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Hignons Herkunft. 



In den Preursischen Jahrbüchern (Bd. LXXXVII, S. 298 bis 
318) habe ich den Versuch gemacht, zu beweben, dal's ein that- 
sSchlicher Vorgang, also ein Erlebnis im Gioeiheschen Sinne, die 
Ursdle gewesen ist, aus der Goethes Mignon hervorkeimte. loh 
wied^ole hier sunachst in groisen Zügen die springenden Punkte 
der Untersuchung. 

In den ersten MSrztagen des Jahres 1764 führte ein itar 
lienisoher Equilibrist Namens Oaratta unter Zustimmung der 
stSdtischen B^örden in Göttingen mit seiner Truppe gauklerische 
Künste vor. Die allgemeine Aufmerksamkeit der stets zalil- 
reiclien Zuscliauer nahm vorzüglich eines der Koniödiantenkinder 
in Ansprucli, das allem Scheine nach nur gezwungen sich der 
Last seines Berufes unterzoc:. Alles empfand Mitleid mit dem 
jnntren Mädchen. Das Gerücht von cineiii Kinderraub wurde 
Stadtgespräch, das Stadtgcspräcli entwickelte sich zu einer An- 
gelegenheit der Behörden, die man den Fall zu untersuchen und 
in die Angelegenheit einzugreifen drängte. Bevor es aber dazu 
kam, war Caratta mit smen Leuten verschwunden, offenbar weil 
auch er Kenntnis von dem Gerücht erhalten hatte und auf kein 
reines Grewissen pochen konnte. Das bestärkte die Zweifler 
um so mehr in ihrem Glauben, sie schürten das Interesse für 
die kleine Unbekannte, indem sie durch ideale AGttel die ver- 
säumte Hilfsaktion neu in Schwang zu bringen suchten. Daniel 
Schiebeier, der bekannte Romanzendiohter, damals Student in 

AreUT 1^ n. SpradMii. 0. 1 
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GöttingeD, besaog das Los PetroneUas, jenes unglücklichen Mäd- 
dieius, mit einigen Freunden mn die Wette und durfte sich 
rühmen, mit der kurz nachher veranstalteten Sanunloog der Ge- 
dichte — allerdings mehr ans sachlichen denn aus fachlichen 
GrGnden — Beachtung und ErfcJg errungen su haben, emen 
Erfolge d^ ihm als der grdlste seines jungen Lebens und Schaf- 
fens vorkommen muiste. Denn die Gottingischen (klehrten An- 
zeigen widmeten dem üedercyklus dnen unverhaltnismäTsig gro- 
ßen Raum. Ihr Bedacteur, der Professor Joh. Dav. Michaelis, 
zeichnete das Heftchen kaum vierzehn Tage nadi dessen Er- 
scheinen durch eine wohlgemeinte und an die Spitze der betref- 
fenden Nummer gestellte l^esprechuiig aus. Derselbe Sehiebeler 
nun bezog Michaelis 17G5 die Tjcipziger Universität. Im gleichen 
Zeitpunkte begann bekanntlich auch Goethe dort seine Studien. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daik beide einander bald kennen 
lernten. Es läfst sich beweisen, dai's sie miteinander in Verkehr 
standen und durch eine lange lleihe gleichartiger Interessen in 
nähere Beziehung zu einander traten. So könnte es denn ziem- 
lich seltsam erscheinen, wenn Goethe niemals das Schiebelersche 
Liederbüchleiu zu Gesicht bekommen oder nicht gar direkt aus 
Schiebelers Munde von dem zu Grunde liegenden Vorgange 
Kenntnis erhalten hfitte. Die Übereinsttnunung zwischen der 
SchieibelerBdien PetroneDa und der fast um zwei Jahrzehnte 
später entstandenen Mignoo ist in den GhnndzQgen derartig ein> 
wandfrd, die Mö^chkeit der Kenntnisnahme Goethes von Schie- 
belers Göttinger Erlebnis, wenn auch nicht durch ein form- 
gerechtes Zeugnis erwiesen, dennoch von so viel Wahrscheinfich- 
keit, dul's man vermuten darf: Petronella gab den ersten 
An Stöfs zu der Entstehung von Goethes Mignon. 

Um oiiu' Nachprüfung dieser Hypothese zu ermöglichen, 
sei hier der kleinen Schiebelersehen Sammlung ein Plätzchen ge- 
gönnt. Der Originaldruck findet sich auf der Göttinger Urn- 
versitätsbibliothek (Poet. Germ. 3835), der ich für die zweimalige 
Ubersendung des Heftchens zu Danke verpHichtet bin. Es um- 
fai'st blofs 30 Oktavseiten und soll im fdigenden getreulich 
wiedergegeben werden. 
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Sweei — and beftiitifiil as sweet! 

Aud young as bfautifull and soft as youngl 

And gay as soft! and innocent as gay. 



Y. Night-Thoughto,» 



Göttingen 
bey Pockwitz und Barmeier. 1764. 

[3J \'or «»Imtrpfelir drey Wochen erhielte ein Italiunischer Equilibrist, 
NahmeoH C'aratUi, ailhier die Erlaubuill, seine Kunst und die Geschick- 
lichkeiten einiger Kinder, die er mit sich führte, sehen zu lassen. Die^e 
Gesehicklichkeiteii bestanden in gefährUchen ßieguugen des Leibes. Die 
ADzabl der Ztiediauer war immer groQ. Sehr Tide yob ihnoi kehrten 
traurig nach Hauae aurttok. Diese unsdraldigen Kinder, besonders ein 
junges Mädchen von ohngefehr eilf Jahren, das sich darunter befand, 
erregten das lebhafteste Mitleid. Bey der liebenswürdigsten Gestalt schien 
sie eine nicht gemeine Fühiekeit des Verstandes zu besitzen, und für 
diese Lebensart nicht gebohreu zu seyn. Ein sittsamer Anstand bezeich - 
uete alle ihre Bewegungen. Sie war vortrefiich iu ilircr Kunst, aber 
läan vergaO bey-[lluali, sie deswegen au bewundem, weil man ihren Zu- 
stand so sehr bedaurete^ und das Sdiidcsal erwog, welches ihm noch 
wartet. Yielleiidit wird diese Person, derm Besitz, wenn sie einer tugend- 
haften Erziehung genösse, einen rechtscliafnc n Manu glficklich machen 
könnte, vielleicht wird sie einmal zu den niederträchtigsten Ausschwei- 
fungen verkauft und gezwungen. Wor weif], ob ein einziirer ii!i<rlüek- 
licher falsclier Tritt ihr nicht im Kurzen das Leben kostet, oder sie auf 
alle ihre Tage schwach und kränklich macht? Diese Empfindungen 
haben folgende Gedichte veranlagt. Wir wünschen, dal] die Knnstrichter 
dieselben nicht Tdllig tadeUuilt finden mögen; aber wir wflnsdien noch 
weit mehr, daß diese Lieder jemanden, dem der Himmel die Mittel daau 
verKehen hat, das Vorhaben ehifl66ten, diese junge Bddagenswuidige 
ihrem Elend zu eutreissen. 



Qöttingen den 29. März 1704. 



8. 



* Toung, NaebtgedMiken, lU, V. 81—88. 



4 



IfignoBfl Herkunft 



ß] Alla SigDora Petronella. bcllissima VirtuosA neirArte 

del Saltare. 



Degl' occhi tuoi quel Dobil 8guardo dice 
Quanto per Te, cnidel e ingiiuto h fl Fato, 
Che *l 8U0 trastoUo prende, fförtnnato 
Bendendo fl Merto, ed U Vixio felioe. 

II Vulgo insaii coi di vederti lioe, 
Tal* hör minmdoti U Periglio allato, 
Oontento ride, mentre quel tuo State 
Dagi' oochi miel ^anto di Sangue elioe. 

Deh eoel potaw' io, oome fl I>e8lo 
Del cor lo tuoI, dd Fato Tendieartil 
Quanto goder aUor aarebbe fl miol 

Ma fbree fia, chi qnd che non poea' io 
EaegiuriL La Sorte toimeDtarti 
Sempre non pab, che y% nd Clel nn Dia 

& 

[ö] Ad Una iSignora, che compiangeva l'iufülicita 

ddla soj^raooennata Fandidla» 

Donna leggiadra e beflai fl Tuo dolore 

Pur troppo ^ giiisto. Assai 1a Tua pietade 
Lo moatra, ehe del volto alla beilade 
Ris]>onde quella del Tuo Jiobil eure. 
Ma non piü ti lagnar, alma attristata! 
Confortati! — Non sempre scoDSolata 
Devi reetar. La man del Ciel ri etende 
Afla innocensa oppreeaa, e la dilende. 

V. 

[7J Ein jeder, <\ou die Hand des schweren Schicksals krümmt, 
hat ein betlirüntes Kecht zum Mitleid aller Herzen. 

Hagedorn. 

So eilst Du weg, o IB^ind, ein Schauspid unaem Augen 

I^nd unsorn Herzen eine Quaal! 

Zu immer neuer Pein wird Dich der Unmensch führen, 
Den Deine Marter nährt. 

Warum macht doch der Mensch durch BeyfaU, niedre Seelen 

Erfiudungsvoll zur Grausamkeit! 

Der Schöpfun^r sdii.iistes Kind, warst Du für den geschaffen, 
Der GütLea Werk entehrt? 



Mignons Herkaoft 
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ß] Wer biBt Du? Welche»^ Land hat Dich der Welt gegebeaf 

Dein Auge voll Bescheidenheit, 

Dein sanfter Blick sagt ODB, es wallt in Deinen Adern 

(iewid ein edler Blut. 

Acli raubte Dich vielleicht in schwarMO Mittemächten 

Des Wutrichs Vatermörderhand, 

Den Deine T^nBchuld nicht, den keine Thränen rührten» 

Aus Deiner Mutter Arm? 

Sie, die Dich jüngst gebühr, wie fleht in ihren Augen 

Des Jammers thräneuvoller Blick! 

Tyrann, sieh diesen Blick! Noch, noch gieb sie zurücke. 
Das einzge liebste Kind. 

[9] Dennoch vollbringst Du e.s. Sie kann den Schmerz nicht lassen; 
Gewaltsam dringt er an ihr Herz, * 
Sie sinkt dabin — Nun eilt, voll von der Hölle Freuden, 
Der Ifenachenrfinber fort 

Unwissend, was er Dir für Folter schon bestimmte. 
Lachst du dem Mörder kindlich an. 
Er spottet Deiner Buh; die nnschuldavoUe Miene, 
Sie bringt ihm cuwt Gewinn. 

Schon wird (wie drohet es!) in Gottes hohen [sie.'] Himmel 
Der Bache Sdiwerdt auf ihn gewetst; 
Der aein y^brechen sah, sieht aach von seinem Throne 
Der Matter Wehmnth an. 

[10] Die Stemme hat nun schon ihr Leben hingeweinet 
IMe Sdiwermnth wohnt' in ihrer Emst, 

Untröstbar klagte sie, nmzingt von Finsternissen 
Erflehte sie den Tod. 

O weich ein Bild! So steht unanfgeblfiht die Boss 
Am Stamm in jugendlicher Pracht; 
Ein Grausamer sieht es, sie sidi zur Lust au bildoi, 
Bdttt er die Knospe auf; 

Und nun verwelkt sie schndl! — Du Zierde Ddnes Alten, 

(Weh Dir, wie kindlich ist es noch ! ) 

Dir zwingt den zarten Leib in schreckliche Gestalten 

Kunstvolle Grausamkeit. 

[11] Es blutet nicht dein HerzI Du nennst dich ihre Mutter? 

Unedle du gebahrst sie nie! 

Und du, ihr Folterer, wärst dieses Kindes Vater? 

Der dachte menschlicher. 

O liätte jenes Bild mein Auge nie gesehen! 
Wie wallt in mir das bange Herz 
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Empor! — Welch eine Pflieht, da una an vergnügen 
Die schwere Marter littl 

Doch heiter lacht ihr Blick, wenn nach Tollbraditem Leiden 

Der laute Beyfall sie belohnt. 

Sie flöGte Linderung in die beklemte Seele; 

Wir weinten still um sie. 

[12] Wie könnt ein menschlich Herz der Webmuth «ich verBcblieHfien, 

Du Lust der Sterblichen steh<t da 

Ein Schauspiel fremder Wuth; Dir winkt zu ueuen tichmerzen 
Frohlockend Dein Tyrann. 

Ein zehnfach Erz hält ihm die kalte Brust umschlofiaen. 

Taub für die Stimme der Natur 

Zählt er voll wilder Luät, mit blutbefleckteu Händen, 

Das, was Uu ihm erwarbst. 

Verschwendet nicht für sie ein ZeugniQ eurer Liebej 

Mitleidiger Geschenke Werth: 

Ach die genießt sie nicht! Nichte kann ihr Leid belohnen, 
Sie trfigt es unsehuldsToIl 

[13] Und mit Geduld — Ein Kind! Sie werd* una einst zum Muster, 
Wenn dieses Lebens Schmerz uns droht. 
Weint» Bdifinen, webt nm siel Bey einer Schwester Kummer 
Kdnnt ihr nieht fOIiIloa seyn. 

Qes^net seyst du mir! Ich sah die fromme Zähre, 
Die mitleidsToll dem Ang entfloQ, 
Genährt vom innorn Gram. Du WdrdigM» der SchOnen, 
Gesegnet seyat du mirl 

Do rufet der Leidenden; mit freundschaftlichen Kümen 
Drüchst du sie an dein klopfend Hei^. 
Der Erden Gfiter sind, vmn Elend sie zu retten, 
Itat nur dir wflnschenswerth. 

[14] Gebt eure Schätze hin, ihr Könige der Erden; 
Ihr Fürsten, nur zum Wohlthun groB» 
Gewahrt der Würdigen den Wunseh, der sie entflammte, 
Ihr, die hier wdnen kann« 

O Kind, so früh geprüft! war einst em beOres Leben 

Zu Deinem Ix)hne nicht bestimmt: 

Was wäre denn Dein Gott? Nän, lern ihn nur verdiriMi, 

Und ewigs Glück ist Dein. 

Sey nur der Tugend treu. Entflieh des Lasters Stricken, 

Das nah nm Divh gelagert ist. 

Vollende l'>eineii Lauf: der Ueberwinder Krone 

Erwartet Dich dereinst 1 £. 
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[15} An dem Verfasaer des yorhergdieiideii Gedichte. 

Du weinst um sie, Mein Freondl Wie adiöii ist jede Zähre, 

Die Deine Wangen netzt! 

Nie hat ein edles Herz mit mebrenu Becht geweiuct, 
Nie menschlicher gefühlt. 

0 hört des Dichters Wunsch, ihr luächügeu Beschützer 
Der Unschuld, hört den Wunsch! 

Unsichtbar schwebt um sie, weuu diesem schönen ivinde 
Des LiMteni Stricke dröhnt 

[16] Ich sali sie nicht. — Wohl mir, daU ich es nicht erblickte, 
Was sie für Marter littl 

Ich hfttt empfindungsvoll um Dich, o Kind, geblutet, 
Dm aller Herzen rflhrt 

Mein Freund beweinte Dich, uud <eiues Mitleids Klagen 
Verwanden tief mdn Hera; 

Waa wfird', XTnglficIdidie^ die Sede nicht empfinden, 
Hfttt' ich Dich aelbet geaehnl 

Dich mit dem holden Blick, mit jenw edlen Hiaie, 
Die Dein GeecUecht TerrieHi; 
Die michtig jedea Hers, achl an gewi8 belehrte, 
Da littest onverdient. 

[17] So viele Redlichen empfanden gleiche Triebe: 
Nur Schmers darehdrang die Broat 
Sie tauschte nicht Dein Keia: £b jeder wonscht Dir fourig 
Ein würdiger Geachick. 

Vom Himmel stammt es selbst, das Siegel imsrer Würde, 

Dies göttliche Gefühl. 

Die Unschuld strahlt zu hdl; sie IsQt sich nicht verkennen; 
In Dir zeigt sie sich ganz. 

Wie darf d«r Unmensch denn mit frecher Stirn es wagen. 

Dich, Opfer seiner Wuth, 

Vom wilden Gei^ verführt, zum Schauspiel aufzustellen. 

Das mehr als blutig int. 

[18] Nur einen falschen Tritt — So ists am sie geschehen. 

So ist dies Kind nicht mehr. 

Gefährlicher Gewinn! durch Künste sich ernähren. 
Die stets der Tod umgiebt. 

Doch nein! sie wird so nicht ilir schönes Leben schliessen. 

Der Himmel schützet sie. 

Gott liebt der Menschen Glück. Auch dieses Kindes Vater 
Erhört er unsern Wunsch, 
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I^ikI rulirl ein grosses Hen, üe mächtig zu befregren 

Alis ilires Henkers Hand. 

Wold »liesom Menschenfreund! Ihui jauchzen froh die Engel 
Und Menscheu dankbar zu! B. 

* 

[lUj Sie fliehet — Nein! er leiQt aie mit nch furt, 

Der Unmenadi, nnonpfindlich cum £rb«rmen, 
BiQ de vielleidit ans mfitterlicheii Armen 
Am fernen Ort. 

Geduldig geht öie, von verwünschter ilaud 
Geldtet Freund! ab ich dem BSuber fluchte, 
Und fest auf de dein Auge, das idi suchte, 
Geheftet Umd; 

O Freund, waa sah ich da? Weich edler Schmens 
Durchdrang dich tief — und deine Wangen glühten — 
Die Blicke spradien Unmuth, und verriethen 
^n Uopfend Hers. 

[20j Da schlug auch sympathetisch meine Brust. 

Sie aber zwang die kleinen zartei» Ulieder 
In Zfickungen, und UUsfaehid stand sie wieder: 
Ein ffind der Lustl 

(), nicht für euch geschaffen ist iüch Kind, 
Die nichts empfinden in dem kalten Herzen: 
Kicht, Niedriger, für dich, dem ihre Schmerzen 
Belohnung sind 

Für wilde Wuth. Nein, dieser sch<>ne Leih 
ist nicht für dich, Verwejrner; dcss« n Frevel 
Dies Meisterstück entwe^'hte, uiederui Töbel 
Zum Zettvertreib. 

[21] Jüngst, al^sie unnachahmlich rückwärts sank 

Tief untor ihren Fuü, in banger f^tuude. 
Und aus dem Becher mit dem kleinen Munde 
So reizend trank; 

(Viel würdiger zum Knül) wie rief sie da: 
Musiki und fiel in sclireckliehe Gestalten, 
Vom unsiclitbaren Gleichgewicht gehalten — 
Und alles sah 

Starr auf sie hin — Nur Doris sanfter Blick 
(Im nassen Auge, schöner durch die Triebe 
Von Mitleid, Zärtlichkeit und Menscheniiebe) 
Wich schnell zurück. 
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[22j Und sah die« nicht — Nun tritt sie hu lulud hin 

l'nd zeigt den vollen Reiz der schlanken Glieder. 
Der Pöbel klatscht, und Bejfall schallt ihr wiedor. 
Der Zauberin I 

Verzeih es mir, gedrückte Unschuld, sprich, 

War CS nur Kunst, die Dich erröthen lehrte, 
Als lauter Hryfall Dein Verdienst beehrte: 
Nur einzig Dich? 

Neinl (Du Teidienst des grOstea Ffirsten Gunst) 

A\a Du die Augen sittsam niedersdllugflSt, 
Tief danktest, und den Zurol nicht ertrugst; 
Das war nicht Kunstl 

L28] Nein, F^nd, das war Natur: war stirkre Glut 

Nach hohrer Ehre, die das Madchen erbte, 
Und was bo reizend ihre Wangen ffiifate. 
War edler Blut 

IHe Würdige! hat sie ein solches Herz, 
Als die Geduld, und Unschuld in den Mienen, 
Und Sittsamkeit uns au Terrathen sdiien^; 
So wichst der Sehmen, 

Oer heimlieh in der Bmst Folemons wflhlt — 
Freund, singe 'kÜagmd hier in meine T5ne. 
Sprich, ob dein Hers nichts methr ffir diese Sdiöne 
Als Mitleid fflhlt? 0. 

[24] Du, der Natur entehrten MoistcrBtück, 

Wie pochte mir iiipin Herz bcyni Anblick Deiner Leidenl 
UnBchuldge! Du vordieutest Kuh und (Hück — 
Und uiuOt für Brodt det» Pöbelä Neugier weiden? 

Ein Kind, o Gott! so liebenswerth wie sie, 

Soll ein Barbar — vielleicht dem Himmel selbst entfflhren? — 

Ge^lanke voll von fin^terni Gram, entflieh! 

Der, dessen Gilt und Huld die Welt regieren. 

Wacht über sie. — Zwar unserm schwachen Blick 

Ist oft sein weiser Rath mit Dunkelkeit umhüllet: 
Und doch wie oft ist das ein wahres f^liick, 
Was uns zuvor mit Quaal und Furcht erlüllet! 

[25] Die Ünadiuld siegt suletat. In kurzer Zeit 

Entreint ein Menschenfreund, ein Reicher, dem der Himmel 
Ein weiches Herz geschenkt und Menschlichkeit, 
Dem £lend sie und leit^ sie zum Himmel. 
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Dann dankt t^ie Ihm entzQckt und dient dem Herrn, 
Der sie, sein Kind, geprüft, der sie von ihren LeideDf 
Voll Vaterhuld, befreyt. Sio dient ilnn p:ern 
Und schmeckt dereinst dea Uiuimeiä reine Freuden. 

V. 

Weint, holde MSdchen; klaget, 9ir Jflng^ge, 

ßeym Schmerz der Unschuld: göttlicher war kein Oram! 
Flucht dem Barbaren, den in Wflsten 
Löwinnm, rauchend T<nn Blute, säugten! 

r27] Nidit jenes Lächeln, nicht der gelaßne Blick 

BQhrt ihren Bäober: McnechlicheB Mitleid kennt 

Sein Feläenherz nicht; ihn ergötzen 
Künstliche Marter und Todesechreckenl 

Versweilebid sUst und ringrt die Hände dort 
Ein banger Jün^^ing, dem die Natur dies Kind 
In anmutiiduflenden Gefilden 
Schuf, und den Oraden anTeartnuite. 

[28] „Als Du im Arm der Mutter, bezaubernd Kind, 

«Eänst ruhig schlielst, wie waUte mein junges BlutI 
,Die Liebe drang durch alle Adetn: ' 
„Mächtig und unwiderstehlich rührte 

„Mich früh die W'ohlluät himmlischer Zärtlichkeit: 
,T7nd deine Mutter nannte mich ihren Sohn. 
,Wie reisend war Dem holdes Lächeln, 
,Gdttli6hes Mädchen! — ich bin verloren! 

[29] „Sie iöt verloren, ewig für mich dahin! 

,Ach! warum gieng sie einsam ins Veilchenthal? 
,Achl nahte sie sich nneiftthren 
wFlet^gten Tiegem, und ward senies«!!? 

Jetzt blüht für ihn kein Frühling: er nährt »ein Leid 
In dunkein Wäldern, wo die Melancholie 
Mit schwarzen Flügeln um ihn rauschet. 
Und ihm In nächtlichen Ffaistemissen 

[3UJ Sein Kind erscheint. So traurete Orpheus, als 
Die Freundinn hin«ank, mitten im frohen Tanz; 
Und um die reitende Gespielinn 
Nymphen und Qfaäen zärtlich weinten. 

V. 

[Vign.] 
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Die Besprechung dieser Sammlung in den Gdtkingischen 
Gelehrten Anzeigen findet sich im Jahrgang 1764, S. 353 ff. 
(44. Stück vom 12. April) und hat folgenden Wortlaut: 

I?arnipifT hat auf 2 < )ct;n -I5nfrcn v'mc kleine Sammlung von 7 Ge- 
diclilen unter der Aufschrift, (iedichte auf eine junge Virtuosinn in der 
Kunst die Biegsamkeit und Behendigkeit ihrer Glieder zu zeigen, gedruckt, 
die wir nicht wd unange/eigt laßen können, weil sonderlich das eine 
der Wdt einea glücklieben Dichter ankündiget Die Gelegenheit ta diesen 
Poesien gab ein Italianw, der mit zwejr Kindern herum zog, deren Künste 
er vor Geld zeigte: unter diesen war eüi kleines Mädchen von 11 Jahren 
nicht nur da^ geschickteste, sondern auch von Bildung artig, ni I hatte 
für eine solche Ijebonsart eine überaus bescheidene Gebeerd« , iiiv neben 
fler Bewunderung noch viel mehr Mitleiden erweckte. Man (.daubte, er 
sey nicht rtK-htmädiger Weise zu diesem Kin<le gekoninim, so von bel{erer 
tieburt zu aeyn schien. Hierüber entwarfen nun einige Studirende die 
Poerien, die hier gednidrt sind. Sie dnd von einer ernsthaften und 1:»^- 
nahe theologisdien Art, das Mitleiden, und die Beklagung des dem armen 
Kinde geschehenen Unrechts, und der Gefahr künftiger [S54] YerfOh- 
mng der es ausgesetzt ist, herrschet in ihnen. MiUi wird leicht begreifen, 
daß es etwas schwer ist, mit völliger Beybebaltung des poetischen Wohl- 
standes von einer Seiltünzerin ernsthaft zu singen: und die Leser werden 
sehen, wie bey einer groljon Gleichheit derselben Gedanken, docli immer 
einer glücklicher oder minder glücklich gewesen ist als der andere, ilinen 
die rechte Wendung zu geben. Aua dem Gedichte, welches uns am vor- 
ziiglichaten gefallen hat, und 0. ontenehrieben ist, wollen' wir einige 
Proben henetcen. 8. 20 heiSt es: 

[Bier ßtlgt da§ Qromigek» Gedicht vm Strophe 5 bef^mnmd.'l 
[:^55] Wnr würden .eine so lange Stelle nicht ausschreiben, wenn wir 
nicht glaubten, unsem T>esem einen Gefallen zu erzeigen. Der Buchstab C. 
soll, wie unH ge-[B.')0]sa£rt wird, den Nahmen Cronie anzeigen. Wenn 
dieser junge Dichter so fortfährt, wenn er i\m Glück hat, von andern so 
getadelt zu werden, als wir Lhu lobeu müßen, und wenn er auf diesen 
Tadel mehr als auf unser Lob höret, und glaubet, werde immer einiges 
gegründete darunter seyn: so wird er sich gewiß künftig einen großen 
Beyfsll der Kenner zu versprechen haben. Die Schdnheiten dieses Ge- 
didits wird ohnehin ein jeder Kenner fühlen, ohne daO unsere Oiitik sie 
entwickeln darf. Die übrigen Gedichte verrathen gleichfalls solche, die 
die Natur xu Poeten bestimmt hat: nur ein einziges iiatte unserm Qe- 
achmack nach lieber wi^elassen werden mögen. 

Auf diese Anseige nimmt C. D. Ebeling Bezug in sdner 
Nachricht von dem I^ben Cremes, dessen Gedichte er in Leipzig 
bei Keinicke im Jahre 1795 auf Subskription hfiausgab. Ludewig 
Gottlieb Creme wurde 1742 in Kehburg, einem Städtchen in der 
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NShe Hannovers» geboren und studierte seit Ostern 1762 in 
Gottingen. ^ Kurz nach seinem Tode (1794) hat Ebeling dne 
Auswahl aus den Dichtungen des Freundes getroffen, die greiser 
Teilnahme begegnete, so da(s noch in dem gleichen Jahre (1795) 
eine nur durah Äufseriichkeiten unterschiedene Neuauflage er-' 
scheinen durfte. Das bei uns auf S. 8 und 9 abgedruckte, in 
der Recension der Gotting. Gel. Anzeigen fast vollständig wiedcr- 
gegehcne (xedicht Cromes Ist in der ziemlich chronologisch an- 
geordneten Saninihmg als das zweite aufgeführt und im Inhalts- 
verzeichnis mit einer aufschlulsreiehen Anmerkung begleitet. 
Ebeling weist darauf hin, dafs dieses (ledicht bereits in unserer 
vom 'seligen Dr. Schiebeier' veranstalteten Sammlung enthalten 
war, und erzählt mit eigenen Worten die mehrfach angezogene 
Begebenheit, in Kleinigkeiten von der Vorrede der Schiebeier- 
sehen Sammlung einerseitSi von der Darstellung der Gotting. 
Gel. Anzeigen anderenaeits abweichend, so dafs wir auch ihn 
schon deshalb zu den Augenaeugen des Vorganges redmen dür- 
fen. Er sagt darüber: Ein Italianer zog mit £we)r Kindern 
henun, deren Künste er für Gdd sehen liels. Das älteste^ dn 
schönes Mfidchen von elf Jahren, erregte durch ihre Kunst und 
Bildung, noch mehr aber durch ihre sanfte Sittsamkeit und edle 
leidende Miene, aufser der Bewundnmg, allgemeines Mitleiden. 
Dies wuchs durch ihre Klagen über die harte Behandlung ihres 
vorgebli<'hen Vaters, und durch einige dem Kinde entfallene 
Aulseningen, die vermuthen Helsen, tials sie von ihm ihren Eltern 
geraubt worden sey. Man war schon darauf bedacht, ob sie 
nicht mit Hülfe der Obrigkeit, ihrem Peiniger könne entrissen 
werden, als er sich eritfernte. Und derselbe Ebeling erinnert 
(S. XXXVI der Lebensbeschreibung Cromes) daran, dafs der 
Göttinger Hofrat Michaelis dem jungen Dichter das erste Zu- 
trauen zu seiner Kunst einfiöfste durch die oben vermerkte Re- 
censitHi, in der Cromes Anonymitat schon 1764 gelüftet worden 
war. Von Ebeling erfahren wir weiter, dals diejenigen Studenten 
des damaligen Göttingen, die neben ihrem Fachstudium auch 



* Von ihm stiininien auch zwei Übersetzungen 'aus dem Altpchotti- 
schen', die ia die Balladensammlung von A. F. Ursinus Aufnahme fanden; 
sie sind auch in der Ebelingscben Sammlung aeiner (redichto abgedruckt. 
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andere Wissenschaften trieben, sich vorneliuilich zu Michaelis' 
Schule hielten. 'Diese freunde fanden sich in wdcheutlieheu ge< 
seUschaftlicfaen Versammlungen zusammen^ welche eigentlich in 
Hambmg ihren Ursprung hatten, worin sie einander nicht nur 
Ausarbeitongen in Prosa und Versen vorlasen, sondern sie audi 
einer strengen Prfifung unterwerfen mulsten.' Also ein Hain 
kuns vor dem Harn. Diese Hindeutung auf die aus Hamburg 
stammende Tradition ruft sdion die Vermutung wach, dafs der 
Hamburger Schiebeier eine wichtige Rolle in diesem Kreise ge- 
spielt habe. Von ihm weils auch that.sächlit;h Joh. Joaehiui 
Eischenburg in der Lebensbeschreibung* (S. XX) zu erzählen, 
dafs schon in Hamburg 'seine Ermunterung einige glückliche 
Köpfe, die mit ihm zugleich auf der Schule und dem Gynniasio 
studierten' zu einer Gesellschaft vereinigte, die wöchentliche 
Sitzungen abhielt, worin die Arbeiten der einzelnen vorgelesen 
und besproc^hen wurden. Über die Göttinger Zeit Schiebelers 
kann Eschenburg leider nur weniges berichten, denn er traf mit 
ihm erst in Leipzig wieder zusammen. Ebeling nennt unter den 
spedeUen Freunden Cromes den Namen Schiebelers nicht» und 
es wiie mulsig, dafür nach Gründen zu suchen. Wertvoller ist 
es, darauf hinzuweisen, daß» er selbst seine Zugehörigkeit zu dem 
geschilderten Kreise bekennt, und v/ir dürfen in ihm, der von 
1763 Ins 1767 als Student der Theologie in Qöttingen nachweis- 
bar' ist» den Verfasser des mit K unterzdchneten Gredidites 
mutmafsen, um so mehr, als Eschenburg, der nur noch hStte in 
Betracht kommen können, in jener Zeit sich in Leipzig aufhielt, 
also unter keinen Uniständen Augenzeuge der Göttinger Vor- 
gänge sein konnte, was aber als eine notwendige Voraussetzung 
aus dem (ledichte selbst liervorgeht. 

Und noch auf eine Spur leitet uns Ebeling. Er nennt 
(S. XXXVII) unter den besten Freunden Cromes zwei l>rüder 
Veithusen, von denen der ältere Johann Kaspar (1740 — 1814)' 
in den Jahren 17öd bis Ostern 1764; in Göttingen Theologie und 

• Daniel Schiebelere, I)oct<»rs der Rechte, und E. Hochehrw. Hamb. 
Domkapitels Kanonici, Auserlesene (ledichte. Herausgeg. v. J. J. Eschen^ 
bürg. Hamburg 177o. B^y J. J. C. Bode. 

* Vgl. AUg. DentBche Biographie; aueh schon bei Meuael. 
' YgL AUg. Deutsche Biographie. 
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Philologie Btudierte» auch Mitglied des Seminan bei Heyne war 
und auf theologisdieiD Gebiete sich vornehmlich sa den Lehren 
des Professors Walch, eines Schwagers Cromes, hielt Seine 
Biographen wissen allerdings nichts von seinen jugen^chen Ver^ 
suchen in dar IMchiknnst zu enShlen; begreiflich, da seine sehrift- 
stellerischen Leistungen auf dem theologisch-pastoralen Gebiete 
durch (jüte und Fülle gelegentliche Versuche anderer Art allzu 
leicht vergessen machten. ' Eines der drei mit V. unterzeich- 
neten (Gedichte wird ihm zuzuschreiben sein, die beiden anderen, 
das zweite italienische und eines von den beiden letzten in deut- 
scher Sprache, weisen auf seinen jüngeren Bruder Johann Peter 
Veithusen (1743 — ?).''^ Er, der nach Ebelings Zeugnis im Jahre 
1764 in Göttingen gleichfalls Theologie studiertei nach Meusel 
(Bd. VIII, S. 204) sich durch Gelegenheitsdic^tungen mehrfach 
hervorthat, deren eine bei Goedeke^ IV, 63 sogar ein beschei- 
denes Platzchen sich erobert hat, war weltlicher ab sein älterer 
Brader, entsagte gar bald dem geisülidien Beruf und starb als 
Kriegssekretar. Ihm dürfen wir also das letste der deutsdien 
G^didite eher antrauen als seinem Bruder, da es nidit so sera- 
phisch zum Himmel Uinzelt wie das vorhergehende, das Michaelis 
veranlafste, die Gedichte insgesamt von 'beynahe theologischer 
Art' zu nennen. Wiewohl also aus Johann Kaspars Schriften- 
verzeichnis bei Thiels (a. a. O. S. 213) ein 'Fragment von dem 
vormaligen Zustand des Königreichs Cuba, aus dem Italienischen 
übersetzt' (1771) bezeugt, dafs er des Italienischen mächtig war, 
was von dem jüngeren, wohl auch sehr sprachgewandten Veit- 
husen sich nicht direkt belegen lälst, so dürfte das weltliche ita- 
lienische Gedicht dennoch mit seinen Anschauungen leichter ver- 
einbar sein. Es wendet sich an die in den deutschen Gedichten 
mehrfach mit Doris angesprochene Göttinger Bürgerstochter, der 
eine ähnlich vermittelnde Rolle zwischen Petron^a und Schiebeier 
zufällt, dei^leichen Philine in Goethes Roman zwischen Meister 
und Mignon zugeteilt ist piese Doris ist kein Phantasiegebilde 

' J. O. Thiefs, Gelehrtengesch, der T^nivcrsität Kiel, II. Teil, S. KiO 
(Altotia 18U;>), citiert ein Gedicht VcKhusens au Cranier und sagt S. 222 
nebenbei, er habe sich öfter iu Cielegeuheitädichtuugeii versucht. 

* 1812 ist er nach Meusel noch als lebend nachweisbar. Sein Todes- 
jahr war nicht zu ermitteln. 
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der jungen Göttinger. Dafür tritt sie zu bestimmt aus dem Rah- 
men der von allen Beitrfigern gemeinsam hervorgehobenen Punkte 
heraus. Und diese gemeinsamen Punkte sind es wieder, die am 
deutUciisten beweisen, dais so zu sagen eme Art edlen Singer- 
krieges zwischen den Bfindlem entbrannte^ nadidem sie in grfind- 
Hdier Durcbspniohe über die fUce» de rSsistanee der poetischen 
Verherrlichung übereingekommen waren. Wer die sieben Ge- 
dichte der Beihe nach durohUest, wurd sich den Kern leichtlidi 
heraussdiSlen können, ja, er mrd finden, dafs sdion Schiebelers 
Vorrede auf die charakteristischen Momente geradezu mit dem 
Finger deutet. Icli habe sie in dem Mignon-Artikd der IVciilk. 
Jahrbücher bereits herausgehoben und damit zu lielegen gesucht, 
dals Schiebeier nicht lilols weil Vorredner, sondern indem er 
diese Vorrede schrieb, sich auch als den Urheber des Unter- 
nehmens und den Führer der kleinen Schar zu erkennen gab. 

Kiu Anonymus widerstand kecklich meinen umfassendsten 
Nachforschungen. Das mit B. gezeichnete Gedicht kann ich auf 
keine bestimmte Persönlichkeit zurückführen. Sein Verfasser ge- 
steht, dals er Petronella nicht selbst gesehen habe. Ihm hat nur 
das Gedicht seines Freundes Ebeling handschriftlich vorgelegen, 
wahrsoheinlicfa von einem ausführlichen Schreiben b^ettet^ das 
ans der frischen Wahrnehmung heraus die individuellen Eindrücke 
Ebelings wiedeigab. Denn gerade dieses Gedicht von B. bewegt 
sich in einem Gedankenkreis, der von dem der übrigen verschie- 
den ist Und aus diesen Gründen sind die Nachforschungen 
nach dem Verlssser bedeutend erschwert Vielletcht könnte mit 
Hilfe der Göttinger Matrikel vom Herbst des Jahres 1763 zur 
Lösung der wenig belangreichen Frage etwas beigetrageu werden. 

Von den Gedichten an sich soll hier nicht mehr die Keile 
sein, denn sie besitzen keinen selbständigen litt«rarischen Wert, 
fallen in keiner Weise aus dem Zuschnitt und der Mode ihrer 
Zeit heraus und können für immer des kritischen Apparates ent- 
behren, der sich für zwei von ihnen herstellen Heise. Das ita- 
lienische Gedicht Schiebelers ist wieder abgedruckt inmitten einer 
Reibe italienischer Dichtungen dieses Schriftstellers in seiner 
Sammlung musikalischer Gedichte (Hamburg 1770) S. 132, unter 
dem Titel: Sonetto Alla Signora M. Der veränderte An&ngs- 
buchstabe ist offenbar damit zu erkl&reui da£s hier ein galanter 
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Betrug Schiebelers mitspielt gegen irgend eine Dame seines Ham- 
bni^cr Verkehrs, deren Familiennamen bei Eschenbmrg a. a. O. 
S. XXXVIII allerdings verseichnet sind, aber nicht als unpassend 
suruckgewiesen werden dfirfen, solange die Vornamen der be- 
treffenden Damen nicht erwiesen sind. Diese Untersuchung schien 
nicht lohnend, denn, sie mag ausfallen, wie sie wiD, sie kann an 
der Thatsache nidits ändern, dafe Sohiebeler selbst den Namen 
Petronella an der Spitze seines Sonetts fiberlieferir — Oromes 
Gedicht findet sich aufser der hier abgedruckten Fassung auch 
zum Teil in Michaelis^ Anzeige, dann in den beiden gleich- 
lautenden Drucken seiner Gediciite. 

Der wichtigste und dabei heikelste Punkt aber, in dem die 
Beweisführimg angelt, ist die Frage, ob man aus — ich möchte 
sagen symptomatischen Erselieinungen den sicheren Nachweis 
erbringen kann, dafs Goethe in Leipzig mit dem Göttinger Ge- 
schehnis bekannt geworden sei. Erkundigungen beim Göttinger 
Bfirgermeisteramt ' nach Carattas Tnippe waren ohne Erfolg. 
Es kann aber nicht bezweifelt werden, dafs er um die gedachte 
Zeit in Göttingen von sich reden machte. Als Beweis dafür, wie 
tief fflch der Name des fiandenfnhrers in das — beiläufig gesagt, 
uns als ausgezeichnet bezeugte — Gedächtnis Schiebelers ein- 
geprägt hatte, diene der Hinweis darauf, dafs Schiebder noch im 
Jahre 1767 sich des Namens Caratta bediente, als er in mnem 
einaktigen Ldistspiel Die Schule der JQnglinge' einen durditrie- 
beuen, abgefeimten Jugendverführer zeichnete. Dietger 'Sgr. Ales- 
sandro Caratta, ein italienischer Sprachmeister', wie er im Per- 
sonenverzeichnis des Stückes aufgeführt wird, ist die Seele alles 
Bösen, ein Mami, der 'liatzenpulver für Traurigkeit und Grillen' 
hat, der mit einem Gemisch von Italienisch und Deutscii einen 
recht diabolist'lien und dabei realistischen Eindruck im Leser er- 
weckt, wenn er z. B. dem lockeren Daniis gleich bei seinem ersten 
Aultreten die 'Landung zweyer Ballerinen aus Venezia, zweyer 
Mädchen, belle come duc angeli' geheimnisvoll hinterbringt. Ee 
ist kein Zweifel, dal's Schiebeier diesen Lumpen mit dem Namen 
brandmarken wollte, der ihm drei Jahre zuvor als der verruchteste 



* Idi danke der genannteii Behörde nochmals bestens fQr ihre gütigen 
Nachfonchaiigeii. 
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geMüDgeA hatte. Wir gewiDoen daraas eben neuen Beleg für den 
tiefen ISndmc^ den die Göttinger Afiaire auf Sduebeler ge- 
maoht hatte; er wird sie in Leipzig also öfter wiederholt haben, 
80 da& sie wohl auch Gbethe zu Ohren kam.* 

Auf Schiebelers Einfluls auf Goethe wäliieiul der ersten 
ziger Jahre im allgeni< iiieu ist schon mehrfach hingewiesen wor- 
den. Um Uli besonderen ein markantes Beis})iel hervorzuheben, 
sei darauf hingedeutet, dafs Goethes Leipzigci- Liederbuch 'Annette* 
(Weim. Ausg. Bd. 37) auch ein Pygmahougedicht enthält, dessen 
nähere Vergleiehung mit der bekannten Schiebelerschen HomaDze 
gleichen Namens ich Albert Leitzmann nioht vorwegnehmen will, 
der eine umfassendere Untersuchung fiber diese miese vorhat 
(vgl. jetzt Euph, IV, 794 ff.). 

Ebensowenig wie über Caratta läfst sich über PctroneUa 
Dokumentarisches erbringen. Es ist beinahe auffällige dafs in 
all den Naohriditen und Liedern von ihr, die auf den vorher- 
gehenden Seiten susammeng^tragen sind — und das sind alle 
bisher eimchbaren — , der Name Petronella nur dn dnziges Mal 
ausgesprochen ist: in dem Titel des ersten italienischen G^i(^tes. 
Wir dQrfen nioht annehmen, dals Schiebeier und sdne Genossen 
in ihren Gesprächen den Namen häufig gebrauchten, vielmehr 
dürfte l'etruuella unter allgemeineren Bezeichnungen, wie Mas 
Kind', Mas Mädchen' u. s. w., Gegenstand der Unterhaltung ge- 
wesen sein. Und so ist es fraglich, ob der Name für Goetlie 
irgend etwas bedeutete, ja wir dürfen annehmen, dais er an die 
Göttinger Komödiantin nicht erinnert wurde, als er in Hoiu das 
Guereinsche Gemälde der heiligen Petronilla bewunderte. 

Wie überraschend es auch scheinen mag, dals keiner der 
Zeitgenossen Goethes beim Erscheinen sdnes grofsen Bomans 
und der darin als so eigenartig empfundenen und bewunderten 
Mignon sich der Göttinger Petronella mehr entsann, so begreif- 
lich ist dies, wenn wir bedenken, dafs gerade diejenigen, denen 
Petronellas Schicksal einst so nahe ging, im Jahre 1795 nicht 
mehr lebten oder den litterarischen Neuersoheinungen kein so 
reges Interesse mehr entgegenbrachten wie einst» da sie selbst 



* Auf dieses neue Motiv hat mich meiu Freund öchüddekopf iu Wei- 
mar hinj^wieseo, dem ich hier nochmals bestens danlcfti 
AvoUr I. a* j^adm. 0* o 
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nodk zu den hoffnuDgsvoUen Jüngern der lattemtnr sich zäilen 
dnrften. Einem Sdiiebeler oder emem Crome wSre die Ähn- 
lichkeit nicht entgangen; von einem Ebeling oder einem Veit- 
husen dürfen wir aber nicht einmal mit Bestimmthdt voraus- 
setzen, dal's sie den 'Wilhelm Meister* je gelesen haben. 

Seit dem ersten Bekanntwerden meiner Untersuchung haben 
die Fachgenosseu in freundlicher Teilnahme den Gegenstand 
durch neue Hinweise bereichert. Zunächst hat Alois Brandl 
die 'disordered maid' Maria aus Sternes 'Tristram Shandy' und 
'Sentimental Joumey* in einem Vortrage der Gesellschaft für 
deutsche Litteratur in Berlin (Novemberversammlung 1890; vgL 
Vossische Zeitung N. 577 vom 9. Desember 1896 und Euphorien 
IW, 437) als ein fOr den Mignonty])us vorbildliches Wesen in 
Ansprach gOMMumen. Bei der gro&en Verehrung Goethes für 
den hritiadien Humoristen und Sternes bekanntem ISnfluls auf 
Goethe ist die BerQhrung beider, in jener Zeit gerade, b^greif- 
lioh. Verwandte Einzelsnge sind: die in ein Geheimnis gehfiUte 
Abstanmsung^ die lEÖrperiiehe Schönheit» das ausgeprägte Innen- 
leben der unglfickfichen Jungfrau, aUes EigenschafteUy die sie 
zum bemitleideten T^iebling ihrer Umgebung machen; dazu der 
Zauber ihres kunstvolleu S[)icl.s und ihr Hang zum Pliautastischen, 
Merkmale, die der Postillou in knappen Worten an dem geistes- 
gestörten Mädchen dem enipfiudsanien Reisenden gegenüber her- 
vorhebt. Maria mul'ste jedem Leser der zwei Reisebesehreibuugen 
einen um so tieferen Eindruck machen, als Shandys und Yoricks 
Begegnungen mit ihr unstreitig die schärfste Zuspitzung der 
*dear sensibility' bezeichnen; wie denn Sterne beide Episoden 
auch äufserlich durch eine epische Anrufung auszeichnet, dort 
an den Geist des feinsten Humors, der einst auf der leichten 
Feder des geliebten Cervantes geiniht, hier an die Empfindsam- 
keit sdbst Unter dem Zeichen der W^therstimmung^ die sich 
bei Goethe in der Zat seiner Beschäftigung mit Sterne anbahnt^ 
war dies junge, in der weiten Wdt umherinende Madchen, das 
mit seinen dfisteren Erinnerungen an Yateriians und Br&utigam 
nur eme Ziege, eme flöte und das geistliche lied in adaeac 
Kehle su trauten Genossen hat, eine Ersdieinung von unbestreit- 
barer ESnflnfsBUngkeit. Im ^Tristram Shandy' (Kap. 303) wirkt 
ein eingestreuter Scherz noch störend; bei der erneuten Eriune- 
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ruiig an Maria in der 'Einpiiiulsamen liuise' ('rauchnitz -Aus- 
gabe S. 139 ff.) aber fohlt eine solche Abschweifung:, und das 
Mitleid mit dem ungliickliolien (ie.scliöpf findet einen an IVieistei'S 
Situation streifenden Ausdruck in Yoricks Abscln'edswunsch, 
Maria sollte in seinem Scholse schlafen und er wollte sie wie 
eiue Tochter halten. Da sielt erfahrungsgemäls innere und 
änisere Erlebnisse aus verschiedenen Eindrucken gern verbinden, 
mn den Stimmungsgehalt einer Zeit zu einer tv|)isGheD Gestalt 
der Poesie zn verdichten, hat Brandls Hinweis Berechtigung, 
wenn auch sonst direkte Zeugnisse für eine Beeinflussung nicht 
vorliegen. — G^¥raoht hat ferner eine Anregung^ die auf Jakob 
Minor aur&okgelit In der Chronik des Wiener Qoethe-Vereins 
(XL Jahrg., 1. u. 2. Heft) wird an eben Eindesraub erinnert, 
der im GedSchtnis der Klettenbergischen Familienangehöngeu 
noch zu Susannes Zeiten lebendig war. Die Quelle Minors sind 
die 'Reliquien der I^Vftulan Susanns Oatharina von Klettenber^, 
nebst Erläutenmgen zu den Bekenntnissen einer schönen Seele, 
von J. M. l.Äppenberg. Dem Andenken des 28. August 1849 
gewidmet. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses zu Horn, 
1849,' S. 167 ff. Es handelt sich darin um den Raub eines elf- 
jährigen Knaben aus der genannten Familie, den der Chronist, 
wenn auch ohne nähere Angaben, zu verzeichnen für wert 
fand. I^appenberg war geneigt, in diesem Ereignisse, das durch 
Fraulein Susannes Erzählung dem jungen Wolf gang bekannt ge^ 
worden sein dOrfte, den ^eim für die Gestaltung Mignons' zu 
suchen. Soweit auch seine Nachforschungen über die Meldung 
sein^ Quelle (Lersners Chronik von Frankfurt am Main. IL T^) 
hinausgehen, erheben sie den Fall allerdings nidit ftber das Mveau 
emes FamOienzerwuifnisses, dem der tragische Zug durchaus 
mangelt. Weil nämlich, so vermutet Lappenberg^ dem Vater um 
bestimmter Ursache willen weder die Familie noch die Bdiörde 
den Knaben ausliefern wollte, so griff er zur gewaltthätigen List 
Ein Kindesraub im landläufigen Sinne liegt also nicht vor; im 
Gegenteil. Wo die Liebe des Vaters zu seinem Kinde dergestalt 
in das Schicksal des jungen Wesens eingreift, da ist scbliefslich 
kein Grund zur Bangigkeit für das Leben und Fortkoramen des 
Geraubten, mag es auch für alle Folgezeit vcrscliollen bleiben. 
Ob die Familie übrigens den gleichen Verdacht gegen den Vater 

2* 
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des Kindes hatte, ist nirgendwo gesagt, das 'ist schon Lappen- 
ber^^s Vermutung. Erst wenn dies festgestellt wäre, könnten 
andere, von ihm angeführte Übereinstimmungen in Betracht ge- 
zogen werden. Denn es bedarf noch der Untersuchung, ob 
Goethe bei Einführung Mignons in den Kornau alle Fäden der 
Zusammenhange bereits so unverrückbar ineinander verwoben vor 
Augen sahi wie sie die Dichtung namentlich im Verlaufe der 
BpSteren aufklärenden Partie darbietet. 

In das Gefüge einer zusammeofassenden Betrachtung übet 
die ganze Familiengeschichte Mignons wird auch R. M. Wer- 
ners jfingste Andeutung (Euphorion IV^ 558) über das vor- 
bfldliche Yerfafiltnis der berühmten Mara za dem Komponisten 
Hiller einzubeziehen sein, sobald sich die Untersudiung auch 
fiber die Familie des Harfners verbreitet haben wird. — Bei 
dieser Gdegenhdt darf ich vielleicht nachtragen, dafs icli auch 
Goethes Teilnahme an dem GeschidEe Kfididien Zimmermanns 
in nahe Beziehung zu Mignons dichterischer Ansgestaltung setzen 
möchte. Andeutungsweise liabe ich diese Ansicht aus Erich 
Schmidts Munde bereits in seinem Kolleg (am 12. Februar 1894) 
zum erstenmal vernoniiiien. Die Anspielung gilt jenem Vorgang, 
den Goethe von der Tochter des Hannoverschen Arztes und 
Schriftstellers Ziimnerniann in Dichtung und Wahrheit erzählt; 
jener ergreifenden Sccnc, die, in Goethes Kopf zu dramatischer 
Vollkraft ausgestaltet, einen Konflikt zwischen Vater und Kind 
ausmalt. Kathcheu Zimmermann verzehrte sich auf der Heim- 
reise aus Leusanne in leidenschaftlicher gelu Imer Liebe für einen 
in der Schweiz zurückgelassenen Fkeund. Nur ungern war sie 
dem Vater in ihre Heimat gefdgl^ vor ihm das jugendliche Ge- 
hdmnis streng wahrend. Der teibehmenden Ftm Bat sdilols 
sie auf der DurchreiBe und wahrend eines mehrtägigen Aufenthaltes 
in Frankfurt ihr Innerstes auf und bat, vorerst wenigstens bei 
ihr bleiben zu dürfen, wahrschemlich in der Hoffnung^ von hier 
aus die Rückkehr nach dem schmerzlich vermifsten Lausanne 
leichter nnd früher bewerkstelligen zu können als aus dem ent- 
fernten Hamjüver. Ob mm l)lofses Mitgcfiüil oder eine plötz- 
lich erwachende Neigung für das liebeskranke Mädchen den senti- 
mentalen .liingling Goethe hiel's, Partei zu ei^reifen wider den 
Vater, auf dessen Strenge und scheinbar mangelnde Zärtlichkeit 
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er jsuniohst die Weigerung Efithchens deuten mnSsbe, ins Vater- 
haue zuruckEukehren« UHt niebt ins Gewicht Eaihohen, 'schlank 
und wohlgewachsen, ruhig wie ein Bild, fiulserte sich selten, in 

der Gegenwart des Vaters nie'. Diese Zuge als die kennzeich- 
nendsten hervorgehoben, konnten immerhin genügen, eine viel- 
leiclit fast untergegangene VorsteUung in Goethe zu erwecken: 
die Erinnerung an die romantische Erzählung vom Göttinger 
Komödiantenkind, und sie zu verquieken mit dem unaufgeklärten 
Verhältnis Zinunermanns zu seiner 'rochter. Die Biographen 
Zimmermanns hal>en ja das Bild ihres üeldeu von dem Makel 
eines väterlichen Tyrannen zu säubern gesucht^ und es scheint 
ihnen gelungen zu sein« Immerhin haben wir uns für unsere 
Zwecke au die Auffassung zu halten, die sich Goethe von ihm 
zu jener Zeit und in jenem besonderen Falle gemacht hat Und 
da mögen auch der zur dichterischen Ausstattung hinzi^^ugte 
FuDsfall Katharinas vor Frau Bat und die tausend ThrSnen ihre 
subjektive Berechtigung haben, dazu folgerichtig die Erklärung 
des Mädchens, lieber als Magd, als SkUvm zdüebens in fVank- 
fnrt bleiben zu wollen als nach Hanse zurfickzukduen. Und im 
Nu ist der biedere Zimmermann in die Maske des elenden Ca- 
rat tu gepfercht, in die er so ganz und gar nicht hineinpalst nach 
all dem übrigen, was Goethe und andere von ilnn zu erzählen 
wissen. Doch Zimmennami bedarf unserer Auwaltschaft nicht 
Kommen einmal die obenerwähnten Bezüge in Betracht, so wird 
auch Goethes vorüberp^ehendes Seelenverhältnis zu dieser zarten 
Madchenblüte nicht Überlingen werden dürfen. 

Es gewährte einen eigenen Reiz, nachdem der Weg zu 
Ifignon einigermalsen aufgehellt ist, auch den mannigfachen Ver- 
zweigungen nachzuspüren, die von Goethes Figur aus sich in 
der spateren Litteratur verfolgen lassen. Der Rahmen der vor- 
liegenden Untersuchung verbietet dies, und so sei denn nur mit 
einigen mehr zufälligen als systematischen Bemerkungen darüber 
geschlossen. Kotzebue schildert in einer Skizze, 'Die kleine 
^rrdeiui' (1-807), ein Mädchen von acht Jahren, das dem guten 
Hemiy welcher ihren Vater aus der Not gerettet hat, 'ungemein 
anhänglidie Gefolgschaff leistet, ganz wie &ne Mignon. Dals 
Mignon hier Einflufs geübt hat, ersieht man daraus, dals in einer 
anderen Skizze des gleichen Bandes der Held in vielen Dingen 
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an Groethes Meister gemahnt; ja, Eotaebue UUat ihn in einer 
passenden Situation geradesu in dem Romane lesen. — Der Gym- 
nasiast FreOigrath bewandert eme junge Kunstreiterin (Sebriften 

1, S. 130) und fühlt sich dabei an Mi^ion erinnert. • — A^tirn- 
hagen von Ense (Denkwürdigkeiten und Veiiiiischte Schriften, 
Mannheim 1837, Bd. I, S. 503 ff.) \vird dureli die Lektüre des 
Wilhehu Meister angeregt, über 'Frauen in Mannskleidern' naeh- 
ziidonken und stellt darüber einige interessante, wenn auch nicht 
immer richtige Bemerkungen zusammen. — Immermanns Flännn- 
cheu streift in manchen Zügen schon nahe ans Plagiat, wie erst 
kürzlich hübsch dargelegt worden ist (Friedrich Scbultess, Zeit- 
geschichte und Zeitgenossen in Immermanns Epigone. Preufe. 
Jahrb. LXXIII, S. 212 ff.). — Alois Brandl im obgenaunten Vor- 
trag hat für die ethische littefatur Einflüsse auf Byron auf- 
gedeckt: auf den Eingang der Bride of Abidos 'Know ye the 
land' und auf die Figur der Leila im ^Don Juan'; in beiden 
FSÜen ist Madame de Staels 'Allemagne' ab Vermittler zu be- 
trachten. Ein erklärtes Ablnld oder richtiger ZenrbUd der Mignoo 
ist die seltsame^ stumme, eifersüchtig veriiebte Zweigm FeneOa 
in Walter Scotts 'Peveril of the Peak'; Goethe hat dafür bei 
Eokermann (18. Jan. 1825) quittiert. — Und eine grofse Reihe 
dramatischer Gestalten bei uns, mit einem Käthchen von Heil- 
bronn beginnend bis lienib zu Gerhart llauptmaims Marei im 
'Florian Geyer', sie tUle tragen Züge der Familienähnlichkeit mit 
ihrer Urahne Miguou in gröfserem oder minderem Malse. 

* Ich verduuke Uieseu Hiuwei» der Güt<; K. M. Meyers. 

F^. Bichard Bosenbaum. 
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The Prince of the Burning Crowne 

Palmerin d'Oliva. 



In dem ersten Auftritt der Chettleschon 'Trap*dy of Hoff- 
man' spielt eine glühende ei.serne Krone eine verhängnisvolle 
Rolle. Hannce Iloirniun, der Vater des Titeliiclden, wurde auf 
den Richtspruch des Duke of Luningberge wegen Seeniul)erei 
hingerichtet vermittelst the iron Crowne that burnt Iiis hrainea 
out (Z. 99 f.)|^ uod der Sohn Clois Hoffman Dimmt fürcliterliche 
Rache, indem er den Sohn des Herzogs, den Prinzen Otho, 
durch das Anfeetzen von a hnrning Crowne qualvoll tötet> auf 
der Bühne, vor den Augen der Zuschauer. 

£äne Anspielui^ auf diese grausige Soene hat; man in einem 
der zahllosen Prosa -Plimphlete jener Zeit erkennen wollen, in 
'Kemps Nine Daies Wonder, performed in a Morrioe from Lon- 
don tx> Norwich' (1600). < Diese Flugschrift schliefst mit Kemps 
humtiU requeit to ike impudeiU generation of BaÜad-fnakers 
and their coherents; that it would please their raecalüies to 
pitty his paines in the great iouimey he pretends, and not fill 
the countrt/ with Ufas uf Iiis nnutr done actp.s, as thei/ did in 
his late Morricc in Nonvich (vS. 20). Am Schlüsse dieser Sehinipf- 
und Drohrede ruft Keinp dem BaUad-viaker zu: Leauc icritiug 
these heastly ballets, make. not t/ood irnirhes Prophetpssi'n, for 
litle or no profit, nor for a sixe-peany matter reuiue not a 
poore feUowea favlt thata hanged for his offence; ü may be 

' Vgl. Richard Arl<crmanu8 Ausgabe (Bamberg 180t) S. 4. 
' Ed. by A.. Dyce for the Caiiiden Soc. (London 1840). 
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thy otvne destmy one dayf -pretkee he good to tkem. CaU vp 
thy old Mdpomene, ujkose Hrauberi/ qutU rnay wrUe tke Uoody 
linea of the Uew Lady, and the Prinee of the hurning 
erowne; a better subiect, I ean teil ye, than your Knight of 

the Red Crosse (S. 22). 

Zuerst scheint Collier die Vermutiin^»: ausgesprochen zu 
haben, (lal?> dieser Pvince of the burnini/ cruicnc auH der Chettle- 
sohen Tragödie stamme. Fleay ist in gewohnter kühner Weise 
weiter gegangen, er hat si(;li auf Grund dieser Stelle ein beson- 
deres Drama konstruiert: [Kemp] recoiniaends the "Prinee of 
the Burniug Crown" (a play containing the earlLer jjart of 
the Störy of Chettle's ^'Hoffman") an d good subject for n 
ballad. Thi» plciy was prohably the Roderick" acted by 
I*embroke's men at the Eo8e in Oct, 1600, **Like unto Uke" 
(a forged^title) being the second pari, an earlier verston of 
the extant ''Hoff man" ^ — lauter haltlose Hypothesen. Aokeiv 
mann erwähnt FLeay moht> laTst jedoch auch Odliers Ansicht 
unwidersprochen.^ Erst ganz neuerdings hat Schick mit vollem 
Becht chronologische Bedenken erhoben und angenommen, 'dafs 
sich [Eemps] Prinee of the burning crovme nicht auf den Hoff- 
man von Chettle, sondern aiif eine Ballade, em Bankelsangeriied 
bezieht^ das vidlei<^t gerade die Quelle für Chetäe gebildet 
haben mag.'^ Ich selbst mochte jeden Zusammenhang zwischen 
iler Keiupscheu Äusserung und dem Stoffe der Chcttleschen Tra- 
gödie in Abrede stellen, meines Eraclitens konunt dieser Prinz 
mit der brennenden Krone aus einer ganz anderen Gegend, aus 
dem gestallenreichen Lande der im Iti. Jahrhundert beliebten, 
eudlusen Ritterromane. In einer der unzähligen Nebenepisoden, 
welche in der Gesdildste des Palmcrin d 'Olive versteckt 
aiud, glanbe ich das Original des Kempscheu Prinzen gefunden 
zu haben. ^ 

* Vgl. ßiographlcal Chrouicle of the Engl. Drama Bd. II, Ö. 20. 
» Vgl. a. a. O. S. Xn. 

* VgL Lgrph. '97, Spalte 194. 

* Yf^ L'Histok-e de Päimerin ePOUve, fiU du Boy tforendoa de Maee- 
dorn, 0t de la belle Griane, fdle dt Bemümts Mn^pereur de Oonäemtmople: 
diseours plaisant ä de stnguUere reortaHon, traduü jadie par m Atkeur 

ineerfain de (yiMiUan cn Frnncoys, mis en lumirrr et en sott mtier, sehn 
nostre vtüyaire, par Jan Maugin y dit le peiü Angeuin, Beueu et emendS 
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Wihreud Palmeiui d'Olive am Hofe des Sultans von Baby- 
loD> Namens Maulicus, weilt^ ersobemt eines Sonntags nach 6em 
Mittagsmahle plötzKeh ein manrisdier Kitter im Palaste, wirft 

sich dem Sultan zu Füllten und bittet ihn um eine Gnade für 
seinen jungen Gebieter Mauorix, Prince jart' de ttnite Pasmerie. 
Dieser schone Prinz war von allen Seiten mit Heiratsanträgeu 
bestürmt worden, hatte ihnen jedoch kein Gehör geschenkt. 
Sogar eine Königin, la Roj/ne de Tharse, helle entre lea Orien- 
tales, jeune renue, et riche, ninsi que chacun sc^ait, übersandte 
ihm Kleinodien und lieis ihn bitten, sie zu besuchen. Und wie 
Mauorix wirklich an ihren Hof kommt, verliebt sie sich so 
leidenschaftlich in den schönen Jüngling, dafs sie ihm alle Gatten- 
rechte einräumt, ohne ihn durch ein Versprechen irgend welcher 
Art gebunden m haben — in der Hoffiint^ daCs er ihre loebe 
erwidern und sie nie verlassen würde. Der Prinz aber kehrt 
bald zu sebem Vater zurQck, veigifst im Nu die verliebte Köni^ 
gin, die sich ihm aufgedrängt hatte, und vennShlt sich, dem 
Wunsche seines Vaters gehorchend, mit einer jungen Prinzessm» 
der Tochter des Königs Olioomed. Die verschmähte Fürstin hat 
Dun nur noch einen Gedanken: Rachel Sie erhält von einem 
Zauberer das Vei'S|)rechen, er werde den Treulosen so grausame 
Schmerzen dulden lassen, dals schliel'slich sie selbst Mitleid mit 
ihm haben würde. Der Magier verlaugt von der Königin die 
Krone ihres Vaters: la coronne de son pere qui estoit Vvne 
des plus riches du monde: sur laquelle il fit teile» coniurntions, 
et tant de sortileges, que le dyahle meames m auoü horreur. 
Beim Aufsetzen dieser verzauberten Krone werde der Prinz 
solch qualvolle Schmerzen empfinden, dais er sich den Tod wün- 
sehen wurde — und nur der treueste aller laebenden, le plus 
loyal des amarUs, könne ihm diese Krone wieder vom Haupte 
nehmen. Die Krone wurd dem Prinzen gesandt; wie er sie auf- 
setzf^ schlägt eine FUmme aus seinem Haupte: ä Pinstamt sortit 
de sa teste vne fiamme aussy soudaine, comtne gut mtst mis 
vne esttneeUe de feu dans vn eaque de poudre ä canan. 

JüKattoriz vnxd von unerträglichen Schmerzen gepeinigt, er brennt 
^ 

U mesme A»U«ut . . J. Jmerst Ghe» Jan Wiaesberffke. . . . MCLXXU. 

Für die freundliche Überlassung dieses Druckes bin ich der Kgl. Bayer. 
Hof- und Staatsbibliothek io Münchoi su Tielem Dank T«rpAiehtet. 
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lebendigeD Leibes, ohne sich zu vensduren: bruslant tout vtf, 
$an9 empirer, wm plu8 qm fait la Salamawlre et ardenies 
flammet, Za spät luetet er der Königui die Ebe ad; sie zeigt 
setnen Gesandten swar den einmgen der Bettang für 

Onen G^ebieter: N*y a autre remede pimr wn aUgeance, sinon 
' qu'il Itiy conuient chercher par VAaie, VEurope, et Aphriqtie, 
l'amant parfait, qiii j/ar sa loyaute mettra fin ä soii tuur- 
rnrnt regen pour sa tromperie et trahison — , jagt sie aber doch 
mit Schimpf und Schande von ihrem Hofe. Maiiorix habe seit- 
dem bereits viele Länder durchreist — so schliefst der maurisihe 
Ritter seinen Bericht — und keine Linderung, sondern nur Ver- 
Bchlimmerung sein^ Martyriums gefunden: denn sobald ein in 
der Liebe falscher Prinz oder lütter seine Krone berühre, wüchsen 
seine Schmerzen. Von den Rittern des Sultans aber habe er 
so viel Rühmliches gehört, dafs er um die Gnade bitte, auch an 
seinem Hofe sein Glück noch versuchen zu dürfen. So weit 
geht das 71. Kapitel des Romans, übersdirieben: Comme le 
Prince Mauarix muoya tan ÄmbasstuU ver» le Sotidan, luy 
demander eauf-tondmt de venir en »a Court et lä eeeayer e'il 
trouueroit aucm de see Cketudiere qui U ddiurast d*vne d<m- 
leur qu'il sovffroit par enchantement (FueiL 110 f.). 

In dem nächsten, dem 72. Kapitel, erscheint die brennende 
Krone schon in der Uberschrift: Commc le Prince Mauorijc 
arriua en la Court du Soudan de Babilonc, ou il fut deliure 
de aa coronne hrualante, <t tnurfnens d^icelle, par la honte 
de Palmirui (Fueil. III f.). Der Sultan erklärt sich sofort be- 
reit, den Prinzen zu empfangen. Mauorix konmit, geleitet von 
hundert trauerudeu Rittern mit langen Haaren und schwarzen 
Gewändern. Bei einer nochmaligen, beweglichen Schilderung 
seiner Leiden geht von seinem Munde eine gewaltige» den gan- 
zen Saal erwärmende Hitze aus; gleichwohl verzehrte er sich 
nicht: II sortoit de sa bouehe vne ei grande chcdeur, qne 
toute la Salle en fut incontinerU esehaufü, Toutee-fois ü se 
eonsummoit aussy pea, que t^ü eust ete le pltte aitrempe et 
moderi du monde. Zuerst wagen sidi die jungen Bitter an die 
gefährliche Probe,* aber sie müssen sioh alle beschämt zurück- 

' Dieser Fall der in der älteren Littemtur so häufigen Liebes- und 
Treueproben fehlt bei Dunlop-Liebrecht S. 85 f., auch in der neuesten, von 
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ziehen, die Krone sitzt uneiscbatteilioh fest auf dem Haupte des 
Prinzen^ der Über eine fortwährende Steigerung seiner Schmerzen 

klagt. Mit ebensowenig Glfiok versuchen sich dann die Könige 
und die alten Prinzen — der Sultan selbst hat von vornherein 
verzichtet — , auch sie ernten alle nur Hohn luul Spott von dem 
jammernden Prinzen. Endlich kann Palnieriu diese (^ual nicht 
länger mit ansehen, er richtet ein Stol'sgebet an seine ferne Ge- 
liebte, greift nach der verzauberten Krone und nimmt sie ohne 
jede Mühe vom Haupte des Prinzen. Sofort erlischt die diesen 
folternde Ghit, und aus dem Munde des Mauorix strömt ein so 
wohlriechender und süfser Atem, dals alle Inwohner des Palastes 
dadurch erquickt wurden: A Vkeure ^ettaignit etitierement Var- 
deur vdiemeiUe de Mauorix, et au lim eortü de sa bouche 
vne alaine n odortferante, et doitee, tou» eeux du Ptdaye 
en furent consolez. Der gerettete Prinz wirft sich Polmerin zn 
Fuiflen. 

Der Boman des Pafanerin d'Olive war von Anthony Munday 
ins En^iBche übersetzt und 1588 veroffentlioht worden, unter 

dem Titel : Palmerin lyOliva. The Mirrour of nobilitie, Mappe 

of honor, Anotainie of rare fortunes etc. etc. Written in the 
S^anishj Italian and French, and from them turned into Eng- 
lish Kerup kannte Munday jedenfalls sehr gut, eine pole- 

mische Bemerkung derselben Humhle requeat wird wohl mit 
Recht auf diesen Vielschreiber bezogen.^ Für die Popularität 
des Palmerin d'Oliva in England werde ich noch einige Zcug- 
lusse beibringen können. Kurz, ich zweifle nicht, dals Kemp 
bdm Niederschreibeu der fraglichen Zeilen an den von einer 
brennendeD Krone geqnäten Prinzen des Bittenoaumes gedacht 



Wilson beMxrgten Anflage. In einem alten deutschen VoUcsliede, für wel- 
ches Liebrei;ht S. 472 auf Mones 'Anzeiger zur Kunde der toutschen Vor- 
zeit', 8, H54, Nr. 1, verweist, wird auch eine Krone zur ErkenTitnii* ehe- 
licher Treue bonützt, aber in einer von der Fas>untr des Palmerin ganz 
verschiedenen Weise, wie uns Hchon die bei Glorie a. a. O. citierte An- 
fangsstrophe zeigt: Difs lied saget von einer krt>n Welch die künigin 
von Afion / Wol zwölff klingen het machen lou / Aber gie mocht keym 
recht vff ston / Welcher sein Ee het brechen ton / Ward gschent von 
eeyner Frawen schon / Und iat im roten swinger (15207). 

> Vgl. Haditts «Collectiona and Notee*, 1867—1876, 8. 318. 

» Vgl, Dyee, a. a. 0. 8. 82 f. 
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hat, um 80 mehr, da er ihn in G^gensttss zu einem andereo 
Bomanzenhelden gebracht hat. Denn mit dem Knight of the 
JSed Crosse kann dodi nur Spensere E3fenritter gemdnt sein. 
Weniger sicher ht, ob wir in der hUw Lady die unbarmherzige 

Rot/ne de Tharse zu erkennen haben. In dem französischen 

l^onian ist von blauen Gewändern der Dunie nieht die Rede; 
diese Einzelheit niülste Munday mit der üblichen Detailmalerei 
der englischen Übersetzer jener Zeit eingefügt haben. 

Aus den Jalirzehnten uacli Mundays Übersetzung sind mir 
folgende englische Aospielungen auf Paimerin d'OUva bekannt 
geworden : 

1598. Francis Meres prägt in einem besonderen Abschnitte 
seiner 'Palladis Tamia^ seinen Landsleuten ein: A choice is io 
be had in reading of b(H)kt's (S. 267 f. der ed. pr.). Er giebt 
dort dne Liste der Büdier, deren Lektüre der Jugend schädlich 
sei: As the Lord de la NottS' in the süßt discourse of htM 
politike and military diseourses censurdh of <Ae hookes of 
Amadis de Gaule, whieh he saith are no lesse huHfuü to 
youth, then the workes of MachiaiM to age: so ^ese hookea 
are aceordingly to he eensured of, whose namßs foUow; Bewis 
of Hampton, Guy of Warwicke, Arthur of the round table, 
Hiwn of Burdeaux, Oliuer of the Castle, the foure sonnes 
of Ai/nion, <J anjanlua, Girdeon, the llonoin- of Chiualrie, PrC~ 
m a leo n of G reece, Pa l m e r in de Ol i n a , the se ven Chamjj ions, 
the Mj/rror of Kn'ujhthood, Blanchardine, Meruin, Hotole- 
glasse, the storyes of Palladync, and Palmendots, the Macke 
Kniyht, the Maiden Knight, the history of Coelestina, the 
Castle of Farne, Gallian of France, Omatus and Artesia etc. 
(vgl. ib. S. 268). 

1601 (?). In Marstons 'Dutch Courtezan' sagt Tysefew, 
a hlunt Qallant, der sich mit der schnippischen CrispineUa 
neckt: By the Lordr, you are grown a proud, seurvy, apish, 
idle, disdainful, seoffmg — God's foot! because you have 
read ^Euphues and his England', 'Palmer in de Oliva', and 
the 'Legend of Lies'! (Akt IV, Sa l)i > 



' Vgl. Bullens Ausgabe Bd. II, S. »5!». In der Anmerkung bezeichnet 
Bullen unseren Palmehu als One of the romances pubiis/ied in the series 
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1610 (?). In BeaumoDt und Fletchers 'Enigbt of the 
Bnmuig Pestle' lautet die Bfihnenanweisuiig vor dem dritten 
Auftritt dee ersten Aktes: Enter Ralph, ns a grocer, reading 
'Palmerin of England^ — das St&ok, weldies Ralph aus einem 

Kampfe der Ritter Palmerin und Trineus mit einem Riesen zum 
besten giebt, ist jedoeli nielit dem 'Palrnenu of England' ent- 
nommen, sondern, wie sehen Heed bemerkte, ' der Muudaysclien 
Übersetzung des 'Palmerin d'01iva^ Der von Ralph vorgelesene 
Text bietet in starker Kürzung den liauptsäclilichsteu Inhalt des 
51. Kapitels des französischen Romans: Comme la Rnyne (VAngle- 
terre et Agriole [Ralph liest: Agricola, wohl ein alter Druck- 
fehler?) sa ßle euiderent estre rames par le Geant Franarque: 
Et du secovrs qne Ipin- donnerent Palmerin, IVineiis at PtO' 
lome (Fueil. 77 ff.). Auf Palmerins Besiegung dieses Riesen 
spielt Ralph sp&ter nodimals an: Btf tkat virtue that brave 
Roeieleer / Tkat damned brood of ugly gianU elew, / And 
Palmerin Frannareo overthrew, I l daubt not but to 
curb ihU iraitor foul (Akt m, 8c 2; 8. 184). 

An dnigen anderen Stellen sind die beiden Palmerinsy 
Palmerin d'OKva und Paknerin of Enghmd^ gemeinsobaltlich ge- 
nannt, in wenig schmeichelhafter Weise. In Massingers 'Guar- 
dian' (1633) führt die Kupplerin Calipso the Palmerins unter 
ihren Lieblingsbiiehern an,^ und in seinem Gedichte 'An Kxe- 
cration upon Vulcan' ruft Ben Jon so n aus: Und I conqjtltd 
fmm Amadis de Gaul, ' The Ks^^landiati.s, Arthurs, Pal- 
merins, and all / The learned librnrt/ of Don Quixote .../ 
Thon then hadst had snine colour for thy fiames.^ I^eon, der 
Held der Fl et eher sehen Komödie 'Kule a Wife and Have u 
Wife' (1624)^ wird von dem über seine plötzUcbe Mannhaftigkeit 

ttuU bears the r/erieral title of *Tfie Mirrour of Knighthond'. Pas ist ein 
Irrtum, der Titel Mirrour of Ktiiyhthuod gilt tiur für <leii Komaii. weklier 
vüu ileu Tliateu des Souiieurittera uud »eiue» liruder» haudclt, vgl. Jlaz- 
litto Handbook s. v. K»igkt of the Sun. An Palmerin d^OUva, in demeu 
Gescbicfate allerdings auch ein Sonneniitter auftaucht (vgl. Eap. XL ff.), 
ist bei Erwihnungen des Mirrour of JEn^kikood nicht zu denken. 

' Vgl. Dycea Auagalu- 1^.1. II, S. I II f. 

* Vgl. Quellen u. Forschungen LXXXII. S. 17(», Aiim. 4. 

^ Vgl. Gifford-Cuauiugham Bd. VIII, Ö. ÜUU: Thü poem has no daie 
af/ixed to ü. 
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erstannten Wucherer Gacafogo als Sir Palmerin beseidmet 
(Akt IV, Sc. ly 

So haben wir nun schon f6r swei oft genannte Erschei- 
nungen der englischen Litteratnr des 16. Jahrhunderfcs die Her- 
kunft aus den Ritterromanen bestimmen können — för Spensers 
Blatani Deast'^ und Kemps l^ince of the hurning crowiifi. 
Vermutlich wird uüs diese l^\iiulgriibe, zu deren Bearbeitung es 
allerdings eines aufsergewöhnlichen, mir selbst nieht immer zu 
Gebote stehenden, litterarhistorischen Opfermutes bedarf, noch 
manche wertvolle Aufklärung gewähren. Diese endlosen Aben- 
teuerromane mit ihren verwirrenden Einschaltungen bilden gewifs 
ein wichtiges Substrat auch des elisabethanischeu Schriftwesens. 



» Vgl. Dyte Bd. IX, S. 450. 

* Vgl. Archiv Bd. XCV, S. Iö4 ff. 

StraTsburg. 



K Koeppel. 
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Die socialeo uad politiseku Strömuugeii in Euglaud 

im zweiten Drittel unseres Jahrhunderts 

in Dichtmig und Bomau. 

IV. 

3) Charles Kingsley, 

In demfidbeo Sinne war um jene Zeit in England die klebe 
'cfariBtUoh-^ociale' Partei thfitig, deren hervorragendste Mit^eder 
der Theologe und spatere Ftofessor in Cambridge FVederick 
Denieon Maorioe^ der GeisÜiche Charles Kingsley, dann die 
Advokaten J. M. Lndlow und Hiomas Hughes, Verfasfler von 
Tom Brownes Sohooldays, die Parlamentemitglieder E. Vansittart 
Neale und A. Vun.sittiirt, I^)rd GcHlerieh, Stanley, der Dechant 
\'ün \Veätmiuster uud Biogmph von Dr. Thomas Arnold, u. a. 
waren. * 

Der anerkannte Führer dieser kleinen Gruppe bedeutender 
Männer, die aus dem Christentum ihre socialen Tiehron ableitete, 
war F. D. Maurice (1805—1872)^ ein orthodoxer anglikanischer 
Theologe, der vom Liberalismus auag^angen war — sein Vater 
war unitarischer Prediger — und der in jener von theologisohem 
Kanipfgeschrei erfüllten Zeit besonders die praktische Seite der 
Religion betonte. 

Ihr dichterisoher Interpret war Charles Eingsley (1819 
bis 1875)y ein ungemein vidseitiger Mann, Seelsorger und Sports^ 

' Wenn man dieae Partei mit deutsdiea Bestrebungen der Gegenwart 

vorgleichen will, so entspricht ihr keineswegs die christlich-sociale Kich- 
tung ötöckers, denn sie war nicht feudal-rcaktlDnür, sondern demokratisch, 
nicht antinemitisch, sondern jeder Knnfe-sion irt ireiiuber tolerant, suudern 
eher die vom Pfarrer Naumann gegründete nuLionuisociale Parlei. 
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mao^ Dichter und SobriftBteller, Volksredoer und Agitator, Natur- 
forsbher und Qeschichtsprofessor. 'Er war seit 1844 Landpfarrer 
zu Eversley, einem Srmlidien Dörfdien in Hampshire, daneben 
von 1848 bis 1851 Professor der engliBchen I^tteratur in Queen^s 
College, London, seit 1859 Kaplan der Königin, von 1860 bis 
1869 Professor der neueren Geschichte in Cambridge, von 1870 
bis 1873 Kanonikus vod Chester und seit 1873 Kanonikus an 
der Wcstminster-Abtei. 

Seine Schriften sind fast alle Tendenzschriften. Eine glü- 
hende Mensclienliebe, ein verzehrendes Verlangen, den Annen 
und Elenden zu helfen, zwang sein bedeutendes dichterisches 
Talent in den Dienst praktischer Ideen, nicht immer zum Vor- 
teile seiner Erzeugnisse. 'Die Dichtung war ihm/ wie einer sei- 
ner Bewunderer sich ausdrückt, ' 'ein flammendes Schwert, das 
er von der Gottheit in die Hand bekommen hatte, um für Recht 
und Wahrheit zu kämpfen.' So ist er denn der Bannerträger 
des christliehen Sociaüsmns geworden. 

Charles Kingdejs sodalpolitisdie Sohrifton begmnen mit 
einer Tragödie: The 8atni*8 Tragedy. Ich behandle sie 
hier zusammen mit den Romanen, einesteüs weil sie ihrer Ten- 
denz nadi zu diesen gehört, und anderenteils weil sie doch ledig- 
lich ein Buohdrama ist — sie ist niemals an:^f3hrt worden — , 
bei dem die dramatische Form etwas rein Äulserliches und Zu- 
fälliges ist. Sie ist auch Kingsleys einziger Versuch auf dem 
dramatischen Gebiete geblieben. 

The Saint's Traqedy wurde voUeudet im Jahre 184G. Auf 
Drängen seines Freundes Maurice, der das Drama Coleridge und 
Tennyson gezeigt hatte, veröffentlichte er es entgegen seiner ur- 
sprünglichen Absicht sogleich, so dafs es im Jahre 1848 erschien. 
£s fand enthusiastische Bewunderer, unter ihnen den preufsisohen 
Gesandten von Bunsen, der glaubte, in dem Verfasser sei dn 
neuer Shakespeare erstanden. 

Das Drama behandelt das Leben der heiligen Elisabeth von 
* Thüringen von der Zeit vor ihrer Vermahlung mit dem Land- 
grafen Ludwig bis zu ihrem Tode. Der Dichter hat sich, wie 
er in der Vorrede ausemandersetzt, streng an die ursprfin^iche 



* E. Oroth, a. a. 0. & 319. 
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Biographie des ZeitgenoBsen seiner Heldiiiy Dietricb von Apdda, 
gdialten, und giebt in Anmerkungen die Belege ans diesem 
Buche. Er schildert das lieben der Elisabeth vor ihrer Heirat, 
ihre Mildthätigkeit und Aufopferung und die Anfeindungen einer 
weltlich gesinnten Umgebung, dann ihre Heirat mit dem ideal 
angelegten, aber unselbständigen Landgrafen, ihren Kampf zwi- 
schen dem Glücke ehelicher Liebe und einer von dem herrsch- 
süchtigen Priester Konrad von Marburg genährten Neigung zur 
Askese, die Trennung von ihrem Gemahl, der in den Kreuzzug 
ziebt und dort fällt, ihre Vertreibung vom Hofe und ihre Flucht 
zu ihrem Onkel, dem Bischof von Bamberg, die waohaende Herr- 
schaft Konrads fiber siei, der sie schliefslioh bewegt, sich von 
ihren Kindern za trennen, und ans ihr eine sich selbst peinigende 
Heilige maoht^ ihren Tod, ihre Heiligsprechung und endlich die 
Ermordung Konrads. Dazwischen spiden Soenen, die das mittel- 
alt^iöhe Leben auf den Dörfern, am Hofe und in den Klöstern 
veranschaulkshen, teils ernsten, teils komischen Charakters. 

So sehr und mit so giofeem Erfolge aber auch der Dichter 
sich bemüht, die geschichtliche Treue nicht zu verletzen, so ist 
ihm doch in dieser, wie in allen seinen späteren Dichtungen, die 
Hau})t Sache nicht sowohl die Darstellung der Vergangenheit als 
die Wirkung auf die Gegenwart. 

'Die Tragödie der Heiligen' ist ein Tendenzdrama. Sie 
ist ein Protest gegen die mönchisch-asketische I>cbensanschauuug, 
die sich von der Welt als von Grund aus schlecht abwendet, 
und stellt dieser 'papstlichen oder bewufsten Reinheit' die 'bibli- 
sche oder unbewufßte', der Prüderie die Unschuld, der mani- 
ehäischen Verachtung für die Namen von Gattin, Gatten und 
Eltern die gesunde menschüdie Zuneigung entgegen.^ Dar Mönch 



* lotroihiction S. 4: The character of Elüabetk ... became a type of 
Iwo yreal metUai slruggles of the Middle Ages; first, of that beiween Serip' 
htrai ar uneonaoiom, and Popük or eomeious, purity: 4n a vord between 
mmooMce mwl pruäery; ned of (ft« «<n^fe häwtm AooAAy hmm affeeUon, 
and the Mameheon eontempt with whieh a edibat« elergy Ufould kam aU 
men regard the names of hushandy wife and pannt. 

VgL auch 1, 2 (8. 27 der Poems). Walther von Yarila sagt za Jüudwig: 

Will yoa be rozencd, Sir, by theae air-bloirn fiinci««» 
These male hysterics, starvaüoa bred 

AtcUt L n. SprMhen. 0. 8 
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Konrad von Marburg, ein kalter, mitleidloser Fanatiker, ist der 
Vertreter des Papismus, eiue von der Natur g-rofs angelegte, 
aber durch die unnatürliche Trennung von allen Familienbanden 
verirrte Natiu*. Walther von Varila, eine erdichtete Persönlich- 
keit, vertritt ihm gegenüber die gesunde Sinnlichkeit {healthy 
aniriKtl ism) des germanischeu Geistes, deren höchste Verkörpe- 
rung Kiiigsle}' in Luther und seinen Mitreforraatoren sieht. Elisa- 
bethy die Heldin, schwankt zwischen diesen beiden Weltanschau- 
ungen und fällt schliefslich unter dem unheimlichen Einünfs des 
fanatischen MönoheB einer bis zum Wahnsimi gesteigerten leli- 
gidsen Askese ^um Opfer. 

Indem aber Em^ej die religiösen Kämpfe des 13. Jahiv 
hunderts sdiüdeit» bat er die an^kaüidisolie Bewegung des 
Traktazianismus' oder Tuseyismus' im Auge, die er im Namen 
des Protestantismus bekSmpfL 

Die zweite Tendenz des Dramas ist die sociale. Bei der 
Darstellung der elenden Lage der Landaibeiter in Thüringen, 
die unter dem Joche feudaler Tyrannei stöhnen und hungern 
und sich empören, ' denkt der Dichter an englische Veriiältnisse, 
wie er sie auf seiner Pfarrei zu Eversley kennen gelernt hatte. 
Hier soll das Christentuoi eingreifen, statt mit der Rulie des 
Satten zuzusehen und in den Tx^iden der Armen unter frommem 
Augenaufschlag eine wohlthätige Züchtigung des Himmels zu er- 
blicken, die man um keinen Preis vereiteln darf. Und ebenso 
geifselt der Dichter die Philosophen des laisser faire, die Mal- 
thusianer und übrigen Principienreiter, die statt des Brotes der 
Hilfe der leidenden Menschheit den Stein ihrer Theorien und 



And buge conceit? Gast off God's gift of manbood, 
And like the dog in the adage, drop tfie tini« bon« 
With snapping at tbe sbam one in the wtter? 
Wbat were you bon a man for? 

^ YgL beeonders I, 2. n, 8. 

n, 3: I tnrned into an alley 'nealh wall — 

And ■feefiwd from eartfa to hdL — Th« l^ft <tf baAT«ii, 

The common aJr was narrow, gross, and dim; 
The tiles did drop from tbc eavea; the unhinged douts 
Tottered o'er inky potdB, where reeked and eurdled 
The offal ot" a life; the gaunt-haunched sniiie 
Qrowled at tbeir ebriateued plajrnuites o'er tbe acraps. 
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Doktrinen darreichen.' Gegen solche selbstsüchtigen Philosophen 
und Pedanten ^ haben der gutmütige Landgraf und seine mild- 
herzige Frau zu kämpfen, wenn sie den Armen T^inderung bringen 
wollen, ähnlich wie die christLicben Öocialisten gegen die Man- 
chesterleute ihrer Zeit. 

T)ie Tragödie der Heiligen* ist, wie schon erwähnt, ein 
Drama nur der Form, nicht dem ioDeren Wesen nach. Zum 
Drama fehlt ihr, selbst wenn wir den weitesten Malsstab an- 
legen, die Konzentration und der straffe Aufbau der Handlung, 
das einheitliche Interesse. Aber sie ist deshalb doch von hohem 
litterarifiohem Werte. Ihre Sprache ist kraftvoll und markig» 
einzelne Charaktere» beflondero der des Mönches Koniad» sind 
lebensvoll gexdcfanet> und dramatische Soenen von packender 
Wiifamg» sowie tief empfundrae lyrische Gedidite lassen das 
Interesse des Lesers nicht eriahmen. 

Noch im Herbst desselben Jahres 1848 erschien in Fraaet^g 



Shrlll mothers cursed ; wan childrcu wailed ; shaip congtu 
Ran througli tlie crasy Chambers; hungry eyes 
GlMtd dunb rapnaeb, and ol4 perpl«ait]r 

Too stale for würd;< ; u'er still and webless looms 
The liaÜeM craftHincn tbrough their elMocks scowled. 
These were my pe ipk-! 

' H, 8. Der Abt ineint: Thfl hui Ihn sfem benevolence of Providence re- 
mained undisturbeii by her ladyslnp'a carnal tenderness wfud a boan had 
this famine been! Und weiter: Leave the poor aioneJ Lei want leacli Utem 
ihe tteed of self-exertion and misery prove the fooliiHmes» of eri/me! 

£^ anderer Adliger, Graf Hugo, wünscht, gerade wie viele Gnmd- 
aiistokraten in Eng^d: A bloody war and a wet harveatf damit die Kom- 
preise steigen. 

* Varila charakterisiert sie folgendermaisen (II, 8): Whited sepulehrta! 
and not mie of Utem hui has half persuadcd hi'mself of hü mm benproJnire. 
Of all crucUies save me from your sdwU ppdant — ynn- closet philosopher, 
iilio has Just ronrwje enough to bestride his iheory, u ithout wä whilher it 
tcill carry htm. In experience — a child; in ohstinaey, a tconian: in 
noäumg a man bid 4n logie-ehopping : imitad of Qod^s grace, a few sehooU 
hoff Mmt oSbaui bmesobnee, and indusfyy, and 4iidependenee — ihere ü kü 
nuiaL If ih» World wtU he ntended on Aw prmo^pfes, well. If not, poor 
World f hU prineif^ vwst be carried out, though throtigh blood and famine : 
for truly, man was madf for tfieories, not tiieories for man! A docirine is 
Diese meyi's flod — taueh f>id thai shrine, and h! ffour simpering phüfmtkropiet 
becomes as nUhless as a Dotnimcan, 

8* 
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Magassine em anderes Werk Eingsleys, der Roman Yeasi, 
a Problem, der dann 1851 noch euunal als Buoh gedruckt 

wurde. Es ist ein merkwürdiges Buch, planlos und in künst- 
lerischer Hinsicht durchaus zerfahren. Es fehlt ihm gänzlich an 
einheitlichem Interesse, und die ohnehin schon dürftige Hand- 
lung wird alle Augenblicke durch langatmige Betrachtungen und 
Briefe über alle möglichen Fnigeu unterbrochen. Aber es ist 
dennoch ein in hohem Mal'se interessantes Buch. Der Titel : 
'Gischt,' 'Hefe', 'Sauerteig', sagt schon, was es will. Es will die 
iD den Köpfen der Jugend gärenden und treibenden und schau- 
meDdea Ideen darstellen, die aiob zum Weine der Zukunft klaren 
werden. 

Der Trager dieser Ideen ist ein junger, reicher Engländer 
v<Hi Geiat und (äarakter^ Lannoelot Smith. Er hat die gewöhn- 
liche oberflächliche Erziehung der puUie »ekooU genossen und 
ist durdi und durcii Epikuräer und Skeptiker geworden» üm 
die innere Stimme zu betäuben, eigiebt er sich leidensdiaftlich 
dem Sport £än Fall vom Pferde und die liebe zu dnem 
schönen, frommen Mädchen, das ihn gepflegt hat, bringen ihn 
zur Einkehr. Er beginnt emsthaft über das Woher, Wohin und 
Wozu des Ijebens naclizudenken. Besonders wendet er der Ijage 
der Arbeiter auf dem Lande seine Aufmerksamkeit zu. Ein 
reckenliafter methodistischer Wildhüter, an Körper ein Riese, an 
Geist einfähiü;-gläubig wie ein Kind, Trcgarva mit Namen, macht 
ihn mit dem grenzenlosen Elend und der sittlichen und geistigen 
Verkommenheit der unteren Schichten der Bevölkerung bekannt- 
Entsetzliche Abgründe des Lasters und der Yertiertheit thuo 
sich vor seinen erschreckten Blicken auf. ^ Da kann alle seine 
Bildung nicht« helfen, wohl aber der fromme Glaube des Wild- 
hüters, der sein Mentor wird. Weiteres Unglück, der Verlust 
seines Vermögens und vor aUem seiner Braut» die emer an- 
stedcenden Krankheit erli^ welche sie sich im Dienste der 
Armen zugezogen hat» bestimmen den jungen feurigen Mann^ 
sich ganz der SaK^e des Volkes zu widmen. Em geh^mnis- 



* Ein Seitenstiick zu Ymst ist in dieser Beziehung die ergreifende 
Ballade The Ikid Squire, besonders darin die Klage der Frau des ge- 
töteten Wilderers. 
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voller Fremder, BamakiD, eine etwas adiattenhafte PersdnUohkeity 
die die reltgföee Anschaniiiig des Dichters verkörpern soll, «elg( 
ihm den richtigen Weg. Welches dieser Weg ist^ wird nicht 
angedeutet Omnia exeuiU in myatertum,^ 

Alle socialen and religiösen Ideen der Zmt sind in einseinen 
Charakteren verkörpert: das alte rohe, fuchsjagende und trinkende 
Junkertum in Squire Lavington, der ästhetische Kultus des 
Schöneu in dem Künstler Claude Mellot und seiner schönen 
Frau Sabina, die romantische Hinneigung der Jung- England- 
Aristokratie zu den Formen und Sitten des Mittelalters in I^ord 
Vieuxbois, der nüchtern praktische Fortschritt nach der Schule 
von James Mill in dem aufgeklärten Ix)rd Miuchampstead, die 
sor^os ^oistische GenuÜBBUcht, die über so manches Menschen- 
leben vernichtend hinwegschreitet, in Oberst Bracebridge> und 
endlich die mönchisch - asketische Lebensanscliauung des zum 
KathoUcismus überleitenden Puseyismus in Luke. Besonders mit 
dem letsteren geht Kingsley audi hier scharf ins Gericht. Der 
Boman ist in dieser Beziehung eine Fortsetsnng der ^[VBgodie 
der HeOigen' und das Manifest jenes kampfesfroheni sportlieben- 
den, der Askese abgeneigten ProtestantismuSy dai man als 
Ifuskelchristentum' bez^dmet hat^ und der die Reaktion gegen 
die Oxforder Bewegung darstellt. 

Alle diese Ansichten und Oberzeugungen werden von Seiten 
ihrer praktischen Wirksamkeit geschildert. Die Ueli^ion ist dem 
Dichter besonders eine morulisclie Macht. 'Wir hahcii keine be- 
sonderen Leln-en und Systeme/ sagt der geheimnisvolle Lehrer 
des Helden, 'die alten Dogmen genügen uns. Aber wir haben 
der Lehre gehorcht, die wir in jedem Zeitalter empfangen haben, 
und die von Geschlecht zu Geschlecht aufgebaut worden ist . .. . 



* Vgl. Epilogue (Taudm. S. 885): Hm ihü atrange Uatktr ha» /vi- 
fiUti kü pronUte of gmding Umr edueaHm; wkether Ihey tum ifet reaeked 
Um wimky of üruter Jahn; uhdkett ituked, that Caueaaian Vtopia ha» 
a local and bodüy exiatence, or tcas only tised by BamakiU to tkadow <nU 

that Ideal icht'ch is, as he said of the Garden of Eden, ahmys mar us, 
underlying the Adual as the spirit does its body. erluhifin'j it^pff stpp by 
Step throitgh all the falsdioods and confusions of history and nociety, ijiviny 
life to all in U whieh ia not faUehood and deeay; — on all these questions 
I can give my reader no $ort of amnoer. . . . 
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SU einem lebendigen Tempel, und zwar auf dem Fundament, das 
schon gelegt ist und das niemaiid umstoisen kann, und dies 
Fundament ist Jesus Christus — der Mensch/* Wie Maurice, 
betrachtet Kingslejr die Betigion nicht sowohl als ein System 
von Dogmen, obgleich er ganz wie jener an der Orthodoxie fest- 
h5lt> sondern vielmehr ab eine lebendige Macht im IKenste der 
geistigen und materiellen Hebung der Massen, als eine mächtige 
Hilfe in den socialen Wirren der Zeit. 

Ästhetisch ist der Roman, wie schon erwähnt, em wenig 
erfreuliches Werk. Der Dichter hat sich oHeiibar Disraelis Ro- 
mane zum Vorbilde genoinnieu. - Wie dort überwucliero poli- 
tische, religiöse und litterarische Abhandlungen die eigentliche 
Handlung; auch der geheimnisvolle orakelnde Fremde ist bei 
Disraeli fast eine stehende Figur. ^ Ks fehlt aber in Yea.st die 
Lebendigkeit der Öittenschilderuug und die scharfe Charakteristik, 
die Disraelis Romane auazeichnet. Bei Elingsley sind die Cha- 
raktere unbestimmt, versdiwommen und ohne individuelles Leben. 
Sie sind nur Vertreter von Ansichten, weiter nichts. Der Wert 
des Romans 11^ einzig in seiner kulturhistorischen Bedeutung^ 
in der Daistdlung der GedanJcen und Sitten der oberen Klassen 
in En£^d in jener Zeit. 

Wie Disraeli auf Cornngshy seinen Arbdteraoman ^;^t{ 
folgen lieis, der die Chartistenbewegung der Jahre 1839 — 1842 
zum Gegenstände hat^ so steÜt Kingsley den Ausgang des Char- 
tismus hn Jahre 1848 in seinem bedeutendsten und beliebtesten 
Werke dar, dem Romane 'Alton Locke, Schneider und 
Dichter. Kine Selbstbiographie.' Um dies Werk richtig 
würdigen zu können, müssen wir einen Blick auf die Rolle wer- 
fen, die Kingsley in den Wirren der vielbcwcgten Jahre 1848 
bis 1851 gespielt hat; denn bei ihm ergänzen und erklären sich, 
wie kaum bei einem Schriftsteller, praktisches Wirken und litte- 
rarisches Schaffen in wunderbarer Weise. 



' Yeast S. :V22 (Tauchii.). 

* Auf Disraelis Kornau Coningsby jiinmit Kingsley ausdrücklich Bezug, 
indem er gegen die dort vorgeBchlagene Lösung der aocialen Frage auf 
dem Lande polemisiert. 

* Lk Cminyshy ist dies Sidonia, ein ungeheuer reicher und geistig 
herronageikder jüdiecher Banlder. 
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Das Jalir 1848 war, wie schon envähnt, das Todesjahr des 
revoIutiouäreD Chartismus. Am 10. Apiil fand die Versaniiulimg 
der Chartisten auf dem Kennington Common in London statt, 
die daulE der Vorsorge der B^emng und der Umsicht des alten 
WeUingtoii, sowie besonders der Gesetsestreue des eo^isohen 
Bufgertums in nichts endete. Kingsley war auf die beunruhigen- 
den Nachrichten von einem drohenden Aufstande nadi London 
geeflt und hatte eine Flugschrift an die 'Arbeiter von Eng^d' 
verfafst, die am Tage nach der verunglückten Demonstmdon an 
allen Mauern angeschlagen wurde und den Arbeitern das Thö- 
richte revolutionären Vorgehens vorhielt. Er hielt die Volks- 
charte an und für sich für eine j2;erecht€ und vernünftige For- 
derung, war aber überzeugt, dals eine Besserung (h s Loses der 
Arbeiter nicht auf politischem Wege und vor allem nicht durch 
Gewalt zu erreichen sei. Mit Maurice, Ludlow, Arthur Stanley 
und anderen Freunden gründete er eine Wochenschrift, Poläies 
for the Fwple, deren erste Nummer am 6. Mai 1848 erschien, 
die aber sclion im Juli mit der elften Nummer einging.* Er 
schrieb darin unter dem Pseudonym Tarsen Lot'. Als dann im 
folgenden Jahre die Cholera in London ausbrach, eOte er wieder 
hin und war zusammen mit dem jungen Arste Mansfidd unter 
den Armen der Hauptstadt aufopfernd thfitig. Jetzt begann er 
si«^ auch mit einer principiellen Lösung der Arbeiterfrage zu 
beschäftigen. Besondera richteten sich seine und seiner Freunde 
Gedankt auf die Vereinigung der Arbeiter zu Produktiv- 
genossenscliaften, wie sie Ludlow iu Paris kennen gelernt hatte. 
Au Stelle der Selbsteucht sollte die christliche Gemeinschafty an 



' In seinen Gedichten findet dch ein Nachruf auf dies Blatt: On the 
deaih of a ceriam Journal Derselbe beginnt: 

So die, thoQ ehild of stormy dsirn, 

Thou winter flower, forloin of naiTCf 

Chillcd oaily by fhu bigot's curse, 

The pcdaut's fiuwu, the wordling's yawiu 

Der Schlais lautet: 

Failiu-e? WUle tide-floods risc and boU 
Round cape and isle, in port and cAVC) 
HesistleM, star — led irom above: 
What thoogh onr tiny wave teaoHf 
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Stelle der mitleidlosen Konkurrenz das friedliche Ziisammenwken 
der Arbeiter, die zugleich Uuteruehmer wären, treten. Bestärkt 
wurde Kingsley in seiDem Kefornieifer durch einige Artikel, die 
am 14. uod 18. Dezember 1849 fiber 'die LondoDer Arbeit und 
die Londcmer Armen' in der Maming Chronide ersdiienen. Ihr 
Verfasser war Henry Majhew, und sie entwarfen em ersohrecken- 
des Bild von dem Elend^ dem Schmuts und der traurigen Lage 
der Arbiter in dem Ostende der Biesenstadt Besonders, das 
Elend Im Sdmeide r gew e ibe, in dem aDgemein das 'Schwitcsfstem' 
herrschte, d. h. das System der Zwischenmeister und Zwischen- 
händler, diu-ch das die Arbeiter bis aufs äufserste ausgesaugt 
wurden, wurde hier auf Grund gewissenhafter Nachforschungen 
in den grellsten Farben geschildert. Die Freunde Kingsleys 
uahmeu jetzt auf Anregung von Maurice ' den Namen *christ- 
liche Socialisten' an, der ihre Richtung nach religiöser wie wirt- 
Schaftücher Seite kennzeichnen sollte, und begannen eine Reihe 
von 'Traktaten über christlichen Socialismus' zu veröffentlichen, 
von denen Kingsleys Schriftchen 'Billige Kleider und ekelhafte 
von Parson Lot' der bedeutradste war.^ Eine 'Greeellsdiaft zur 
Förderung von Korpmtivgenosseiisohaften' wurde g^gründet^ die 
mehrere Vereinigungen, wie The Working TaÜor»* Ägsoeiatian 
und The NewUewomen's Asweiattim, ins Leben rief. Diese 6e- 
nossensdiaften erffiUten allerdings die kühnen Erwartungen ihrer 
Gründer nicht und gingen bald an wirtschafÜlchen Schwierig- 
keiten zu Grunde. Eine Zeitschrift 'Der christliche Socia- 
list^ (von November 1850 — 1852) förderte die Ziele der neuen 
Partei, die von den führenden Organen der herrschenden Klassen 
auf das heftigste angegriffen wurde. ^ Besonders eine Predigt, 
welche Kingsley am 22. Juni 1851 in London über *Die Bot- 
schaft der Kirche an die Arbeiter' hielt, und in der er im Gegen- 



* Vgl. den Brief von Maurice an Ladlow, Januar 1850. Life o/'iMs- 
ftcfc Denison Maurice II, S. 34 f. 

Obori^etzt von Brentano in seiner Schiift: 'Die chrisUich-BOCiale Be- 
wegung in England', Leipzig: li^SH, 

^ Vgl. besonders die T^jmhn Quarterly Review Nr. 8'.) (1851), in der 
Kingsley mit Johann von Leyden luid Jack Cade verglichen wird. Etwas 
gemälsigter, aber ebenfaUs abspieehend, ist an Anlsata in der EMnburyh 
Bmew yom Januar 1851. 
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satee zu der Mdirzahl der staatskireblichen Geistlichen den demö- 
kratisdieD, socialen Charakter des Ghristentams betoDtc/ erregte 
einen Sturm der Entrfistnn^. Der Pfarrer der Kirche, in der 

Kingsley predigte, sprach offen vor den Zuhörern seine Mil's- 
billigung der gehörten Lehren aus, der Bischof von Ix)ndon 
erteilte ihm einen Tadel, den er allerdings, nachdem er die 
Predigt gelesen hatte, wieder zurücknahm, und die kirchlichen 
Zeitschriften fielen über deu verwegeoea ^Apostel des Socialis- 
mus^ her. 

Der poetische Niederschlag dieser Jahre ist der Boman 
*Alton Ix)cke', begonnen im Jahre 1S40 und 1850 von Chapman 
and Hall veröffentlicht) denen Carlyle das Werk warm empfohlen 
hatte. ^ 

Alt<m Lodce ist der Sohn euier armen Witwe^ einer braven, 
aber beschrankten Frau, die eine Saale ein^ kleben Baptisten- 
gemeinde ist und den begabten, phantasievollen Knaben im 
strengsten Galvinismus ersieht' Nach einer freudlose, im Banne 
jener Beligion der Verdammnis zugebrachten Jugend kommt er 
zu ehüem Sofaneider Mr. Smith in die L^re. Er findet das 
Treben dort nicht gerade bequem und leicht, aber es ist doch 
crträglicl» : die Arbeiter arbeiteu in einer gemeinsamen Werkstätte 
und erhalten einen anständigen, auskömmlichen Lohn. Der junge 
Schnciderlehrling, der eine I^ideuschaft für Bücher hat, macht 
die Bekanntschaft eines wunderlichen, braven schottischen Buch- 
händlers, Sandy Mackaye, * der sich seiner geistigen Entsvickelung 
annimmt, iodem er ihm Bücher leiht. In seiner Dachkammer 
bei dem trüben lidit einer Kone studiert der junge Handwerker 

' Die Predigt, die die Quinteasenz des christlichen ^nci.ilismuB ent- 
hält, findet sich bei Brentuiio a. a. (). und auch bei Kalthoflf: Charles 
Kingsley, ein relig:i6s-sociales Oharaktcrl)ild (Berlin 18lt2). 

' Vgl. Carlyles Brief in Letters and Memories of Ck. K. eciiied by his 
Wife S. 92. 

* Sdne JagendgeBcfaicfate erinnert etwas an die Selbstbiographie des 
ChartisteDfOhmB WiUiain Lovett, den Eugsley vermutlieh kannte. 

'* E. Groth glaubt» daiä Kingsley in liackaye Carlyle ein Denkmal 
gesetzt habe. Dies erscheint mir höchst unwahrscheinlich, und Carlyle 
selbst hjit es sicher nicht vermutet. Vgl. Fjetfers and Memories S. \H. Man 
könnte vielleicht eher an den in Kap. I dieser Abhandlung erwähnten 
Dichter Charles Mackay denken. 
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die NSchte hindurch lAteinisoh, bis seine Mutter ihn dabei er- 
wischt lud^ erschreckt über das heidnische Zeng^ ihn nach dem 
Bäte ihrer imwissendeni fanatischen geistlidien Seelsorger aus 
ihrem Hause verbannt. Der brave Schotte nimmt sich des Ver^ 
stofsenen an. Em MitgeeeHe, Croesthwaitey dn Chardstenf öhrer, 
wird sein Freund und gewinnt ihn fOr die Sache des Volkes. 
Unterdessen stirbt ihr alter Prinzipal, Mr. Smith, und sein Sohn, 
der schnell reich werden will, waudelt das Geschäft nach deu 
Gruiidöälzen des 'Schwitzsystoins' um, setzt die Löhne herab und 
g^ebt die Arbeit an Zwischen meister aus. Crossthwaite und 
Ix)cke wollen sich diesem neuen Regiment nicht fügen. Jener 
wird politischer Agitator, dieser schreibt für die Presse und 
dichtet. Versuchungen treten an den jugendlichen Dichter lu ran. 
Er bat einen Vetter, der in Cambridge studiert, einen ideenlosen, 
lustigen, schlauen Streber und orthodoxen Theologen, durch den 
er in die Familie eines vornehmen kirchlichen Würdenträgers^ 
Dean Winstay, mngeffihrt wird. Zur Tochter dieses Mannes, 
lilian, einer oberflächlidien, herzlosen Kokette, falst er eine thö- 
richte, unerwiderte Leidenschaft Auch UUst er sidi bewegen, 
aus der Sammlung semer G^chte, die er mit BMe seiner Gön- 
ner veröffentlicht» das Beste und Kräftigste zu streidien. Er 
wird eine Zeitlang als Genie gefeiert, siebt sich bald aber grau- 
sam enttäuscht, und um seinen AbfaO von der Sadie des Volkes 
wieder gutzumachen, übernimmt er eine Mission zu den Land- 
arbeitern, die er bewegen soll, sich mit den Londoner Chartisten 
zu vereinigen. Seine Agitationsreden, die das rohe Landvolk 
mi fsversteht, führen zu einem blutigen Aufstande. Er selbst wiid 
zu dreijähriger Gefängnisstrafe verurteilt. Verbittert kehrt er 
aus dem Gefängnisse zurück und nimmt teil an der verunglückten 
Massenversammlung vom 10, April 1848. Seine Enttäuschung wird 
noch vermehrt, als er seine angebetete Lilian in den Armen sei- 
nes glücklicheren Vetters wiederfindet» Er verfällt in ein hef- 
tiges Fieber. Eine vornehme Dame aus seiner früheren Bekannt- 
schaft) die Schwester eben jener lilian, pflegt ihn auf das auf- 
opferndste und bekehrt ihn von s^em Un^anben zum Christ^- 
tuuL Nach sdner Genesung sucht er zusammen mit semem 
Freunde Crossthwaite eine neue Heimat jeaueit des Ooeans in 
Texas. * Aber er stirbt vor seiner Ankuiäi^ nachdem er voifaer 
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in emem eigreifetideii liede* sdnem Mi<;gef8hle fOr Beine la- 
denden Brüder and seiner Hofinung auf eine bessere Zukunft 
AusdrudL verlidien hat 

Die Tendenz des Bomans ist sohon }m der geschichtliohen 
Darstdlung genügend besprochen worden. Auch in einer Yor> 
rede an die Arbeiter (1854) legt sie der Verfasser noch einmal 
dar. Kr verurteilt alle revolutionären und dcin.igogischen Mittel,- 
die Lage des Volkes zu bessern. Auch das Wahlrecht, wie es 
die V^olkscharte verlangt, ist nicht der richtige Weg. Solclie 
äulsereo Mittel, Mvrrisüu a Pills, wie sie Carlyle nennt, können 
den kranken socialen Körper nicht heilen. Die Besserung muis 
von innen heraus kommen, zunächst durch die Versöhnung der 
Klassen. Ein neuer Geist der Gerechtigkeit verbreitet sich unter 
den Besitzenden in England, namentlich unter der Geistlichkeit, 
die aus einem Zustande der Starrheit erwacht und für und mit 
dem Vollme arbeitet Der Arbeiter selbst muIs vor all^ lernen, 
sich selbst zu beherrschen. Sone Vereinigungenj die Gewerk- 
schaften, müssen nidit so sehr Ejunpf vereine sein und sich in 
nutdosen Lohnkampfen verbluten, als Genossenschaften bilden 
zu Kauf, Verkauf imd zur Ftoduktion.* Der Feind ist die £reie 
Konkurrenz, 'die Sklaverei der Arbeit, die Aufsaugung der klei- 
nen Kapitalisten durch die grolsen und der Arbeiter dm*ch alle.'^ 
Hiergegen soll man käm])fen, die Besitzenden dadurch, dai's sie 
in den Laden, die auf schlechtbezahlter 'Schwitzarbeit' beruhen, 
nichts kaufen. 



* Bcgüinend: Weep, weep, wecp aud weep. 

For pauper, dolt, and •!«▼•! 
Hark! frotn wasted movo and fen 
Feveroaa alley, stifling den, 
Swella the vail of Saxon men — 
Workt or the graret 

* O'Flynn bellst der Yartreter des gewfasenloaen Demagogentams in 
AUon Lotik», Eingslcy dachte bei dar DarsteUung dessdbea wohl an den 
adion goumnten CShartiatenfahrer Feaigna O'Cooncr. 

' Carlyle war neben Maurice Kingaleja grofscr Lehrer. Vgl. LetUf9 
and Memories a. a. O. Am 15. Febraar 1850 achreibt er: / eannot sa/y 
fßhal I personally oice to that mati's lüritings. 

* Von Profluktiv<reuosseiischaften i-^t in der Vorrede von 1854 nicht 
mehr die H<Kle. Dieselben hatten f<ich, wie schoa erwähnt, nicht bewährt. 

* Aiion Locke Ö. 262 (^iauchn.). 
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Als Kunstwerk ist der Roman troi» aller Fehler im einseinen 
jedenfiillB ein bedeutendes Werk« Oailjle schreibt darüber an 
den IMditer:* 'Abgesehen von der Behandlung meiner amen 
Personliohkdt (worüber icb gar nicht sprechen will) fand ich 
vieles in dem Buche, was mir gefiel, und wofür idi dankbar 
bin: Reichtum, ja Übersdiuß an edlem Feuer; eine ungestüme 
Wucht des Entschlusses nach der mannhaften Seite hin in allen 
Fragen; Stellen ausgezeichneter poetischer Beschreibung; ge- 
legentliche Sonuenblicke hoher Kinsicht, besonders aber eine ge- 
wisse wilde Intensität, die den Leser wie durch einen Zauber 
gefangen halt. . . . Gleichzeitig mufs ich sagen, dafs das Buch 
unfertig genannt werden mufs; keineswegs das Beste, was wir 
von Ihnen erwarten können, wenn Sie Ihr Feuer entschlossen 
mäfsigen. Aber um das Malz süfs zu raachen, soll und muls 
das Feuer langsam sein; so sa^^ das Sprichwort, und in dieser 
Pflicht schlicfse ich jetzt wie zuvor alle Pflichten für Sie ein! 
''Sannders Mackaye^, mein unschätzbarer Landsmann in diesem 
Buche, ist bdnahe vollkommen; ich wundere mich in der Ihat, 
wie Sie ihn fertig brachten — sogar sem Dialekt ist> als ob ein 
Angeborener ihn gemacht hätte, und das ganze Wesen des 
rauhen alten Helden ist ein wunderbar fxrächtiges und einheit- 
liches Stück schottischer Tüchtigkeit Auch in ihren beiden 
Frauen finde ich einige tz:rol!se poetische Züge; aber keine von 
ihnen ist zu der "Tochter der Sonne" ausgearbeitet, die sie hätte 
sein können ; in der That ist nichts im Vei^leich mit "Sauuders^^ 
ausgearbeitet; und das Werk macht den Eindruck einer glühen- 
den Schöpfung, die noch halb chaotisch gelassen ist. Das ist 
mein litterarisches Urteil, sowohl das Schwarze wie das Weifse 
desselben/ Diesem litterarischen Urteil ist auch heute wenig 
hinzuzufügen. Nur verdient noch der Charakter des Helden Er- 
wähnung, dessen Entwickelung und Persönlichkeit mit Kraft und 
Wahrheit geschildert ist. Jedenfalls gehört Alton Locke trota 
seiner Fehler, der unwahrscheinlichen und oft schlecht motivierten 
Handlung, des Mangels an £&iheit und der viellach unfertigeD 
Charakteristik, zu den besten und wirkungsvollsten Tendens- 
romanen der eng^hen und der Weltlitteratur. 



> LetUrs and Memoriea 8. 98 f., Brief vom 81. Oktober 186<K 
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Die Bpfiteren Weike Eiogsiejs drehen sidi ebenfallB um die 
groleen Ideen» die sein Benken und Wirken beherrscbten: 
Christentum, Fhitestantismus, Sodtdismus und femer Germanen- 
tum. Wir erwähnen hier nur kurz diejenigen, die noch iu den 
Rahmen dieser Abhandlung fallen. 

Der Roman Ilj/patia; or new foes with an old face 
(1851 in Fraser's Magazine und 1853 als Buch erscliienen) 
schildert die religiösen utid politischen Kämpfe im 5. Jahrhundert 
in Alexandria bis zur Ermordung der heidnischen Philosophiu 
Hypatia. Es ist eine Apologie des Christentums gegenüber dem 
Heidentum und stellt jenes als eine denaokratiscbe Religion der 
aristokratischen heidnischen Philosophie gegenüber. Zugleich ist 
er ein AngriflP auf die asketisch-mönchische I\i( htung innerhalb 
der christlichen Religion und damit gegen den Puseyismus. Als 
soloher wurde er auch empfunden. Dr. Pusey widersetste sich 
1863 der Emennang Eingsleys zum D. 0. L. (Dootor of Civil 
Law) von Oicford, weil Hjpatia 'an unmoralisohes Buch und 
geeignet sei, junge Lente in liederiiohkeit nnd falsdier Lehre 
ssu ermutigen'.^ Der Bomao gehört su den bekanntesten und 
b^ebtesten Werken des Dicliters, audi in Deutsdiland, und ist 
jedenfalls als Kultnrbild einer vergangenen Epoche eine Kraft- 
leistung ersten lianges. 

In Two years ago (1857) uinmit Kingsley einige Fäden 
aus dem Romane Yeast wieder auf und spinnt sie weiter. Ein- 
zelne Personen dieses Romans erscheinen wieder auf der Scene, 
inid auch die leitenden Ideen sind ähnliche: das Christentntn 
und die Hebung der Volksmasseu. Kingsley lenkt hier beson- 
ders die Aufmerksamkeit auf die gesuudheitj^))oIizeiUdien Fragen. 
£r schildert eine Choleniy die durch schlechte Wobnungsvertiält^ 
nisse und unreines Wasser entsteht. 

Künstlerisch ist der Roman trotz einzelner lebensvoller 
Charaktere unbedeutend. Die Verworrenheit der Handlung, die 
in drei nur kflnstUdi zusammengehaltene Teile ausananderfiUlt, 
ist noch groiser als in den vorigen Wericen des Diditers, und 
es fehlt die Begeisterung und das Feuer, das uns dort diese 
Fehler vergessen macht Die Darstellung ist von ermfidender 
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Breite, und einzeliie Charaktere, wie der der Hddio Graoe Har- 
vey, einer heiligen EUsabeth des 19. Jahrhunderts, die aber schliels- 
Hch nicht als Mirfyrerin stiibl^ sondern die Braut des genialen, 
vom Unglaube mm Glanben bdcehrten Tom Thumdl wird, 
stofsen durch ihre UnwiiUichkeit und Unnatfiriichkeit ab. Der 
Konian zei^, wie die Teudenz, die lehrhafte Absicht denn doch 
schliersUcb die Kunst ertötet^ 

4) CharUs Dickem. 

Die Reihe der socialpolitis^cliCTi Romansebriftsteller, die die 
Sturm- und Drangperiode der modernen Industrie behandeln, 
scblielse ich mit Charles Dickens, weil er in einem seiner 
spateren Ilomane gleichsam das Facit jener giinzen Zeit gezogen, 
ihre Bedeutung nnd die Lehre, die sie der Nachwelt übermaoht 
hat, am absohlielsendsten und klarsten dargestellt hat 

Dtckens* ganze Dichtung ist von eüiisdien Ideen getragen 
und besonders der Hebung der Lage des arbeitenden Volkes 
gewidmet^ Fast sille seine Weikei, von Oliver Twitt an Ins 
zu dem letzten, unvollendeten Boman Edwin Drood, sind Ten- 
denzBchriften in dem Sinne, dais sie gegen MUsstSnde kämpfen 
und vor allen Dingen für die Armen ihre Stimme erheben. Seine 
fünf Weihnachtsmärchen, namentlich die ersten beiden: Christmns 
Carol und The Chimes, die in den Jahren 1843 nnd 1844 er- 
schienen, sind wahre Predigen der Humanität, die den englischen 
Philister aufrütteln sollen aus seiner bequemen Gleichgültigkeit 
gegenüber dem Elend, das ihn auf allen Seiten umgiebt. Die 
Weihnachtsgeister erweichen den harten Sinn von Scrooge, der 
vorher meinte, seiner Pflicht als Mensch und Staatsbürger gegen- 



* Anden lautet allerdings das Urteil von E. Qroth (a. a. O. 8. 521) : 
*Anch der Roman Jkoo Team ago ist trote der etwas Terwonenen Hand- 
lung spanneDd geschrieben, die Charaktere sind Yortrefflich gezeichnet, 

die Gespräche onthaltcn dne Fülle richtiger Beobachtungen und feiner 

psycholo^'^ischer Bern erklingen. Die XaturrJchiMerungen, inshosonderc die 
von dem Hochlande vom W^iles, fier 1 'ingebuiiir des iSiiowduii und der 
Mosellundsehivft f^ind dem Verfasser gut gelungen.' 

* Vgl. bierülter ausführlich meine Abhandlung in der Auglia Band 
Xyni (8. Teil, S. 385 ff.)- 
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öber den Armen gmi€gfc cu haben, wenn er die Zucht- and 
Armenhäuser durch seine Bteuem unterstfitste. Die Kirdien- 
glocken der Neujahrsnacht lehren den armen Zetteitrager Toby 
Veck Yertraaen zu sich selbst und seinen StandesgeDOssen. 
Dickens sucht die Tugend, die Selbstverleugnung und Mildthfitig^ 
kdt in den dunklen Seitengafschen des Lebens auf; er schildert 
sie, nicht strahlend in Schönheit und bchnuick, sondern in arm- 
selige Lumpen gehüllt, nnseheinbar und häislich. Seine Tendenz 
ist, das Elend der Welt zu mildern, indem er die lieichen 
sanfter stimmt und den Armen Mut einflöfst, die Kluft z>Tischen 
den Ständen zu überbrücken und das Leben heiterer zu ge- 
stalten. 

Aber er begnügt sich nicht damit, im allgemeinen für Mensch- 
lichkeit zu wirken. Wie Disraeli, Mrs. GaskcU und Kingaley 
nimmt er auch entschieden Stellung zu den socialen Bewegungen 
seiner Zeit Carlyles Lehren, dessen Kampf g^en die man- 
chesterliofae Nationalökoncmue mit ihrer utilitarischen Auffassung 
des Menschen als dnes blala erwerbenden Wesens bat er in 
seanw Weise dichterisch verkörpert Schon das Weihnachtsmir- 
chen The Ckimee macht in dem Batsheim Gate und Mr. Filer 
die Afkistel der 'trostlosen Wissensohaffc' licherlicfai die durch 
Anffihrung von Thatsachen und Zahlen das Elend der Welt 
leugnen oder sich doch vom Halse halten wollen, während Sir 
Joseph Bowley in derselben Erzählung eine K;ii ikatur jener Gat- 
tung von 'Freunden des armen Mannes' ist, die durch ihr herab- 
lassendes, hochmütiges Gcmnertum mehr Verbitterung hervorrufen, 
als ihre mageren Almosen wert sind. 

Gründlich aber behandelt er noch einmal die sociale Frage 
in dem Komane *Harte Zeiten' (1854). Wie Mrs. Gaskell, 
deren 3fary Barton ihn hauptsächlich angeregt hat^ wählt er 
Manchester zum Schauplatz seiner Handlung, einerseits weil diese 
Stadt ein Mittelpunkt englischer Industrie ist, andererseits w&l 
von dort die Lebensanschauung ausgeht^ die er bekämpfen will. 
Aber er nennt die Stadt Coketown, sdion durch diesen bezdch- 
nenden Namen den mehr typisch-allgem^nen GharaktOT des Wer- 
kes andeutend. Die Handlung umfaist einen Strmk^ einen Bank- 
diebstahl, der von dem verdorbenen Sohne emes Fabrikanten 
voUfOhrty und dessen ein edler Arbeiter unschuldig angeklagt 
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■mrd, sowie den Tod und die Beehtfertigung dieses AfMters. 
Dazwischen spielen Ftouliendramen unier den Fabrikanten wie 
den Aibeitem, wahrend eine reisende OirkusgeseUsohafty die eben- 
falls in die Handlimg verwickelt wird, ihrem Ernste gleiobsam 
als Folie dient. 

Die Personen sind scharf gezeichnete Vertreter ihres Stan- 
des. Mr. Gradgrind, Mitglied des Unterhauses, ist der Mann 
der Thatsachen und Zahlen, der gläubige Prophet eines eng- 
herzigen, phantasielosen Verstaudeskultus, der an seiner eigenen 
Familie, der ISehande seines Sohnes und dem Unglück seiner 
an einen weit älteren, rohen Emporkömmling geketteten Tochter 
lernt, daCs nicht alles auf der Welt eich statistisch abmachen 
läfst. Weniger ein typisches Beispiel als eine Karikatur eines 
selbstsüchtigen Fabrikanten ist dieser Schwiegersohn, Mr. Boun- 
derby, ein gefühlsroher, gemeiner 'Demutsprahler', der, um sich 
selbst zu erhöhen, sich nicht scheut, seine Mtem zu beaohimpfen 
und sieh fiUsehlioh der niedersten Herkunft au rfihmen. JhDeaa. 
steht gegenfiber die etwas melodnimatisoh^ romanhafte Gestalt 
des Arbeiters Stephen Bladcpod; er ist an ein verkonunenes, 
dem Tranke ergebenes Weib gekettet, von dem er, da die Wohl- 
thaten des Gesetaes nur fOr die Bdchen da sind, nicht loe- 
kommen kann, um ein braves, tdohtiges MSddien su hdraten ; 
er wird von den Arbeitern geächtet, weil er allein den Lockungen 
eines phraseudreschcudeu Demagogen widersteht, und von sei- 
nem Fabrikanten entlassen, weil er es wagt, ihm die Wahrheit 
zu sagen. Ein aristokratischer Rou^, der sich um den Parla- 
mentssitz von Coketown bewirbt und sein' Arufse dazu benutzt, 
um die Frau seines Gastgebers zum Khebruch zu verleiten, 
was ihm beinahe gelingt, die Haushälterin Bounderbys, eine 
Dame von Sromehmer Vergangenhwf, ein schurkischer Streber 
von Commis, das Produkt der verstandesmäfsigen Erziehung 
von Coketown, eine geheimnisvolle alte Frau, die sich schliels- 
lidi als die von ihrem dgenen Sohne verleumdete und verleug^ 
nete Mutter Bounderbys ausweist, Arbeiter und Demagogen und 
endlich die groteske Gesellschaft der fahrenden GSrkuskfinstler 
vervollstandigQn das Büd. 

Was die Grandidee und Tendenz des Romanes angeht, so 
begnügt sich Dickens emerseits nicht damil^ wie Mrs. Gaskell^ 
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em bloAeB objektives Bild des KampleB cwisohen Axbetftem und 
I^Bbrikanten su geben, aDderarseH» bat «r aber anoh niobt den 

Ehrgeiz, wie Disraeli und Kingsley, eine bestimmte Losung der 
socialen Frage darzubieten. Mit dem Tiefblick und dem klugen 
Sichbescheiden des Dichters, dessen Aufgabe niemals die An- 
gabe von Mitteln und Wegen zur Besserung socialer Schäden 
sein kann, sucht er vor allen Dingen die wahren Ursachen der 
Krankheit der Zeit zu ergninden. Er sieht diese mit Carlyle 
in der engen utilitarisch - materialistischen Weltanschauung der 
Zeity die sich auf die Selbstsucht als dem liiuEigea treibenden 
und berechtigten Motive menschlicher Handlungen aufbaut und 
unter VerbannODg von Phantasie und Gefühl als unnfitsen 
Ballastes allem die Ausbildung des Verstandes ffir notwendig 
und eraprieislioh balL Jene Ansohanang^ die der mandieBter- 
lich^ Nationaldkooomie jener Zeit, sieht fibenU nur Thatsaohen 
und Zahlen: biemaoli alkui r^elt sie die Ekziehung^ die Be- 
aehnngen swisdien Aibeitem und Fabrikanten, ja das ganse 
Lshea von 6et Wiege bis aum Gnib& Die volkswirtsdiaitiiohe 
Regel, auf dem HUigsten Markte zu kaufen und auf dem teuer- 
sten zu verkaufen, umfal'st naoli dieser Anschauung die ganze 
Pflicht des Menschen, nicht einen Teil derselben, sondern die 
ganze. ^ 

Die Folge dieses Evangeliums des Mammons ist naturlich, 
die Reichen habsüchtig und hartherzig zu machen und eine weite 
Kluft von Vorurteilen zwischen Arbeitgebern und Arbeitern zu 
schaffen, so dafs die letzteren gewissenlosen, gewerbsmäfsigen 
Agitatoren in die Anne getrieben werden, die duroh ihre Heta- 
reden ihr Elend nur vergröfsern. 

'Wir stecken alle im Schlamm^ Herr/ sagt der Arbeiter 
Stephen Blaokpool an sdnem Brothemi. 'Sehen Sie sich die 
Stadt an, reidh wie sie ist^ und sehen Sie die Menge Menschen^ 
die dort geboren werden, au weben und WoUe au krata^ und 
ihren Unterhalt notdürftig an verdienen, alle auf dieselbe Weisen 
swiaohen Wiege und Grab. Sehen Si^ wie wir Idben nnd wo 
wir leben und in weloh^ Masse und mit wdohen Aussichten 
nnd welcher Qleichf örmi^^t ; und sehen l^e, wie die IVd>riken 
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Inuner gehea imd ans nie «inem Wie naher briogen ak dem 
Tode. Sehen Sie, wie num über uns Unterauchungen anstellt 
und von uns schreibt und von uns spricht und mit Deputationen 

zu Staatssekretären geht, und wie Sie immer recht haben, und 
wir immer unrecht, und wie wir vom Tage unserer Geburt an 
nie Vernunft gehabt haben. Sehen Sie, wie dies von Jahr zu 
Jahr, von Geschlecht zu Geschlecht immer gröfser, immer breiter, 
immer härter geworden ift. Wer kann es ansehen und muis 
nicht ehrlich sagen, dafs das alles ein trüber Schlamm ist?'^ 

Und welchen Ausweg weifs Dickens aus diesem Schiamme? 
'Herr/ sagt Stephen Blackpool, 'ich kann mit meinem geringen 
Wissen und in meiner Einfalt nicht sagen^ wer dies alles bessern 
wird, . . . aber ich kann Ihnen sagen, was gewii's nie Bessmmg 
sefaaiffen wird. Dm ataike Hand wird es nie fertig bringen« 
Sieg und Triumph werden es nie fert^ bringen. ABgememe 
Übemnstimmnng^ die eine Seite unnatOriicherweise immer als 
im Becht^ die andere als im Unrechte darsustettenj wird es nie 
und nunmor fert% bringen. Audi das Gewfihrenlassefi wird 
nidits hdfen. Lafst Tausende und Abertausende gewShren, die 
alle dasselbe Leben führen und ullo in demselben Schlamme 
versinken, und sie werden wie ein Mann sein, und Ihr werdet 
wie ein anderer sein mit einem schwarzen, unüberbrückbaren 
Abgrunde dazwischen. Von den Ijcuten sich fernzuhalten ohne 
Güte und Geduld und Freundlichkeit, wälirend sie in ihren 
mannigfachen leiden sich so eng aneinander schliefsen und iu 
ihrer Not sich mit dem beistehen, dessen sie selbst bedürfen ... 
wird nie etwas helfen, ehe nicht die Sonne zu Eis erstarrt. 
Und vor allem sie als so und so viel Pferdekraft taxieren und 
sie zu regulieren, als ob sie Rechenzahlen wären oder Maschinen 
ohne Liebe nnd Zuneigung^ ohne Ctedaohtnis, ohne Seelen, zu 
leiden und zu hoffisn — das kann nie helfen, solange vir Gottes 
QesohSpfe bukL'* 

Der Boman scfalielst ohne einen Lichtblick. Ghndgrind 
zwar, der Mann der Thatsachen und Zahlen, wurd bekehrt und 
stdlt seme Thatsachen und Zahlen in den Dienst von Glaube, 



» Eard Times II, 5. 
* Vgl. II, 5. 
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_ * * * * ■ 

IMhe und Hoffoang. Aber er ythd deshalb toh aemen frfiheren 
polttisdien QenofleeD vtamchteL Diese Pkirlamentarier, 'die nt^xh 

Tialen Kehrichtfuhrleute', wie Dickens sie mit Garlylescher Ironie 
iKMiut, fahren fort, sich uui die Abstraktion, Volk genannt, nicht 
zu kümmern und fünfmal in der Woehe bis in den Morgen 
hinein 'dem ehrenwerten Herru^ dies und jenes und Gott weifs 
was vorzuwerfen, wie früher auch. * - 

Dickens schaut trübe, zu trübe in die Zukunft Die An- 
sätze zur Besserung, die schqp gemacht waren, der Umschwung 
in der StimmODg der herrschenden Klassen, die Anfange einer 
Organisation unter den Arbeitern, blieben ihm verborgen. Audi 
ül>ertreibt er offenbar: sein Fabrikant Bounderby ist kein Typus 
seiner Ellasse, sondero ein dnunatiscbes Ungeheuer, eine Kan- 
katnr der Wirkliehkeit; sein Arbeiter Stephen auf der anderen 
Seite ist ebensowenig dn cfaarakteristisdies Beispiel eines ehr- 
lidien Arbeiters, aondem vielmehr ein dramatiachw Tugendheld, 
eme Idealgestalt Trotz dieser Einseitigkeit und Parteiliohkeit 
im dnselnen hat aber Dickens Im grofsen und ^msen den Kern 
and das Wesen der socialen Frage vermöge der intuitiven Ein- 
sicht des Genius tief und richtig erkannt. '-^ Kr liat eingesehen, 
dafs die sociale Frage nicht blol's eine Magenfrage ist, und dafs 
daher ihre Losung auch nicht allein durch materielle, äufsere 
Mittel erfolgen kann. Die Heilung mul's von innen heraus er- 
folgen, und zwar zunächst durch Verbreitung eines socialen, 
humanen Geistes unter den herrschenden Klassen wie den Ar- 
beitern; eine breitere Auffassung des Menschen, vor allem eine 
grGJEsere Berücksichtigung der Bedürfnisse der Phantasie und 
des Gefühls niufs Platz greifen, ehe es besser werden kann. 
Hierzu hat Dickens aber durch alle seine Schriften in hohem 
Maise beigetragen. 

Sein Boman sohlielst gleichsam den Chor der Dichter und 
Sdiriftsteiler, die die Ereignisse der dreifsiger und vierziger 
Jahre mit ihren Betrachtungen breiten. Der rasohe Fortschritt 

Ideen zeigt sidi in diesen Stimmen. Im Anfang überwiegt 
die Verhenlidiung der Freiheil^ besonders auch auf wirtsdiaft- 



• Vgl. III, 9. 

* VgL Euakin, Unio thü last S. 18 f. 
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liohem Gebiete, das laissez edler, laissut faire] gegen Ende 
maobt der 80(ude GMohtsponkt akh immer mehr geLtend, das 
Maneheetegtoip, die bloiee wirtBofaaftfiofae IVeihdt^ ivird heftig 
angegriffen imd dmeh neue Ideale anf anderer Grundlage ver- 
drangt Die DichtuDg ist hier, wie so oft^ prophetisch; ne aeigi 
den We|^ den die politisohe IkitwiokeluDg eingeschlagen hat, und 
anf dem rie heute noch fortaehieitet 

Berlin. Ph. Aronstein. 
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Die folgendeD Ausffihnuigen sind in der Form niohtB «n- 
deres als eme eingehende Besprechung eines Boches von Lnick 
über Fragen der englischen Laotgeschichte.* Da indessen die 
an die Loicksche Schrift geknüpften firOrterongen den gewöhn- 
lidieD Umluig dner Besprechung weit Übenchreiteii und den fOr 
Becensionen bestimmten Teil dieser Zatsefarift m sehr belastet 
hatten^ so haben die Heransgeber freundlichst gestattet, den Ar- 
tikel im ersten Teile der Zeitschrift zum Abdruck zu bringen. Im 
vorliegenden Hefte erscheint die erste Hälfte, Fortsetzung und 
Schlufs sollen in einer der nächsten Nummern folgen. An der 
äulseren Form der Besprechung habe ich nichts geändert, teils 
aus sachlichen, teils aus formalen Gründen, die man auch ohne 
weitere Auseinandersetzung leicht verstehen wird. 



In Luickp Untprsuehmigen zur englischen Lautgeachichte ist zum 
erstenmal der Versuch gemacht, gröfsere Bestände der lebenden engbVohen 
Mundarten systematisch aufzuarbeiten und die Ergebnisse der Unter- 
suchung für die SpnichgeBduchte fruchibar xa madieD. Der Plan lag 
nahe und war eine Fordening der Zeit» xuu^em Eltis' monumentales 
Werk: The eodsting Plionology ci EDgUsh Dialeets (fiariy English Pvo- 
nundation Part.V), London 1889, abgeschlossen vorlag. Auf dtoscm rei- 
chen, mit staunenswertem FleiJfe und seltener Energie zusammengetragenen 
Schatz beruht denn auch Luicks Buch in erster Linie. Freilich gab es 
auch schon einige treffliche Arbeiten, die sich mit einem K i n z e 1 dialekt 
befaCsten, wie die von Elworthy über den Dialekt von West-Somerset, die 



* K. Laick, üntersnclumgaa aar englisclieta Lsntgeechiditob BtraCi- 
Inug» Ead X Mbnor, 188«. XVIII u. sai & 8. 11 9. 
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von Murray über da- SrulschottiKclie, von Darlington über Sn<l-f'hcshire 
unrl dir wegon Mhrcr streng historischen Anlage überaus wertvolle' von 
Josejih Wright über den Dialekt von Windhill (W« si Kiiling of Yorkshire). 
Andererseits hatte auch schon Ellis einiges zusanimeufaf^rtend, obwohl mit 
ftufserBter Kürze gegeben, so dne Übersicht über die simtiichen kurzen 
Vokale in den lebenden Mundurten, S. 82S ff. Das wichtigste Ergebnis, 
die Bntwiolwlung des me. u, ist sogar anf der dem Werke beigegebenen 
IHald^tkarte eingeseichnet. Luick hat natürlich alle diese Arbeiten 
sorgsam zu Rate gezogen, die übrigen zahlreichen Schriften der Dialect 
Society aber mit Recht als unzuverlässig und unbrauchbar beiseite gelassen. 

Der Verfasser hat sich nun in dem vorliegenden Buche die Aufgabe 
gestellt, zu untersuchen, 'welche Entwickelung die mc. langen 
Vokale und die ihnen nahestehenden Diphthonge — beides 
innerhalb des germanischen Sprachgnts — in den Mund- 
arten genomnien haben, und wie weit sie etwa anfserdialek- 
-tfseW Verh'Sltnisae, der Schriftsprache' einer-, der Bprach- 
:|»eribd«9: andererseits aufhellen kann/ JHt die Kürzen von 
. Ellis, wie g€f<agt, schon übersichtlich bobandelt waren niid die Verhält- 
nisse liier 'ziemlich einfach liegen', so war eine rntortsuchung der langen 
Vukulq vor allem wünscheiLswert. 74imal diese bedeutend verwickelter sind. 
Auch darin wird man dem Verfiusiser unbedingt beistimmen. da£s er sich 
'hitlhi «uf ilie Betrachtung des einen odei* anderen Vokals beschrankt, 
-BOlidfini die BtmtUchen Längen . zusammenfaBiead behandelt hat. Er mod- 
,Ti|wt das nüjb folgenden Worten (§8)^ 'Vielfach kommt es aber derSpracb- 
igeschichte nicüilt bloik auf die absoluten Werte, die geltenden dialektischen 
Latite an, sondern auch auf reUtiy^ d. h. auf da« Verhältnis zu den 
l)enachbarten Lauten, ob also eine ursprüngliche Scheid nrig noch gilt, 
öder ob und wie Zusammenfall eingetreten ist. Dalur machte die Ver- 
folgung eines Lautes die der benachbarten notwendig, bis der Kreis er- 
schöpft war, und auch diejenigen Diphthonge, welche im Lauf der Sprach- 
entwickdung vielfach mit den Uogen ansammenfidkn, mu&ten heran- 
gezogen werden, weil sieh gerade aus ihrem Verhalten manchmal wichtige 
Forderungen ergeben.' Auch ist die Untersuchung mit Bedit nicdit anf 
einzelne Teile des Sprachgebiets beschränkt, sondern in geogiaphisdiw 
■Beziehung so weit als möglich ausgetlehnt worden. 

In der Einleitung f^? 7 ff.) erörtert der Verf}i>;ser dann zunächst die 
Frage, welchen Wert Ellis" Werk besitzt, inwiefern es zuverlässig ist uud 
was es dem Mundartenfursclier bietet. Er weist darauf hin, dals trotz 
der ausgezeichneten phonetischen Begabung Ellis' und trotz der grolsen 
Sor^alt, die der Sammler auf das Material verwendet» Fdiler sich leicht 
hätten einstellen können, mit denen der Mundartenforscher doch immer 
rechnen müsse. liulek macht die folgenden Oesiehtspunkte geltend: Der 
mundartliche Laut, sagt er, kaun unrichtig, ungenau sein, da Ellis sich, 
zum Teil auf die scliriftliche Wiedergabe imd Besehreilning seiner Gewährs- 
männer verlassen mufste. Sowohl Ellis wie seine Gewährsmänner können 
falsch gehört haben. Doch komme diese Fehlerquelle für sprachliche 
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Zwocko weniger in Betracht, da w m-h nicht so sehr inn uhHolute Worte 
handele, als um Lauftypoii. Auf <]ns Typische, All/rrrneine komme en 
an. Der absolute AN'ert sei dami wichtig, wenn et< sich darum handele, 
üb zwei Laute zuaammengefallen sind oder geschieden werden. Hier aber 
dürften Ellig' GewihmDänner weDiger geftAilt haben, da es leichter %d, 
Gleichheit oder Verschiedenheit sweier Laute feetsnstelleD, als eie genau 
au bestimmen (§ 8). 

Eine gröfscre Fehlerquelle (§ 0) sei der Mangel an Belegwörtera für 
die einzelnen I/aute. Luick erörtert eingehend, was Elbs bietet. Er findet, 
dafp Elbs' Wortliste verbältniBmärsig grofs ist. Er vergleicht Elbs' Wort- 
listen mit öweetii Wort^^anniibiiig aus der Bcbriftsprache. Er schliefst 
daraus, dafs Elbs' Liste mindestens ein Drittel, oft aber gewifs nahezu 
die Hälfte der Dialektwörter enthält, die uns iu ae. Formen bekannt sind. 
Als Probe auf dieeee Recheoexempel vergleicht Luick die Wortverzeich- 
nisse bei Elworthy (auf ae. Etyma sicher surückfnhrbar nur gegen 1050 
W&rter, von denen ein Drittel, nämlich 340, in EUis' Listen et^n) und 
bei Wng^ Mit einem solchen Bruchteil des Wortschatzes zu arbeiten, 
sei zwar mifslich und gefährlich, aber für die filteren Sprachstnfen (die 
schriftlichen Quellen) wären wir nieist in gleiclin Ijage. Freilich seioii 
die Verästelungen in den heutigen Mundarten mannigfacher. Ferner seien 
Elbs' Wortbsten (Jj 10) auf die euizeluen Gegenden sehr verschieden ver- 
teilt. Für die nördliche Hälfte des englischen Sprachgebiets Mege reich* 
lichea Material vor» dagegen sum Teil recht spftrliches und lückmhafteB 
für den Süden und Osten. Hier miUaten die besser belegten Naohbar- 
dialekte oft aushelfen, so Elworthy fiu- den Südwesten» Wright für das 
nördliche Mittelland. Luicks Besultate sind daher, wie er selbst § 10 zu- 
giebt, für den östlichen Teil des Südens und den Osten weniger gesichert. 
Da sie der Schriftsprache am nächsten stoben und wohl auch von ihr am 
meisten beeinflnfst sind, seien sie wissenschaftlich auch von minderer 
Wichtigkeil. Auch iaasc (§11) uns Elbs über die gcographi8<'hc Aus- 
dehnung einer Ensehieinung und fiber die genaueraa Gienaen der Yo^rei- 
tnngsgebiete vieUadi im Stich oder unsicher. Seine Einteflung in 6 Ab- 
teilungen (divisions) und in 42 Bearke (districta) nebet Varietiten beruhe 
auf gewisse Eracheinungen der englischen Lauten twidtelung und auf 
Grund einer genauen Vergleichung der einzelnen Wortlisten. Hier seien 
die fJrenzen der Aljteibingen genau zu bestimmen. Bei anderen Erschei- 
nungeik aller würde die (ireuze oft schwer anzugeben sein. Ein anderer 
Übelstand -ei schlierslich der (§ 12), dals die Schriftsprache immer mehr 
in die englischen Dialekte eindringe und Dialektisches und Schriftsprach- 
liches daher oft sdhwer zu scheiden sd. Luick befolgt daher den Grund* 
sats, dafii zunSehst *ttor das sicher dialektisch ist» was von der Schrift* 
spradie abweidif . 

Dieser Kritik des Ellisschen Werkes wird man im ganzen gewifs zu- 
stimmen können, doch scheint mir der Verfasser manches in ein zu gün- 
stiges Licht gerückt zu habfn. (lewifs ist anzuerkennen, dafs die Wort- 
liste bei £lli& vcriuUtnitintäljüg grofs ist» aber eü ist auch cucrgisclier, als 
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Laick es thut, zu betonen, dafH für sehr viele Gegenden nur ein Bruch- 
teil dieser Wörter, oft sogar sehr wenige, bezeugt sind. Und dieser Mangel 
macht sich bei Benutzung des Werkes auf Schritt und Tritt peinlich fühl- 
ber. Vor «Uem and die Dialeiktgieiueii im diutelnen dadnnli ftoJeenit 
sdliwer feetnikgen, die ja ohnehin, wie andi der deutMslie Spradutlae ge- 
lehrt hat, Tietfacb sprunghaft «nd. Dab auch die Beurtdlung vieler 
Lautwandlungen zugleich ins Schwanken geraten mufs, liegt auf der 
Hand. Es soll jedoch dieser Mangel an Belegwortorn kein Vorwurf für 
Eliis sein. Der Grund des P^chlens solcher ]\r<^t in vielen Fällen an dem 
verschiedenen Wortschatz der einzelneu Mundarten, die auch hierin 
schon seit mittelenglischer Zeit starke Unterschiede aufweisen. Seitdem, 
ist wieder manches Dialektwort aasgestorben oder durch ein anderes Wort 
Terdringt. Nicht nnr die Sdunftspracbe, sondem aodi die anglofranaö- 
fljgchen Lehnwörter epielen hierbei eine nicht unbedentende Bolle. An- 
dererseits ist audi das Wandern mancher Wörter und damit zum Tdl 
auch die Übertragung fremder Laute schon im Mittelenglischen nach- 
weisbar, und dieser Zug setzt nich später in grölr^creni Umfanfre fort. 
Engere Beziehungen zwiMchen benachbarten Mundarten sind gewifs schon 
alt. Demgegenüber scheint mir doch die reiche mittelenglische Litteratur 
für die sprachgeschichtliche Forschung einen weit günstigeren Boden ab- 
zugeben, wie aicih im folgenden an einer ganaen Beihe Ton FUlen zeigen 
wird, ohne dafä ich der doch immerhin gieJben Bedentong der lebendeo 
Mundarten Abbnidi tfaon mliehte. Luide acheint mir» wie ana allen sei- 
nen Darlegungen hervorgeht, die Tragweite der noch lebenden Mundarten 
doch sehr zu überschätzen, wahrend er die intern -mittelenglischen Kri- 
terien entschieden zu gering anschlägt. Vergleicht man die mittelenglische 
Überlieferung mit den erhaltenen Dialektbeständen (soweit sie natürlich 
bis jetzt ans Licht gefördert Hind), ho zeigt sich doch in auffallender 
Weise, wie sehr die alten Verhältnisse jetzt zum Teil verwischt oder zer- 
stört «Ind. lian denke beeonden an KeaL Geographiache Hindeimiaeef 
politische Scheidnngen haben in England f flr die Dialekte lange nldit die 
konservative Bolle gespielt wie z. B. in Deutschland. London ist schon 
seit Jahrhunderten der Mittelpunkt für das engere England. Daher ist 
anch das Verhältnis der i^chriftsprache zu den Mundarten nur zum Teil 
festzustellen. In vielen Punkten müssen die heutigen Dialektbestande 
hier versagen. 

Sind wir also mit tlem in England noch vorhandenen Dialektmatenal 
nidit gerade günstig gestellt, so liegt für die Vorgeschichte, die Entwicke- 
long der modernen Lautungen nodi weit lüclrenhafteres Material yor, daa 
Luiek § 14 fL ausfOhrlidi bespricht. Nur bis etwa 1500 (in Schottland 

jedoch viel länger) kennen wir diese Vorgeschichte durch umfangreicheB 
Material verfolgen. Dann relTsen die Fäden ab infolge der sich rasch 

verbreitenden Londoner Schriftsprache. Eine gewnlti^e Kluft von fast 
vier Jahrhunderten thut sich zwischen den mittelengli^chen und lebenden 
Mundarten auf. Die grofsen lautlichen Umwälzungen, die sich inzwischen 
vollzogen haben, sind in tiefes Dunkel gehiiiit, in das nur ab und au 
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dmfdh die elDgeeprengten DialdkUMmen der elisabethanischen Dramatiker 

und gdegentliche Zeugnisse früherer Grammatiker und Ortho^ttflten dn- 
zelne matte Lichtstrahlen fallen. Darunter ist die äufneret knappe Dia- 
lektskizze Gills (15G4— 1685) von besonderem Werlo (bei Ellis IV, l_M'i ff. 
abgedruckt). Auch was wir von den Grammatikrm seit ItiOO über die 
Entwickelung der Schriftsprache hören, kann öfter für die Rekon- 
struktion der dialektischen Entwickelung in diesem Zeiträume frucht- 
bar gemmcht werden. 

lioick giebt daher in | 16 ff. einen ÜberUiek über die wichtigsten 
Grammatiker des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, denen er Werturteile bd- 
fOgt» die sidl ihm aus Atm Btudium derselben ergeben haben. Der Ver- 
fasser mag recht haben, wenn er § lö sagt, diese Zrugnisso seien von der 
deutschon Forschung zu wenig berücksichtigt worden zu gunsten intorn- 
mittel englischer Studien, und, wenn benutzt, m habe man zu ängstlich 
am Wortlaut gehaftet. Andererseits aber scheint mir Luick doch zu sehr 
nach dem anderen Extrem zu neigen, dafs er sie zu frei interpretiert und 
sich bei dcär Deutung zu sehr durch seine sonstigen Ergebnisse und Vor- 
Stellungen beeinflussen l&bt. Die Grammatikerxeugnisse sind nicht nur 
wegen ihrer yielfadien Zweideutigkeit und TJngenauigkeit, sondern vor 
allem auch wegen ihrer Lückenliaftigkeit und tendenziösen Absichtlichkeit 
oft ein zweischneidiges Schwert.' Zu den § 16 ff. besprochenen aus- 
ländischen Zeugnissen über englische Laute, denen der Verfasser mit 
Hecht geringeren Wert als den englischen zuschreibt, kommen die neuer- 
dings von F. Holthausen gesanmielteu dänischen und schwedischen Zeug- 
nisse bis 175(K 

In der Darstellungsweise scblielst sidi Luick mit Becht thun- 
lichst an Ellis an. San 'Palieotyp^ nimmt er herflber sur Wiedergabe 

der mundarttidiien Laute und stellt nach Ellis' Muster die Transskriptionen 
in runde Klammem. Luick giebt dann eine Tabelle der Vokalzeichen, 
nach Sweets Darstellung des Bellschen Systems angeordnet, und dazu die 
Erläuterung noch einiger Zeichen hei Ellis, die Luick gleichfalls herübcr- 
niramt: Gravis ( - mittlere Länge eines Vokals), Akut, Doppelschreibung 
de» Vokals, Kürzezeichen, Apostrophe (i', u'). 

Häufig kommt es aber nicht auf ^e phonetisch genaue Wiedergabe 
an, sondern auf ehie typisch^ da& s. B. ein Diphthong ai vorliegt, gleich- 
Tid weiche Nuancen das a und • haben. Dann spricht Luick von 
einem Diphthong des Typus «ti oder noch einfacher von 
einem ai. Das Fehlen der Klammer in einem solchen Falle weist dar- 
auf hin, dafs es sich nur um eine ungefähre Bestimmung bandelt. 

Luick geht mit Kecht zunächst vom Mitteleugli^cheu aus, als der 
nächsten Vorstufe, und greift, wenn nötig, auf das AltengliBche zurück. 
Die me. Längen sind durch das gewöhnliche Längezeicheu, die ae. durch 
den Akut ausgedrückt, also ä und d; Voksle in offener Silbe durch fol- 



' VgL auh 41a iQlr^hndan Worte von Baosnaalster, Zar Sprache Spemars 
(EHh. Mbug» IB99, 8. 10). 
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genden Trenn ungaatrich: a-. Muuclmial haben ä, e, i etc. auch weitere 
Geltung. 

Auch in der geographischen Beseichnungsweise 
nch an Ellis an. Im gro&äi Ganzen fällt EUis' Einteilung mit der mittel» 
engUachen zusammen. Doch sind meinee Eraohtena die Unterschiede be- 
deutender, als Luiok meint. Freilich lassen sich die ine. Diulcktgrenzen 
nur ungenau bestinnnen, doch können wir in manchen Fällen doch starke 
T^ntfTscli!0(]o konstafieron. Auch fufst Ellis' Eintoilnnfr atif wesentlich 
anderen Momenten als die mittelenglische. Beide brauclien sicli ja auch 
nicht zu decken; da je<le derartige Einteilung ein verschiedenes KcHultat 
ergeben niufs, je nachdem man andere Kriterien zu Grunde legt oder in 
den Vordergrund rückt. Audi in der Bezeichnung der Distrikte folgt 
Luick EUis insofern, als er die Zahlen beibdiSlt und die Varietfit durdi 
dnen Exponenten bezeichnet, also 4' = Distrikt 4, Varietät 3. Dadurcli 
ist das Nachschlagen bei Ellis sehr leicht gemacht. Der AnschauUdi- 
keit halber ist dann noch den Zahlen der Name der Grafschaft n. s, w. 
beig'füL'^t. Betreffs der schottischen Bezirke schlier&t sich Luick an 
Murray an. 

Nach dieser umfassenden Einleitung (§ 1 — 26) geht der Verfasser zu 
seineui Thema über, daa er in Form einer Untersuchung, mit yUAm Vor- 
und Bückverweisungen, doch g(»chicktar Gruppierung des Stoffes breit 
abhandelt Die Untersuchung zerfifflt m zwei gesonderte Teüe: 

I. Die mittelengilischen Lilngen in den lebenden Mundarten, .etwa 
zwei Drittel des ganzen Buches. Am kürzesten sind die me. / und il 
ne])st ihren Entsprceliunger» in den heutigen Mundarten behandelt, da 
hier die Verhältnisse einfach liegen. Die dem nie. ä entsprechenden 
Lantc werden aus naheliegenden (Tründen zugleich mit den me. r-Lauten 
erörtert. Diese, sowie die me. o-Laute nebst ihren ne. Entsprechungen, 
sind mit grofier AuBffibrliohkNt bdiandAlt, da sie au mannigfadien Er* 
^rterongen zum Teil recht verwickeiter Ait Veranlaasung geben. Der 
Verfiuser Terfibrt bei der Erörterung dieaer Vokale in folgender Weise. 
Zlunfichst werden die der me. Tiingc entsprechenden Laute der ne. . 
Mundarten angegeben. Nur bei me. g (— ae. a) wird vorher noch der 
frühere (Teltungshcroieli testgestellt gegenüber dem Geltungsgebiet in den 
heutigen iNIundarten. Die Ergebnisse (aulser den von me. ^ ü) sind am 
Öchluls in eiiHT Tabelle übersiclitlich zusammengestellt. 

Dann wird die Vorgeschichte dieser Entsprechungen eingehend er- 
örtert. Hier wird die Frage nach der mutmalalichen Zeit der Ent- 
stehung der einzelnod Entsprechungen bdiandelt, teils durch {ibonettadie 
Erörterungen, teils durch Eünniziehnng von historischen Zeugnissen, wo 
solche zu Gebote stehen, ferner Fragen über primäre und sekundäre 
Entwiekelung, also z. B. ob in einem besonderen Falle der mit dem nie. 
übereinstimmende ne. Laut thatsächlich erhalten oder trotz der Uherein- 
stinimung nicht doch eine jüngere Entwiekelungsstufe darstellt, ferner 
Fragen naeh dem Charakter der einzelnen ne. 1/aute und ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis, über Symmetrie und Parallelismus in der Entwicke- 
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iBBg denelbcn, über ihre gröfscre oder geringere Verbnitimg in frü- 
herer, nachmittelengÜBcher Zeit und aDderos mehr. 

Nach Erledigiiuor der Vorgeschichte der ne- pjUtHprechungen erörtert 
der Verfasser ringeheiid das Verhältnis der Schriftsprache zu den 
Mundarten, inwiefern sie mit den Muiularton übereinstimmt oder von 
ihneD abweicht und welche Mundarten ihr am nächsten stehen, inwieweit 
die echrifto|Brachlichen Schwanktuigeii and UnrG|gd]D£isigkeiteii auf mimd- 
artliche EänflOase surfickgelien oder durch anderweitige Ureacbm hervor- 
gerufen sind u. 8. w. 

Schliefslich werden die gewonnenen Ergebnisse, namentlich aus dem 
Laiitstande der lebenden Mundarten und ihrer Vorgeschichte, zu Rück- 
schlüssen auf das Mittclm gl ischo verwertet, durch welche die 
Resultate der intern-me. Grammatik bestätigt, ergänzt oder berichtigt 
werden sollen. 

Der II. Teil behandelt die Entwickelung von ae. «-» in offener 
Tonsilbe, etwa ein Drittel de» Buches. Der Verfasser ist nimllch der 
Anseht, die er in dm swdten Teile seines Werices ausführlich sn be- 
gründen Hucht, dafs die ae. u- in offena" Tonsilbe in me. Zeit im 
Norden Englands und in Schottland zu ö gedehnt worden sind. Auch 
diese (nach do8 Verfassers Meinung) me. Langen muDsten daher in den 
Bereicli der Untersuchung gezogen werden. 

Mehrere Auhänge handeln über rin/,i ine Punkte, die im Verlaufe 
der Untersuchung nur gestreift worden konnten. Durunter auch eine 
Ifingere AnsfOhning Ton Prof. 2hnmer fiber die AusepradM dos gälischen 
00 im 18. und 14. Jahrhundert 

Die 'Schlttfsbemerkungen' § 585 ft. fassen die Besultate unter 
folgende grofae Gesichtspunkte geordnet zusammen: Die Entwickelung 
des englischen Vokalsyf^tenirt der neueren Zeit, das Verhältnis der Bchrift- 
.sprache zu den Dialekten, Cauaabsusammenhange zwischen einzelnen spon- 
tanen Lautwand Inn gen. 

Ausführliche öach- uiul Wortregister l>eschlief8en dan Ganze. 

Es ist ein reiches Buch, mit aulberordentlichem Fleifs und völliger 
Belierrsehung des nmfangreidien Stoffes geschrieben. Den wertvollsten 
Teil bilden sweifeUoa die kritischen Feststetlungen d^ den me^ Lfingen 
entsprechoiden Laute der lebenden Mundarten. Die Ergebnisse können 
als durchweg gesicherte gelten, was auch Joseph Wright in der Vorrede 
des Dialect Dictionary loben<l hervorhebt. Nicht so günstig kann ich 
über die anderen Teile des Buches urteilen. Die Au.'^führungen über die 
Vorgeschichte der heutigen Mundarten sind meiner Ansicht nach in 
den meisten Fällen durchaus probh inatisclier Natur. Sie stützen nich 
meist auf vereinzelte, oft dazu recht wenig gesicherte Thatsacheu, die in- 
dessen an schwache Anhaltspunkte Ueten, um ein so kompliaiertee Ge- 
b&nde au eniehteo. Der Verfasser sucht sich einmal gegoi einoi etwaigen 
Vorwurf des 'Hypothesenspinnons' dadurch zu reditfertigen (§ 81), dafs 
er sagt: 'Eh dürfte die Einzelforschung fördern, wenn die Möglichkeiten, 
die sich darbieten, schon ins Auge gefalst sind.' So «nfach liegt aber 
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die Sache nicht. Dor Möglichkeiten giebt es viele, und je nach der ver- 

ßchiedcnon Beurteilung der schwer zu deuteudcn That machen werden neue 
Möglichkeiten auftauchen. Sichere Linien lansen sich fürs erste recht 
wenige zeichnen, und nur dem Zusammenwirken vieler wird es gelingen, 
den dunklen Schleier, der Hunderte von Jahren über den Mundarten lag, 
allmShlich zn lüften. IHe apfitoen AittfBhrungen — mögen eie liolitig 
aein oder nicht — werden immerhin adgen, dafe man Tielea auch in 
«eaentliofa anderem lichte aehen kann. 

Weit weniger Neues, als man hätte erwarten dürfen, hat die TJnter- 
snchung für die Entwickelung der Schriftsprache nnd des Mittel- 
englischen ergeben. Das liegt jedoch, wie sich Bpät<»r zeigen wird, ledig- 
lich an dem ne. Mundartenmatorial selbst, das auf ^•iele Fragen die Ant- 
wort schuldig bleibt. CJcwifs hat Uir Verfasser auch hier zur Aufhellung 
dunkler Punkte mancheji vortrefflichen Beitrag geliefert, doch sind es 
meist nur einselne Fillei aetten Fragen von gröieerer Tragweite, wenn wir 
das Sichere vom Problematiachen und Unerwieaenen adieiden. Denn auch 
hier achdnt mir der Verfaaaer einer nn|glflcklichen Neigung zu Hypo- 
theaen gefolgt zu srin, dir meinea £rachtens aelbat vor den vom Ver- 
fasser mit gröüitem Fleile gesammelten Thatsachen nicht Stich halten 
können. Da« zeigt sich vor allem bei Erörterung der Dehnungsfrage des 
me. i-, u- (s. Luick § P>81 ff.). Und so wollen wir denn mit diesem Punkte 
den Anfang machen, da or die wichtigste Kontroverse Inldet und zu- 
gleich die wissenschaftliche Methode des Verfaßsers zu zeigen besonders 
geeignet ist. 

Nachdem der Verfasser die Siteren Ibeoiien über die Entwickelung 
der ae,i-fU- im Bfittelen|^isehen nnd in der Schriftaprache einer kntiBchen 

Musterung unteraogen hat (die Ausführungen in der Mc. Gramm. § G5 ff. 
lagen dem Verfasser noch nicht vor ; Curtis' Ansicht wird später § 530 nur 
beiläufig erwähnt, obwohl dessen Arbeit schon 1894 — 1895 in der Angha 
gedruckt erscbi(^non), sucht er zunächst durch das ne. Mundartenmaterial 
die heutigen Entsprechungen von ae. u- festzustellen. Es wird gleich 
im Anfang betont (§ 388), dafs sich in den lebenden Mundarten nirgend 
Spuren ein« Längung zu me. ü finden, wie ja Ton yomherön an er- 
warten gewesen wSre. Die gewöhnliche Wiedergabe sei die durch me. ^ Ü, 
daneben erschienen such 'öfter* die Entsprechungen Ton me. B, 5. Den 
UmAmg der letzteren festzustellen, ist nun der Zwedc der folgenden 
Paragraphen. Prüfen wir mit dem Verfasser also das ne. Mundarten- 
matorial und die von ihm daraus für sein Tjautgesetz gezogenen Schlüsse. 
Als Probe wird zunächst der Thatbestand eiii« r Mundart dargelegt, über 
die wir genauer unterrichtet sind : Murrays südschottischer Dialekt (§ 388). 
Die me. ü, u-, u, ö sind nach Murray im Südschottischen durch folgende 
Laute vertreten: 

1) mei a > (tt), im Auslaut (Hu), 

^ m& u (< ae. u in geschl. Silbe) > 

8) me. 9 (und franz. ü) > (9), 

4) .iBe. fli- (< aa «- in oü Silhe) ergiebt entw. (9) oder (a): 
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10 (9) in ne. hifat, abufan, duru, euduy AmIh^ nach Luick auch . 
in ac. duce (nicht düßel) und *«/Sm (ae. nur ofm belegt), 

b) ( 4) gilt in ae. cuntan, sunu. 

Vergleichen wir damit die Angaben von EUis ans derselben liegend 
(D 38, S. 718 ff.), BO finden wir im ganzen Übercinstininiung; hinzu 
kommt noch ae. wiidu mit der Liiutung ( i;; ue. kniäu ist jedoch (^) 
beiettgt; für ae^ dmt eneheben Doppdformen mit (9) und {00, EUis 
S. 722), wovon die letitere offenbar auf aei. <for becw. mek ddm weist, da 
me. d- im SüdschottiBdien (oo) ergiebt Es findet also bei etnigen W5r- 
tern ein Zusammenfall de» ae. u- mit der Entwickelung dcH ae. 0 statt, 
während in einigen anderen (es sind überhaupt nur wenige Belegwörter) 
sich ae. u- und u völlig decken. Deshalb ist auch eine Hehriftsprachliehe 
Entlehnung für die Ent.sj)rechungen von ae. wudu, cuman, sunu mehr als 
unw^abrscheinlich. — Müssen wir uim aus diesem Thatbestande unbedingt 
den Schluis ziehen, daJ^ ae. w- im Mittelcngliächen erät zu ö geworden und 
nadh d«r Vereinigung beider eidi sn ne. (9) entwickelt liabef Die Mög- 
lifibkeit ist ja a priori nicht abraweisen, aber ehe wir sie snr Wahrschein* 
liohkmt od« gar zur Gewilsheit «heben, mOssen wir uns dodi Torerst 
noch weiter umsehen, da die obigen Angaben nicht ohne Widersprüche 
Bind. Zunächst muTs es auffallen, dafs der Laut (a) sich auch sonst noch 
in anderen Wörtern findet, z. B. für ae. tf<vr (Ijei Elli.s. S. 722) = me. tdsh, 
tmk, desgleichen für a^*hreow/t, cCule — me. rcuthe (ne. ruth), coüde (ne. 
could), denen sicher kein me. o zu Grunde liegt. Luick hat von diesen 
Wertem mit (9) keine Notiz genommen, wohl weil sie adiwer sn draten 
sind; sie sind nns aber deshalb von groüram Werten weil sie zeigen, dab 
der ne^ (e)-l4Uit im Sfldsdiottischeo nicht unbedingt ein me. 0 znr Vor- 
aussetzung hat. Fol^ch müssen auch die ae. «- mit heatigan (9) nicht 
notwendigerweise ein me. p wiederspiegeln. Demnach wäre für me. dnke 
(j^pät belegt), über dessen Kurze man Me. Gramm. § TA, Anm. 1 vergleiche, 
mit Luick kein doch lediglich zur Kettnng seines J^auiL'ef^etze.-^ postu- 
liertes ne. duce statt des hislier aus Grüntlen der Ktynioloj^ie allgemein 
angeseizteu duce anzunehmen. Auch der Ansatz ae. *tifm ist nicht zwin- 
gend, da wir aneiL fttr ae. popij densdben (:i)-Laiit finden. Es mfi&te 
also der üm&ng des (s) und (a) in den heutigen Mundarten znniclist ge- 
naneor bestimmt werden. 

So viel ist aber sicher und lälst sich sowohl aus den ne. Mundarten 
als auch durch das Me. erweisen, dafs ae. n und u- in gewissen Gebieten 
lautlich, d. h. in ihrem Klange (also abgesehen von der Quantität) in me. 
Zeit schon zusammengefallen sind. 

Was Luick über die Vorgeschichte der ne. Entsprechungen dea me. ö 
sagt, trifft im grolseu Ganzen zu, obwohl ich in einigen für die ganze 
Frage nicht unwichtigen Funkten durchaus anderer Meinung bin. Er 
fahrt dieselben mit Beciht auf zwd frfOi'ne. Grundformen suriick: «1 und ü, 
ersteres bis zum Humber und im sfidwestiichen Teile des Nordens, letz- 
teres nordwärts davon. Aber auch im Osten und gewissen Teilen des 
Südens findrt sich das nördliche und schottische üf ö in den heutigen 
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• Dialekten. Dies will Lniek anders deuten, doch wenig fib«raeiigend (§ 120 

und VM ff). Wir werdra sp&ter sdien, dafs diese Lautung weder mit 
Vermuteton kol Ii sehen Einflüssen zneaninienhänort (im mittleren Osten 
Kiigland» auch undeukhar), noch anders zu deuteln is^t wie das nordenglisch- 
s.chotti.scho /(, ü, soudern sich als eine rein englische Entwickoluug 
ergiebt. Dais das mc. ö im 1«J. und 17. Jahrhundert einen dem trauzü- 
«ischen U fiholidieii Klang hatte, wird durdi die Ortho^sten ncheffgestellt 
(Luide § 1 19). Doch bnuidit das englisehe U danun noch kän frtnzö- 
sischea U gewesen au ann, eboisowenig wie das hent^ sehottiache ü dem 
franaGsischcn ü genau eutspridit. Es wird ein trübes, vielleicht zum Teil 
schon nach H neigendes ii gewesen sein, wie heute; vgl. auch Elli^' Be- 
merkunircn 8. 8o* über i:» und (y), woraus hervorgeht, dafa diese dialek- 
tischen //- und (>-Lau)e sich sehr nahe stehen. W'\e aber ist dieser friih- 
ne. //-Laut entstanden? Unzweifelhaft i(?t Luick im Rechte, wenn er »agt 
123), dafs ü seinen nidit über ü genommen haben kann, da ü 
sich heute* findet, wo zum Teil ß Doch erhalten ist Nach Loick wSre tiiiD 
me. ö im Nordhumbrisciheo zunfidiBt eotrundet (?)* worden (8. 70 oben) 
und das Resultat *mi Laut, der die Zung^stellung des geHchlossenen 
oder fibergeschlossenen o, vielleicht sogar des U selbst hat, aber der Lippen- 
rundung entbehrt oder sie doch nur in geringem Mafse I>e8it7.t. Denken 
wir un.s diesen Latit alf Kurze, so steht er sowohl der Artikulation 
nach aln aku.stisch wohl dem u am nächsten (§ I2^y Ende)'. 
Diesen Laut gewinnt Luick aus der Betrachtung der so ziemlich auf dem 
ganzen nordhumbriBcben Gebiet sidi ündenden Kilnnmgen in oMsrV inetker, 
brtMer, mcndojf (die nicht frflh-me. sein kOnnen), deren Vokal von der 
erhaltenen LSnge ans me. 0 (ne. ü, S, bezw. iUf w) aduurf geschieden und 
mit me. u zusammengefalloii ist (in Schottland, als S, im gröfsten Teile 
Nordenglands als u). Luick schliefst daraus (§ 124), 'dafs zur Zeit als 
Verkürzung eintrat, ein von n (doch kein wirkliches ü\) nicht weit 
entfernter Laut galt, so dafs er nach der Verkürzung dem // nahe- 
stand ... und dalier durch dieses ersetzt wurde." Den neuen Laut für 
me. ö setzt er xtegeia der im 14. Jahrhundert auftauchenden Beime von 
me; ö : frz. ü (§ 127 und 128) und der Sdirdbung u (ui) fOr me. 3 in 
das 13. Jahrhundert. Der Zusammenfall von p und ü habe schon zu 
Ende des 18. Jahrhunderts stattgefunden. Dafii im Cursor Mundi 
noch keine p : ^Beime sich finden, erklärt er seltsanierwäse aus der 

* Gerade daa Umgekehrte ist aoaunehmen, eine geringe Zunahme der Rundung, 
wodurch 5 dem [vfi\ klanglieh nAlMr trat Das bawebt aneh die Folgeeutwicke- 
Inn^ (lea me. (1 im NordhnmbrlsehMi so ^ ^ die doch dan ganmdeten Vokalen 

Clisuteilen ainü. 

* Diese und die oben citierteu Worte. Luicks besagen doch, dal'd das modi- 
llrierta engl, d im Norden aaniehat ein «-halHgor oder miodestens »4ÜnXMm Lant 
geworden wiir, der vrst spiltt-r zu ü vorrückte (naclt Luick schon im 14. Jahr- 
hundert, doch ä. unten S. 63, Anm.). Ki iat mir daher unbegreiflich, wie Luick 
naohträglich, sogar mit Berufong auf daa vorliegende Bach im Archiv XCVIll, 
S. 438 sagen kann: 'Einmal war das (7 im Norden niemals dam u ganfthort, 
Mndara aeboo aeit dem 14. Jaturhondert ain li-artigar Iiaut.' ,,i 
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Bdmtradition; dab auch der Psalter keine hat, ans Beimanniit (§ 127). 
Im 13. Jahrhundert habe znnlchst ö und frz. ü nebeneinander bestanden. 
Da aber in jener Zeit ftbedianpt erst französiMhe Lehnwörter in grdfserer 

Zahl aufgenommon wurden und der bereits modifizierte Laut des o einige 
akustische Ähnlichkeit mit // Uefals, so sei in frz. Lehnwörtern der modi- 
fizierte Laut des n substituiert wordm und so die Eiiiigunfr l)eider zu 
Stande gekommen. Dieser m<xlifi/.iorte ('-Laut [also doch 'ein von /7 nicht 
weit entfernter Laut"], der auch den frz. Lehnwörtern zukam, habe sich 
dann allmählich zu dem ii des 16. Jahrhunderts wdter entwickelt (§ 128). 
IMe Möglicblceit einer keltischen Bieeinflussung (wie Murray vermutet) sei 
nicht gänzlich ausgeschlossen, aber nichts weniger als au beweisen (§ 180 f.; 
dazu Anhang I, S. 20G ff.). 

Es scheint mir also völlig gesichert) dafs das me. n hu Norden En^^- 
liinds <(}i<i!i im I I. Jahrhundert dem me. u- lautlieh nahe oder vielleicht 
schon j^leieh war, wie dies auch schon in der ^le. Oriimm. § 122 gesagt 
ist. Etwa seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts sind sie allmäh- 
lich qualitativ zusammengefallen. Dieser Zusammen t all hniueht jedoch 
nicht mit Luide so gedeut^ zu werden, dals das me. im 13. Jahrhun« 
dert zu p gedehnt worden seL Weder die übrigen nordenglischen 
Mundarten noch auch das Me. rechtfertigen diesen Schlufs 
im mindesten, wie wir sehen worden. Die sporadischen ne. {») ffir 
me. u- müssen also auf andere Weise erklärt werden. 

Auf alten Nebenformen mit o-, wie ich früher vermutete, können die 
ö, ü für me. ?/- jedoch nicht l)eruhen (über ne. door s. sj)äter), da me. o- 
von me. n und u- in den heutigen Mundarten fiist allenthalben deutlich 
geschieden ist, wie Lnick unzweifelhaft dargethan hat. 

Noch viel weniger erweist der Dialelct Murrays dn Lautgesetz, dafs 
ae. zu ß gedehnt worden ist. Wir finden die folgenden Entsprechunge 
(Lmck § 888): 

1) me. f > (d, ei, oi), 

2) me. t > (e), 

me. r und r (i). 
FoliTCndc Wörter mit ae. i- sind nun mit der Lautung des me. e 
(bezw. f) bezeugt: ae. lifiau, jifan, icica, stice Sb., drifen Partie. Nach 
Luick sind das 'völlig deutliche und unanfechtbare Fälle^ Ich muis das 
entschiedett bestreiten, da es fast ffir alle diese im Mittelcnglischen Neb«i- 
formen mit f gab. Dem me. j£ue» oitspricht ae. jlf/b» (jeofan), me. Uua^ 
WÜ8 gehen auf ae. eo-Formoi mit o-Umlaut zurück (ae. flektiertes leof-, 
weoea). Es bleiben also nur ae. stiee und drifen übrig, von denen das 
erste durch me* stSken (ae. sHeüm) beeinflufst sein kann (s. Me. Gramm. 



* Loieks Ausführungen sind zum miaücäteu unklar, wenn er an anderer Stelle 
(§ IIS) den tf-Lsnt sehon Ar das 14. Jahrhundert annebmen will. Laiek nimmt Ja 
selbst, und zwar mit Rcrht, nn (§ 127), dafa die seit dein 13. Jahrhundert in Noid- 
«ngland eindriDgenden frz. Lehnwörter nicht mit dem Lautwerte des frs. m, soq* 
dem dem des schon mwBtilerton engt ö (Lautsubstitution) angenommen worden, 
das mit dem frs. ff dnlgo aknstisehe Ähnlichkeit hatte. 
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§115, Anni* 6)» das letztere, weil es ein Participiam und deshalb leicht 
der Analopne unterworfen ist, für die Dehnungsfrage wenig Gewicht liat. 
Idi koinme :iuf die Df iitun^; dieser Formen noch zurück. 

Ehe wir mit dem N'erfiisaer in der weiteren Durchmusterung des ne. 
Mundurtenmaterials fortfahren, wollen wir noch eine andere gleichfalls 
im einnben sorgfältig erfbvsehte* nördliche Mundart, die von Vnodbili 
im West Riding von Yorkshire (s. Luick § 596 ff.), knn erwShnen. Es 
ist bemerkenswert und im Ange an behalten, daiä me. ti- hier 'fast 
immer' ah i, u, nicht aber mit der Entsprechung des me. ö erscheinen. 

Die Hauptbelege für sein Lautgesetz bieten aber dem Verfasser 
die Sammlungen von Ellis. Zur Erweisung der me. Dehnung von ae. m- 
werden folgende Worter herangezogen und i\U beweiakrältig ungesehen 
(§ o8it): &e. (lim fall ('mit Vorsicht'), lufu, cuman, sunu; fujol, suju. Aus- 
geschieden werdeu sumar, bulere, weil Kürze vorliegen könne, dura, weil 
die Sduriftspraehe me. o voraassetae und dies ^ in die IHaldEte eioge- 
dmngen sein könnte. FOr ae. i-, u- blähen naeh Ausscheidung der un- 
sicheien FSUe fibrig: ae. s^ dyne; sHjcl, nijon (§ 890). Au&erdem 
werden al« mit der Entsprechung des ö vereinzelt belogt noch die fol- 
genden erwähnt; für ae. u- cttd, hull (ao. hulu), oven (ae. * ufen), duck (ae. 
dttee), honetjy sumrncr, nut (§ 393); mit der Entsprechimg <ie8 f fiir ae. 
i-, y- Steve, ewick (ae. ctci-cu, cwi-ces) in Ellis* Süden, Osten und \\'( sten, 
ferner sty (ae. stiju), tile (ae. tijol), live^ give(nj, drifen, stüch, wickj speer 
(ae. «pyno») sonst im Mittelland und Norden. 

Lnick stellt das Material für seine Hauptbeiege in swei Tabellen 
übenichtllch zusammen. Danach ergiebt tdeh folgender Bestand ffir die 
ne. Mundarten. Wir gdben zunächst die Belege für ae. u- (Luick S. 217) : 

cuman ist nur in einer dnaigen Gegend, Süd-Lincolnshire (20, 1) mit 
e7 belegt,' sonst stets mit n, im ganzen Norden und in Schottland. Fast 
ebenso selten ist n in sunu belegt: im Mittellaude nur m; im Norden 
gleichfalls stets u mit einer Ausnahme, in Mittel-YorkHhire (30, 1), Aucii 
doH ganze südliche Schottland hat u. En findet sich ö nur iji Uighland Ii 
(dodi fraglich nach Luiek) und in Moiray a. Aberdeen (39), ferner in 
CSaithness (40) (dem ftnisereten Norden) und auf den Orkney:* und Shet* 
land-Inseln (41. 42). Alle diese letsteren FlUe smd aber nicht absolut 
sicher, da von ihnen das Ton Luick § 392 (Tcsagte gilt: 'Es mufs dabei 
in Bechnung gezogen werden, dafs manchmal die Wiedergabe des me. 
Lautes je nach dem folgenden Konsonanten variiert und daher in zweifel- 
haften Fällen ein Wort mit gleicher oder ähnlicher konsonantischer Um- 
gebung heranzuziehen int.' Ähnlich steht es mit lufu: ö ist nur selten 
belegt; gewöhnlich gilt u, für welches die Belege aus dem Norden beson- 
ders sahlieich shid. p ist belegt far Büd-Linoohisliire (20, 1), ffir Sfid- 
Yorkshire (24, 3, doch nicht absolut sidier), für Hittd-Yorkshize (90, 1), 
ffir Sfld-Northumberland (32, 4, doch nicht absolut sicher), ffir die South. 
Ckranties von Schottland (83 a), Clydesdale (85), Shetlands (42). Sehr be- 



* D. h. nach Luicks Auadracksweise mit der Entopraehpiig dM me. |^ n. s. w. 
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merkenswert dagegen sind die Belege für fujol und suju und nament- 
lich ihr gegenseitiges Verhältnis: während für fujol fast überall die Ent- 
sprechung von me. ti (< m -|- w < m -|- j) belegt ist (ö nur in Hüd-Durham 
'6, 6 und in Gall. a. Carr. 36), findet sich bei suju die Entsprechung von 
meu p au&er einmal im Mittellande (Mittel -Lancashire 22, 4) nur noch 
öfter im Norden (30, 2, 3 a, 3 b, 4, 81, la efec), dagegen nklit ein ein- 
ziges Mal in Schottland (liier gilt fiberall tf). abufan nimmt ans Ter* 
aehiedenen Gründen, die Luick selbst anführt (§ S89, 392, 396), eine be- 
sondere Stellung ein. Da die Entsprechung des ö 'in dem nicht TÖUig 
sicheren alom' sich nachweislich auch im Osten (Rutland) sowie nament- 
lich im Süden (West-Somerset, Süd-Devon, vielleicht auch in Hampshire), 
im \V'e.sten weniger sicher findet, und auch das Mittelenglische hier schon 
verschiedene Entwickelungsprodukte zeigt, so kann dies Wort für Luicks 
GeeetB nichts beweisen, wenigstens so lange nicht, als die sfidlidie und 
tetUehe Form nicht aufgeUirt ist Ich komme fibrigens auf diesea Wort 
noch zurück. Wie man aber ans dem ne. Thatbestande (auf Omnd des 
Ellisecihen Materials und der Luickachen Deutungen), wie er sich für die 
noch am meisten gesicherten Fälle cuman, sunu, lufu, fujolj suju ergiebt, 
den Schlufs ziehen kann, dafe hier ursprünglich ein durchgehendes 
Lautgesetz gegolten habe, nach welchem ae. m- einmal zu (7 geworden 
nnd mit ae. ü lautlich durchaus zusammengefallen sei, ist mir unerfind- 
hch. Das ne. Material berechtigt nicht im mindesten zu dieser Annahme. 
Ehe wir auf die Lnieksche Deutung dieses Materials eingehen, gebe ich 
znnichst einige Eilintarungen daau. 

1) Ffir sunu und cunum ist S nur gsna sporadisch bel^. Beachtens- 
wert ist aber dabei, dafs für cuman nur i» im gsnxen Norden und Schott- 
land belegt ist, und dafn auch für sumt nur u im ganzen südlichen 
Schottland (sowie in anderen Teilen] gilt. Warum sollte denn gerade hier 
der ursprüngliche Dialekt später durchweg verdrängt sein ? 

2) Femer ist es höchst auffällig, dafs in lufu ö vorzugsweise sich im 
' Norden, nicht aber in Schottland erhalten haben sollte, das dem Einflnfs 

der Schfiftsprache docb weniger ansgesetst wer. 

S) Das Verhiltnis von /Ifjol au a»jw spricht auch nicht für ein all- 
gemeines Lautgesetz. Aber mehr als merkwürdig ist doch die Thatsadie^ 
dafs für suju in Schottland nicht ein dmsiges Mal ö belegt ist (sondern 
stets ^0 Warum soll denn gerade wieder in Schottland der ursprüng- 
liche Dialekt verdrängt worden sein? 

Aus allediesem ergiebt sich doch zunächst bei unbefangener 
Betrachtung der Schlufs, dafs es kein durchgreifendes Lautgesetz im 
Sinne Luicks gegeben hat, femer dafs die swisdien und u (besw: ü) 
sdiwankenden dialeiktischen Formen entweder auf sdion me. Doppelformen 
zurückgehen (was indessen nur selten möglidi wäre, im Dialekte Murrays 
z. B. geradezu ausgeschlossen ist), oder durch die Entwickeluug der ne. 
Dialekte ihre Erklärung finden müssen. Letzteres halte ich jetzt für das 
Wahrscheinlichste. Dafs solche Doppelformen sich kaum in EUis' Süden, 
Westen und Osten finden (Luick § 392)| spricht nicht dagegen. Hier 
AxehlT f. n. SpxMkMU 0. 5 
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kann thatsächlich die Schriftsprache mehr ausgleichend eingewirkt haben. 
Docli lege ich kein Gewicht auf dieses Argument, obwohl es nach Luicka 
Grundsätzen (§ 12) geltend gemacht werden dürfte. Die obigen gesicherten 
Doppeliormen werden aber specielle Eatwickelungea nein, die »ich nur im 
UitteUande, besonderB aber im Korden und Schottland vollzogen haben. . 

£än gldd^ ungünstiges Besultat für dies angebliche Lantgeflete er- 
giebt die Lnicksche Tabelle S. 91 fi. für me, v. Das ae. dyne igt aue- 
nahmsloa mit i belegt, freilich scheint da« Wort vielen Miindnrten fremd 
zu sein, da die Zeugnisse fehlen; immerhin aber ist es doch in einer An- 
zahl Mundarten gebräuchlich. Auch dan Wort s ife \<t für viele Gegenden 
nicht bezeugt, sonst aber halten sich die i- und f-l-oriiitu (letztere sind 
nicht immer gesichert nach Luicks Angabe) ungefähr die Waghchale. Da- 
gegen nijon und stijol verhalten sich ähnhch wie fujol und suju, 
Wihmd nijon nur ein einziges Ual mit f beaeogt ist (abgesehen von 
einem anderen sweifelhaften Falle), sonst aber Immer mit iir ut aUjol 
hinfig mit f beaengt» obwohl auch f viellach endieint. Aber auch hier 
zeigt sich (ähnlich wie bei suju) die bemerkenswerte Thatsachc, dafs die 
c-Formen dem hohen Norden und Schottland gänzlich fremd sind, wäh- 
rend sie im Mittellande und sfldlicbeu Norden fa«t ausschliel'slich herr- 
sehen. Freilich darf nicht verschwiegen werden, dafs das Wort in Schott- 
land für viele Gegenden überhaupt nicht bezeugt ist (für andere jcdudi 
als f). 

Um trota des widerspruchsTollen Maf-Arfftia aän Lautgeseta an rrtten, 
gieibt Loick demselben folgende Deutung: die Formen mit m- seien 
dem Einfluß der Schriftsprache zuzuschreiben, während *die freilich nicht 

sehr zahlreichen Belege' für ö nur Reste eines ursprfinglidi gröfseren 
Bestände^; bilflon. Das werde auch durch die Lautung von door und ireek 
in den nc. Mundarten illustriert (§ 397). Auch sei es nicht IxHleutuugs- 
los, wie verschietlen häufig die einzelnen Wörter der Ellisschen IJste mit 
ßf bezw. p belegt sind. An der Spitze ständen sttle und soic (am häufig- 
sten mit e, p), also Wörter, welche gerade ländhcheu, einfachen Lebens- 
▼eihiltnissen geliufig smd und daher die meiste Gewihr bieten, nnbe- 
eanfluJste Dialelctformen darzustellen. Dagegen fow und ton, wohl auch 
come, tivica der Beeinflussung durch die Eanzdaprache ausgesetzt, nine 
der Einwirkung der fiandelssprachc (oder — ae. nijm mit früher Vokali> 
sierung des tj zu i, § 512). Dies sei wohl überhaupt selten ein echte« 
Dialektwort, und fotcl scheine vielfach ausgestorben und neucrdiuga ein- 
geführt zu sein (in .Hob sei es 'little used'i. 

Mit solchen allgemeinen Betrachtungen kann man freilich vieles be- 
weisen oder wegdeuten. Dab so alltägliche Wörter wie ton, eome, 
fem denen das erstere im ganzen Norden und Schottland nicht ein 
einsigea Mal mit p belegt ist, durch die Kanzel- oder Schriftsprache in 
so hdiem Ifafee bednflulst, ja ihre dialektische Lautung, wie bei cotne^ 
geradezu verdrängt worden sei, halte ich für mehr als unwahrscheinlich. 
Allerdings ist zuzugeben, daCs der Norden Englands und Schottland 
durch die eüdhumbrische Sprache, besonders abec durch die spätere 
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^Schriftsprache zum Teil stark betinilulst wordm Ist Das irifd am schla- 
gend sten durch das Eindringen von p-Formen (— ae. a) seit me. Zeit be- 
etätigt. Siehe darüber die Mo. Grammatik und die Ausfühningen Luicks 
§ ff. Aber hier iie^t die Siiche «o, dafis vereinzelte i>-Fonnen, abge- 
- t«ehen von den Grenzgebieten zwischen Norden und Mittelland, nur hier 
und du eingesprengt sind, also wenn wir das ganze nordenglische Gebiet 
ins Auge lassen, immer nnr sporadisch, mmt aber gar nicht erscheinen, 
wShrend bei me. m- die sfidhumbrisclie oder eebiiftspraolüicSM Lantang 
massenweise und «im Teil anaschliefslidi sieh im Neiden (Oller sogar in 
Schottland im GegeiiHatz zum Norden, b. früher) fentgesetzt haben mülste. 
Auch haben wir bei der Erurtenmg von Murrays sQdschottischem XMalekt 
gestehen, dfifs jiicJit der mindeste Gruud zu oinor nolchon Entlehnung toi^ 
liegt und die ne. Ent^prechuni; den ine. u- mit der von me. u (in geschlos- 
sener TonHÜb« ), abgCHehen von dm wenigen Sonderformen, ül>erein8timmt. 
Auch ist nicht cinzut^eben, warum gerade bei nim wieder die Haodels- 
oder Schriftsprache so staric eingewiikt haben sollte. Wenn xeh nicht 
ifie, so seigen gerade die ZahlwOrter diesen EinfliUb am allerwenigBlen. 
Ist sc^^ doch nmgekehrt die lautgesetzliche Aussprache des schriffaqnndi- 
fiehen (Londoner) ome, wie Luick an einem anderen Orte ausgeführt hat 
(§ 85), durch eine provinzielle (also dialektische) Aussprache allmShlich 
ganz verdrängt w'orden. Freilich will Luick für das fast ausschließlich 
bezeugte 7 in nijmi auch die Möglichkeit einer Zurückführung auf ae. 
nijcti {mit paiatalcm j) zulassen (§ 398 und besonders § 512), was natür- 
lidi nicht von vornherein abzuweisen ist, aber, wie wir sp&ter sehen wer- 
den, aneh anders erklirt werdmi kann. Streidien wir aber dieses Wort, so 
bldben für die BeweisfOhrong, daft für me. einstmals dniehweg f ge- 
golten habe, nnr aife und stijol übrig (da dym stets mit • bezeugt ist). 
Dafo man aber auf Grund der moderneu Entsprechungen zweier (11) Wörter, 
bei denen -Formen nicht einmal häufiger alß die «-Formen bezeugt sind, 
sowie auf (jrund ganz s}>oradi8cher «-Formen in einigen anderen Wörtern 
(Luick § 395) berechtigt sein soll, ein allgemeines Lautgesetz anzunehmen, 
dafs me. t- zu ß gedehnt worden »ei, scheint mir denn doch mehr als ge- 
wagt zu sein. Lokft würde meines Eranhfwfw nnr dann cnzostimmfln sein, 
1) wenn die ^Formen keine andere ErkUnmg znlielaen, also dialektische 
Doppellormen filterer oder jfingerar Zeit gSnxlidi ausgeschlossen wlien, 
und 2) wenn das Mittelenj^Usdie, das uns doch in zahlreichen gereimten 
und ungereimten Denkmälern vorliegt, diese Schlulsfolgerung rechtfertigte. 
Thatsächlich ist nun Luick dieser letzteren Ansicht. 

Es werden daher znnächst die nordenglischen und schottischen 
Denkmäler auf die Dehn ungsf rage hin untersucht. Vorausgeschickt wer- 
den allgemeinere Bemerkungen über die Tragweite des Beimkriteriums, 
Aber Dialektnüsdiung in me. Beimgediditen und ihre Ursachen, Aber die 
beste Anlage von Beimuntenuchungen einzelner Denkmiler und die dabei 
SU beobachtende Vorsicht in der Beurteilung der Eeime vl s. w., die 
namentlich dem jüngeren Forsdier manches recht Bdieraigenswerte bieten. 
Doch möchte ich nur erlauben, anch hier eioigfls einsnwinden« Wenn 
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§ 401 beiläufig gesagt wird, da/b dio nindliiimliilKlieii B«ime wie loie : 
behöve 'durch die belcanntcn, namentlich im Norden so hinfigm 

Schreibungen o für i, u besonders in offener Silbe einen neaen 
Untergrund erhielten', kann ich auf Grund meiner eigenen Erf^rung 
dies für nie. u- keineswegs gelten lassen. Auch den Erörterungen in § 4Uti, 
die in dem Satze gipfeln: 'Provinzialismen gab es gewifs lange, bevor es 
eine Gemeinsprache gab,' scheinen mir nicht das Bechte zu treffen. In 
Zdtoi, wo es noch kdne Aber das ^ua» Land Terbreiteto Qemeinspradie 
gab, sondern nur Provinaiakiwachen, d. b. Ii tterarisob mehr oder weniger 
ausgebildete Dialektsprachen, kann von eigentliche PiovinzialiBDun 
noch nicht die Rede »ein. Wie könnte sich das Qeföhl für solche damals 
herausgebildet haben? ^^'ohl aber vermied man innerhalb der einzelnen 
Provinzinlspracheu vielfach das, was nur geringe lokale Verbreitung hatte 
oder vorwifgend in den unteren Volkskiasaen geriprochen wurde, also 
Vulgarismen im weitesten Sinne des Wortes. So bildeten sich neben 
den zahlrdchen Einzeidialekten zunädist grölsere Sprachcentren heraus, 
Provinaalsprachen, die aber alle als dunshaus glcichbereclitigt empfanden 
wurden. 

Die mdsten me. Denkmiler von etwa 1250 — 1400 sind in solchen 
Proyinzialdialekten geschrieben. Dabei spielen begrenatere mundartliche 
Elemente ab und zu starker oder schwächer hinein — es hängt das von 
mancherlei auf der Hand liegenden Gründen ab — . Indessen von einer 
über den Provinzialsprachen schwebenden (Temein8{)nicbe war man noch 
weit entfernt. Es war noch nicht einmal die Stufe der sugeuaunteu mittel- 
hochdeutschen Sduiftspracbe damals in En^^sod eneicbt» d. b. eine in 
vielen Pnnkten schon Aber den Mundarten stellende Diditerspraehe. 
Gerade die besten Dichter Englands zeigen bis auf CShauoer nicht blob 
vorwiegend den Dialekt ihrer Heimatprovinz, sondern mischen auch zahl- 
reiche^mundartlicbe Element« anderer Provinzen in ihre Sprache, wenig- 
stens im Reime. Noch hatte sich an keinem Orte eine den anderen über- 
legene Schrift- oder Dichterspracbe herausgebildet. Erst der Umschwung 
in den verworrenen Sprach verhäl tu issen des Landes zu gunsten des natio- 
nalen Idioms, sowie das natürliche Übergewicht der Hauptstadt, wozu 
idch nodi der EinfluA des sdinlebildenden Ghauoer geseilte^ Tenchafften 
der Londoner Mundart seit dem Ausgange des 14. Jahrhunderts rasdi 
den 8ieg über die anderen Provinzen. — Ich kann mich daher auch mit 
den von Luiok aus seiner Darlegung der me. Dialektverhältnisse gezogenen 
Schlufsfolgernngen nicht durchweg einverstanden erklären. Seine abwei- 
chende Auffassung steht hier vornehmlich unter dem Einflufs seiner An- 
sicht Jüber die Dehnungsfrage von me. i-, i*- zu ^ p und der entsprechen- 
den nordhumbrischen Eeimtechnik. 

Ebensowenig kann ich die § 409 au^jesteUtaa methodisciien Grundsfitce 
für die Beurtdlung der Beime : «- : billigen. Um feetsusteUen, ob 
der Diditer genau oder ungenau reimt, genflgte es keinesw^, aulser der 
Erörterung der Quantitäten blols zu konstatieren, ob er * und e, « und o 
scheidet. ]>ie gesamte Beimtechnik des Dichters in qualitativer und 
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quantitativer Beziehung miilste zunfichst klargelegt werden. T nrr -eine 
anfällige Neigung zu ungenauen Reimen vor allem auch in d*^ • 'Behand- 
lung von t und e zu Tage treten würde', ist durch nichta erwie&en. i>a8 
kurze »- (wofür nicht selten e geschrieben wini) stand dem S qualitativ 
▼idiach näher ala das me. f dem ^. Hat der Dichter auch aonst die 
Qiuüitftteii im Beim nicht immer streng auseinander gelialten, also bei- 
qiiebweise f mit ß (and mit p) gerämt, so haben die immerhin seltenen) 
u : ^Beime in qualitativer Hinsicht gar nichts AafföUigee. Erst 
woin der Nachweis erbracht werden könntCi daCs der Dichter sich in 
quantitativer Hinsicht keine Vrrstörsp zu schulden kommen liefs, 
würde die Frage ernstliefi erwogen werdoi) rnüsnen, ob die t- : ^-Reime 
nicht trotz de« häufig überlit ferten i als r : f-Reime aufzufassen seien. 
Doch darüber später. Noch weniger aber dürfen wir uns über den fast 
g&nzlichen Mangel an > : d^-Beimen wundem» da diese Langen in klang- 
licher Hinddit doch allan chaiakteristiBche Untenehiede boten und nicht 
mit f : ff nnd (T : ö rdmen» die dodi immerhin und ^Beime rind, ver- 
glichen werden können. Dagegen die öfteren i (vereinzelt auch e gesdirie- 
ben) : c-Reime finden sich meist nur vor oder nach gewissen Konsonanten 
und seit dem 18. Jahrhundert allenthalben über England verstreut (Me. 
Gramm, § 114). Sie erklären sich durch den dunklen Klang des t [t''], 
das in manchen Fällen geradezu die Geltung eines e-Lautes gehabt haben 
wird. Bedeutend seltener aber sind i- : 6-R.eime (also i- mit kurzem e 
in geschlossener Tonsilbe), weniger wegen der Qnattkät des *^ die ja» 
wie wir wissen, vidfach einem e-Lante nahe kam, scmdem aus anderen 
naheliegenden GrQnden. In Beimen wie tMft (ae. vfäan, iMf») : MUe (te. 
aettan) trat bei zweisilbiger Aussprache noch der TJnterFchiod der Konso- 
nanteolänge hinzu, wodurch die Reinheit de« Reimes noch mehr beeinträch- 
tigt wurde. Daher haben streng reimende Dichter sogar zweisilbige Bin- 
dungen wie leite : sitte vermieden. Im Norden Englands aber, wo das 
auslautende e früher verstummte und das in den Auslaut getretene kurze t 
gelängt wurde, sind solche Reime {mt : sttt etc.) durchaus nichts Seltenes. 
Anders verhSlt es sich jedoch mit Beimen wie ml : «etf im Norden, die 
natfirlleh spSrUeher sind, da solche Bindungen, wie oben bonerkt, von 
der Stellang des t (vor oder nach bestimmten Konsonanten) abhängen. 

Ähnlidl wie mit den t : I-Reimen verhält es sich mit den u : ö-Rei- 
men. Indem ich auf die Darstellung in der Me. Gramm. § 122 ff. ver- 
weise, will ich mit Eucksicht auf Luicks Auffassung nur noch einiges 
hervorheben. Gegenüber den t- : (^-Reimen sind die u- : ö-Reime, die seit 
etwa 1300 sich im Norden Englands (später auch in Schottland und sogar 
in Suffolk) finden, bedeutend zahlreicher, obwohl sie in vielen nördlichen 
Denkmitom recht spflrHofa auftreten. Es ist das nicht an verwundern. 
Wie wir früher konstatiert haben, hatte im Norden me. p sich früh schon 
einem w-haltigen Laute genShert, der sich mit der Lautqualitfit dea me. 
Uy u- Stark berührte, aber von me. ü sich deutlich abhob. Diese Ver- 
änderung des me. jT miifs nun zeitlich nnd örtlich nicht überall gleichen 
Schritt gehalten haben, da die Denkmäler sich bezüglich der m- : ^-Beiaxe 
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ziemlich ungleiclmiärBig verhalten. Die beiden Laute waren also qualitativ 
annähernd oder völlig gleich, so dafs sie von den Dichtern im Reime go- 
hunden werden konnten, zumal nie bei der englischen Reiniannut recht 
bequeme Beimwörter abgaben ; sie waren eben nur quantitativ verschiedeu. 
Was aber die Beime «- : u betrifft, so gilt audi hier snm Teil das bei 
deo Reimen i « Qesagte, nva mit dem UDtenBCihiedei da& die JmU . 
qualitftt nacb nnaerer Ansicht eich bei den Beimen «- : t» deökfte und 
diese daber auch weit zahlreicher auftreten als die Bdme i- : e. Wean 
aber n : o-Reime äufscrst selten sind, so liegt daa einerseits an der Selten* 
heit entsprechender Reimwörter (.s. Me. Gramm. § 122), andererseits an 
der offenen Qualität des o [g], welches von u bedeutend weiter ablag als 
das me. o im Norden. 

Im allgemeinen aber soll man ddh hüten, aus dem Vorhandensein 
oder Fehlen seltener oder Teranaelter Beime weitgehende Schlösse su 
liehen, da die Beimtechnik doch von infterst mannigfaltigen und im ein» 
seinen oft recht verwickelten Verhältnissen bedingt ist. 

Ehe wir aber in die Prüfung der me. i- : ^ und u- : ^-Beime, auf 
die es ja vor allem ankoran)t, eintreten, müssen wir im Anschluls an 
Luick noch eine Vorfrage der Quantität gewisser Wörter und Wortsilben 
erörtern. 

Von der richtigen Beobachtung ausgehend, dals enklitische Form- 
w öfter wie kkn, was, in, hü, tkiSf sal (ahaü), pan, you, on etc. selbst bd 
den besten me. Dichtem nicht sdten mit langem Vokal im Beime ge- 
bunden werden, 'wihiend entsprechende FSIle mit volltonigen Silben, tiota- 

dem sie bei manchen Lautfolgen wegen ihres häufigen Vorkommens leicht 
möglich waren, höchst selten vorkommen*, hat Luick mit Recht den 
SchluTs gezogen, 'dafs die fraghchen Bindungen eine sprachliche Grund- 
lage hatten'. Doch kann ich ihm in der Deutung dieser Verhältnisse 
nicht zustimmen. Luick nimmt für me. him, was etc. spr achliehe 
Doppelformen mit kurzem und gedehntem Vokal an, indem 'ein ursprüng- 
liches starktoniges Mm (d. i. Am» mit Gtavis) später dnersdts staik- 
toniges htm (d. i. Mw mit Akut), andererseits sehwachtoniges kirn ergab, 
und dieses, wenn neuerlich mit Nachdruck versehen, au Alifi oder Alm 
föhrte, welch letzteres sich dem schon bestehenden Atim zur Seite stellte*. 
Das scheint mir indessen mit den Thatsachen der engUschen Sprach- 
geschichte nicht im Einklang zu stellen. Ohne Zweifel hat Luick recht, 
wenn er für starktoniges me. htm den Akut, für schwachtouiges him den 
Gravis ansetzt. Es stimmt das genau zu den in der Me. Gramm, über 
Akut- und Gravisbcionung niedergelegten, durch zahlreiche sprachUche 
Kriterien gestOtEten Anschanungffi. Im Mittelenglischen mulMen die 
enklitischen Fcrmwdrter den Sprach- und Aooentgesetaen sufoige eine 
doppelte Entwickclung ^«nfliiwAn in betonter Stellung trat Akut und 
Dehnung des Konsonanten ein ihimmy shäU, 6ff etc., vgl. ae. swk»/ > 
me. smaUj ne. small), in unbetonter Satzstellung aber blieb der Gravis 
und die Kürze des Konsonanten erhalten: him, sMl, öf etc. Es ist nun 
freilich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafe die satztieftonigen him. 
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shäl, of, wonn neuerlich mit Nachdruck verfichen, gelegentlich gelängt 
worden ^ind. Inde!*r*en haben wir dafür gar keine An ha Itapunkte; die 
oben berührte Reiinfähigkeit solrlu r Wörtchen mit langem Vokal hat, 
wie wir gleich stehen werden, nicht ihren Grund in einer sprachlichen 
Dehnung der kurzen Vokale, sondern erklart sich auf andere Weise. £b 
ist snnicbBt za beaehteo, dafii wir nirgend Doppelaohieibvuigen dm Vo- 
kab in me. Handediriften finden, obwohl gerade in geediloeteiMr Silbe 
die Doppelechreibung am geläufigsten ist. Auch das Neuen^isohe, wenig- 
stens die ne. Schriftsprache, hat keinen einzigai Fall von Länge, doch 
könnte dio iirKprün gliche Doppelformigkeit, wie der Verfasser bemerkt, 
'zu «riinsten der in der Umgangssprache vermutlich doch überwic^^eiidm 
Kürze beseitigt sein'. Es ist aber auch durchaus unwahri<eheinlich, dafs 
das Mittelenglischc noch eine neue Kat^orie von satzbetonten Form- 
Wörtern geechaffen haben aoUte^ da die tonigen kSmm, 6ff, önn ja noch 
▼orhandfln waren nnd snm Teil bis heute forfleben (of [av, w] — off, 
[im] — himt cn [Snji — on etc. (e. auch die Liste der achwaehstafigen 
. Wörter bei Sweet, Elementarburh des gesprochenen £2ngli8ch). 

Was aber die me. Reimtechnik betrifft, ho ist es nach dem früher 
Oesajrtf^n durchaus erklärlieh, warum sich häufiger Reime wie was : eaas, 
in : pin etc. finden, als etwa fth(ip : hap, pull : foul u. s, w. Im ersteren 
Falle wurde mit der rtravisl)et(mung zugleich Kürze des Konsonanten ge- 
sprochen {tDoa : c^), so dais die Uugeuauigkeit des Reims lediglich in 
der abweicheoden Qnantit&t des Vokals bestand. Indessen konnte 
unter dem Versaccent der kune Volcal ja leicht etwas gedehnt werden, 
80 daJk der XTntendiied der Quantität sich stark minderte, Anden aber 
liegt die Sache bei den Reimen shäp : hap, da hier zu der abweichenden 
Quantität der Vokale auch noch der Unterschied in der Konsonanten- 
lange hinzukam, da shap kurzes p, hap langes p hatte. Zudem machte 
sich auch der vers( biedene Accent dem Ohre gelteud| da shäp den GraYis, 
hap den Akut hatte.' 

Ebensowenig kann ich Luick bestimmen, wenn er seine Theorie der 
Dcbnnng kttimlailiger Eniditika aocii snm Teil auf nebentonige Silben, 
ja wopat ansnalimsweise auf tonlose Sflben, in denen ein VoIIyokal *nor- 
malerwelse unter den Vollton treten konnte', übertragen will, da die un- 
betonten nnd auch die schwächer betonten Silben den Gravis noch be- 
wahrten. Von einer wirklichen Dehnung kann auch hier aus den oben 
augeführten Gründen nicht die Rede sein. Öftere Keime (von streng- 
reimendeu Dichtern jedoch gemieden) wie plm : fayreiies : rcches oder 
sekimes : wes : ehese erklären sich leicht durch die Reduktion der ur- 
sprünglichen Konsonantenlange in nebentoniger Silbe. Daher deutet auch 
die Öftere Sdueibung wipenoma {= ae. unßencmma mit langem «i) in 

' Ähnlich erklären sich die Chaucorschen Keime wolde, »holde, (mit Gravis- 
betonuDg und kurzem /} : loide^ vlde etc, in denen die Erhaltung eines ursprüng- 
Ueh ged«hiiten 6 (tMdr, wofd») sebon wegen d«r Laatqualittt doreliaas anwalir» 
scbeiolich iat (daher sind Mc. (Jiainm. § 66 A. 6 die Worte 'und die Beime bei 
guten Diehtern seigen' zu streichen). 
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gut^n me. Handschriften nicht auf langes 7, sondern auf gekürzten Kon- 
sonanten, eine Erscheinung, die von Sieverfs schon für das Altenglische 
belegt ist (§ 2H1, 4) und im Mittelenglischen weiter um sich gegriffen hat. 
Noch weniger auffällig sind geiigenüiche Keime wie frähdshepe : kßpe und 

Fiilach hat meinei EtaclitaiiB der Yo&ner andi die Beime gedeutet» 
in denen bi^op, itkUom, ferner Int Eigennamen auf -um (Jetum) oder 
sonstige Fremdwörter auf -um (peUrum) gelegentlich mit langen Yolcalen 

gebunden sind, wobei aber zu benchtcn ist, wie Luick selbst hervorhebt, 
dafs dio Reime von -utn : om nur in solch ou auf die Bildungssilbc -döyn 
beeteheu, welch letztere jedoch in denselben Denkmälern meist mit Länge 
reimt. Das Fehlen von Reimen auf sonstiges ö erklärt der Verfasser 
für 'Zufall, der leicht begreifUdi wird bei der geringen Zahl der öm- 
Bcime fibcrhaupt und dem Ümetand, dab die VcUwörter mit -öm {döm, 
iifm, ihrer Bedeutung entsprechend nicht leihr hSufig torkommen'. 
AUein wenn -difm, wie Luick selbst behauptet, sonst mit Länge reimt» 
warum ist dann dasselbe nicht auch bei -um der Fall, wenn -um den 
Lautwert von -öm hatte? Doch ich will auf das immerhin auffällipe 
Fehlen von sonstigen f^m-Reimen kein Gewicht legen, da die Keime 
whilom : ihrdldom, Heradium : Ortstetidthn und ähnliche sich einerseits da- 
durch leicht erklären, dala in jenen Denkmälern ae. ö einem u-Laute nahe- 
stand, also -dsm auch nie eonatigeB me. ff mit «- beaw. u gereimt «erden 
konnte» andeieneitB das Edmpoeitionsi^ied -dfm beefiglieh seiner Quantität 
im Mittelenglisehen stark geschwankt hat (s. Me. Qnunm. § 07, Anm. 1). 
Naob Luick soll das ursprOngliclie knnse, tonlose -tw» der genannten 
Wor^pruppen (das übrigens auch mit sonstigem kurzen u gereimt wird) 
ausnahmsweise unter dem Voll ton (nicht Versaccent!) im Norden 
Englands und in Schottland zu Om gedehnt worden sein, während im übri- 
gen England in solchen Fällen üm gegolten habe. Abgesehen davon, dafs 
die Schreibuiig -um der lat Eigennamen und sonstigen Fremdwörter auch 
im nStdiichen £n|^d und Sdiottland meist gewahrt ist 0m Gegensata 
au häufigem «mp, gomp etc.), ist eine Aocentmsehiebung» wie sie Luick 
(§ 428) im AnscÜnla an Kluge, Grundr. I, 890, und ten Brink, Chauoer 
§ 279, ffir das MittelengUsche in zahlreichen Fällen annimmt, durchaus 
unerwiesen. Sie wird um nichts wahrncheinlichor durch die Bemerkung 
Luioks, dale die augebliche nie. Tonverschiebung 'wohl unter französischem 
Einflufs stehe und nicht vor dem 13. Jahrhundert eingetreten sein könne.' 
Hat denn nicht gerade das Umgekehrte in England stattgefunden ? Haben 
doch dio anglo-französischen Ldmw5rtcr den engUsdien Accent allmäh- 
lich angenommen, nicht aber die einheimischen Wörter die fransOnsdie 
Endbetonung, was in der Hütt zu Terwundem wäre. Die schdnbare 
Ao^ntverschiebung und die entsprechenden Keime erklären sich lediglich 
durch die Greschichte der englischen Metrik, wie in der Me. Gramm. § 25, 
wie ich hoffe, riborzeucrond nachgewiesen hl. Es scheint mir geradezu 
undenkbar, dafs infolge der gleichwohl zahlreich eindringenden endbetonten 
anglo-franzöeischen Lehnwörter eine solche Verwirrung der Accentrerhalt- 
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nisse im MittelcDglischen eingetreten wäre, 80 dab man auch die eia- 
heimischcn Wörter vielfach mit fremder Betonung gesprochen hätte. Wäre 
das der Fall gewesrn, so müfHto sich die I'rsrhcinung auch durch sonstige 
sprachliche Kriterien aufserhalb des ReiiMe> narhweisen lassen und würde 
auch im Früh-Neueuglischen dea lü. Jahrhundertö noch deutliche Spuren 
aafwdsen. Wenn me. bishop -e auDscr mit kurzem Vokal auch mit u 
oder ä rtämt, eo Uegt es doch auf der Hand, dab der unmittelbar auf 
die ToosUbe folgende Vokal o so eobfradi betont war, dals die urBprfing- 
liehe Lautqualität getrübt war ond mit anderen naheliege&den Vokalen 
gebunden werden konnte, selbst wenn letctere lang waren. Daaselbe gilt 
▼on Reimen wie tviscßm auf -öm, -um und -am. 

Miiaseu wir also die sämtlichen von Luick angeiKunincnoti me. Deh- 
nungen' ursprünglich kurzer schwachbotontrr oder t^udoser Vokale als 
unerwiesen ablehnen, so bieten die me. Deukniuler (Ix-sonders aber auch 
die in Nordengland und in Sehottland entetandenen) so zahlreiche Beime, 
in denen ein neboitoniger oder eehwadibetonter beew. tonloser kurzer 
Vokal auf dnen volltonigen langen Volml gdiundoi wird, daft die cum 
Teil recht npärlichcn nördlichen und schottischen Keime von ö mit f«* 
und die noch weit selteneren von i- mit f nicht auffallen können, zumal 
die Lautqualitäten von ö und i^- sich im jjanzen dfvkten und auch die 
von i- und r sich xielfach stark berührten. Damit Avird aber wieder einer 
der Hauptbeweise Luicks für die me. Dehnung von i-, u- zu r, 0 hin- 
fällig. Doch werfen wir einen kurzen Blick auf die me. t- : c- und u- : ff- 
IMme adibst» von denen wir die letaleren, weil sie hinfigor sind, zuerst 
bespfechen. Luick hat das Material mit pdnlicher Sorgfalt und in grolser 
Beichhalttgkeit zusammengetragen. 

Beginnen wir mit dem ältesten, äuTserst umfangreichen Denkmal, dem 
Cursor Mundi um 1300. £e finden sich folgrade Beime von t*- 
bezw, u: 

1) u- vor V. u- wird viermal mit 0 gebunden; einmal mit in cofe, 
ae. cofa : lufe. Da u- vor v nicht in ursprünglich gt>;chlossener Silbe 
vorkommen kami, so gab es aufser den Öelbtbreimeu natürlich zuuäch»t 
nur Reime «in»- : später mit ▼erstummt^ End-e andi -u» : -0», 
Wörter mit der Laut?erfoindung -tN^* waren aber selten (s. spiter am 
Bcihluils der Bomliaten). Bequeme Reime boten sidi mit Wörtern in der 
Verbindung -öv- dar: behöve, prSte, glGve, höve, dröve (im Cursor Mundi 
zehnmal im Selbstreim). Da nun me. ö im Norden bezüglich seiner 
Qualität dem u- (und w) nahestand oder gleichkam, so kann es nach un- 
seren Ausführungen über die me. Bindungen von kurzem und langem 
Vokal nicht auffallen, wenn in den von Luick untersuchten 24 9Ü8 Keimen 



* Loiok § 4tS! 'ZuMunmenAmend ktanen wir also konstatteren, daA die 

Vokale sr^^aclitonipcr Silben mit einfaclier Kon.sonaiiz oder Geminata 
(nicht mit Koosonantengruppe), ferner die wenigen vollen Vokale in unbe- 
tonten Silben, sobald sie unter den Tollton treten, Nebenformen 
mit Länge entwickeln. Sind ffiese Vokale t oder u, ä; führt der Voigaagi 
je nach dem Zeitpunkt seines EintrittSi entweder la % ö oder w ^ jf. 
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413) Tiermal u- mit ff gebunden ist Da& aber Reime von u- : u nidii 

vorkommen, namentlich in einem xo frfihen Denkmale (später sind nie 
zum Toil häufig) ist nach (iem früher über diese Bindung (JeSÄgten nicht 
mehr auilalleiul. Selb.^itreimo von u (iu gcschloöHener Tonsilbe) vor v 
konnte en nicht geben, wie oben schon gezeigt ist. 

2) Vor m. Belbilmime von «- dnd xahlreicfa, Sdbetrrime woa p nieht 
gans 80 bSnfig (im guisen leht» dutt acht mit den CSgenoamen todome, 
egromt rmne, Mlomon), wihrand nur zweimal «• : p gebnndeii aind {gome : 
dSme, cum : domey röme TSom. Propr. : eome). Das spricht doch nicht 
ffir die Dehnung de» tt- zu (>. Bemerkenswert sind auch die Reime iesum : 
mm (Plur.), sowie die Bindungen von prom 'Schar' (ae. fyrymm) mit 
«MM 'Nonne' (ae. nunnc) und cum, mm (Plur. oder Sing.?), die doch alle 
auf ein kurzes u hinweisen. Luick setzt für me. prum ein hypothetisches 
ae. * prumm au. 

8) Vor lt. SdbBtroime von m- aind hier saUreieh (etwa 24), auch- 
Selbstreime yon e sehr hiufig. Demg^genfiber muA es im hOchateii Qrade 
aufhllen, dala nur ein einziges Mal »- : p gebunden iat Dazu 
kommen Bindungen von u- mit Eigennamen auf -on, wie ebrorit sahmen, 
symeon. Dieser Thatbestand weist doch deutlich darauf hin, dafs me. u- 
nicht — ö gewesen sein kann. Reime von m- : u finden sich wieder nicht 
(s. oben liei w- vor v); auch kein Selbstreim von m, was nur auf Zufall 
beruhen kann, da solchen Bindungen ja nichts im Wege stand. Gerade 
der letztere Fall zeigt deutlich, wie wenig auf das Fehlen oder Vorhandien» 
sein gewiaser Bdme zu geben ist. 

Um aeine Theorie von der me. Dehnung dea «f- zu p zu ledhtfartigeny 
interpretiert Luick die Torliegenden Rdme folgendermafisen : 'Sehr auf- 
fällig sind die Bindungen mit u\ das MüaveriiiltniB zwiachen Misch- und 
Selbstreimen ist ein viel grelleres als früher; auf der einen Seite i^t sune : 
wune, auf der anderen sonc : dorn ganz gewöhnlich, und nur einmal fällt 
es dem Dichter ein, solche Wörter untereinander zu 1 »Inden. Manchmal 
glaubt man .sogar zu spüren, wie er einem naheliegenden Beime von ü : ö 
aus dem Wege geht. . . . Auf da anderen Seite aber fehlen Beime yon 
und üf die immwhin mOgUch wareui wenigatena bei Tecstummtan -e (auf 
nmnej emne, TgL § 402), und es finden aich eben doch gelegentlich Bin- 
dungen von ü und 5, die wir nach unseren Auafilhrungen fiber die 
Keimgenauigkeit unseres Dichters nicht als ungenaue auffassen dürfen. 
Dabei fällt wieder auf, dafs er it- noch am eliesten mit dem o von Eigen- 
namen bindet. Wir haben als^o einen Thatbe.'^tand voll innerer Wider- 
sprüche vor uns, einen deutlichen Beleg, dafs die Reiiutechnik nicht immer 
völhg naiv-phonetisch ist, sondern andere Einflüsse dabei im Spiele sind. 
Ich glaube, dafe der Dichter hier ebenao wie aonat für ae, Ü- ö sprach 
und nur in den Reimen ea nicht erkennen laaaen wollte. Eänmal mochte 
eich ihm Überhaupt weniger dazu Anlafe bieten, ala zu erwarten wSre, 
weO sune : mitie einerseitB, 9pn : d{>n andererseits stereotype Bindungen 
waren, die sich ihm daher vor allem einstellten; dann mag er die Vor- 
ateUung gdu^t haben, dala adne Lautung etwaa ProvinzieUea aei, daa 
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besser gemieden wird. Es scheint nämlich, wie wir sehen werden, daft 
dio Längunp dos iU vor n nicht f*o allgemein war wie sonst. Bei Eigen- 
namen mochte er sie sich am ehcston gestatten, weil sie überhaupt 
freier hehaudelt wurden nnd nicht so selir der Tradition unterworfen 
waren. Vielleicht wirkte noch anderes mit; diu* wird schwerlich je völlig 
aufzuhellen sein. Sicher seheint mir aber, dals der nrnfbestand «vf keine 
andere Weise befriedigend sa erkUren ist, dab wir also an d» Dehnimg 
des ü- an 0 auch in dieser Stdlung nicht aweileln dfirfeo/ 

Da die im ganzen doch vereinzelten Beime «- : p sieh, wie wir 
sahen, durchaus befriedigend als quantitativ ungenaue, aber als qualitAtiv 
annähernd oder völlig richtige Reime erklären lassen, so ist nicht der 
mindeste (inmd vorhanden, eine Dehnung des nie. u- zu ij für unser 
Denkmal anzunehmen. I)a.><sell>e ^/ili aber auch für die npäteren Denk- 
mäler, in denen die Verhältuisae ähnlich liegen, nur mit dem Unterschiede, 
dais flieh «- : (F-Beime Ider mm TtSL hfiufiger finden, dafür aber auch 
u- nksht selten mit u (in geschlossener .Tonsilbe) gebunden wird, was dodi 
wiederum mit Sidieiheit auf die Erhaltung des me. u- deutet Es ist 
daher nicht nötig, auch für die übrigen Denkmäler die sftmtlirhen « 
und ö-Keime nach den Luickschen Sammlungen aufzuführen. Wir wollen 
nur die umfangreichen Denkmäler, weil sie sieliere Handhabe SUr Be- 
urteilung bieten, einer kritischen I*>örterung unterziehen. 

Der dem Cursor Mundi zeitlich naliest^hende, aber je<lenfalls weit 
südlichere Psalter mit ca. ü600 Versen bat bei häufigen Selbstreimen 
von tt- und ö vor n (20 beaw« 5) keinen eimdgen Beim von a- : p, wohl 
aber ebmal ii- mit u in mm : hm (ae. mmnm) gebunden, was doch auf 
Imrses «- deutet Auch tot m findet sich nur ein einnger u- : ^Beim 
(ßSme : come) gegenüber 20 Selbstreimen von 0. Vor d ist u- dreimal 
mit ö gebunden, doch ist zu beachten, dafs es auf wode kein Reiinwort 
mit u- gab. Selbstreime von u- sind nicht vorhanden, auch kein Fall 
von u- : u (s. oben beim Cursor Mundi). Dieken Thatbet»tand erklärt 
Luick § 150 folgendermalseu : 

'Das Material ist wohl spärlich, indes bei der Genauigkeit der Beime 
ausreichend. Danach ist ü' zu ö geworden vor m und d, dagegen vor n 
veimntlich Ü gewesen, obwohl völlige Sicherheit luineswegs au erlangen 
ist. Denn dafs kdne Bindungen von ü- und ff vorliegen, kann dieselben 
Gründe haben wie beim Cursor Mundi (vgl. § 444), und der wirkliche 
Hinweis auf Kürze, (l(;r Reim ü- : ?7, ist vereinzelt. . . . Illingens ist zu 
benchten, dafs der Dichter stark in südlicher Reimtradif ion liefangen ist, 
wie aus den nicht so >Llteueu o-lormeu für ae. d hervorgeht. <lie seinem 
Dialekt vöUig fremd waren (§ 97). Vielleicht bind die wenigen iiindungeu 
von t-, ä- mit %t ü derselben Ursache entsprungen und ^ ö ffir t- ü- des» 
weg^n so sdten, weil sie jener Tradition widersprachm. Bei den vier 
Beiegen fttr ff glaubt man au marken, dais der Dichter bd seinem engen 
A«« H^l«fi» an das Original sie nicht wohl vermeiden konnte. W^igstens 
war ihm wode in allen drei Fällen durch das Original gegeben, und ein 
Beimwort mit ^ stand kaum zur Yerffigung.' 
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Nordenglische Homilien, ca. 4300 Verse. Wiederum vorn kein 
: ö-Reim, obwohl u- dreimal und ö häufig im Selbstreim steht. Vor ni 
\Bt u- : ö viermal gebunden gegenüber einigen Selbstreimen von u- und p. 
Auf kMrzf>< n- aber deuten (jedenfalls nicht auf o) die Reime hoivxom : 
com und Ckapliamaume: gume, wie wir früher bei Erörterung der Quanti- 
täten ausgeführt haben. Bindungen von u- vor v und anderen Konso- 
naatea fehlen nadi Lnick, der auch für dieflcs Denkmal Dehnung des u- 
ztt in eome und trete mangelnd« Bdme mit p sogar in sofu^ wone an> 
nimmt. 

Nordengl. Legendär reimt u- : ^ vor m elfmal, wiht^id sich 
vor n keine solchen Reime finden, obwohl die Selbstreirae von |? vor n 
wieder zahlreich sind. Vor k findet s^ich nur einmal mike : böke (in /V, 
bezw. töke in T), vor r dore : sfnre : fore. Luick sclilieffit daraus*, daf« 
Längung des u- vor m anzusetzen sei, nicht so deutlich erweiHÜch vor k 
und r, aber gewils nidit an besweifeln, Tor n dagegen mflsse wohl 
Kürze gegolten haben. Indessen dab andi ESxm vot m gegolten 
hat, beweisen die dfteien Bcime eum : dorn Cstomm') in nnserem Denk- 
mal, da ae. ddmb im ^littelenglischen entweder donmh, doiim mit erhal- 
tener Dehnung oder donih, dorn mit langem m (flektiert dombe, dommt 
Gen. a. Ex. 28'21) durch Kürzung ergab.' 

Um diese doch unanfechtbaren Reime von m- : w zu beseitigen, kon- 
struiert Luick ein me. flektiertes dume (mit kurzem ni), das sich nach 
dem Muster des so häufigen Typus wie sum, tarn gegenüber mmej tarne 
gebildet nnd dem unflektierten dum zur Seite gestellt habe. 

Audi vor I» ist in unserem Gedicht ffinfmal «- mit u gebunden, ein- 
mal auch suf» : fMu Sehr bemerkenswert ist audi, data sidi kone Beime 
mit u- vor v finden ; es zeigt dies wiedeanimi wie verschieden die B^m- 
technik bei dsm einzelnen Dichtem ist 



* Die Kttrsuog in me. d»m (ae. dünUi) ist uicht mit Luick and anderen durch 
die AHimiUtion von m( m erkltren, d» mHtelengliKli neben doäwiie) auch 'do6m 
gilt (vgl. ne. elimh mit t trotz a^siiniliertem V) und auch vor erhaltenem mh sieh 
oft die Kürze {dombt) findet. Entweder ist die Kürze vor m eingetreten, wie in 
me. tköiM, crömtf »com (Me. Gramm. § 54, Anm. 1. 2), oder nach Maijgabc von 
kmb Umlbtt lang Idfye (Me. Onunm. § 68, Asm. 9). 

Güttingen. L. Morsbach. 

(ScUaa folgt) 



Uno Utto de sorti de papa Benifado. 

(B«rner CtNiez 47&) 
Ein italieniflchea LoabficUeiiL 



Das hier mitzuteilende Losbuchlein, welches die ersten vier- 
zehn Blätter des Manuskriptbandes Nr. 473 der Bemer Stadt- 
bibliothek einnimmt» ist ein Auslänfer jener mtttdalterlichen ' 
Sattes Sanetorum, die dasn dienen sollten, in sweifelhaften Flllen 
Gottes Willen und das Thon d«r Menschen aus suffillig ange- 
schlagenen Bibelstellen su bestimmen. Derartig aus den Psalmeui 
Fkoplieten, Aposteln und Hdligen geschöpfte Orakel, welche 
den antiken, Homer und Yiigil zugetrauten Batschlägen ent- 
sprachen, schmeckten freilich etwas nach dem Heidentum, wes- 
halb sie von der Geistlichkeit nur bedingt gebilligt wurden. 
S. Augustin zum Beispiel möchte sie auf die Diuge der Ewig- 
keit beschrankt wissen und verdammt ihren Gebrauch zu irdisch 
nichtigen Zwecken; immerhin sind sie ihm lieber als Dämonen- 
zauber. Auch der h. Gregor von Tours erzählt, ohne sieh weiter 
darüber aufzulialten, vom wunderbaren Eintreffen solcher Weis- 
sagungen, die sich Persönlichkeiten in kritischer JLiage entweder 
selbst oder unter Mitwirkung des Klerus erbeten hatten. Wir 
hab^ das nicht weiter zu verfolgen.' Andereraeits b^egnet 
man wiederholter Verwerfung der gefährlichen und nur zu leicht 
in krassen Aberglauben ausartenden Giewohnheit durch kirchliche 
Konzile, b^g^end mit dem von Vannes im Jahre 462. Abge- 
sdien vom demoralisieraiden Einfluls dnes willkfiriich interpre- 
tierten lud jegliches unbefangene Handeln Ifihmenden Spruches, 



' Yl^ Da Gange, Artikel tqrtea aaneiorum; Ekicyclop^die, Art. aorta. 
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liegfc es auf def Hand, dafa bei YemacblSsfliguDg der uraprOD^ 
fidien Vorbereitung dordi Fasten imd Gebet sich unsdiwer 
Yolkstfinilicher Hexenspnk den naiven Losungen untermischen 
konnte. Erfreut sich doch noch hente vielfach der B9se des 

grö&ten Kredits als Walirsager und Wunderdoktor! 

Minder unheimlich verhält es sich mit einer weiteren Abart 
der Sortes, welche zu einem ziemlich einfältigen Ratgeber der 
Unmündigen verflachten.* Hier werden nicht mehr die heiligen 
Schriften, sondern eigens zu diesem I^ehufe verfafste Spruch- 
saramlungen oder Frage- und Antwortbogen konsultiert, die um 
keine Auskunft verlegen sind. In diese Xat^orie gehöreu vor 
der Zeit des Bücherdruckes, der — wie wir noch sehen werden — 
gleich anfangs sich dieses populären Artikels bemächtigte, zwei 
bekannte und bereits veröffentlichte Texte in lateinischer und in 
provenzalischer Sprache.* Der Heransgeber weist letateien der 
zweiten HSlfte des 13. Jahriranderts zu, während er nidit un- 
gendgt ware^ ihre gemeinsame Quelle weit zurudumdatieren, ja 
sie vielleicht mit einem von der Kirche für apokryph erUirten 
und von Papst (Masius an einem römischen Konzil des aus- 
gehenden 5. Jahrhunderts erwihnten Buche 'qui appellatur sortes 
apostolorum' zu identifizieren, was natürlich dahingeistellt bl^bt' 
Obgleich nun die einzelnen Sprüche beider nalie verwandten 
Texte keineswegs aus der Bibel stammen und einen nur ober- 
flächlichen religiösen Charakter tragen, so sind sie doch am An- 
fang wie am Schluis als Apostellose bezeichnet.^ Sie bestehen 



' So heUiit es in einem franzoslBchen Drucke des L'espiit Laurens, 
Livre de passe tempa (otwa 1528): 'Cy est la fin du passe temps de la 
fortune des dez au quel sont donnecs Hubtilletnent par calculation responses 
a vingt folles queatioiiH ou demaiidcs que conimunement font simples 
geus' (Notiz iu Bruaet, Manuel du Librairo V^, 493). Das Orakel ist hier 
also «in Zeitvertreib für eioiMshe Leute genannt 

' Beide herausgegeben von Fflix Bocquain, Lea Borta des Saints oa 
des Ap6ti88 der Biblloth^ue de l'^oole des Cltartes XU. 1880), und 
Chabanean» BevLR 1880. 

* Bocquain S. 463. 

* So z. B. am Ende (S. 474) : 'Also so las sortz dels sanhs apostol(8), 
que ja no falirau; per aiso pregua Dicu, e auras so que cobe/eias' (rosp, 
'Hai sunt sortes sanctorum qua nunquani faliuntur nec meutiuutur, id 
est Deum roga, et obtiuebis quod cupis j. 
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ans 57 — in der lateiDisdien Vermon sind es bloTe 56 — selb- 
ständigen Sentenzen; im fibrigen weiden sie dnrdi ein längms 
Gebet eingeleitet^ woiin Ch>tt um Lenkung der Lose nach seinem 
Sinne angegangen wirdJ 

Das itafienische BiXemphar, das wir hier bekannt machen^ ist 
ein Losbfichlein gleicher Gattung. Von einer direkten Beeinflus» 
sung ist aber nicht die Rede; Anlage und Gedankeugaug sind 
durchaus verschieden und origineller Natur, positiver und viel- 
seitiger der systematisch geordnete Stoff', Zunächst erscheint das 
religiöse Moment wesentlich abgeschwächt. Die Einleitung spricht 
vom liuro </e sorti de papa Bonifacio (was übrigens sicher nur 
geschehen, um dem Werklein ein gröfseres Ansehen zu geben), 
der Schlui's nennt es ein Uber sortium agtrologuB; vorn also 
segelt es unter gut katholischer Flagge, während man zur Reklame 
ein spannendes Explicit nicht verschmähte. Ferner übeigeht der 
Eingang, der die Gebrauchsanweisung schwerfällig genug giebt, 
jegliche Anrufung des Himmeb oder Ermahnung an etwaigen 
Bnisubiingen vor Befragung des Orakels. Es ist ja mogUch, dafs 
Fasten und Gebet stillsohweigend vomusgesetEt waren — und 
das um so eher^ als der Besitzer des Buches ernst wohl Kloster- 
sdifiler gewesen — ; doch bldbt dieser Mangel bei onem Texte» 
der sonst den Eindradc der YoUstSndigkeit macht» immerhin 
bedeutend. Auf den letzten Leiter der menschlichen Geschicke 
wird kaum verwiesen, noch in Furcht und Zweifel Gottvertrauen 
empfohlen. Meist regiert Fortuna, aber nicht inmier ist sie blind; 
wohl geht CS manchmal unverdient zu, aber häufiger liegt der 
Mensch, wie er sich selbst gebettet. Das ist — wenn wir mit 
schwerem Geschütz auffahren dürfen — die Philosophie der 



' Der lateinische Text hat dasu folgenden feierlichen Eingutig, welcher 
dem Ganzen einen chriitlichen Stempel aufdrflckt: *In nomine Patris, et 
Filii, et Spiritus Saacti, et in nomine summ» et iadividtue Trinitatis. 
Incipitmt sortes sanctomm Apoetoiorum, qu» nuu(]uam fallentur nec 
mttitieDtar. In ordine nortium est conauetudo, quod si illas aliquin in- 
terrogare volin rit, triduo jejunet cum pano et aqua, et tcrtia die omoe 
Ofßcium ^amtiE Trinitatis psaliat, et expleta MlH^a, cum magna humili- 
t&U; orando et lachrymando, a sortibus petat quidquid necesse fuerit: 
Pater noster' (S. 4Uö). Dciimach thut dem Loäendeu eine eruäte religiöae 
Weihe not 
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Weissagungen. Mit der Sterndeuterei sieht es also nicht gefähr- 
lich aus, dazu ist der Gehalt zu wässerig. Die Mehrzahl der 
Satze ist von nicht zu leugnender Banalität. Nicht nur entbehren 
sie gar zu oft des stimmunggebenden Halbdunkels^ das man 
doch in Prophezeiungen mit Hecht erwartet, sondern man stofst 
auch wtmderselten auf eine gefällige Einkleidung des Gedankens 
in die poetisohe, bilderreiche Sprache des Volkes. Ausnahmen 
bestati^^ die BegeL Dagegen ist dem VeE^hsser dn gewisser 
gesunder Witz mofat ganz abzusprechen, der mitunter sogar einen 
Anflug von Ironie zeigt. Manchmal drfickt sich das personifi- 
zierte Orakel in subjektiver Form aus. 

Der Inhalt zerfiQlt in 18 Abschnitte zu 18 numerierten Ant- 
worten auf ebensoviele Eragarten, die ein vorstehendes Verzeich- 
nis angiebt Diese Rubriken, welche das Material klasalfizieren, 
sind eine Neuerung im Vergleich zu den oben genannten Denk- 
mälern, wddie ihrer schon der Kürze halber nicht bedurften. 
Die einzelnen Abschnitte (resp. Fragarten) haben Überschriften, 
denen ich keine symbolische Bedeutung nachweisen kann. Sie 
lauten verdeutscht: Pferd (behandelt das Glück), Schaf (Aussicht 
auf Erfolg), Bärin (eheliche Treue), Hahn (Lebensdauer), Mond 
(Kindersegen), Hirsch (in welchen Verhältnissen jemand stirbt), 
Ochs (Zahl der Gattinnen), Stern (Teuerung oder Überflufs), 
Skorpion (die rechte Zeit zum Wandern), Löwe (Ausgang eines 
Wunsclies), Drache (Recht oder Unrecht), Königin (Gradmesser 
ehelicher Liebe), Wolf (Freundestreue), Aal (Ausgang einer Krank- 
heit), Schlange (Sieg oder Niederlage), Tgel (Vermögensverhält- 
nisse), Fuchs (Krieg oder Frieden), Hund (guter oder schlimmer 
Zeitgebrauch). So sagt das Begister; im weiteren sind aber nicht 
etwa alle Antworten auf &ne bestimmte Frage beisammen zu 
finden, sondern jeder der genannten Abschnitte enthalt je eine 
davon in gewisser Reihenfolge: immer die erste Nummer des 
Kapitels bezieht sich auf die betreffende Angelegenheit, während 
die folgenden, das Bester rückwärts durchlaufend, ^ den übrigen 
Wunsdigattungen entspredhen; so pa(st denn auch immer die 

* So antworten z. B. im Spinoso die Sätze der Reihe nach auf die 
folgendeu Stichwörter: 1 Spin, 2 Serp, 3 Ang, 4 Serp, 5 Reg, 6 Drag, 
7 lio, 8 8corp, 9 Stel, 10 Boe, U Oerr, 12 Lup, 13 Gal, 14 Ona, 15 Hont» 
16 CteT, 17 CSuie, 18 Velpe. 
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letste Antwort euaes Abeofanittes zu derselben Fngjd, wie die 
eiste des nächstfolgenden (wenn man sieh an die in den Fragen 
beobachtete ursprüngliche Anordnung hÜt). Diese Kombination 
aber blieb Geheimnis des Erfinders; während es dem Unonge- 
wdhten, welcher der C^ranchsanwdsung * folgte, gewils wunder- 
bar vorkam, dafe die Antwort nie neben die Frage traf, sondern 
stets einen halbwegs vemfinftigen Sinn gab. Katürlich leistete 
hier das bei den eigentlichen Apostellosen übliche zufällige Auf- 
schlageu einer Stelle keinen Dienst mehr, sondern man brauchte 
zu ihrer Benützung andere Hilfsmittel. Unser Wahrsager bedient 
sich der Würfel: der bekannten drei Würfel des in Italien all- 
beliebten Zaraspiels, wolier Dante im Anfang des VL Gesanges 
des Fegefeuers ein lebendiges Gleichnis und die Giottcsken das 
Vorbild für die um den Mantel Christi losenden Söldner ge- 
nommen. Dafs unser Text gleith anfangs dafür berechnet war, 
bezeugt sclion die durchgängige ( Jnippiorung der 18 Paragraphen 
zu 18 Nummern als der höchsten erreichbaren Punktzalil. 

Uber den Ursprung dieser Lose verrät uns ihr Inhalt wenig: 
Die Landschaft, welche entrollt wird, ist italienisch. Viehzucht^ 
Wein- und Olbau sind im Vordergrunde des Interesses, aber 
auch der Handel mehrt den Wohlstand der Bewohner. Man 
verspürt keinen Meergenich, und von Schiffahrt ist nicht die 
Bede. Dafe beständig Krieg gewittert wird, ist für die Zeit 
nicht auffallend; er und die Teuerung sind der Schrecken der 
Leute. In solcher Lage ist Herrendienst nidht zu verachten; 
der WohlthSter soll bald von Westen her kommen, bald izgendwo 
gen Morgen hausen. Damit kommen wir nicht weiter, als eben 
zum nidit unerwarteten Resultat, dals Italien die Heimat des 
Loebüchleins ist. Wir haben keine Übersetzungy auch nidit aus 
dem Lateinisdien, vor uns. Ein geistlidier Verfasser bitte sei- 
nem 'Vademecum' eine ausgeprägte Idrohlidie Tendenz nicht vor- 
enthalten, gerade am wenigsten, wenn es fOr das Volk bestimmt 



* Diese Terlangt, dafe man drd Würfel weife und im InhaltBTeTzeich- 
niB, bd der gewQnidkten Kategorie b^^nend, die gewürfelten Augen ab- 
sfthle; man gehe dann zum Abecbnitt, auf den die erreichte Nummer 

verweist, und zähle dort von neuem dieselben Augen ab. Lnnp;t es im 
VerzeichniH nicht zur Abzahlung der Augen» bo geht man vom Öchluiis 
zum Aufaug zurück und fährt hier fort. 

AtcIüt f. n. Sprachea. 0» 6 
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war. Auf kernen Fall hat, wie der Titel fjamben maohen mödit^ 
ein Fiepet Bonifociiie das Geringste damit za schaffen. 

Oer handschrifüiche Band| der uns den Text fiberliefert^ 
gehört ins 15. Jahrfaun^rt Er entbÜt Alain Ohartiersdie Qe- 
dichte, eine Übersetsung der Sprüche Gatoe nnd ein paar wdtere 
fiansSfiische Poesien, woau noch dne Menge vereinEelter Sen- 
tenzen ans den heilten Schriften und lateinischen Autoren kom- 
men, Recepte zu Arzneien, Reimspielereien,* des Jahres Un- 
gluckstage und Andachtsübungen vor dem Mcsselesen. Manches 
gemahnt an Schulcxcrciticn. Der unbekannte Sammler war wohl 
Kleriker oder besuchte wenigstens eine geistliche Anstalt; da er 
mehrere Verse auf das Leben und den Tod eines 'reverendi 
patris et (loniini Giiillelini Gebennen^is episcopi' mitteilt (oder gar 
selbst verfalHt hat),^ so darf mao vielleicht Genf als seiuen 
Wohnort vermuten. 

Das Losbüchlein, das im Mannskript den Reigen eröffnet, 
ist nicht sein geistiges Eigentum, sondern blofs eine ziemlich 
oberflächliche Abschrift einer vielleicht schon kopierten Vorlage.^ 
Der Skribent hat die gestorte Reihenfolge ihrer Blatter bdUissen 
und nicht einmal geruht, die Angabe der BlattDiunmm im Li- 
halteveroeicfanis der Sachlage seines Textformates anai^assen. 



* Hier eine hübsche Efsregel zur Probe; 



[ful. ma 
Dum man 



ilarem vultum tone« 
mcnsa recte »edea 



dvealily \ mapam mundam tenca 

inop! dare stuHra 
cuitrum non ferro palpe 
M »Mdpere «avea 
rixfla murmur fugia 
Sputum non eicia 
idtta paitem trfbtia 



cum convivia tacea 
morsum a lance gera 
bene ma[n]ducando tera 
po8t[e]a plus ahstinea 
cuitro aal suücipia 
ad edendum non p«ta 
nec depositum capia 
nuo(juam vel raro caut« 
domlno gratos reffMra 



' Diese Vertie fiadeii «ich auf fol. Vi2 a, Eö folgt al» Muster der dritte 
und lotete: 



Dormit in hac requi, 
Istiua ecdeei 



^ Guillelmua episoopua o « 
>e ' e 1 j r 1 >ilin 

cm fecit redde[re] po 

Quam Ceaar «qu'^j— comiti promiserat *n 
Bad ravoeavlt 1 p«r eam papa m«diaii^ 

Der Gensnnte mufii Gnfllaome III de Lornay »än, vddier am 81. Ok- 
tober 1408 verschied. 

' Es ist noch zu sagen, dafs das Papier unseres Textes ein besondere« 
WnHserz(M( lun hat; dagegen scheint mir der Schriftcharakter auf fol. 92a 
»ick vom uuserigeu kaum zu unterscheiden. 
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Ob er die ündnift stete versttndeD, Isl oft fraglich; ebenso, 
bis SU weldiem Gnde die Ko]Be ihre Spradie getreu wied^ 
giebt Wie das Denkmal voi&gt — und ich es hier unverSndert 

mitteile — zeigt es versdiiedeDe Besonderheiten in Laut- und 

Formverhältnissen, die aber nicht beharrlich durchgeführt sind. 
Folgende Chai akieristica seien kurz erwähnt: 

Die Diphthonge le und uo finden sich nur vereinzelt. 

e für { zeigen comenza Luna co)ne[)i\zando Eiul^., co- 
menzamento Gallo 7, conseglio Spin 4, 15, conseglofe Orsa 14. Im 
Hiatus beharrt e in r/eo Scorp 6, 1, eo Serp 8, Cervo 10 etc. 
(neben io Drage 9, Serp 13). 

Ahnlich treten niit o für u auf poncto Scorp 17, longa 
Luna 2, Gal 1; im Hiatus ho» Einlj^., Boe, toa Cav 1, Boc 7, toe 
Luna 6, soa Cane 13, 16, Boe 12 etc., doe Volpe 11, Serp 11, 
Spin 10, Gal 16. Dagegen findet man u in httrsa Volpe 9, cvipa 
Drago 10. 

Die Wiedergabe der nnbetoiiten Vokale entbehrt soigfaltiger 

fidnheit. 

Auslautendes e, i, o sind nicht in blondere hohem Grade 
abgeben, hingegen zeigt sieh hier eine Bevorzugung des klang- 
matten e, 80 namentlidi in d^ Verbalflexion bei der . zweiten 
Person (Angularis. Bemedcenswert sind die Imperative movete 
(2. P. Sg.) Lupo 5, Spin S, Mont 12, Orsa 13, Luna 15, eontende 
Y<Ape 1, creddo Oan 9, parte Beg 16. Überdies ist der Kopist 
mit dem vokaBsohen Wortauslaut auf gespanntem Fuis: das gilt 
wohl ffir largamenia Soorp 15, largammto Lnpo 17, dritammto 
Mont 9 neben sonstigem -fMnU; sensso Drago 2, zewse "Mxmt 11 
neben »enza Beg 16. Ihm schreibe ich auoh die veEdnselte 
Scfawaohimg des tonlos anslautenden a 2U e au:* la paroüe 
Reg 16, aperansse Soorp 13 (ist wabrsdieinlich doch Singular- 
form), persone Gallo 17, Cervo 1, une moglie Mont 4, le spe- 
ranza Volpe 17, eile (sonst ela, ella) Cav 8, Boe 14, Serp 15, 
Orsa 10, Cervo 13, gäbe Stella 14 (3. P. Sg. Ind. Präs.), und die 
Imperative pense Stella 4, chamine Stella 18. — Auffällig sind 

* Es* darf ab& ja nieht aUes, was ans FnuizOBiBche erinnert, andi 

dafür genommen worden; bekanntlich nähern sich die norditalienischen 
Dialekte in nuinclier Hinsicht den l^^ntlinh^ Vwrh&lfatiaflAn der Schwester- 
spracbe, auch des rroTenzaliachen. 

6* 
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puro (~ nur) Lapo 7 und pura lione 11 (= auoh]^ laone 12 
(= doch), Drago l/Yolpe 7 neben pur Vdpe 18, Boe 11, Lione 
9, 11 und pure Gane 2. Bekannt ist eomo Einig., Cav 10 etc. 
und com' Cervo 8, Ckdlo 5; con^a Cane 4; qualunqua Soorp 1 
und, um es liier zu bringen^ cha (= quam) Cane 14, Drago 18, 
Heg 10, Ang 17 eto. 

Sjnkgpe bd Ph>paroir^ni8 zeigt metre Orsa 5, vivre Luna 2. 
In femme Cav 15, Drago 7, Cane 12, femena Cane 5 etc. ist 
der tonlose Vokal e geworden; aber homini Scorp 7, richissimo 
Volpe 2, grandissimo Cane 4 etc. 

Vortoniges e ist zäher als im Sohriftitalienischen : seqnore . 
Stella 8, Drago 11, Cervo 6, nffjnna Ang 3, Spiu 14, neuna 
Lione 14 (neben niuno Draj^o 2, Cervo 9), remarä Cane 17, re- 
incressera Mont 14; demandi (Einig.) wechselt mit dimandi 
(Einig.) und domandi Cane 2 etc., so auch die Präposition de 
mit c/t; Ventura Cav 1, Volpe 17 etc., aventiirato Mont 2, Einig, 
haben vintura Stella 8, Ang 18, Orsa 3 neben sich, megliori 
Cane 14, megliore Gallo 13 ein migliore Stella 16, mlglioreral 
Einig., Lione 11. Ursprüngliches i dagegen giebt mitunter c bei 
dis und in: desordinato, desordinataniente Ußg 7, desjjiacesse 
Gallo 2, deghonnore Luna 14; en &Ofto 9t<Uo ma no in heUo 
Stella 3, enganerebe Lupo 1 neben ingann Scorp 15, encresgerebe 
fncreaser^} Orsa 1 neben tncr6Mer^a Mont 15; merke noch 
menute Beg 12 und inreehtre Orsa 6 (aber sonst inriehiresee 
Sooip 12 etc.). 

Tonloses t» zogen abweidiend cuA beständig, und verdnaelt 
vdunteri lAipo 2 (aber vo^onlert Lupo 1), eonumta Luna 13; 
oderesti Luna 1 hat umgekehrt o. 

lin Futur ist der Chsnktervokal a oft beibehalten: tniltm'a- 
rasde Stella 10 (neben tn<:?tt«ierd Lio 12), lasarä Serp 10 (neben 
UtMerä Spin 11), eampard lio 1, eonimtarai Spin 10, apagarai 
Gal 18, eapitarai Cervo 5 (neben capiterai Einig, etc. und capt- 
ftrd Boe 12). Zweifelhaft scheint mir, ob wir es mit dmem laut>- 
lichen Vorgang zu thun haben bei Formen wie vivirä Volpe 14, 
Cane 15, Boe 4, Lio 7, Ang 11, Spin 13, Cervo 3 (neben viverä 
Einig., Cav 16, Drago 8, Lupo 10, Serp 12, vivrn Stella 5), vin- 
cirä Einig., Cav 5, Boe 11, Stella 12, Mont 6 (neben vincerä 
Cane Drago 15, Lup 17 etc.), reineressirä Lup 7 (neben rm- 
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cresscrano Oraa 17). Merkwnid^ siiid endlich »irä Spm 18^ 
nraiio Boe 16 (nebeo $erä Soofp 11^ Drago 13 etc^ earä Stella 
1, 10 etc.), virä Oav 10, Drago 2, Oane 0, Spin 1, Gal 13, Cervo 
6 etc., viranoie Lona 14 (neben verä Emlg., Soorp 18, averä 
Cervo 15). 

Andi der KonBonantismns bietet vereinzelte dialektisobe 
lägentfimlichkeiteu : Ij entspricht j (das bei vmngeheDdem un- 
betontem i verschwindet) in dem häufigen fiolli, fioli (our figlloU 
Orsa 17, figloli Lima 1) und in vnja Gallo 18; aber sonst aus- 
Bchliefslich meglo, moqlie, conseglln etc. 

c, p sind stimmhaft geworden in fatig<t Volpe 7, nfatigar 
Stella 7, nfatigi Stella 9. drago Drago, pegore Reg 12, segaro 
Stella 18, scgnramfinte Scorj) 1, segondo Ang 15, negonda Ang 8, 
Gal 16 {seconda Spin 10); durdi Volpe 10, mnladia Cav 16, 
afadu/irai Orsa 12; sacere Kinlg. (neben häufigem sapere Einig,). 
Medise sind erweicht in crezi Stella 9, livro Einig. Dagegen 
haben den stimmlosen Laut secreto Drago 14, schombrare Scorp 
14. Orthographisch ist zu bemerken, dals ch als Guttural auch 
vor den dunklen Vokalen erscheint {chavallo, dicho, chuai), wäh- 
rend mitunter g vor e, i anoh ohne h den velaren Laut be- 
zeichnet (apagerai etc.). 

ce, ci entsprechen edlatamente Cane 16, cervo Einig., eerto 
Cav 2, 17, Cane 9 etc., vineirä Einig, etc^ pac« Einig, eta, amici 
Cane 6, Lup 3, Boe 9, medici Velpe 4» und andere; dazwischen 
dnmal ehusina Lnna 3. — ej, tj entsprechen zo ISnlg., faza 
Drage 10, piaea (9) Beg 2, GaUo I4 oUrassoßamenU Cane 11, 
lignazo Ang 3» otazo Ang 11, aeomenzato Scorp 10, acotiza 
Soorp 14, aeorusare Ang 1> tncomenzoto Drage 12. Da in faeia 
Einige malieia Uene 1, divieia Eänlg. eta, vicio Drage 6, Boni- 
facio Einlg.j graciosa Luna 5, operacioM Cerve 7, Mitonetone 
Cerve 16 das c weU z bedeutet, se konnte das auch in den 
erstangefOhrten Wörtern der Fall sem. razoit« Ang 4, GraUe 12, 
Luna 13 schreibt sich ebenfalls rasone Cav 9, Volpe 7, Oane 8, 
Scorp 17 etc. und raxone Orsa 11. Dem gleicht graphisch pa- 
hze Gallo 12, pallese Cervo 14, palcue Mont 10; x für 6- zeigen 
iiuch iiiduxuirü Stella 10 {indiisiare Stella 16), spexe Cane 3, 
nasriii'xo I^upo 1, induslarare Lione 14. — sc entspricht s {ss) 
in nasesti Stella 11, incresseria Mont 15, tradisae Orsa 9, for- 
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nüe Otsa 14, finÜBe Einig., eonosie Volpe 1, amoBuie Gallo 5. — 
j, ge, dj yerhalten sich fdgenderma&en: zamai lio 13, sovüdi 
Lopo 5, sowntftie CSftv 0, sawerä Cervo 5, eotfa Aug 4, S|mi 7, 
mazo Cervo 17, «wusor Lapo 15, j^ezo Lupo 15, pesore Lupo 4 
{pegiore Cervo 18), 7 hat juste Boe 16; «/ento Ang 15, pianeerä 
Lupo 15, mezo lAipo 10, manssare Orsa 13, Gallo 1, 17000 Gallo 14. 

ff ifSat gu in garda Boe 12, //arc^t Reg 1, gardate Eeg 4, 13 
neben ffwürda Mont 7, guardi Oraa 6 ist vielleicht nkht or- 
sprQnglich. 

Auslautend n ist bei 7ion auch in abhängiger Stellung bis- 
weilen ausgefallen, wobei uo vor Vokal seinen eitrcnen aufgeben 
kann — Die Gruppe nd, durch Abfall des Endvokals aus- 
]aut€nd geworden, ergiel)t für grande öfters grant: grant siif- 
frcnzn Volpe 1, grant pacc Cervo 8, grant prode Volpe 8, grant 
vitxperio Cane 13; quando ward quan in den Antworten zum 
Scorpion : (luan te pwce Volpe 9 etc. Als Zeichen eines Nasal- 
vokals erkläre ich mir die Schreibung mit m in hem te vole 
Volpe 15, bpm t'e fato Keg 3, und in dem seltsamen grami 
gram teno Drago 15, 16, gram guerra Gallo 6, Mont 4, gram 
divicia Mont 13, rjram speranzn Orsa 12, gram eftaro Boe 18, 
LdO 3, gram bene Spin 5, gram turto Gallo 8, gram dlgnitate 
Cervo 2 (so finden wir auch amguüle Boe 10 geschrieben). 

Endlich sei noch erw&hnt> dafs in betreff der Doppelkonso- 
nanz Willkür herrscht: pienna Volpe 9, maüe Volpe 13, liaUe 
£inlg., dona Boe 3, n'averä Yolpe 16 u. s. w. Latinismen sind 
^ncH EHnlg., frueta lio 3, poneto Soorp 17, noete Dragb 2, 
traeto Beg 18, €t^9eeta Lona 16; cum (= mit) neben com und 
con; h in ha Boe 11, Stdla 15, halni Volpe 9, ialhora Volpe 
17, homini Soorp 7, honore Spin 6 eto, t^Hmana Gav 11. 
dampno Sooip 11, Beg 11, Mont ^ Lona 14 zeigt Einsehnb des j9. 

Zur Ncnaindflexion erwähne iofa die Phuralendang -e für 
Feminina der lateinischen dritten Deklination, wie sie sieh In nn- 
serem Text vereinzelt findet: U parte Soorp 11, Mont 4, Gallo 6, 
le gente dd moiulo Gallo 17, le toe operaetone Lona 6, Cervo 7; 
le femene sarano megliore Lupo 9, de le pezore Spin 14, le 
grande (sc. cosse) Gallo 10. 

Für den männhchen Artikel der Einzahl findet man lo, el, 
il: N, lo compagno Volpe 5, lo amico Gav 7, el Camino Stella 18, 
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el fato Socurp 14, il papa Oisa A. lo iorto Stella 16, d torio 
Lio 18, il torto Orsa 11, lo tmpo Drago 12, d tm^o Gane 1, 
ü tempo Yolpe IS, 

Vom perafinKobeii Ffirwort ist zu notieraD: L «o Serp B, 
GaUo 14, Oervo 10 nebeo to Drago 9, Serp IB. — HL dlo 
Gay 5^ Oane 4, Boe 2, egh Moot 6, Vdpe Ii, Boe ^ «2 
Cane 4, Boe 11, 13, e Ang 2, Serp 2; im tooloten Dativ ffli 
Velpe 12, Soorp 6, glie Gaue 4, Volpe 4, Lana 10, Ii (m.) 
Boe la Neatral h Yolpe 7, 13 eto, el Reg 3, Spin 14, dh 
Sfjpai 7, Mont 15. — mi, ti, si und me, te, se sind dnrcheiiiaDder 
betont und tonloe verwendet. Das norditafieniache Veilialten 
zeigen: eomo ti Scorp 16, per ti Gallo 4, Luna 6, a ti Cervo 7, 
stessa Lione 17, a si medesvio Cervo 12; te demanda JBmlg., 
te hasta Cane 3, dicoie Boe 4, yo//e Volpe 6 etc. 

Das Possessivpronomen hat neben den toskanischen noch 
folgende mundartliche Formen: tu Cav 7, Cane 18, Gallo 3 etc., 
so Luna 10, toa Cav 1, Boe 5, 7, «oa Cane 13, lö, Boe 12; toi 
Lupo 8, 13, soi Scorp 12, Drago 16, toe Luna 6. 

Aus der Verbalflexion ist die zweite Person Singularis auf e 
für / bereits erwähnt. Hier konnnt noch der Koudicionalis in 
Betracht: die Kudimg -enti wechselt mit -easi, -eta» in der 
2. P. Sg., a. B. tiaresse Soorp 5, faresse Boe 14, inrichiresse 
Scorp 12, moveresse Ang 6, averessi Scorp 8, seressi Reg 1, des- 
faressi Spin 7; aber perderesti Orsa 2, oderesti Luna 1, capite- 
resti Luna 4. — Der Koudicionalis weist ferner eine mit dem 
Perfekt ave gebildete Form auf: viverave Scorp 6, arichirave 
Serp 18, guarirave GiaUo 9; endlich eine mit dem Imperfekt von 
'habere': vnereBMmria Hont 15. 

Wie aua den voratehenden Andeutungen zu eraehen, aeigt 
unaer Text dn GemiBoh von adiriftapraohlichen und mundarfJiohen 
Formen, welch letetere nadi Oberitälien hinweiaen. * Einige firan- 
aöoache Brocken röhren mutmalalich vom Abacfareiber her. Will 
man hier sichten, so laaaen aich awei weitere Ekitatehungsphaaen 
surOckverfolgen, wobei au entadieiden bleibt^ welche von beiden 

' Zur Bestimmung der Sprache sind die grundlegenden Untersuchungen 
von AkcoU, Mussafia und Tohler l>enutzt worden. Einen neuen Beitratr, 
mit vollständigem T.itter.iturverzeichnis, liefert E. Keller, Die Sprache der 
Keimpredigt des Fietro da Barsegap^ (Fraueufeld I89t>j. 
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die iirspHingliche ist. Doch glaubhafter, als eine doppelte Ro- 
daktion, ist wohl die Annahme, dafe wir es mit dem Erzeugnis 
eines NorditaUeneis zu ibun haben, der sich der Sprache der 
Gebildeten aoEubequemen suchte. Dafis ihm das nnr halbwegs 
gdungen, ist nicht zu verwundern; tagtäglich UUst sich in Diar 
lektgebieten eine solche Zwitterspraohe beobachten. Unsere Mei- 
nung wird fiberdies duxdi die Thatsache unterstOtet, dafe auf- 
fallende mundartliohe Züge grSIstenteils vennieden sind, so dafis 
eine Xendenz cur Nachahmung der guten Sdureibwdse nidit zu 
leugnen ist Die meisten Abweichungen bietet der Lautstand; 
besonders ist es hier die unsaubere B^andlung der tonlosen Vo- 
kale und des Konsonantismus, die schon ein feineres Ohr zur 
Fixierung von Klangschattierungen verlangen. So erklärt axh 
auch das Fehlen markanterer Dialektzüge, ohne die eine nähere 
Ortsbestimmung gewagt erscheinen mül'ste. Was schliel'slich die 
Eutstehuugszeit unseres Denkmals anbetrifft, so mangelt uns ein 
untrüglicher Anhaltspunkt zu ihrer Ermittelung; doch glauben 
wir nicht über den Schlufs des 14, Jahrhundert« zurückgreifen 
zu dürfen. ^ Denmach ständen sich Original und Kopie zeitlich 
unfern. 

Unserem Losbüchlein entging das güustio:c Los, das bald 
einem ähnlichen Werke zufallen sollte: Lorenzo Spirito aus 
Perugia — derselbe, der in Terzinen die Thaten Braccios di 
Montone und der Piccinini besungen verfalste eine Schrift 
Delle Sorti (ca. 1473 in Vicenza gedrudct)^^ welche bald auch 

* Pio Rajna, der in einem analogen Falle (ßoniania VII, ö. 42 ff.) 
einen 'gergo toeoo^ialettale' (dadurch her?oigerufen, dafo in Oberilalien 
das Volk, an Beünen heimatlichen Dialekt auch in litterariaciheii Dingen 
gewöhnt, 8ich dodi der eicgreich vordringenden toekanischen Zunge an- 
passen wollte) anzunehmen vorschlägt, schliefst das lt. Jahrhundert mit 
der Begrüruhinü; ;niR, erst niüssr 'Tubo dell' italiano* allgemein verbreitet 
gewesen soiu, bi vor ein un^'ebildeter Autor sich zur Al)fas8ung seines 
Werkes der Schriftaprache zu bedienen getraute (a. a. O. S. 14). 

* Bnmet» Manuel da Ubraire Y, 496 fL Ich habe ee nicht su Gesicht 
bekommen; doch stammt es offienbar nicht von nnserem Test ab: Lorenao 
nennt sich 'di queste sorte lo inventore'; es waren, wie ich lese, zwanzig 
Antworten in Versen mit zngehorirren Figuren. Unbekannt Ist mir auch 
der lAbrn delle Sorti a instantia del Pigro Cerrptnvo^ Florentine apud 
B. .Tacobum de Kipoli (c 1483, vgl. Hain, Kepertorium bibliograpMcum 
II, 2, S. 339). 
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im Auslände weite Verbreitung fand. G^edruckt ist auch ein 
altes spanisches Losbuch : Libro dd juego de las tmeries, Va- 
lentia 1528 (Brauet TU, 1063). Über die Losbücher in der deut- 
schen Litteratur vgl Goedeoke, Crrundrifs^ I, S. 369 u. 1165. 



11 »j Questo si e uno livro de i^orti de papa Bonif acio. E volse 

gitare tre(s) dadi. E quanti puncti tu getti, cotanti puneti 
arornenerai, c()me[n]zaiido al ver80 de la cos.^a qne tu voi 
»avere; e quello vertio in che fiiiisse el numero, vae a quello, 
5. so e a quälo aegnalle, al quäle te demanda el verso, et in 
quella ootalle fada tu oomenza de capo adromenare quanti 
puncti tu avesti ndi dadi; e sei te venisse el numero di 
sotto meno, ritorna a compiere quel numero di sopra. 
Voi sapere, in che tu sei aventurato, va al chavallo ~ 1 
10. Voi sapere, coiiiü cupiterai di quello che tu dimandi, 

va al niontone — 8 

Voi sapere, «e toa iixoglie t'e lialle, va a l'orsa — 8 

Voi sapere, quanto viverlk colui de chi dimandi, Ta al 

gallo — 9 

15. Voi sapere, quanti fiolli tu averai, va a la lun;i — 9 

Voi sapere, in che stato morit colui de chi dimandi, va 

al cers^o — 10 

Voi sapere, quante nioglie tu avrai, va al boe — 3 

Voi sapere, se sarll caro o divicia, va a la Stella — 3 

20. Voi sapere, quando e buono movere a chaminare, va 

al scoipione — 4 

Voi sapere^ se ti verii fato quelo che tu desidiri, va a 

lo lione — 4 

Voi sapere ni al ra(i)aon o torto di quello che tu dimandi, 
25. va al drago — 5 

Voi sapere se tua moglie te volle male o bene, va a la 

reina — 5 

(ibj Voi sapere, se ramloo to fe b(i)en lialle, va al lupo — 6 



Getreue Textwiedergabe war Regel; eiugtfüljrt nind latrrpuukiion, 
Apostroph und Accent, ferner die ünterecheidung von u und v, i (y) 
und y, endlich dir gleichmäfiuge TiennaDg proklitucher und Anlehnung 
enklitischer Wörter. 

arommmd (und 6. admmmare) dürfte sich durch Umstellung aus 
lat. ad -}- numerare (vgl. armnnr Meyer-Lühke, Ital. Gramm. § 207) er- 
klären. — Ö. e4»nenxa mit reinem Infinitiv verzeichnen Tobler, Fanfilo 
(Archivio glot X, 202) und Keller, Bescape § 05. — de eapo: de fflr da 
findet sich öfter (Ascoli, Arch. III, S. 2(j:V). — 12. Ms. more. — 21. hif. 
sie und si lauten in unserem Text abwechselnd si oder se. — 2t>. Ms. more. 
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Voi sapere, se guarirä o moiik queUo de cbi dimandi, 

va a l'anguilla — 6 

Voi saper^ se vindr^ colui de chi demandi, va al »er- 

pente — 7 

5. Voi sapere se mrich(er)irai o impoverirai o perch^, va 

al Bplnoflo — 7 

Voi sapere» se sarä pace o goera de quello che de- 

mandi, Ta a la volpe — 2 

Voi sapere, se adop[cr]erai il tempo tuo in cosse d'uti- 
10. hth. o in cos.He de dampno, e se miioierai o pezoierai, 

va ai chane — 2 

C a V a 1 1 o. 

1. La toa Ventura e bona, ma altri te la tolle. 

2. Certo tompo ai adoperato beiie e bene te ü'averä. 
15. Sar:\ pace, ma l'una supergiril l'altra. 

4. Tu ii uverai grande opera d'inrichire daprima, ma po^^sa le. ... 

5. Ello non vindri^ ma saril ben lieto di stare in capitalle. 

6. Se la natura Tiguta que passe zoventute, si e percampato. 

7. Lo aniioo to e bisn lialle a te, ma tu no sei a lui. 

8. Per te medesmo te poi indicare ch'elle non t^ame. [2>] 

9. Tu ai drita rasone, ma altri te la tolle. 

10. Virate fato chiaro como Stella, se tu Ii studii franchemenfce, 

11. Non ti movere di questa septiraana, ma si de Taltra. 

12. Se piove tropo de marzo, quel anno serä charo. 

18. Avarai tre moglie, salyo se la prima non sta teeho anni o piü. 

14. A la iine tu send in mazor stato che neguno de to[i] antiohi 

1 5. Averai fioli asai, ma pocho te durerano se no le femene. 

16. Viverä piü de Izz anni, s'el passa in xxx anni tma maladia 
che'l avprs\. 

17. Certo ela t'e ben Halle, ma no a rasone e tu lo(y) sai. 

18. Capiteraue bene per uitrui |>erchazo e per altrui seno. 

Volpe. Pb) 

1. Per grant suffirensa de l'una de le parte non serk guera. 

2. Per essere merchadante sarai riehisetmo e per altro modo no. 



6. Ms. spi7wsa. 

3. fun» . . l'aitra: sc. partel — mpergfh]i[e]rä gehört wohl als Dia- 
lektform zum Verbum mpertkiam » Qbernsten (vgl. SalTioni, 'Arch. XII, 

S. 436). — I. Ms. opora. — Der Satzschhi fs ist unlaserlich und verdorben. 
Wenn wir im n'averai da.s 72' als die Negatiou auffassen, was hier zulässig 
wire (vgl. Uone 15, Drage 7; dazu Raphael, FroverlMa 8. 42), so ist aJfs 
Sinn de» Nachsatzes etira zu erwarten: 'aber später wird es dir Mühe 
ko^^ten. das Erworbene ziinammenzuhalten', oder derartiges mehr. — 5, stare 
in capüaUe bedeutet : ohne Gewinn noch Verlust verharren. — 7. Mg. bon. 
^ Itf. Us. Ik 
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3. Sapie niaiitenire, che mo porai vinct re. 

4. Per deffccto de medici morä, e dije ch'aconzi i fati soi. 

5. Tu dubiti che no sia liale a te lo conpagno tuo, ma egl'e 
piii liale a te che tu nou sei a lui. Or ve' tu como tu sei 
ingauatol 

6. Volte male per tuo deffecto e per tua colpa, e tu Tai f ata lea 
e falsa. 

7. Tu ai rasone e cia[8]chnDo lo conosae; per6 oontende, ehe pura 
vincirai a la fine oom grande fatiga. 

8. Tu non deeideri cosfie che fospnno de grande honore ne de graut 
prode, e serebe darapiio d'altrui, e pero nou le volere. 

9. Fa che tu habii la bursa pienna di dinari, e poi va quau te 
piaoe. 

10. Bark divkia di quagle e de dordi e convenevolmente di grano. 

11. ' Avrai doe moi^e^ Funa eerä redobega e riotosa e pocho t'apar 

gerai de lei ; non t^osso dire, si la prima 0 la Beconda. 

1 2. Morii ji in mal stato per ranima e per lo corpo, e cuei gli dirai. [Saj 

13. Averui xj iiolli, che le y} femene aaxk bone e Ii masclü ti farano 

e dirauo malle. 

14. Yivira pocho e serä lo suo megio ; e s'egli lo sapeBse, grant mal 
me Tordie. 

15. Cvaü Tajuti dio com'ella fe lialle e bem te vole^ e anohor peio. 

16. Capiterane bene a tuo flono^ ma molto male te n'averiL 

17. Tu fai ben pw le aperanza qu'ay e per aver bon stnto, ma non 
fidare nela speranza; che la Ventura dormo talhora tanto che 

la vita de l'omo non se dcseda. 

18. Tu ai molti contrarii et operarai bene il tempo tuo, e perö habi 
seno e sapite ben portare e non temere, que pur chapiterai bene. 

Chane. [Sbi 

1. Tu adopexi in bene el temp(t)o tuo e molte bene te n'averik^ se 

tu vivi. 

2. Domandi di fati tuoi, che questi non te toohano, ma pure 
garil pace. 

3. Tu sei tanto rioho che te basta, ma no iaxe tante spesa 

4. Per grandisaimo seno ello vinceri^ e molti gli(e) sono contra e 
tale ch'el non crede. 

5. Per trop'uaar la femena moririk, e non per altro, overo per debel 
spixito. 



7. Ms. eonesse. — II. redobega ist mir unverständlich. — l;L snrä 
wäre das einzige Beispiel eines (iialektiachen (!ebr:inchf der 3. P. Sg. für 
die der Mehrzahl. — lt>. Ms. moUa, — 17. se deseda s. »Seifert, Glossar 
zu BonTeeiu u. deapeähar (Ii dwiare). 
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6. Tu a lui et egli a te seti tropo liali amici. 

7. Be t'ania, nia noii tanto quanto da mostra» per eh'ella lo iae 
cum akrui 8eeroiamcnte. 

8. Asai po^resti dare del capo al rauro, che non ai rasone. 

9. Se te yiA faJto quello che tu desidiri, tu en sarai grande, e cre- 
ddo de certo. 

10. Non chaminaie lo sabato di queata eeptimana» ogni altre die 

quan te piace. 

11. Saril charo de le piii chose, ma non tropo oltrazosamente. 

12. Averai una iiioglie e vivirai com lei assai c avera///c aasai fioli, 
maschi e feniene. et se te eontenterai de Ici e di fioli. 

13. Müriru en graiiL viiuperio e cussi laserä. la soa famigiia, [4ttj 

14. Averai fioli asBai, maechi e fernen^ e tuti megliori dba reL 

15. ViTirjk liiij anni e sarik rieho tuij meei. 

16. Ela e liale de le coaee de cassa, ma non de soa periona; e non 
demandare e non voler sapere, per eh'eUa lo sa fare molto 
cellatamente. 

17. Molto ne chapiterai beue, se tu sai beu iare, e uou ne remarä. 
d'altri ge non di te. 

18. "Non Tandare oerchando, per che toa non e al presente, per to 
diffeoto. 

Boe. 

1. Avrai trc raoglie, tute l'una pezor che l'altra. 

2. Kilo mantenc si bona vita in suo tenipo, ch'ello finir.^ bene. 

3. Se la dona tua te tene lialtA, tu averai asai iiuli e luli boni. 

4. Dichote che egli e si luxuriöse, che egli non vivirä molto. 

5. La toa dona ^e Uala a forza per ch'dla non po altro. 

6. CSiapiterane bene, por ehe tu ai raeone e per grande adinta (4bj 

7. La toa Ventura serebe in mercJia(n)dancia, ma tu non la sai &re. 

8. Mentre che le coBse te vanno cussi drite, si adopri tu bene. 
1). Sar^ pace, poi che gli amici volano, e de lo megliore. 

10. Tu serai rieho de spoglie d'amguille, ße tu fai bene. 

11. El pur vincir^ senza fallo, ma egli non ha rasone. 

12. Sia seguro, che chapitirä bene per grande ajuto, ma non per 
eoa garda. 

IS. £1 moatra d'esere amioo per ehe tu Ii cvedi, ma egli non & 

14. Se tu amasse tanto lei quanto eile ama te, si fareaae bene. 

15. Kon contf iult re, per che tu ai cl torto e fai gran peccato. 

16. Tu desidiri coae juate e sirauote fate. 

6. 8äi belegt z. B. Bajna, Romania VIT, S. 46. — 8. Ha. pointH, — 

H, megliori chn (quam) rei = besser als böse? 

4. Ms. iuxuriosi. — 5. liala mit der charakteriatiöchen Feminin- 
wdung "($. — 9. vokmo fOr voffUano^ 
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17. Sc in lo kallen(dt) dt ginaro trar& veoto^ inoveni[i]te in qüel 

anno one die quan tv piaccr^. 

18. Kon 8ard gram charo, per che la State va secha. 

Stella. I5ai 

1. Se marzo de quelio anno sarjl secho, saril niolto caro. 

2. Tu avrai tante moglere, che non .sajuTui che tcii fare. 

3. Certo tu morirai en bono stuio, uia uo in hello; non ai tu falte 
ioe cosse. 

4. Pense d'avere de le aitre cosse wsta, che fioli ben avrai tu! 

5. Yivrh molto tempo, per che s'e molto forte da natura e molto... 

6. Ella non sa che ben xo sia quau clla non fa(i)lhu 

7. Tu dai de le spalle al niiiro, e pero nun te n'afatigar piil. 

8. Tu fai tut' ei contrario di tua vintura che serebe in [servire\ un 
segnore. 

9. Quanto t^af atigi e cresi di f ar bene» e fai lo contrario e non lo sai. 

10. Induxiarasae» ma finalmente aatk bona pace. 

11. Sarai assai richo, ma non per toa hontate^ in tal tempo na^esti. 

12. Molto sarti giiera tra l'una parte e Taltra, ma quella che forte 

sird piu tcmpo, vinciril, 

13. Non aver uperanza, ch'el e sbrigato per colpa dcl medico. 

14. Tu sei richo, va la va, e credi che tid sia luo umico che si gäbe 
di te e, se egli te potesse inganare, sil farebe. 

1 5. Ella f ama per paura et per grande temanza die ella ha di te. [6bi 

16. Non contendere, ma aooordate, per che ai lo torto, e ai potrebe 
esser mig^ore, et non te indusiare! 

17. Si' pur ben ßollicito, francho e studioso, e verate fato ogni cossa, 

18. Chamine sempre <(uan tu ai la borsa piena di dinari e si' pur 
beue a chavallo, pur ch'el chamino sia ben seguro. 

Scorpiune. 

1. A qualunqua volta tu te movi» va seguramente, per che n'avrai 

bene. 

2. Non sar^ ne charo ne divicia, u passerasse cusi questo anno. 

3. Se tu ai mogle, non sperare di'ela viva piü di te. 

4. Morirk in bon stato^ ma non sarä per auo perchazo, per die s'e 
homo fngida 

17. Ms. o ne die, wo Offtii erwartet wird und wir vielleicht onne (omncs, 
vgl. Keller, Bescapi^ § lü) vor uns haben. — 18. Ma. saro. 

3. Der Nachsäte ist lose und unsicher. — Ms. ta eoue. — Ms. faUe, 
ist nicht unerhört. — 5. Satz unvollendet; etwa smw zu er<räiizon. — 
0. Ms. iia, — 12. Ms, foreßra. — 14. Ms. v(Ua w, ist mir unklar. — 
15. temanxa bdegt Mussafia, AltmaiL Mundart 1 132. — 17. Ms. sorofe. 
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& Fiolli avrai assai, ohud aveB[8i]ttt awai «tiaari, per ehe etaiesee 

miglio. 

6. Yiverave molto, se viveese ordinato, ma se deo gli mantene la 
vita, KvA molta alegreza e molto bene. 

7. Ella lo laoe oon quanti homini ella pote aeoratameiite» e ve non 
fa bene. [6«] 

8. Se tu capitasse cuBsi de le altre cosse, non averessi mai do^ia. 

9. La toa vintura serebe in nierohanoia, ma tu non la fai. 

10. Beguita franchainente il tempo tuo como ai acommenzato, e fa 
che non falli trato, e sc ne trarai bene. 

11. CuHi volesse Uio che fosse pace, como serä guerra e dampuo de 
daschadima de le parte. 

12. Tu inriduresBe bene^ ee ta saTeeee faxe, ma tn fai tuto el oon- 
traiio^ e non sei per inriehiie al punto, se to non te rnuti e non 
t'amendi. 

13. Non avere t^peranze, ch'el perderil, per che non a (3rita rasono. 

14. S'ello aconza i faü soi, iaik grande seno, per ch'el fato suo si 
e schombrato. 

15. Guardate da oolni da chi piü tu te fidi, per di'd fingana 
laigamente. 

16. Giuurdate da lei, per di'ella ama per far peooato altri eiui bene 
como ti* 

17. Non contendere, per che non ai poncto di rasone e non fai bene. 

18. SoUicita e studia francliamente, che te verä fato, per che tu sei 
bene ajutato, piü che tu non credi. 

Lione. I6b] 

1. Tu non sei ben ajutato e dai rasone et impe^^ perderat 

2. Tu ai passato vinti anni, chavalcha quan te piace. 

3. Sark gram charo de fhusita e dmoia (e) de molte altre coese. 

4. Averai tre(8) moglere^ l'une pezore die l'altra. 

5. Morir^ in gram stato per Tanima e per lo corpo. 

6. Non nie ne demandare, che tanti n'averai, che non basteiebe 
una fönte d'aqua a baptizarli. 

7. Se camparä d'una malicia che averä in xziuj auni, vivirä Ixxv 
anni. 

8. Non temere, che ben t'e liare de sua persona. 

9. Capiterane bene^ sta pur francbo e anlito. 

10. Tu no sai tuto queUo, in che e la yentura tua» ma non e an- 
diora tempo, che tu n'abü molto bene. 



12. Ms. punte. ■— 15. da chi, wo da für de (vgL AsGOli, Arch. III, § 40, 
und Tobler, üguyon § 40). — Ms. largatnetUa. 

1. Ms. e day vielleicht zu trenneu ed ot: 'Schlecht untemifitst, ob- 
gleich im ToUea Becht» muDat du Terlierai.' — Ms. oMrok 
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11. Se tu adoperi benp, pur hene t'averä e ptira mig^oreraL 

12. SerJl grandissima pace, ina pura se indusier<\. 

18. Tu sei ciecho, che vui sapere, se serai mal richo, e zamai non 
sapeste guadagnare uno dinaro. 

14. B31o non -ptaedetd in neuna manera del mondo, ma indusiaraxe, 
per bono adiuto obe averik o per altro non. 

1 5. Se n'ese di qiiesto mese, credo che sarä campato. 

16. Fidnte de lui, per ch'el t'e liale in ogni cosse. (7«1 

17. Tuto il 8U0 bene ti vole e amate como si stessa. 

18. Tu ai la rasone, e cholui chi t'e coutrario si a el torto, e per- 
derai la prova. 

Drago. 

1. Tu ai molto pocha rasone, ma tu pura vincerai, si sei ajutato. 

2. A te vir^ fato piü diiato 4dia sleUa, senza difiecto niuno. 
8. Se ta non sei nato di nocte» in te poi movere de die. 

4. Divicia aetk qneeto anno in ogni cossa e de guerra ahresie. 

5. Avcrai duoe mogjie, l'una saxk bona» Taltra noe. 

6. Sipi certo, ch'el morix^ in buono stato, se ello lasBÖ uno vioio 
che ello ha in se. 

7. Fiüli non averai molti, e piü n'averai femene che maachi. 

8. Se passa i xxvnj, viver^ Ixxxxvnij anni com gram briga. 

9. Tu te n'avederai ben toBto^ ma io me vergogno de dirtello. 

10. Kon potereeti bene oapitaie^ et e tuto per toa culpa. [7 b] 

11. La toa Ventura serebe in servire uno segnore. 

12. Segui lo tempo che ui incomenzato^ obe tu iai tuto bene^ e molto 
grande bene te n'avrrae. 

13. Scril si grande la guera, che non serk altro al mondo. 

14. Tu troverai uno t(r)e8oro secreto vez le parte d'orieute e de le- 
yante, per lo quäle tu serai molto richo. 

15. Yincerii tOBtanamente per gram seno. 

16. Non nc demandare» ma di gli che fasa testamento e aconzi 

i fati soi, c farä, gram seno. 

17. Fidate de lui, che bene t'e Halle in fine a quie. 

lö. La mugle tua t'e piü Halle e piü t'ama, cba tuto questo mondo, 
e uo a mal bene so no quan te vede. 

Kegina. 

1. Deo te gardi dal bene ch'ela te vole, che tu sereasi tosto a morte. 

2. O torto o rasone ehe tu abii, tu non haverai ooesa ehe te pia9a. 

14. Ms. perdere. 

2. cha (quam) bespricht Ascoli, Arch. III, § 45. — s-ipi fuhrt Meyer- 
Lübke, Ital. Uraium. § 448, an. — 12. Ms. rumarae. — 18. Ms. sono; 
ao no fvat »e no erwihnt Mussafia, KatharineolegeDde B. 229. 

2. MiB piaea. 
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3. Se tu gaperäi ben faro, bem t'e fato, ma no credo che tu el sapi». 18 «J 

4. Non to movere ogni die, gardafe ulmeno dal martedie. 
ö. Sara divicia di grano e d'olio e d'altre cossc noe. 

G. Tu u'averai taute, che serai richo, et tute bone. 

7. £Uo e 8i desoidmato^ che non moririt se non desofdinatamente. 

8. Averai tre fioUi, le ij femene» Faltro sarik bastardo. 

{). Poco tempo de' vivcre, per so che non e sano de so corpo. 

10. Tu Tai piü liale cha l'oro, e cusl te rendi seguro. 

11. Argumentati, per ehe tu ai molti adversarii ehe te fanno dampno. 

12. La Ventura tua serebe iu pegore e in altre hestie menute. 
lU. Gardate de fare quello che tu fai, che tu non uperi bene. 

14. Se de marao non t[rjaril vento, sari^ in quello anno paoe. 

15. Arichirai de buffe e de truffe^ ma non molto bene. 

16. Partete, va la parolle, per che tu ai perduto aensa fallo. I8bj 

17. £gli e guarito, e dioote, por honih de bon medico. 

18. Non (n)e bene liale^ e imperö non te fidare de lui a questo tracto. 

Lupo. 

1. Guardate da lui, che volonteri t'enganerebe de naschoxo. 

2. D'ogni cossa t'e lialle e bona, salvo che voluuteri sei fa fare 

ad altrui. 

3. Egl'a rasone, ma perderä per deffecto d'amiei. 

4. Tu desidiri cosse che, s'elle te venissanö fate, serebe il tuo pezore. 
Ö. Moyete in sovisdl matina, e yirate fato chello per che vaL 

6. Per casone^ che te importa, sarii molto caro. 

7. Averu puro una moglie, la qualla te reincressirä per tre altre. 

8. Morirai richo e in bono stato, megliorc che toi pareiiti. 

9. Averai fioli assai, tiiapchi e femene, et le femene sarano megliore 
che non sarano Ii niaschi. 

10. Viverä Ix anni et vuj mesi e tri di et mezo. 

11. Giecho^ de che demiandi! ma da che tul yoi di'io tel dica: ella 
lo fae cum tale persona quanto ela piii poe, (ch)e tu nol <?edi. 



3. ^r.s. sapt'o. — 1. I^fs. mnrtnth'r. • 5. Ms. «NWM. — P. '\rs. nmine. — 
10. Ms. lae. — \h. de buffe e de iruffe bedeutet nach Salvioni, Arch. XII, 
S. 438 = per beffa o per ischemo. Der Ausdruck scheint Tom ftATentlichen 
Spiel genoiiinien zu sein und könnte hier möglicherweise noch so ver- 
Htan<leii werden (vgl. aneh Spinoso 1). Zdckauer (Sull' organizznzi(»ne 
nubhlica del Giuoco in Italia nel niedio evo. 1892) bezieht so die Stelle 
Decamerone VI, 10: *io capitai ... in 'IVuffia et in Buffia, paesi molto 
abitati e con irran popoli . . auf das öft'entliche Sjjielhaus (baratteria) 
im Mercato veeehio von Florenz und verweist auf die Beschreibung des 
Buffa-Spiels im IVIalmantile 2, 818. — ICk Ms. perdutm, 

5. cliello für qnfUo ist n<jrditalieni.<eh heletrt ^^^^'ver-Lubke, Ital. Gramm. 
§379). — ti. Ms. impoata. — 7. qualla = quäle mit der charakteristischen 
Femininendung -<i. — 9. Ife. la fimm$, — 10. tri ist norditalieniach häutig 
(Meyer-Iifibke, Ital. Gramm. § S65). 
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12. Capiterane pur bene^ ma non per toa bontade^ e tu lo siii bene. 
18. 8erai aventuraio n^i fati altnii et in desfare Ii toi. 
1 4. Adopererai bene per lo oorpo, ma non per Tanima toa. 

Id. Aparechiapc d'cser la maaor guerra che fosse mai in terra zae 
molti aiini; e tal ne ride, che pianzerU e averk el pezo. 
Viverai apello apello, e iiou ne serai mai richo. 

17. EUo vincerJl, imperö che la Ventura l'ujuta et Targumento suo. 

18. Se egli ae bono adiuto e(l) paasa zzj die, B'el gaajrif& e(l) viTetk 
assai. 

Anguilla. r»b) 

1. Ello non po campare, fat^gli aconzare gli fati de raniriia 8oa. 

2. f e Haie per so ayanta«o, ma non per bene eh'el te Yoglia. 

3. E nata di im lignaco^ che per neguna coasa non te farelie falio, 
e volte gram bttie, ma tu Ii rcndi mal cambio. 

4. Tu ai razone, ma che te zova? che'l torto te vinceril. 

d. Virate fato pianamente et ancho meglio che tu non credi, sta 
pur franchamente. 

6. 6e tu me credesi, tu non te moveresse de questo m^o, e poBsa 
va quan te piaca 

7. &bA cbaro el grano e divieia de vino et d'oUo. 

8. A\-eräi (:lo[c] niogli^ e per la aegontia aarai molto ridio. 

9. El morä in mal State, se non miita movo, e tu lo viderai. 

1 0. Fioli averai assai, (e) ma[8]chi e femene, tanti che te rinchreaaCTano* 

11. öe non more in uno viazo che fs.rh, vivirh vnii anni. 

12. Legalissirna t'e, quanto fosse mai femena, e molto t'ama. 

13. Non Star a speranza, che non chapiterai l>ene. uoa] 

14. La toa Tintura non e bona, per5 non deaiderare. 

15. Segondo la vera gente tu adoperi bene de fine a quie, e meglio 
farai de qui in anzi. 

16. Un segnor sar-l, die ninntegnerli pace ov'e molta guerra e Ii. 
ove voi sapere, ma nun tosto chomo vorci. 

1 7. Se tu non fecesse altro cha godere u dormire, tu sarai seiiipre richo. 
13. Öe non speudesse, se avrebe tuto buo intendimento, altramente noe. 

Serpente. 

1. Perdertl per suo gran ditfecto e per ch'ello non e beu sLudioao. 

2. E' poterebe campare, s'el fosse ben ajutato, ma nol credo. 



IH. Ms. deffare. — 15. Hb. aparochia. — 17. Ms. Utrgamwto. 

1. Ms. fntigli aconxari. — 2. JE' für cyli (auch Serpente 2) erwähnt 
Ascoli, Arclx. III, § 41. — Ma. soauatUare. — 5. ancho vorzeichuet Keller, 
Be8cap^ § 87. — 0. meso (auch Serpente 7) mag richtig stehen bleiben 
(vgl. nn 7>}eso, Tobler, Pntffr i; ;>8). - 7. M>. rharn. - 8. Mh. !<f><jnnga. — 
17. 'Es kann dir nicht fehlen; du wirbt unter allen Umständen reich wer* 
den, auch bei blolsem Schlafen oder Wohlleben*. 

Anhiv f. a. 8p««alMn. C 7 
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S. Bon t'e liale, e dito I'o piü volte^ e moUo fama. 

4. Ella non e ei allegra, ch'ella neu ae «ontristi nel animo buo 

quan ela te vcde. 

5. Tu ai rasone, ma tu te (l)la toi per «rrande tier^'^a che tu ai. 

6. Virate fato, ma uou isara li tuo migliore, e credime. 

7. Non te moTore in martecH ne in veneidi de questa sejidmana, 
ma vae ogni altre die quan te piaoe di queeto meeo. [lObj 

8. Sarä la maiore divida che fosse mai, ma eo non dico de ehe. 

9. Averai uua moglie, che sarä bona e bella, e seratne ridia 

10. MorirJi in gram stato, ma laf?arh, roolti inimici. 

11. Averai vuij tioli, di quai tre maechi et doe femeue se te vive> 
rano e gli altri te morirano. 

12. Se pafisa i zluj anni e toma d'un viazo che fari^ ei viverk Izziij 
anni et v med et vuj di. 

18. Non te fidaze de lei, ch'io te pirometo, che ela se fa echoBsare a 
piü non poeso, e non te demand[aze], ü ed oieeho o tu f infi[njgi 
de non vedere. 

14. Capiterane bene per bontil d'un tuo aniico, ma non per la toa. 

15. Tu ai bona Ventura, ma eile dorme e tosto te n'anderai. 
1 Ü. Tu adoperi bene, ma guardate del pechato. 

17. Guera 8'apareg[i]a d'eBsere, ma tutavia se ordonne pace, e si 
8erl<7). 

18. Uno segnore te aridiirave, se tu andasi a lui, lo quäle e nde 
levante» ma non te so diie^ ohi 'gli e ne oomo egli a nom& 

SpinOBO. [Ua] 

1. Arichirai de barateria, per che tu non pensi altro, e tosto te 
viz&fafto. 

2. 8'eillo non muta voglia, elo non yerii a so intendimento del tuto. 

3. Tropo e debelle, ma bene poterebe campare. 

4. 8e tu voi bono consefjlio, guardati de lui. 

5. Gram bene volle, e tu non l'averiti como devreni. 

6. Tu ai torto pallexe, e peru non parlafr] pii^, e t^arate honore. 

7. Or che'n zova ? che, s'ello f obse fato, tu lo deafaressi, si sei savio. 

8. Fa dire una mesaa la matina, e movele e va yial 

9. Apaieehiasse d'esBete divieia, e tmk un tempo non bono. 

10. Tu aTerai doe mo^e; de la prima tu te oontentarai poeho, e 
con la seconda tu sarai vituperato. 

11. Morirtl in bon stato, ma pocho laserik del suo avere. 

5. Mb. fiera. — 11. Ms. viuerane. — 12. Mb. tomi. — 15. Ms. ma 
tosto. 

1. Ms. barataria — Betrugerei : oder hier vielleicht auch = (his offen t- 
liche Spielhauö, wie i barattieri = die Frufesäiouäspieler (Zdekauer, a. u. O.). 
— 2.Ma.a«A. — 7. Ms. deffansH (f). 
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12. Tii averai podn fiogli e earano ehatiTiariini e lei 

13. El viviiü seosa faglor Izzxvuj anni e ... mesi e ... di, e oön 

Sana persona. 

14. El non fo mai neguna liale, como credi che sia la toa, la quäle 
e de le pezore del mondo; e tu ne sei adorbato o tu non sai 

vedere. 

15. Capiterane bene, se tu non preudi conseglio da toa moglie. [Ub] 

16. ^ ai la Youtura» die di' avere samai. 

17. Tu medesmo sai, che tu non lesti mai bene ne non farai samai, 
e puro me ne domandt 

18. Per femena vi siiit paoe, ma molto male vinairä prima. 

Montone. 

1. Capiterane pur male e de rasen, tul aai meglio di me. 

2. Send aventurato d'eeer molto amato de la genta. 

3. Tu adoperi il tempo tuo piü ad utilttate altmi oh'a la toa. 

4. Avremo gram guerra cum dampno di ciaschuna de le parte. 

5. Serai molto richo, piil per aventiira cha per aeno. 

6. Eglo pur vincirh, ma molti adversarii averh. 

7. Credo che non ändert molto inanci, per la soa mala guarda. 

8. ÜSon te üdar de lui, per ch'ello s'aparegla d'uigäQarte. 

9. Ela f ama dritamente como dona de* amare buo marito. 

10. Tu ai torto palex^ ma se tu te deffendi, tu yincinu. (I2a| 

11. Tu desideri cosse yane e «enxa neguno effeeto^ e no (g)li ayere 
nulla speranza. 

12. Movete or mai quan te place, e andrai segiiro e Balyo. 

13. Per rason lo tempo de' essere de gram divicia. 

14. Tu avrai une moglie, che molte te reincresserJL 

15. Non me ne demandarc, per che lo te incresseria, s'io te lo dicesst. 

16. Ayrai di maschi et de le femene, e Barano toti boni. 

17. Non credo ch'ello debia andaie molto inanci, per ehe egU gitt5 
tropo. 

18. Ella lo farebe piü cum altrui cum uno pano, cha techo cum 
una fornata. 

Orsa. 

1. Non te lo voglio dire, per ch'el te 'ncreBserebe^ ma toeto te 
n'ayederai. 

2. Non ayere speranza, che tuta la perdereBti, se tu non muti modo. 



14. Ms. de la Ht. adorbäo. — 15. Ms. m non. 

8. aparegla bespricht Ascoli (Arch. I, S. 460) und setzt /// ital. Ij. 
— 11. Ms. xenxe neffune. ~ 14. molte als Adverb belegt Keller ^Beacapt 
§ 93). — 15. Mö. dteesso. — 17. Ms. iglie gicto (?). 

7* 
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8. La vintura toa si e in besftie groBse^ com pocha toa utilitate. 

. 4. Tu ai perduto il tempo tuo, e tardo credo chel raquisti. rUkj 

5. Non gli potrehe metre pace il papa cum tuti i(l) cardinalli. 

. 6. Tu credi inrechire, e aparechiate d'impoverire, se non ten guardi. 
7. Non me pare apareg/ato di vincere, ma guardise puro di per- 

dere, e savio. 
8« Non poterebe guarire, e la boefaa Pansidirik, B6 la seguita. 

9. Sempre gli di chel che tu voi, che eile te ride in boefaa e in 
parte te tradisse. 

10. Elle ama pift altri oha tc, et tu credi, che ama pift te che se. 

11. Tu 8ai megllo di. me, che tu ai ii torto, e voi mostrare che tu 

habii raxone. 

12. Molto ti gli afadigirai e gram speranza n'avrai e poco n'avanzerai. 
18. Movete dopo manzaie qtaan te piaoe» ma impedimento avrai. 

14. Gooeeglote^ che tu fomiie^ si no si te poteiebe coeteie. 

15. Avrai una moglie, e vivrk piü che tu non vorai. 

16. Morirh quasi nelo 8tato ch'el e e pocho miglore. 

17. Tu avrai figlloli afs^ai, raa molto te rencresserano. {I3i<j 

18. Non me ne demaudare, perch'io non potrei dire cossa che to 
piacesse. 

Gallo. 

1. R'el guarda de tropo manzare, la vita soa sarll molto longa. 

2. La tüa moglie vorebe mprima morire, che fare cosea che te 
despiaceese. 

'8. Sta firanchamente, per che tu n'ayrai tuto to Intondimentou 
4. La toa Ventura e in guadagnare autre per ti e per altruL 

0. Non te isbigotire, che le toe opere sieno conosute com' tute O'pete» 

6. Sarh gram guerra per deffecto de l'una de le parte. 

7. Tu Sarai molto richo, e'l comenzamento saril(y) per femena. 
•8. Viucerai, e zo sarD. gram torto, e tu lo sai meglio di me. 

9. Per grande adiuto ben guarirave, se ello medesmo cum lo bevere 
non se lo vieUum, 

10. Sapi, ch'el t^e lialle in le pisoUe coBse, ma non in le grande^ e 
questo e vero, e se ti lende certo. 

11. La toa mogl^ t'ama comc Togio so, e p«r me eh'abriV razone. fWbj 

12. Tu ai drita razone in uno chhso, et altri a torto paleze. 

13. Virate fato e tosto, ma guarda che sia 11 to megUore. 



7. Ms. aperoffrato. — Ms. maguardusef was TieUeicht in ^uordase eu 
bessern (v^l. Meyer-Lübke, Ital. Gramm. § 394). — 8. Ms. laretdira scheint 
mir zu alcidere (vgl. AhcoII, Arch. III, § 7) zu gehören. Handelt es sich 
hier um die böse Folge der Unniäfsigkeit? — 9. Ms. sempregledi. — 
12. nauenxeray. 

t. Ms. atUre für aliro = etwas anderes? — 5. Ms. isbigotere. — Ms. 
hUe operi, -r- 9. Ms. se vediaae. — 11. Ms. mogla. — Ms. coma. — c.Ms. per. 
— 18. Mb. MToto. ... 
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14. Eo non vezo via negiina, che toa nio9S!i nie piaya a questa VoltA, 

15. Credo che veril inanci divieia che charistia a questa volta. 

16. Tu averai doe moglie, e ia segooda te Bati[8jfarlt piü che la 
prima. 

17. Moririt iu gran[t] steto d'avete o de penone e molto amato da 
]e gente del mondo. 

18. Tu ai grande Toja di fioUi, e tu n'averai, ai die t^apagarai. 

Luna. 

1. Non voler sapere, b\ averai figloli o(n) no; che tu oderesti choä&a 
che non t/e piacerebe. 

2. Non mi pars la eoa vita tropo longa, per lo so mal yim. 

8. A lei paie de dire paternostri, quan eua fa dampno in ohusina. 

4. Se tu ayen boni amici e non foseano negligenti, capitereeti bene. 

5. T.a toa Ventura e bona e graciosa, e megliore serÄ toetanamentc. 

6. Le toe operacione son hone per ti e per altrui. lUaj 

7. S'io te dicease, che fosse guerra, non mentirei, ma possa Barh pace. 

8. Pensa de guardare chelio clie tu ai, e non sperare d'aver piü. 

9. Di die staga francham^te e ajutase ben, ch'ello serik yinoetore. 

10. Faje eomendare Paniroa, per di'el fato «> si e sbrigato. 

11. Corao tu sei Halle a lui, cutd. e a te et andior meno. 

12* Ella Torebe^ che tu fuei piü Boto terra, die tu non sei di sopra. 

13. Tu ai piena razone, ma non e conufuta. 

14. Tu desideri cosse di to dampno e de to deahonnore, e viranote fate. 

15. Movete{te) lo prinio ve(r)nerdi che vene, et andrai salvo. 

16. Aepecta inanci charistia; per ch'ella comenza, sei nun piove di 
marzo. 

17. Averai una mogle e, s'ella more avanti di te» aviotne tre. 

18. Morirli povero e in molte advergiti^ per so diffecta 

Corvo. 

1. Morira in bono stato d'avere e de persone. iUi>i 

2. Averai ansai fioUi, e avenune uno dii va& in gram dignitate. 
8. El vivii& tanto, die reiucreMerit a se e altrui. 

4. Ella e si lialle de soa persona, che dio ten sente bon grado. 

5. Non dttbitare, che tu non eapitarai bene, si che te zoverU al oore. 

6. Uno segnore virk de ponente, per eui serai in frrani stato. 

7. Le toe operacione sarauo molto beue a ti e altrui. 



14. vexo bespricht Ascoli, Arch. T, S. 420 und ;^07. — I<!. Ms. snfifcra. 

2. Ms. pari. — 8. Ms. gtiardate. — i>. ajutase = ajutise. — staga ist 
eine oberitalieniBche Form (Meyer-Lübke, Ital. Gramm. §457). — ly. Ms. 
jMMM. — 15, Ms. la; 
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8, Sark si graut pace, com mazore potesse cssere. 

9. Tu Sarai tostanamente piii richo de lüuiio to vioina 

10. Eo vorrei, ch'ello viucisse, ma puro el perderüi. 

11. 8'el Btak bene guardato e bene ajutato, camperane. 

12. L'amioo to e lialle a te^ ooiuo a (a)si medeemo. 

13. Elle t'aiua piü tenerameute che tuto Taltro monda 

14. Tu ai torto pallesc, ma crede.«{s)e, che abii rasone. 

If). Averaiie pravainente l:i toa ijitencioiie, per to prechazo. 

16. Kon movere in martedi, ogni altro dl andrai salvo. 

17. A mazo te iie poterai vedere apertaraente. 

18. Tu averai tre moglie, tute Tuna pegiore che Taltra. 

Explicit liber sortium 
astrologie; domino grates, amen. 



18. Die gleiche trÖBtliche VerheiüsuuK; welche hier dab Büchlein 
schliefst, ward uds schon sivdmal (Boe I, Lione 4) zu t€il. Es sind yiel- 

leif^ht Tvückonbiifsor dnriiiitcr; aber auch sonst ist die VnnVtät Avr Pprücbe 

fering, so dafs Gleichbedeutendes oft in etwas veränderter Form wieder- 
ehrt. 



Bern. 



Franz Thorraann. 



L'arte iialiaiia aelFopera di Fraucesco tUbelais. 



Che il Rabelais abbia tratto ispirazioni dall'art^» italiana ^ 
Cosa, dal \n\\ al meno, animessa dai critici, pcro n^' le fouti, 
la misura di tali ispirazioni furono sin (jiii iiidagate analitica- 
ment€. E beusl veno che il nome de! Folengo ^, per es., ricor- 
dato parecchie volte, nm quando si tratta d'esaminare un po' da 
vicino quanto da lui pofisa aver preso lo scrittorc francese, ood si 
va piü in \h delPepisodio dei montoni e dei nomi di Cingar e 
di Fracasso. Lo stesso dicasi dei Poggio, rioordato per uu paio 
di baraeilette, che il Rabelais avrebbe, fors'anco, potuto ritrovare 
altrove, nodij^ alla fiu fine, o si finisoe ool parlarne dall'alto e 
in linee generali, oome fi ]o Stapfer, oon la superioritA dei cri- 
tico estetico, cid muovooo a sdegno certe nuBeriusBe di confnmti 
e di fÖDti, o dod se ne paila affatto» peidi^ aembia ohe non 
valga la peca- d'oooaparsene^ e questo h il oaso dei Faguet^ stu- 
dioBo, d'altra parte« emdito e geniale e che non dimentica le rela- 
zioni, ehe conono fra Popera dei Rabelais e qnelle d'Aristofanei 
di Luciano e di ViUonJ 



' 8i consultarono le opere segHcnti: Paul Lacroix, Rabelais, sa 
Tie et iCB waYtm, Parigi 1859. Eugene Noel, Babdaie, Parigi 1870. 
Jean Flenry, Babelais et son oeuvre, Fniigi 1876—77. ^mile Geb- 
hardt, Babelais, la Benaissaiice et la B^orme, Parigi 1877. Paul 
ß t a p f e r , Rabelais, Parigi 1 «^^0. no•t^6 M i 11 r t . Rabelais, Parigi 1 802. 
Ch. Mnr f y - La vran X , Fr. Rahrlaii* in lliBfnirp dp la langue 
et de la litt, frauy. publido sous la diroctioii de Potit de 
Julleville, tomo III, — 8i esaminarono pnre lo studio italiano di 
Giuseppe Martinozzi, II Pantagruelc, Cittä di Castello, 1885, e le 
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L'arte italians neU'opera di Francesco Rabelais. 



Ora io uou so ])ersuadenni, comc (jiioi critiri, cui 8ta taiito 
a cuore il conosccrc la data della nascita del llabelais e le vit-ende 
della sua vita, abbiano poi a disprczzare resanio delle origini 
delL'opera sua e degli elementi organici che la comjwngoiio. Ne 
Ic ispiraaoni italiaoe — lasciaudu da parte le molte di cui VA. h 
debitore ai grcci iu gcuerc ed a Luciano in particolare — si ridu- 
cono ai pochi riscontri indicati sin qul. Ad altre opere oostre 
^li attinse iodul I ^nnente» e il iiuovo esame delle nuove fonti 
aggiuDto ad una piü acourata disamioa di quelle giil intravcdute 
precedentemente^ recherä moggior luoe ällo studio delF illustre 
umorista. 

L'opera del Rabelais abbiaecia, nei snoi dnque libri, la storia 
d'uoa famtglia di giganti, Grandgousier, Gai^gantua e Paoti^uel, 
c fra i due Ultimi personaggi, piü largameote svolti^ non oorrono 
differenzo notevoli. Eutrambi s'assomigliano nella forza, nel po- 
tente appctitO; uella bonomia del carattere> e i puuti di oootatto 
s'aooresoono nella storia clel loro metodo eduoativoi ioterrotto 
bruscamente per Pinvasione nei loro stati di due principi ugiial- 
jnente vani e caparbi^ e alle due guerrc per difesa eeguono simili 

op<>re speciali: Jacob (bibl.), Cntaloguo do la bibliothifeqne de St. Victor, 
Parijri 1862 (ron npporrli'e 1 Brunot). Hermann Li gier, I^a 
politi(itio i\v Kiihclnis, Purijxi IS^l). Eujreiif Röauine, Rabelais et 
MontHijriK? iK-dagogiio, Parigi lS8»j, uou<lie altre, che saraimo iudicate io 
seguito, e le cdizioni: Pnul Favre, con notc di Le Duchat et Lc Mot» 
teuxy Parigi 1875 — 1880. Louis Bioland, Parigi (Qarnier, senza data). 
Burgand des Marets et Rathery, Parigi 1887. II piü accnrato 
ricercatore dolle fonti italianc h senza diihbio il Fleury, che ricofda i sncd- 
t:iti piinti di contatto fra l'opera del Rabelais o quell;i del Folengo, perJS 
per consliitarc, senza (rnppa friustizia, l'assoliun infrriorilA, dello scrittorc 
italianc: // ne fatit deinandcr a Folengo ui la /inesse iTobsermh'on ni la 
delicatc^se de la pensee ni la gräce du sttflc de Raheiaü; son obsert>aiion 
est mperfieieUet tm expresaion ett dum et hnätäe; son pHncipal attraä est 
dam la forme du Umga^ dane temploi de id ou td moi UUm cu Valien 
dinatmriy dans niic foule de petits riens qui ne se traduiscnt pas. Sa gatt^ 
est toufe d la surfaee, eile faii rire mais ne fait pas refleehir. II y n rhex 
hri heaucoup de grimaee et peu de vrai comiqur (Vol. TT, pnt'. l""!. Hue 
articoli piddilicati in Italia si riffTiscono piu partieoliirnicnto al iiostro 
argomento, ma hanno troppo .scarsa inforniazione: Lo Forte Randi, 
Franyois Babdais et Th^phtie Folengo in Berue Internationale 
(Firenze 1884. Vol. V, fasc. 6). G. Tancredi, La materia e le fonti del 
poema maocheronioo di Teofüo Folengo, NapoÜ 18!>I. 
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viitorie e simili ammacstramenti di buon govcrno. Uuna parte 
pu5 dirsl ed h certo rifacunento deU^altra: la critica uon 6 riu- 
gcita peraltro ancora a dimostrare sc sia cronologicaniente aoteriore 
il libro di Graigaotua al primo del Paotagrael o vice versa. ^ 

Comunque Bia, al 1^ del Paotagruel, seguono altri tre iibri, 
iD cui 81 discute (2^ ae un peraoDaggio dell'opera (P an arge) 
abbia ad ammogUarsi^ e poi '(3^, 4^ ai espone la storia d'una 
faDtaatica e fortunosa navigasiooe alla rioeroa d'im ofacolo (^ti 
dive bouteille), dal quale ^wih il responso al difficfle pio- 
blema. 

La prima indagine, die ci si presenta h qneUa, se e quanto 
i giganti dell'epopea italiana entrino neUa fonnaaione di Gar- 
guutua e di Pantagruel, ed in tale rioerca, die potrebbe riusdre 
vaga ed indetenmnatay FA. steseo d viene fortnnatameiite in 
aiuta Tnfatti nella sua genealogia di Ptotagrucl (11, 1), il Babe- 
lais ci presenta una lista di ben sessantadue colossi, dei quali 
una parte (rerto imnuigiiiaria,'^ nm uii' ultra ricordu croi biblici, 
mitologici et! epici, e fra (juesti ultinii troviamo; Morgna, lequel 
premfer do cfi mnnde. Jtnta anx dtz nvecqiws «es heniclcs, e Fra- 
cassHs, (lufpiel n pucrit Merlin Citcraie. Ora facilc Tidenti- 
ficare Morgau col protagouista del poema del Fulci e Fracassus 

' Rabelais ^ rit^nuto, con buone ra|rioni, aiitoro ancho delle OraJides 
et inestinmbles ('hroniqnes du grant et enorme geant (Jargantna, antoriori al 
(targantua ed al Pantoyniel e certo all' anno 15ü^l, perclie un csjcniplare 
ddle Ommi^pte» oäminMu du toi Qmrganiua, oontonralo alia Nationale 
di Parigi reca la nota agäi ä Paria m 1534, Ora qneste C^mmquM ad- 
mirablesy da non confoadersi coUe prime» sono ima oompilasiooe dovuta 
ftd altro acrittore, ed in esse si ripro<hicono le Grandes chmniques, di cui 
in tal modo, rioscp rlot* rniinato il pirt pro^simo dato i-ronologico. I>o 
(Irandes Chroniqne.s formano, alla lor volta, la tract'ia <lel Gargantna e 
«k'l T'antagrucl, cd (• aniniissibile che il succosso d'esse abbia indotto il 
Kabelairi a rifarle con maggior svolgiuiento e con altri intentL II Fleury 
ed altri oon loi ■tablliiebbero la BnooeaakHie onmologiGa dell'opera del 
Babdaifl nel modo Bleute: P Lob grandes Chroniques. 2° Pan- 
tagruel (Secondo libro del romanzo definitivo). Tiargantua. 4" Se- 
condo 0 torzo libro dcl Pantagruel. !)" Quarto libro del Pantagruol fquinto 
ddl'opora intiera) pubblicato postuino e certo con interpolaadoni e cam- 
biameoti di niano dogli oditori. 

' Tali sono Chalbroth, Öarabroth, Faribroth e simili, con 
cui i'A. tdiOTBa imitando i nomi biblid di Goliath e Nembroth. 
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colFamicü iutimo di Baldt), en>e del Folengo. Morgaiite e Fra- 
oasso 8i ricollegaoo poi alla lor volta ad altci gigauteschi perso- 
naggi dell'epopea cavalleresca italiana.' 

* L'ispirazione tratta dai giganti dci poomi italiani non va certÄmente 
esagerata; gigauti trovansi, con profusione, nella mitologia, nelle loggende 
Inblidie e ooentteraBo» con molta probabilitft, ndle tmdinoDi popolari 
francesi dd XVP mc. Qndlo che nd vedremo nd giganti italiani h 
qnalooaa di partioolare, die l'A. non ha potuto trovare die in («si m\- 
tanto, rd h «otto quetto rispctto che noi Ii Terremo considerando. Fare 
di Gargantiia un eroe nazionalo, anzi la personificazione del valore celtico 
Deila pua lotta coi Romani o ritrovarne aiicor vivente il ricordo nci Dol- 
mens e nci Menhirs, uoiich& nelle leggende del i>opolo, fu, come h 
noto, una pro8j>ettiva seducente per k critica francesc. II S^billot nd 
suo 9tndio geniale: Gargantua dans lea traditiona populairea 
(Parigi 1888), riaaaonae, oon molto garbo, lo atato ddla qneaüone e, aenxa 
eaagerarnc l'importanza, potö, ccm nuovi dati, mettere in sodo come il 
pereonaggio del gigante Gargantua sia diffuse in tutta la Francia e 
come sleno moHsi con lui in relazinnc i massi natiirali e ccltici c quanto 
d'onornio ritrovasi nelle varie regioni franccsi. La prlottologia e vcnuta in 
aiuto dimostrando la diffusione del nome suo non in Francia soltanto, 
ma in fanona parte d^Eoropa ed anohe In Italia (daUa ladice gar: Qar- 
ganella, gargariamo, gargarozao, fare er Oargante, in roma» 
neaoo, e oome termine geografico, il BM>nte Gargäno, die trova ilaoontro 
nel Cap Gargantua del Canadä). Per6 tntto qneato non .prova altio 
se non la popolaritA attualc di Gargantua, mentre quello che bisognerehbc 
(liniostrare sarebbe la preesistenza di tale popolaritä od almeno di tal 
nome all'opera del Kabelai^i. E qui davvero s'hanno prove in parte 
troppo scarse ed in parte negative: La Chaise de Oarganiua, che mostraai 
nd dintomi di Ronen, yiene iudicata nd monnmenti dd XIII* aec od 
nome di Cathedra gigantia, aenaa alcnna aUndone all' eroe rabdedano, 
e il ricordo di Gargantua, qui a ehepvmx de plastre, fatto da Charles 
Bourdign^ nella sua Legende de maistre Pierre Faifeu (152G) ö 
troppo scarso indizio per fondar\'i su un tale edificio. Vedemmo, infatti, 
come le Grandes? Chroniqnes sieno anteriori al 1584 e f ra le due 
date, ia distanza non h molta di certo, specie ove si rifletta che in quel 
tempo Babdais era perrenuto al limite delPetä matura e poteva averle 
di ißK compoete. (Rabdais aecondo alcnni naeqne veno il 1488, aeoondo 
alM alquanto depo.) 

Infine il personaggio del Rabelais divenne talmente popolare, che a 
Troyes, fino al principio del nostro secolo, si stampnvano ancora le chro- 
niqttes dr (jargantna, e per dare la prima prova, che mi si presenta, di 
certe influenze letterarie sul popolo, raramentero come in Italia, per es., 
il nome di Perpetua, cui il romanzo del Manzoni diede un senso speciale, 
daei in questo senso tahnente popolarissato, che in Lombaidia, e non in 
Liombardia aoltanto, alndiehino oggi pfeeaoch^ eadudvamente ood le laa- 
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Cou caratteri in parte comuni ali'epopea cavallereBca di 
FraDoia' i giganti pullulano nella nostrat TOrlaudo inna- 
morato, il Mambriano, il FurioBO oe nWrono una laiga 
e poderosa scfaienu Ma non h il caso neppure di oonfondersi con 
eseiy che rapprescntano le forze brüte della natura so cui i paladloi 
provano la yirtü delle loro spade. Basterä aooennare di'essi pall^- 
giano> oome GraDdoaio dell'InDamoratOj d^i alberi per lanoia 
{\, 2),* cavalcano oavaUi amisuroti,* hanno forme coloflsali* e sodo 
tntti iniquiy fellii pagani, aoveDte ancbe Incantatori^ e so- 

teech« degli ecclesiastici. Cfr. la recensione di Gftstnn Paris alle affer- 
mazioui del Gaidoz nella questionc Gargantiie^ca in Keviie Critiqne 
1868, pp, •*>'16 sgg. II Pari» soUeva molti dubbi intorno alle ipotesi del 
Gaidoz, che le molte indagini [K>»teriori uon hauDO confortate di nuuvi argo- 
menti. Ad ogni modo Ii scmpre ammissibile, e la cathedra gigantis 
dtata De fa prova, die ancfae al tempo del Rabelais corressero tradizioni 
popolari snl conto dt giganti e che ad eeai Tenisaero attribnite talune 
costnizioni coIoBsali. Lo stesso A. pare farvi allusione laddove 8[4ega 
l'origiue' d'tin noto monnmonto druidico (la pierre Icvoe vicino a 
Poitiere), raccontando che Pantagruel Peresne per 8uo divertimrnto (1 1 , 5). 
' Cfr. Rajua, Origini dell'epopea francese (Fircn/.c 1884, p. tS!» sgg.). 

• Neil* Innamorato s'lia pure il re di Macrobiu annato d'uu albero 
(I, 4) ; ivi troTiamo il re di Taprobana annato di. baston fwrato e Orione 
ehe asaale Binaldo a oolpi d*arbare (1. 5). Attrove, i giganti maneggiano 
terribili martelli, i>ersino serpenti (Inn. II. 25) e fusti con catene e palte. 
Nel M a ni b r i a n o, Archimbaldo atterra i cavalieri per meuo d'un' ancora 
(XIV) e Calinibroco e Gurasso fanno strnge, il primo con un CtrCO da 
balloUe e Paltro con una catena, alla cui estremitä s'eleva una 

palla/atta per incanto, 
Che di ßnmme infernal Ptmpr« rm ptema (ib.). 

^ Rammen teremo PAliana smisurata del re di Taprobaua (Inn. I. 4) 
e i'dd^ant^ die senre di caTalcatura ad Orione (Inn. I. 5). 

* CroUamonte, attenrato da Brandimarte h dl forme coel colossali, die 
cadendo aul le dl Cieta: 

Tulto in terra il ficcb lui e7 destriirt, 

Conducendolo in parle «t aecreta 

Cl« mai fib Memo non pote »aptrt 

Di hd mtefh alatna intim o Hdm. (Hamb. VIL) 

Bodomonte, aU'assedio dl PiiriLn, rovesria le torri ed una d'esse predpi- 
tandogli addosso, non gii fh alcun male, anzi dopo nna bnona crollata 
di spalle, h pii) forte di prima (Inn. III. 8). 

' Vcggasi, ptr es., Baliaardo (Inn. II. !\ pa.s-^iin), che fa mcravigliare 
Rinaldo coile sue traäformazioni iu ogni genere d'auimali, e l'altro gigante, 
che combatte collo stesso paladino e dalle cni membra tagliate eorgouo 
altri i^mieri com propeaiioDe menvli^iQaa (ibi L 17). 
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vnun! doppi'amcntc temuti. ^ Vicino ai g%aiiti i poeti dei roouuud 
cavallercsclii di Francia e d'Italia ci presentano pure altri mostri 
spropoeitati, fra oai quell' orooy descrittooi dal Boiardo che: 
Quan^ una gamba ha grosso eüueun däo 

ed a cui i macigni lanciati da Mandricardo paiono coufetti: 

Un grau pexxo di rnonte ha in su la spalla, 
Che dentro v'eran pruni e sterpi c rotere; 
heggUr lo porta lui, wm* una galla (Inn. III, 3). 

E nello stesso canto, ehe s'ha un^altra meraviglia, un coccodrillo 

iiella cui boeca possono j)as8are, senzn tnccnr dente, eavallo e 

oavaliere. E l'Ariosto, piü parco uel mettere in scena giganti, 

l)ench& ci presenti una gigantessa Erifila, che cavalca uq lupo (VI)» 

abbonda nella descrizione di mostri di proporziom enormi, come 

quella baleua, che scambiasi per isola (VI), e TOrca, dentro la 

gola della quäle Orlando fa una pase^^giata in palischermo (XI). 

Non per questo per^ i paladioi ai apaventano, giaooh^, oltre Tarmi 

fatate c terribili^ eaai dispongono di muscoli non meno ferrei di 

quelli dei loro avversari, gigauti od orchi che aieno; Oriando uou 

teme di fare alle braooia con Aridauo e seoolui^ strettamente 

abbracoianddoy predpita in un lago (Inn. 9) e valloa nn fiume 

con an babso dawero atupefiaciente. * Nd Fnrioao, Orlando ai 

f ä beffe defle fraccie e delle pietre landat^i dai pastori (XI), 

divelle, con fadlitä non mmore di quella dd piü colossali perso- 

oaggi dell'e[>o|)ea, un alte pioo 

S nwbe dopo il primo üUri fareedvi, 
Com» fimer fiinoeM (XXIII); 

e seiiza tener conto dei fanioso caJcio dato all'asino (XXIX), 
ricorderenio, che, eonie Pantagriiel con Loupgarou, egli attorra i 
suoi avversari, aÜerraudoue uno, che usö per mazza addoaso al 
resto (XXIV). 

Cou tutto questo siamo scmpre nei riscontri generali, e lon- 
tani deli' uguagUaoza d'armi, di cavalcatura, d'enormit4 e di forsa, 

' V^;ganBi i re giganti nell' Inn. (I. 4 ecc). 

* St'l ^»me foate largo ditd wügUOf 
Im ogm nunio voglio oliro pattart. 
Alßm de le parole un $aUo piglia 
(FfTO e che in dictro alqunnln fbbe a fnrnar* 
A prender wrso) <, com' accue inumt^ 
Mum tai», «rM*^ mdä 4i lä Mßmm. (In. IL ft) 
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ed ^ solo oon Moigante ehe s'entra veramente nd campo rabe- 
leaano. Questo colosso si distingue dai giganti dell'cpopca pre- 
oedente dod solo, perchh dopo il suo battesimo ^ divenuto buon 
figliuöb ed amioo dei paladini,* ma anche e piü specialmeDte, 
perdi^y sems^ess« bmieeoo, h personaggio piaoevole e giocondo. 
E )a gioconditö oomincia in lui dall'arma, quel fanioso battaglio, 
cou cui atterra quanto gli si oppone, meglio che non facesse 
prima come i suoi antenati con pini c ffi;/gi e ccrri ed oppi (1), 
Da j>ersoDaggio secondario — e affatto .sccondari souo senipre i 
suoi predecesöori — egli assurge alla dignitil di pn>tagoiiista del 
poema, sieche non ci accontentianio piü di sentire qualche volta 
in distanza il rirabombo dei suoi terribili colpi, iiia viviamo con 
lui, giorno per giorno, in una intimitA, che ce lo dj\ a conoscere 
proprio intiis et in cute. L'enomie pcrsonaggio ^ div^enuto, 
come piü turdi l^eroe del Rabelais, le plus petit bonhomme, che 
ei possa immaginare; uoa sola cosa piiö renderlo terribile e peri- 
ooloeOy ed h rappetito in stretta relasiooe con Tampia capacitä del 
sno ventie. Nella famigliaritä ood cui viviamo seoolui, dato 
]^iü d'ana volta d'assistere agU eseroizi delle sne mandibdey che 
f anno soompanre 

Ammt e äam$ 0 ItpniU e fagimi 
Oarvi 0 amm^K e . . . graui oufponi; 

e Mai^tte deve spesso laguarai di restare a booca aadutta, 
l)erch^ il terribfle oompagno gli la bark di mangiar tatto lui. 
Insomma la caratteristica di Morgante a tavola ^ di mangiare e 

di berc ]ier cento, sieche forma una vera desolazione pei luoghi 
in cui paütia,^ e Murgutte ^ costretto ad esclamare: 
Per Dio, tu numgereati una balenal (XI) 

£rraDte, come tatü gU eioi del suo tempo e rimonshiato da 
qa^'allegro compare, di cui avremo ooeasione d'occaparoi in 



* Ancbe nell'epopea gemaiiiea e franeese i giganti rioevono il bat* 
teumo, ove aoeettino d'erigeni a campimu ddla bnona canaa. V. Bigna 
oph e pag. dt 

* FWeite mal, Alorgutte loggiuyneaf 
Un Mom piü 6ette» 0 dl tah •ttOuttf 

E che lan/o diluvi e tanto hea f 

,\o)t credo c' ue facesse un piü ntibird (XVIII). 

Arrivati ad uu vUlaggio i due compagni uumgiAiio in uua sera quanto 
in tm mese Non numgerä tuiio qttesio paese. 
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seguttp» nostro gigante si oonforta nelle luDghe e perioolose 
peregrinaiioni oon qiiei pasli eopio« gift noti ai guerrieri Omend, 
ma ai quali PaDtagruel dovea, in seguito, impoire il proprio 
nome. Quando manoano bovi e poUi, i due eroi dd Pnlci non 
fanno gli schizzinoei e s'aooontentano di testuggini ooloflsali, di 
liofanti^ andie di draghi, improwisando cuciiia e spiedL Uno di 
questi h f atto una volta (XIX oaato) oon un pino^ a Morgante, 
dopo il desinare 

i denÜ a tu Mideava 

Con h schidwn del pmo ove H eta»; 
Tra le gengie con esto si cercava, 
Com» a'un gambo di ßnxmhio faaw* 

Punti di contatto con Gargantua e Pantagruel egli n'offre piü 
d'uuo, ed avreniü oceasione in seguito di farne osservare due 
importantissinii. Qiii, facendo le dovute concessioni alla easua- 
litä, ricordiamo che non meno di Gargantua egli fa, meravigiiare 
il popolo parigino con Pininiensitil della sua persona; attcrra le 
raura della cittü, svelle le torri, ride dei massi, con cui gli avver- 
sari lo colpiscoiio, e come Pantagruel lotta ed atterra altri gigauti^ 
non meno di lui terribili. ' 

n Fracassus del Folengo^ disoende per confessione dello 



* Cfr. II canto X del Korgante: 

TtiI'o il j'njtf! correra per vfdcre 
Utitsiit tjiijiin/e ch'trn sinüsurnio 

e Gargantua (cap. XVII). Cfr. pure il canto XIX del poema italiauo 
cül 1» libro del Pantagruel (cap. XXVIII e XXIX). 

* II Folengo h lioofdato non dne, come dioono i oommentatori, ma 
tre volte dal Babelais: Merlinua Ooeeauu, de Pairia diabolorum. FVaeasmu, 
duquel a eaerif Msrlm Coeeaie e Merl. Ooeeaitts, libro secundo de Patria 
ddabohrum (II, 7. II, l. III, 11). Nel Pantagruel stesso leggouü due 
verm maccheronid : 

Uic tsi de patriOf naäu d« gcnte btlittra, 

Qm tötet antiquo Iribe» portare httacco (IV, 13), 

dei quali, per quanto il genere di tal poesia abbia origini piü remote, 
riBpinudone deve litenextei Folenghiana. Questa pretesa opera del Folengo 
altro non 6 che l'nltinia parte del Baldo, in cui trattaü per rappunto 
de stancÜB diabolorum. Notiri che il Folengo, in una prefauone 

nella quäle assume il nome di maestro Aquario, indica il rinvenimento 
niisteriorto dell'opere di Morlino, die al pari della famosa gciiealogia di 
(largantua balzano da una cassa aperta a colpi di scure. Qui l'imitÄziono 
parmi evideute. 0fr. suUe origiui della poesia macch., quauto scrisaero 
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Bteeso autore^ che in qnesto s'aooorda od Babelais, da BIbrgante, 
ed h oome U ano antenato^ enorme di eovpo, ai da sorpassare 
quaianta eubitiy* strappa le querde^ oome ee foeser dpoUe,' e beve 
e mangia da disgradarne lo eteeao Fraoasso.'* La sua figu» ap- 
pare anoor piü odoseale eeaendo ü solo gigante del poema, mesao 
h in oompaguia di aonuDi di Btatura ordinaria, e eebbene in Im 
il oorpo sembri speeso dominar la mente, por tuttavia, nel mo- 
mento del pericolo, sa imporsi ai oompagni, soamparli da certa 
rovioa, mastrando senuo e previdenza, nel resto bonaccione ed 
atieziüuato, uon fa paura che ai ncmici degli amici suoi. Punti 
di coutatto con Gargautua e Pantagruel egli ii'ofFre e j)arecchi, 
ma noi, per lui oome per Morgante, ei atterrenio solo a quanto 
dimostra ooo evidenza ia diretta e immediata dehvazione. 

y. G. Zannoni: 1 precnrsori di Merlin Cocai (Cittil di Castello 

1888) e Yittorio RoBSi nella reoensione a detta opera in Qiorn. stor. 
della lett. it. XII, p. 418 8gg. Per le citazioni del Balde d rifttiamo 

alla poco felice (hUz, Portio Ii (Mantovn 1883). 

* La dichiarazione di discenden/.a « e^plicita: 

Cuiu» «tirps olim Moryanio renü aö üio, 
Qfd haechioco<mm campanae ferre uMatf 
Cum fKO mält homimum colpo MfmeatHl m mm, 

(U Macch. p. 95 igg. VoL 2.) 

* GrotnUtaU «In« «M tata miHkr, 

Intrnret bnccam medius manzolm npertnm. 
Auriculae facerent icarparum paria quinque 
Atgu$ Mftr frmUm te pauu Aiderfl dmiU, (ib.) 

FroporzioData all« deieiinone ddla teste h queUa ehe segne con moM 
particolari per Paltie parti del oorpo. 

* Cum mamSbu* tirappat jimretu, tüUitque pioppa* 
Ac « fi)rtyk0m wifet ttr^part dvoUam (ib.) 

ed altrove: 

Egärptt «MMüBift mkrtm de UUore g iK w e w i ... 
Ae d tatürpautt pcrrum. (18 Hsoeb.) 

* . . . Umhm rdM pimm, quam hmuta toter«! e pd msaglare: 

Toluvi, cum coenat, mangtat sva boccu Vt4tllum. 

Vix imphnt uterum panes octanta vodatum ... (11 Maccb.) 

Kgli ha per5 abbaudonato il battaglio dell'avo buo per far ritoruo al 
bastoue: 

... baHonammm duro ds rabore ßietum, 

Olli Ctnium laminar azzeli ponere fint. 

Cum quo ffranhtmnt lum'.-, pnlalia, rocca.'f ... 

ed in questo ricorda Gargantua, il (luale atterra le torri dei neTiiici cou 
uji albero (I, 30), e le mast d'mi navire che Pantagruel paiieggxa comme 
un bourdon (II, 28). 
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Nel viaggio marittimo oom^ato da Paotagrael dae fM bodo 
oomuDi ai gigantesohi eioi del Pulci e del Folengo, la burrasca 
in cui il gigante dä prova straoidinaria di ooraggio e di fona e 
sostitmBoe Falbero maestro, e la lotta soatenuta da lui oonitio la 
balena. Nel XX^ canto dd poema del Puloi^ Mofgante slm- 
barca oon Binaldo e ae nei lofo ouori potease albeigare il timore, 
esei dovrebbero pentirsi ben presto ddla loro iDtnqirosa, 

Infatti, quasi subito vengono assaüti da una bnmsoa spaven- 
tosa. Gin la desorisioiie di simiK fenomani 6 eomnne nei romanisi 
cavallereschi: l'Innamorato ce n'oflre pift d'un esempio (III, 
3, 4), il Mambriano iiKiomincia con iina gagliarda tempesta, 
Rinaklo, nel Fiirii)so, corre sovente pericolo d'annegarsi (II, 
XLll) c Kuggiero puö solo scainpare grazie alla sua conversioiit: 
(XLl).* (^iii dunque non ci sarcbhe niilla che ricliianiasse in modo 
partic'olare la nostm attenzione, se uou fossc la parte sosteniita 
dal Gigante in lotta aperta oon ^li elementi. Alle forze del 
niare Morgante 0})poiie quella dei siioi muscoli, e poicshi' un 
eolpo di vento ha spezzato Falbero della nave, egli sostiene colle 
braeeia ))iil forti delle auteuue le vele e trae i cotnpagni a 
salvameuto: 

MorgatUe a prua del trinclietto si misse, 
B ftoB toim dialmfM dt k braena, 
Ei tg^pieeowri ta apoxtcaeoverta; 
Bi ^ H forte, cAe ia Hene aperta. 

E poscia: 

Dov'^ MorganU non ei pud pervre: 

Morgante tanto la vela portoe^ 
El vento ^ buono che wlea eermre. 

Tuttavia i viaggiatori corrono rischio di cadere dalla padella 
nella brace, perch^ appena dissipato l'unigano, essi vengono a-ssa- 
liti da un' immane balona. Ma Morgante veglia alla eomnne sal- 
vezza e, dato di piglio al iormidabilo batta^lio, impegna una lotta, 
coq)o a corpo, eol terribile niostro e gli fracassa la testa. 

Nel Baldo la burrasc^i occupa una parte non meno note- 
vole, e sc il gigante intervione eon qualehe ritardo (Canto XVJU), 
egli ha seinpre perö ia caratteristica di sosteuere le vele e di 
lottare vittoriosamente ooi Üutti: 

* Cfr. liajua: FoJiü dci i^ urioso, Fireuze 1870, cap. IV, p. 125. 
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Namqtie super navevi grossam personam gigonti», 
Apparens longe se fccerat arhorw instar, 
Namqtie inaris vento veru^ cascaverat arhtr; 
VeUtm in utraque manu braxxis tenüebai apertis, 
Qui brwixd «enuant mdmmtm, mi vdut arior 
OorpuB Ml aUud iorrmito fi rm in » onmL 

Ulla balena, sii cui i Daviganti lianno avuto Tiraprudenza di 
stabilirsi, scambiandola per isola, rainaccia Baldo e i conipagui 
suoi di terribile morte, ma FracaBso dou si spaveuta per questo: 

. . . nie (jravem i^tbrat eum pede calxum, 
Quod smaseellavü Ire» dentes exbra ganasaas, 

ooD OD freoda le tnifigge im oocfaio: 

Uaquä ad eervdhmn pmeiramt ptmota »agitiae 

e finisce eollo strapparle pure la testa (XIX). Tl pericolo poträ far 
uscire di senno gli altri naviganti, ma noD Fracasso, che 
s'impooe cou l'accento del comando: 

Mb »eguitatet gridat, quo nobis, quaeso, eodardes 
Forda amarita est? ubi tiot^ra prodesuia, diavol? (XX). 

n terzo gigantey Pantagrael, ha troppo ben s^gnata la via 
deUo acampo, perchd gli venga in monte di pranderne una diveraa. 
La deacrizione della bnmspa noD h tale quäle quella del BaldO| 
per5 somigliante h nelle dne opere PafißiMoendani dd plloto^ che 
ha indovinato il vioino perioolo. Ooetai, nel poema del Fdengo: 

Denudat braxxos, plantam se retro iimotn, 

Phtrima scüieitis famtdis gridamdo eomandat, 

Otd pamfU ommm faoi&nt» fmlfe fuoenda». 

Bie mckU eordam, Hrat ipse, revineukU atter. 

Et centttm raueat mtdh cantare eirellas, 

M eenium «om» AommtM» faeittntpie ßtbentgm (Maoch. XIa); 

e od Pantagroel le püote ... commenda tou9 estre ä VerU, 
iant nauekiers, fadrlns et matuees, ^[ue nous avUret voyagiere: 
fiet meUre voüee bas, mejane, eofUremdjane ... (IV, 18). Paninge 
pr^ ü maggiordoino di preparaie U dbo salato, perdi^ turne 
ne botrone tantoet qve trop ä ce que Je voy, E nell'epigrainma 
de Cingarie facetia il Folengo fa dire a queeto sno personaggio 
nel colmo della tempeste ch'^li raangia, perchfe dovrä fra pooo 
bere (quia sum sat bibiturus, edo). Uattivitä di Baldo 

AreUv f. a. Sprachen. 0. 8 
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nella tempesta h sostitidta nelFopera del Babelai« da quella 
di fnte Giovaimi: Bantagraeil, per Bao oontc^ penaa a salvar 
la brigata, impedendo che la Dave non em in balla del vento. 
Eg^ j?ar Vadvia du filoU ienoit l'arhre fori et ferme 
(IV, 19) e pii5 vantani m aegiuto d'ayedo aostennto des 
maiae ... plus droict que ne feroieat deux eenis gumines, 
Ün tenibUe cetaceo, un johysetire grand et monstrueux 
(IV, 33), die asaale i naviganti appena riavati dal primo spar 
vento, ooncede alPeroe del BabeUds di rinnovare le prove dei 
fiuoi anteoessori itaKani. H oetaoeo^ ehe/ come quello del Piücl 
e del Folengo, e del resto come tutti i suoi pari jetu . , . «au» d$ 
la gueuh m VaiiF daeant soi^ eomms si fiut un» groue rMrv iombanU 
qttd^ moHtagtu h ben presto lidotto a mal partito da Pantagroel, che 
potmdirmU foeeoMO» et nteeseiUt dßtpM» ees bras et mtmeke es pt'il eawnt 
faire (IV, 84). H cetaoeo ba nn bei apalancare Fenonni fauoi, ndle 
quali, oome In quelle delFoica delPAriosto, ma ooo diversa 
siniilitndme: nous ne lui tiendrons lieu plus que feroit un gram 
de dragie muegu4e en la guende d'un <isne, Pantagruel gli tra- 
pasaa im ooobio oon iina £raooia seoondo Fesempio datog^ da 
Fracasso e poi, animato dal snooesso, lo tempesta addirittura oon 
mia pioggia di dardi avecqites aea dards, desqueU eatoit grande mumtion 
dedana sa nauf, au premier eoup Ü enferra le physetke eua b fhmt, da 
mode qu'ü k» transperfa lea daua maehoirea et la tanguej ai q/ue phu ne 
tmarit la gueiUe, pk$a ne pmaa, pkta ne jetta aau, Nd Furioao, Or- 
lando ai vale d'im aimile eapediento per cbiuder la boooa del- 
Porca; annato d'un' anoora, egU penetra nella gola del moatio 

e l'aneora atiaccolle 
E nel palato e nella lingiia nwlle: 
Si ehe nh piü si jnion calar di sopra, 
Nh aUar di sotto le masceUe orrende (XI, 37. 38). 

Detenninaia ooal nna indabbia parentela £ra gU eroi del 
B^l^lfflff e qaeUi ddl'epopea italiana, aarä bene che ritomiamo 
nn momento ani noatri passi per aasiatere prima alla naaoita e 
pot aD'ednoaaione di Grargantiia. La prima ofifre qnalcfae altra 
aoalogia ool Baldo; la eeoonda 6 certo in relaaione oolle dot- 
trine pedagogiche italiane del Cinquecento. La povera Gargamelle, 
futura madre dell'eroe rabelesiano, quando sta per dare alla 
luce UD tal ßglio, si dispera e dud a torto imprecando alla causa 



Digitized by Google 



L'arte italiaiia nell' Opera di Francesco Rabelais. 



115 



prima cB taute aoffere&M. Ha! (dä-dh) tont vou$ parUs ä 
vosire ai$e, van» mihre$ h»mms§ ... (l, 6) e giota che Don 
ritornerä nud pHi a siiiul giooo. Per6 allorab^ il maiito vuol 

mettersi in condizione di non farla mai piö soffnre di nud 

fant, la donna si ricrede subito c s'oppone risolutamente alla 
sua deliberazione. Una certa afisom^liauza di concetto trovasi 
uei seguenti versi del Folengo: 

Ampw adest partus, vel mortis, dicere pouum. 

Quo meschina hmos dehet padire fmemios, 
Angeris et nunquaiu vclles kainiisse marituin. 
Sed postquam Mlum shorraveris itule piäinutn, 
Nescis Stare loco, Umta est tibi nata voluptas, 
Ad fOliMfiimflis fwi^St inmtatto Umpore poco (XXI). 

II seoondo eroe rabdesiaDO di, oome Baldo, nascendo la 
morte a saa madre, e le donne nelle due opere hanno parte affatto 
aeoondaria e «mo {neesoch^ sempre trattate ood disprezacK Pan- 
tagruel in faaoe, Dei eas bwt etpinnoantaUe» e nel fiero aapetto 
(Ilf 4) fammenta fl pfotagonista del Fokiigo: 

Jlic puer, horrmdum fatuJ nascendo ienebat 
Obumtos puynvH, ocMftwgtia ratabtst oparto», 
Ae sbiffotfibai settra omn fronte eomadres, 

L'educazione di Baldo h speoialincDtc fisica; appena adole- 
soeute, dopo aver fatto della grammatica del Donato scartozgos 
müle ed aver cotta la salciccia col Perotinum librum, a'abban- 
dona ai suoi istinti naturalt Ginnasta arditissiiiio, con mnsodi 
d'aociaio, egli supera ben presto tutti i compagiii in destrezza, 
ginoca alla palla ed eooeUe in ogDi sorta di ludi infantili. Quando 
pot il barone Augoato lo togMe daUa Btrada per daigü nna ptl 
conetta edncarion^ ü giovanetto daUa paDa e dai Bassi pasea 
41a lancia ed alla apada» ma non eseidta per questo megUo le 
hocAtk della ana mente. 

Nulla fadiga fuit broccheri discere normam, 
Quem modo cum spadae manico tichüare vid^His, 
Quem modo mm lama solo sehrimando, eulabat 

Mox roneam, qua spaäa fitU troncata cuidam, 

Post haec grata fuit manuum spadaxxa duarum, 

Quam matuggiando, leoem aoonam parebat habere (Macch. II.) 

8* 
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Ora se neU'ednoazioiie di Gargantoa ed in quella di Fantar 
grael gli eeemzi fidd» la soheEma, requitarione^ fl giuooo della 
palla (eseimio quest^ ultimo italiaiio) banno parte laighiflniina, 
Fedacazioiie della mente trova pure quell' ampio svolgimeDtoy 
che invano si oercberebbe nel Baldo. 

L'analißi delFeducazioue di Gai^antua, fu giil data varie 
volte dui critici, ' sieche a noi altro non rt'ista che riassumerla 
l)rcvcmcnte, indicando quel tanto che ßi ricoUega a] nostro ai^o 
mcnto. Gargantua, abbandonato a (XI) ^ uu fanciiillone male- 
dueato, in tutto il senso della parola: il pissoit sus ses sovliers, 
il chioit en sa chemise^ il se moKschoit ä ses manclies e peggio 
ancora. II padre Paffida a uu pedagogo, il sofista Thubal Olo- 
ferne (XIV), con cui il giovaue perde il suo tempo (un numero 
grandissimo d'anni) seuza concluder nuUa di buono. II precettore 
gli impone di imparare quel Donato, che giä avea soUevato gli 
sd€|giii di Baldoj e di piü le Facet, Theodolet et Alanns in 
pa¥ahol%8, insomma tatti i vecchi testi d'iatruzione allora in uso 
Delle scuole e che doveaao addestrare il discente ad argomentare 
8u conoetti vaghi ed a ragionare oon sotdli distanaoni piuttosto 
che ad osservare i fatti e a lagicfDare intomo ad essi. II padre, 
vedendo quei bei liBultati^ mosao andie dai oonaigU d'im amico, 
lioeDzia Olofeme e matte il figlio, ormai seflsantenne (ma i giganti 
banno la vita seoolarey sieche Petä sna pnö dird anc»r tenerella) 
sotto la aavia diiezione di Ponoarate (potere ddi lavoro), maestro 
cbe in pooo tempo avea dato splendidi tisnltati nelFi&trazione 
del paggio End^on (buona intelligensa). Ponocrate oominda 
dal ksdar libero per qualche giorno Gaigantna, volendo indä- 
game fl carattere e vedere in quäle etato Favea ridotto il suo 
primo precettore^ poeda, aintato da un valente medioo; lepurgea 
e^mimiquemmt awe dUbors de Anticyre, et por e« mSdicammt 
lux nettoya toute VcAtiration et perverse hahitude du eerveau» 
Par ce moyen aussi Ponocrates lui fit oblier tont ce qu'il avoit 
appris soubs ses autiques precepteurs (XX ITT). Guajitoio cosi 

* Veggasi 8u queato nrgomeuto oltre l'opera citata del B^aume, lo 
ftiidlo dell'ATiistaedt: Franyois BabeUis und seinTrait^d'Edu- 
cation (lipsia 1872) e qnanto serisse a propoeiti di queito libro Gas ton 
Paris in Revue critique (9 nov. 1872). Vedi pure: P. Preda, La 
Pedagogia di Francesco Babelais (Novaia 1886)^ scritto di aasai 
scarso valore. 
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del passato, il savio maestro educa l'allievo suo foodandosi sai 
s^uenti principi: 

1^ Alteniare gli esercizi ^ici a qnelli della meDte. 

2^ Rendere lo studio piü che mai dilettevole. 

3^ Indurre il discente alla coetante oeservasioiie dei fatd. 

4** Non perdere mai un istante. 

5^ Mettere il giovane in relazione con persone dott^ peroh^ 
dal loro esempio sia tntto aUo studio e ad opere dfl^ie 
dei anoi deetmi 
Ckm taB prinflipt Ponocrate oonuDdb a far alzare Fantagnid 
alio spimtar del sole^ mginngeodo^ qu'ü ne perditi heure gud' 
eanque du jour e oonundäudo a l^gei][^i quelque pagine de 
la divine Escriture, mentre i servi prooedevano alla Bua teletta. 
Posda esamtnavasi lo statp del delo^ ripetevanai le lemoni della 
giornata preoedente; appHoaodole a oaai pratid ed eserdtando 
in modo partioolafe la memoria. Alla tdetta segniva il paädcggio, 
e maestro ed alunno aodavano a giocaie ä la baüe, ä la patdme, 
a la pilo iri(jone, L'ore del pasto, die a^giUYaDO, non erano 
meno iitili delle precedenti, perch^ au eommmeemmi ... estoit lue 
quelque histoire plaisante des ancünnes prouesses e pol discorrevaai de la 
vertu, propriete, efficace et nature de toui ce qite leur estoit servi ä table: 
du pain, du tnn, de l'ean, du t^el, des i mnde^, poisaunSf frutcts, herbes, racines, 
et de l'apprest d'iceües. cosl che (Targantua veniva imparando le 
scienze naturali e tmis les passages ä ee cmnpetem e/i Fline, Ath&niey 
Dioscorides, Jnlius PoUtu, Galeti, Porplii/re, OptaHy Polybe, Heliodo-re, Aristo- 
teles, Äelmn et autres. Le preghiere tinivano il pranzo e poi, duraute 
la digestione, si giuocava alle carte, ed anchc in questo tratteni- 
mento Ponocrate ammaeptrava Talunno cod milU petitea fjentil' 
lesses et inventwns nftuveUea, lesquelles toutes issoyent de arith- 
mdtiqne. Gli studi variavano dalle letterc alle scienze e da 
qaeste^ fra cm oomprendevasi rastronomia, all^arti belle, canto, 
mnsioa, pittnra. Ponocrate nel pomeriggio cedeva il posto a 
Oymnaste, lequd . . . monstroit l'art de ckevalerie e ^ eaerdzi 
a Olli Gaigantna s'abbandonay dimeotioandod oome spesso gli 
aoeade d^esaer g^^ante, aoiio dawero per qnantitft e varietä merar 
y^ßo«. I^imp«i^iI■&iti,.Il<n B0loa« 
poadfaili e an txM i destiieri pift recaldtranti, Bupeiando nd 
TOlteggio le voUigeur de Ferrare, ma inoltre valioa fimnii aalta 
foBO, abbofcte porte e ooram a oolpi di lanoia e manc|;gia ogni 
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genere d'armi, epada, ascia, picea e Veapee ä deux mains, non 
trascurando la caccia, U giuoco della palla, piü volt€ ricordato, 
la lotta (e ohi poteva lottare con lui?) ed ogni geriete di sport 
Per rinforzare i polmoni crioit comme tous les diahlea e i 
muscoli si dii])lieav[ino sollevando cnormi raasse di piombo. Nel 
ritorno dagli esercizi ginnastici, Gargautua s^indugiava nei campi, 
esanuDaDdo le plante e ricordando quei dotti che n^aveano fatto 
ai^omento dei loro studi; poi ai cenava oon certa abbondansa 
(il pranso a meEco fl giorno era frugale), e la sera trascorreva 
nella oonveroamone dts gent letires, ou des gens qui euasent vu 
payt estrangers, In nuove osservasioni aatronomiche, neUa ri- 
capitolazioDe delle cose viste e studiate nel ooreo del giorno^ ed 
in terevi pregliiere ai oreatore. 8e il tempo era piovoso, l'impi^go 
deißa giornata non era meno uiSle, perohd a^ eBeroiai fisioi al- 
Taperto venivano aoetttniti qnelfi di boteUr du foin, fmdre et 
$eier du bot» .•• bettire leg gerbe» en la grange, I/fimilio di 
J. J. Rousseau noa sarä educato divenamente. I/osservasioDe deL 
disoepolo era eserdtata pure nelFesame deQe varie Industrie^ 
mestieriy bott^^ e di quando ia quando Ponocrate e Gargantua 
duudevaiio i libri e trasoonevano i campi aeiisa aleuDS preooon- 
paaioD^ raiUam, goMditsanSf beuoana tPautantf yowm», eAanlofw, danamu 
Pe^^ neppure quelle ore poteano direi inittilinente consumate, giacch^ ife 
recokrient pur ccmr quelques plaisans vers de ragriculture de Virgile, de 
Hesiode, du Rustique de PoHHm . , , Con Pantagniel il campo del- 
l'educazione intellettuale s^allarga aucor maggiormente. I tempi, 
scrive al figlio suo l^antico alunuo di Ponocrate, Hanno fatto piissi 
giganteschi, e con essi tu pure dovrai progredire. AWinfelicite 
et calamite des Goths s'5 sostituito lo studio dei classici e delle 
lingue morte e vive, e Pantagruel in questo rincoscimento dei 
buoni studi non dovra trascurare ii greco, il latino, l'ebraico, il 
caldaico e le lingue moderne. Depo aver imprecato, come l'Ariosto 
(XI), all' iuvenzione della polvere da fuoco, nata da Suggestion 
diabolique, Gargantua esalta Pinveozione della stampa ed invita 
il figlio a meditare profondamente i olaasid in genere, e Piatone 
e Gioenme specialmente, senza trascurare les moraux de Flutarche 
« . . les monument» de Faueanias et antiquites de Atheneus, 
nonch^ il vecchio e nuovo teetamento, gli atti degU apostoli, le 
opere di diritto civile, di oosmografia, la matemslioa, diq^ienando 
per6 Vaetrologie dimntttriee et VaH de Lnüim eamm albu» 
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et vanite's, Corae si vede, il eibo intellettuale che Gargantua 
volea ammanDire a Pantagruel era molto copioso, ma i giganti del 
ßabelais aveano buon stomaco per digerirlo ed assimilarlo. 

Tale sistema educativo, che ha indubbiamente una parte 
affatto originale, pu5 ricollegarsi a concetti e teoriche largamente 
diffiiM allora nella Penisola. Certo gli elementi primi delle disci- 
pline pedogpgiclie del RiDaadmento italiano aoigono dall'anti- 
chitä olassica, e QuintUianOi venuto in grande pregio depo la 
sooperta dd Poggio, h di esae principale iapintofe. Perb daU'in- 
förmanone antioa asauigono i pedago^ati noetri a piü laighe 
toorie^ e la pratica p rooo nta applicanoiii effioad oon Vittorino 
Ramboldoni e Gaarino YeroDese. Semsa entrare in un^attenta 
diiwmina di qneste dottrine, indidierenio quel tanto, die ha strette 
attineoae oon TeduGasiooe di Gaig^tua e di FäntagrueL* Fra i 
primi dd Cinqneoentoy Pier Paolo Vecgorio' raooomanda lo atudio 
ddle lingue daaddie^ ddla mosioa e dd dis^no e vnde che gli 
eserdd ddla mente s'alteromo' oon qnelli dd coipa Qoeati 
Ultimi oonsisteramio nella scherma, corsa, salto, lotta, 
Baettare, trarre sassi, equitazione^ nuoto, giuoco 
della palla, caccia, giuoco degli scacchi. Maffeo 
Vegio nella siia opera De educatione liberorum, che 
per esser stata pubblicata a Parigi nel 1511 j)oteva esser nota 
al Kabelais,^ raccomanda che i giovani sieuo condotti nelle 

' Cfr. Topera del Voigt sul Bitiorgimento italiano (Berlin, Rei- 
mer, 1893), qndla d'Agostino Rögler: Kardinal Johannet Domi- 
nicis Erziehungslehre und die ftbrigen pfidagogiBchen Lei- 
stungen Italiens im 15. Jahrhundert (Freibuig 1894), nonch^ il 

reconto e lodevole laviMO di G. B. Gerini: Gli scrittori pedago- 
gici italiani del sec. XV" (Torino 1896), cui fa aeguito quello sui 
Pedagogisti del XVI*' sec. (Torino 1897). Una buona orientazione 
jrenerale su questo argomento c data dal Renier (Vedi Kecciisiorie al- 
r opera del Gerini in Giorn. Stor. della lett, it XXX, p. 271 sgg.) 
e dalla Geschichte der Pädagogik di Carlo Schmidt (Berlino 1894). 

' Petri Pauli Vergerii, de ingenuis moribns et libendibua studiis eec. 
(ediz. vm). 

' Cfr. £. Prendilacqua — Vita Victorini Fdtransis, ex oodiee Vatl- 

cano, Padova, 1774. 

De Rosmini — Idca deH'ottimo precettore nella vita e diäciplina di 
Vittorino da Fcltre e de' suoi discepoli, Milano 1845. 

La Onsa giocbsa di Vittorino eoc in Arch. Stor. lombardo. Anno 
XI, p. 151— 1S8; l«ttan inedlte in Arch. Veneto, voL XXXVI, p^ 11. 
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conver«azioui degli uomini dutti c di buoni coetumi: cummine- 
buntur autem iiuani maxinte seni'orcif et ernditos hoinines 
coltre, conversationeque eorum nr coiif'ahulntione ddectari 
{L. I, oap. XV) e che parentes liberos litterin et bonis disci- 
plinis instruant (L. II, cap. I). Con awiciDatiienti alla peda- 
gogia Rabelesiana, insisto il Vegio sullc fref|ueiiti ripetizioui 
delle cose imparate (II, 12) e sull'uso del temptj, che vuole sia 
tale, che anche attendeDdo ü desinare, esfio venga impiegato util- 
mente^ siecht: ubi eitim tnema posita est, priusquam etkdia apponanUiTf 
omms adolesoenies ex diversis loeis et ofßcüs ad dapem conveniunt, tum 
magt^ri rogani, fmd boni a Unna ortu ad iliud diei fecerint (ib.)* A tavola 
gioverä espcm aentense di poeti e di storici, prima ancora che 
tali autori veDgano stadiati ex professo (II| 19); le varie 
disoipliiie B'altemeraDDo: th omnihus disciplinia Mtmul pueri m- 
buendi (H, 20), e gti autori ehe dovranno speoialnieDte ooolii^binre 
aU'eduoanone del giovane (D, IS), Banutno VugUio> CSoerone^ 
Terensioy Sallmtio ed altri mdti nonoh^ la Bibbia. U Yegb fa 
pure latga parte alla mnaoa QU, S), pittura e aoultiira (m, 4]^ 
nonch^ agU eserotzi ginnastioi, che s'altemeraiioo allo studio» 
perb' con savia moderaaone. 

n Fdtreoae mirava egli pure, nella Bouola da lui aperta m 
Maotova sotto gU auspicü dä Gonzaga nel 1423, ad iatruire 
dilettaodo, con alternansa d^eserdsi fisid (soherma, nuoto, coreo, 
ginooo della palla, caccia, ece.) ed intellettaali e senza conoedere 
alcun istante all'ozio assoluto. AI Greco dava Vittorino precipua 
importanza e, fra gli scrittori latiüi, prediligeva gli storici, }X>i 
Virgih'o, Cicerone cd Oriiziu. Nel principio il savio niaestro 
ebbe, conie racconta il Rosniini (up. cit. p. 42 sgg.), molte noie 
per la pessima educazione ricevuta precedentcmente dai giovanetti 
principi affidati alle sue eure: I principi sema frcno alctwo st n'hava- 
no, andando in traceia delle rivande piü sqfdsite r piii ghiotte: gran parte 
del yiorno stavauo n tavola, quindi a! fi/oco. posria al Irtfo donnendo, niente 
gli sfudi cimindd e i eavalleresrhi eserrixi. E ijUesto (X)nie vcdeniliio 

10 stato in cui Ponocrate ritrova Gargantua (XXI), e Vittorino 
conic Ponocrate vuol rimaDere per qualcfae tempo spettatore della 
vita brutale di cbi viene aifidato alle sue eure. Cosl — oontinua 

11 Rosmini — avendo conosciuta Pindole det suoi allievi, pot& 
piü facilmente correggerli. H Preodilacqua ci narra come Vittorino, 
esBendo interrogato da nn giovane intamo a quanto doven im 
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por divenire uomo cgregio; rispoodesse: disimpara cib che hat 
male imparato. Tale h la ccini dell'ellebon> Dell'edacazione 
di Gaig&Qtna. Yktorino volea pure obe s'eserdtaasero i polmoni 
(e iKa vedemmo m quäl modo GaigaDtna A giovasae dei anoi) e 
che i giovani riaaaumeaaero la sera quanto aveano studiato nel 
OMSO ddk giornata. IiuMgiiameDti preaciltti ncUs aua scnola 
eirano poi quelli delle lingiie daaaiofae, delF doquensa, deUe mate- 
maticfae e ddPaBtroDomUL Ai bamlniii» seoondo 3 ooDsiglio di 
QtdntQtano^ insegnava le lettere ddl'alfabeto oon giuocbi, e ndle 
pareti ayea fatto dipiugere i piü grandi fM e penonaggi del- 
Fanlkiiitä, peioh^ i giovani avesseio sempre preseoti le glorm dd 
paaaato e si sentissero incitati ad imitarle. 

Fra i libri ch^ebbero al tein{K) del Rabelais la piü grande 
diffusione in Italia ed iu Francia, occupa posto uotevole il 
Cortc^iano del Castiglione' e qui pure si racconiandano tuitt 
gli esercizi di persona, che ad uom di guerrn si convenginw 
(V. ed. Cian. I, 20) e cio^ manegyiar hen ogiii sorte d armi a 
piedi ed a cnvallo, la lotta, il correr lance, la caccia (1, 20. 21), 
il giiioco della palla, mtotare^ s(dtare, correre, gittar j)ietrp . . . 
il volteggiar a carmlh) (ib.). Tuttavia g^li esercizi fisici non de- 
vono far trascurare al Cortegiauo quelli dell' intelletto, e perciö 
l'A. vuole (ly 44) ch'egli sia piit che mediocremente erudito, 
akneno ifi questi stndii che chiamano d'umanitä: e non »cla- 
menU deUa Imgua.latina ma ancor della greca €ihbia cogniziane, 
per le moUe e varie cote ehe in queUa divinamefite stritte sono, 
Sia versato nei poeH, e mm meno negli oratori ed istorißi, 
infine sia ancor mueieo e eappia di varii ietrumenti e non 
traacuri il diaegno^ la mnsica ed ü canto (ib.). diveno h 
quaoto U Oaati^one vieo oona^liando per Pednoasione del prin- 

' Himili teorie ed applicazioni abbondano pTire in ;iltri prdH<jrogisti 
italiani del X V" e XVT" spo. Leon Baltista Alberti ( Farn i gli a, Firenze 
1844) raccdniatidii che s'alU'ruino gli esercizi del corpo e della monto, che 
si riepiloglii quanto s'h fatto nella giornata c che non s'abbia a perdere 
nemmeno tm istante (p. 268, 255); UPalmierl (VÜa Civile) indste n^li 
atewi coQO^, raooomandando die lo studio na reso con ginochi grodito; 
il Patrizi (De regno et regle institutione, libri IX. Argentinae 
OIOXOXCXV) dä soninw iinportansa «U'equitazione, alla caccia ed alla 
conversazione con uomini egregi per vita e dottrina. Nel secolo sncces- 
»ivo, il Collen uccio a'acoorda cod A. Piccolomini nel diaprezzo della f ailace 
aatrologia. ... 
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cdpe (IV)) che vuole agile^ forte, istruito e religiöse ma non 
9Uper9tixio80, dato alla vaniia (Vincanti e V€Uicinii (IV, 32)^ 
raooomandazione qnest' ultima, che a'aooorda con quanto Gargan- 
tua scrive al figlio suo. Una oerta comunanza di concetti eduoa- 
tivi esiste dunque fra i nofltri pedagogisti e il Rabelais^ e per 
quanto, duunqne abbia oerveDo, poaaa mdovinave das h oertt 
natemi flenaa hisogiio di rioorrero ad anteoeasori, pur tuttavia 
tale commumza, che dal generale socDde a molti partioolari, snf- 
finiga npotesi di qoalohe inflneiiza itaUana. Oomimque tOB, ae da 
mia parte la prioritll dei anqnecentiati deUa Pe&iaola in tale 
ordine dldee non d sembra potersi mattere in dubbio, dalPaltra 
nnfloenza italiana non toglierebbe al Babelais nna laiga parte 
d'originalitdy n^ esdoderebbe la sna divinamne dell'odienio 
metodo mtuitiva* 

I/educasione acoorttta d! Fantagruei d asaleora dne non lo 
troveremo impreparato alle difficili prove che l'attendono, purchfe 
i corapagni che lo circondano nella nave che solca l'Oceano, non 
abbiano a tradirlo nel momento del pericolo. Perö di questo non 
c'h da avere paura. Con assomiglianza notevole col Balde del 
Folengo, Paiitagruel doniina i suoi dipendeuti con doicezza fraterna : 
tutto (> coraune, rischi e gloria, gioie e dolori e la libertä generale 
del linguaggio, lungi dallMngeuerare indisciplina, tutti avvince in 
affettuosa comunanza d'intenti. Una sola volontä dirige i navi- 
ganti, che non avranno da temere neppur un istante quella dea 
della Discordia, la quäle nei regni d^Averuo assale, invano, i 
compagni di Baldo. E b1 che questi compagui dell'eroe dei 
Eabelais offirono differenze ooDsiderevoU di oarattere e di tempe- 
ramento! 

Frfere Jean des Entommenres esce dalFepopea cavalleresca 
e ricorda i paladlui nel coraggio, nella forza ed andie neU'im- 
penetrabilitä dell^abito, che lo rende invulnerabile non meno 
d^Orlando (Pant. I, 40). Perö allo spirito avventuri«x)» s'onisce 
in lui nn resto delle abitodini del oonvento, in cui ha trasoorso 
buona parte deila sna g^ovinessa; h giooondoi buontempone e 

' QiialooRa pure dol metodo intuitive appare nella scuola del Feitrense, 
il quäle, secotido che il Fn ii<lilacqua racconta, volea che nelle passeggiate 
i giovani continuamente ossi rvassero (juanto veniva presentandosi ai loro 
»i^guardi. Perö nel R. lo svolgimeato i; ussai piii ampio e piuttonto che 
un fatto inddentsle pu5 dirai baae del sog Bistema. . . 
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qnaiido non oombatte^ 8% quasi sicuri di ritiovarlo a tavola od 
in oantiiUL £ poiobä egU h uscito da iiiio di quei chioBtri di 
cui, come egli assioiira, seulement l'ombre du clocher ... est 
ficfmde {1, 4ö)y non dobbiamo troppo mefavigMMci dei saoi 
oostumi, del suo linguaggio e dd modo oon oui, teovandofii ooo 
faooiiille» Üb regardoit de eotiU, oomiiM im tikim, qui empörte 
IM» phimaü (TV, 51). La vkaÜtft del penonaggio non h maio 
soarprondente deUa buA foraa; compagno di Gaigantna, quando 
questi era anoor oelibe^ diyiene poi Pamioo di Panti^^rady nato 
afloroh^ il padre en en $on dge de qvMtre eente gttaire- 
vingts quaranU et quatre ane (SU, 2y Come guerriero il 
tipo h atraveoobio» ma oome fnite guerriero, in ribellione oontioua 
ai vinodi religiosi, egli h creasione del BabeUds^ cni non aapranuno 
iroyare aleim anteoedente n^ in Italia n^ foori. 

Carpalim inveoe, altro oompagno di Pantagruel, rioorda da 
vicino il Falchetto del Baldo. Questi rappresenta la sveltezza nel 
corsü, iuscgiic le capre .selvatiche e le raggiuiige con tauta abi- 
litÄ che il Folengo lo chiama: Falchetttts, osello plus levis 
(XV. XX) ed ugual lode riscuote pure Carpalim dallo scrittore 
francese. * 

Panurge, il furbo Panurge, che lia nell'opera del Rabelais 
uiia iraportanza pressoch^ eguale a quella di Pantagruel stesso, 
merita un esame piil diligente. scrittore franceso non fa 

Tonore a questo suo personaggio d'un albero genealogieo che ci 
aiuti, come pei euoi gigauti, a rintraceiarne i progenitori. Q,uesti 
perö Bono peraooe di veoohia conosceoza pei lettori dei poemi 
itBliani e rispondono ai nomi di BniDello, di Margutte e di Cin- 
gar. A voler cercar piü lontano e corae altri ha £atto nel Roman 
de Benard, o'^ da perdersi nelle tante rappraeentasioni deUa 

• Non troviamo che alcun critico accenni a questa particolaritfl, In quäle 
non certo piü curiosa d'altre cui il R. ci ha abituato, Pariinenti h 
sfuggita ai critici rimpeuetrabilitä dell'abito di frate Qiovaoni. 

* Alla eamaa doctitta dal F<tego, in cui FaleheMo ha oocaakme di 
w^tgu» tatta la aua agilitil, at oonfiranti quella che trovaai nel Pantap 
gnid (II. 26), e nella qnale si raooonta come Cnrptdim aUa ehasser pour 
avoir de la vmaison ed avendo visto un beau grand ehevrmil . . . incontinent 
couriä aprh de teile roidenr qu'il semhloif qjie ficst un carreau d'arhaksfe, 
et l'attrapa en wi monient. Aiiche ßoccalo, cuoco di Babio. ricorda, nella 
8ua preoccupazione custante per la buona tavola, taluui persuuaggi del 
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furberia umana punto flRsnqtoloea, di cui ü Babelais a\Tebbe 
potuto trovare varie personificazioDi anche in eiioche piü remote. 
Panurge pe^^ ha caratteri singolari, che lo fanno usdr della 
flohiera delle frodde astrazioiii; egli h scaltro in modo particolaie, 
6 la 8ua scaltrezsa si fonde oon altri elementi, soonoBdati all'eroe 
fnrbesoo deU'epopea degfi ammali 

Bran«llo appave oelFIiioamorato (II, 5) qoale ladro agi- 
lissinio ed aooortlsamo: raba FaneOo d'Angelica, la spada di 
Maifisa, n oavallo di Saonpante^ fl coroo d'Orkmdo; eairtL neUe 
oeterie^ mangia e beve sensa pagare, aale le mura piü irte, ()enetro 
nd Iqo^ pift inaooeaeibili • e rallegra tatto il poema ooÜe aue 
imprase briooone a) ma plaoevoM. Egli h fiovnmo, ma m. guarda 
bene dalFeaporsi, al pari dd SQoi oolleghi di ooroDa^ ai fomiidabili 
colpi dei p^adini; jnoooliDo, pauroso, quando i oompi^i menano 
le mani egli si tiene prudentemente in disparte e si mnove solo e 
di soppiatto, ove vi sia qualcosa da giiadagnare. In lui c'ö in parte 
l'astuzia d'Ulisse, n:a non certo il siio coraggio e la sua virtü. 
L'Ariosto, togliendolo al Boiardo, ce lo dipinge, in pochi tratti^ 
ma ben sicuri: 

Sa di furti e d'inganni Brunei . . . 
Non 6 sei palmif ed ka il capo ricciulo; 

i^uomB ka nmtt ed ha la pdle foaca, 
PttUido Ü vüo, oRrv Ü «hver barhuia, 
QH ooehi gonjiaH « guardatura hsea (III). 

Margutte del Morgante ricorda taluni caratteri di Bruneilo, 
la destrezza cio^ e i poohi scrupoli, ma questi maggiormente 
avolge ed altri n'aggiiiiigey sieche da pefsom^gio aooeasorio^ egli 
finiaoe colFaoqmataie dngolare imporbiiiEa. 

Oumio MorgmU tta M in at^n eroetcekioi 

üseito d'una volle e (tun gran boaeo 

Vide venir di lungi per ispicchw 

Un uom ehe in voUo parea iuUo foseo (XIX). 

Ormai Moigante e Margutte vivräDDO sempre aaaieme e Yimo 
farft da oontrasto alPaltaro. Nel duovo poema dd Pulci, Mar- 
gutte non s'aocontenta d'essere mariuolo matzicdato; egli d vanta 
deUe Bue imprese ladre, diobiaca di non aver fede in nulla; 

... a dirtel iosto 
lo non credo piü cd nero ch'a l'axxurro; 
nel eapponej o leuo o arroeto (ib.); 
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WM 1MMNHMI grtOCti 

B ^un jMfMBMO «n Butrwkt lä in IkutkUu 

Fii presso i Turehi, ch'egli coniiucio come Paiiurgo a distinguersi, 
e dopo aver ucciso il suo vecchio j/a_£fasso cambiö paese seco 
portaodo 

Jkat i peceaü o di imroo o di (freco (ib.). 

Giuocatore sfrenato, ingordo, domuduok), nei furti dä dei puDti 
allo steeso BruDeUo ed ha giä an caiattere (oü modemo: 

JB tnpami e ealeeUi 0 Ume torde; 
S «woft» iPogni fatta e grimaidelli; 
E Scale 0 tmoi dt legno 0 vuoi di corde 
E levane e calcetti dt fcltrclli, 
Che fanno quand' io vo ch' ognuno assonkf 
Lavoro di mia man, puiiii e belli; 
. S fvooo th» fm" A hm» nm rmd», - • 
Ma con Io tpiäo a mia potia t^aeeatda (ib.). 

Siia specialitil sono i furti in chiosa ; viiota le sagrestie e 
si fa beffe delia dabbeiiaggiue dei fedeli; la sua ingordigia rauove 
a schifo,^ la sua sfacciataggiDe ool gentil sesso gli vale piü d'una 
volta i rimpioveri di Moigante^ eppniei malgrado tutto queatoy 

ö fra i personaggi che c'interessano, ob« troviamo 'a volte 
persino simpatici, sia per la vivadtä d'iDgegno delFuomo povero, 
che lotta d'astuzia colla fortuna, sia per la gioooii^tik oon cui 
rallegra le sue miserie^ aia infine per l'amicizia sicura, di cui dä 
pioya rigoardo al gigante.* Cingar non h balaato fuori d'im 
oolpo della testa dei Folengo; eg)], per diohiararioDe dei eoo autore^ 
h perenie proflsimo dei borlesoo eroe dei Poloi*, ed il sao nome 

* Alla ooffte di Fkoinetla, llwgatte prova delle saa ingorda fiune: 

A'on domandar Marguttv s'aff'anno^ 
Ii M parta di c<ua piu chtl yaUo; 
E die«: eorpo miö, fatti eapanna, 
Ch'io t'hü a düfar k tjritize a queito iraUo; 
Kedif ehe qui dei dei pioct la manna. 
B uükt per Mm am» m matte. 
E slaoa iempr».fimo < grasao e unto, 
E deJla gola ritruova ogni punto (XIX). 

' Vedi le sue erotiche impre^^e con Florinetta (XVIIT). 
^ Egli difende, con ardimcuto e oon furberia, il compaguo Morgaute 
aasalitu da due formidabili gigaiiti. 

* litt nutm Iraxil AJaryu/i a »anjftdtu ratum (Macch. Ii). 
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vuol signifioare vagabondo e zmgaro. D rHratto fiflioo tioofda perö 
piü Bnmello che MargutteS e quanto al movale^ o% im progreBso 
di peggioramento: 

Perfecius kUro, prompttu, mala guida piarum, 
NamquB tiaiidatdu «t boaeo$ saepe vehebat, 
fyeüu arte, bonwn petuantea eaae eamimtm. 

Portabat Semper kUro pott terya »aekdkm 

Sgarabolddlis plenam, surdisqtte ianais, 

Oum quibus obacura pingues de nocte hotegas 

JngredUur, caricafque svos de nwrce sodaks. 

Ut gattus saltat, guixxat, sgrafigiuit, et ornnes 

Jttaro« spojat, gesias, quum eemU ajßBrta»^ 

0 gw^iea, ptoHeB eapfeUam tgardmat ühm, 

In qua a^err» söhnt komme» dante quaUrmoo/ (lCacdi.II). 

Se rarnmenta Tavo nei furti sacrileghi, egli h per di piü ladro 
da strada e da bosco ed ha compagni nelle sue imprese. 

Panurge ci si preseuta, iiel soc« mdo libro del Rabelais (Cap. IX), 
piü hello di Margutte e di Cingar, ma pero e(>nie essi mal in 
arnese e persegiiitato dall'avverso destino. Un hor/nne beau de sta- 
ture et elegant en ious lineamens du corps, lua pitoyablemmt navri en divers 
lieux, et tant mal m ordre qu'il aembhü estre esehaj^ is eMena* Come 
Margutte, ha viaauto lungo tempo in Turofaia, incommciando colä 
la sua glorioea caniera, diasoLuto^^ eempre ool diavdo neUa borsa, 
oeroa di far denaro, con ogni meaao posailnle^ per Boddiafore ag|i 
innnmerevoli aaoi vira. 

Ü mwsf ooimmfo «t iroio mamin» irotwer (dd denuro) tou^oun 
ä »on betoing, doiU la phu konorable et la plue eommmo etMt par fofon 
de larreom furtimnmt faiiet; maifaumtt pipeur, bumiit, batteur de paoie, 
HNeur eü m eetoü ä IM»; 

Au dmo mw U, k wuißeurjttt du utoitde. 



* 8eanm mb» fiud$t rtUquo ««d wrport ftervj* 
FUuM, compressui, ptcoKnut, Prunus et atroz. 
Semper Habens nudam testam, rizzutiis et asper (ib.). 

- AI ritratto di Pauurge il £. d4 uuovi tocclii uei cap. 16° del II libro, 
dedicato ai nuBun et eondiHone dd noatio penonaggio: Bama^ eateU de 
stature mojfenmf «m itap grand, iw* troppeU^ et aieoitJonmunpeuaqmlint 
ffriet d ma/ncke de raeoir, et pour lore ettoit de Vdge de itmUie et emq an» 
envtroHt 

' Con astuzia, che un giomo Tartuffo gli invidierä, egli tocca le damc, 
sotto preteBto di coustatare 8e le Stoffe, che coprono i loro seni, sono di 
Fiandra o di Hainault. 
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Dai predeoeasori italiam ha ereditato la famoaa aoanella oom- 
posta di plus de vingt et tix petitea bougettet et faequee, sempre 
piene d^aiDesi dd meatierey ^ oai im petü efntiUau affiU eamme 
VaguiUe t^u» pdUHer, dowt ü coiqjoit Ue hourees (E^ 16). U 
800 forte h di vuotare le casaette delie ohieee in oui i orodenti 
depoDgono le loro elemoaine^ e ooUa acuaa dd centaplum 
accipies; ripete una bnria che ai trova au per giü andie nelle 
faoecie del Poggio e cfae il Bahelais potea aver atdnto altrove.^ 
L'astnzia h la sna prindpale caratteristica, ßn a dorer comme 
une dague de plomb, e se ne giova per frodare i disgraziati 
che hanno da fare cou lui; uel giuoco dinioetra qu'il avoit les 
doigts faicts ä la main comme Minerva en Arachnt', ])erh — 
e questo h da osservarsi — con Pantagriiel e con gli altri amici 
egli sa mostrarsi buono, affezionat«, fidatissirao e vive nelle rela- 
zioni cordiali di Cingar con Baldo e di Margutte con Moi^ante. 
E Panurge ^, non meno delFeroe del Berni che muore dalle risa 
nel vederc le smorße d'una bertuccia, di giocondittl inesauribile; 
i motti mordaci e le burle animano tutte le pagine del Panta- 
grael, in cui ^li appare ammioGando ai lettori burlescameDte e 
facendo auo ü motto^ che pireoede e determiiia il caiattere 
dell'opera: 

Mieux est de ris qite de larmes escrire, 
Püur ce que rire est le propre de l'homme* 

Fra le burle ve nna assal crudele, tolta di sana pianta 
al FoleDga Navigano cgI noatri viaggiatori taluni peooiai con 
mmieroso aimento, e venunente non si oapirebbe oome ooetoro 
foaaeio in oompogma di Pantagroel, prindpe riochiaaimo e che ha 
navi pioprie, ae la afdegedone non veniafle data dal deaiderio 
dell'A. dintefpolare nd auo romanco nn aueddoto che ^ era 
aemlHrato piaoevoliaaima Ftonige viene a parole con nno di 
coatovo e per vendiearai compera da Im una pecov% la getta in 



» Poggio CCXXV. Pant. II, cap. XVII. 

* Tale ^ a an dipresso anche il motte che precedei Joyeux Devia 
del Des P^rien: Bene vivere et laetari, e la filoaofia dd liio litoma, 
ool riecndo dl I>eDtocrito, ad allietaie il Büiaadineiito italiaao e franceae. 
BaataA mnmentare tutte le opere improntate alla pid Bchietta gioia, 

novello, motti piacevoli, farse, commedie, UBcite in quol tempo 
nei due paesi, talch?' il Ca.stiglione credette d'aHHCgnare una parte notevole 
del Buo Cortegiauo alle rt^ok che s'hatmo da osciervure p«r le tacezie. 
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man, le altre la segiiono seoondo fl ooetume ddle peoore mdUe 
di coi park Danfe^ i postori oercano di trattebeiie ed esst pure 
fiaiscoDo «xd perire niA flotti. Pantagrael e i oompagni se la 
gbdono mezzo moodo, e Panurge dod ata piü in a^ dalla gioia. 

H laooooto ispiratore oocupa paieochie pagiue del Saldo 
(Maiich. XI), ma Ö Babdais trova anooia ü modo di dare ad 
6860 piü ampio flvflnppo, senza variare i puoti soataDiiaU.* Pa^ 
nurge, come Cingar, awerte sottovooe i compagui di'essi yedraimo 
im bei giuoco, ma mentre il peraonaggio del Folengo fa ü oon- 
tiatto della pecora senza spcnder troppe parole, Panui^e ha col 
capraio Dindenault iin lungo dialogo, in cui (juest' ultimo, inspi- 
raiidosi a Plinio, esalta i pregi siagolari della sua merce. 

Cingar, sempre a corto di quattrini: Sborsavit nunmos tolto 
caairam dolosos, Panurge, cui la liberalitä del suo sigDore concede 
maggiur larghezza, paga invece in buoua moneta, L'autüre iUiHano, 
uel descrivere il volo del gregge in mare, dä libero sio^o al buo 
estro jwetico c ci fa assistere alle meraviglie di Nettuno, che 
vede il suo reguo popolarsi improvvisamente di candidi armenti ; 
Rabelais inveoe^ pittore veriata ed awerso alle divagazioni mito- 
logicbei lappresenta Pazione in tutti i suoi partioolari, gli sforzi 
dd pastori, i balzi degli animali, la conf usione ueila nave ed 
aggiuDge di sao qualcosa ancor di piü cradele: 

Panurge . . . f^nanf vn avirofi en main, non pour aider aux motäon- 
nkm, rnat^ pour le^s enyarder de yrimper sm la nauf et evadcr k yianfrage, 
les preschoit eloquentement, cointne ai fust un petü frire Olivier Maülard 
ou un seeond frtre Jean Bourgeois, leur remonsirant par lieux de rhStorique 
lea misires de ce tnonde, U bim et Fkeur de Pautre. . . . 

AU'aTveDkura delle peoore, segue immediatameDte nd Baldo, 
quella burrasoa di oui abbiamo giä pailato; piü tardi essa acoppia 
nd Pantagruel; per^ in entrambe la parte sostenuta dai dae 
persoDaggi burleschi ^ perfettamente identica. Infatti, mentre i 
compagni lottano arditaraente coi flutti, Cingar e Panurge si di- 
sperano nelle convulsioni dello spavento, c si noti che questa 
vigliaccheria h in essi qualcosa di subitaneo e che contrasta colle 
prove di coraggio date da essi precedenteniente. Nella lotta per 
la liberazioue di Baldo, Cingar avea messo a repcntaglio la pro- 
pria vita senza alcuna esitanza, e nella guerra contro il re Auarche 
Panurge era btato a üaaco di Pantagruel, couibattendo a viso 

» Veggansi i cap. VI, VH, VUI deL IV übro del Pantagruel. 
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aperto. Ma la paura puö, conie l'espericuza iusegna, impadronirsi 
repeotinajueute anche degli uuinini piü audaci, e i dae bricooni 
s'accordano nel temere piü il mare d^li iiomini. 

AH^attivitä coraggiosa dei compagni £a dimque oontraato ü 
contegDO dell'eroe burlesoo del Folengo: 

C^ngar aolethis eantone JaeebeU in uno, 

Qui mefiiendo mori eagarolam trisfif! habebat. 
OaUitiae vovit sanctum pisitare Jaeufnim, 
Oui faciet binas per pretum dicere misaas. 
Vidi quoque LonU iomUm PÜHan MaHam, 

Omnibiis «k! puUt$ aandu faeU Mte pn^ienut 

Seqtie met inemai plures rohasse bofegaSf 
Syardinasse (lot)ios et sijallinasse polarosj 
At si de taniis scampabü forte, periclis, 
Omnia restitttetf poveroa aut induei atnnes, 
Mox eremo sanetam menabit deniqtie vitam. 

Panurge, aila sua volta, ayant du canteuu en sm estomach bien 
repu les poissons scatophnges, reatuit acroupi sus k tülac tout afflige, totd 
meskaignS ei ä demi mort, invocaiuk) Urn.^ les f}efimsts saincts et sainctes 
il son aide e protestando de soi con/ön^er en te/npa et Iteu (IV. 18). Egli 
rivolge le piü ardeoti preghiere a Saint Michel d'Äure, saint 
Nicolas ed aggiunge: « eeste fois et jauiais plus! Je rous fais ici bon 
vrru, et ä twstre Seigneur, que si ce coup m'estcs aidans, fentoids qne me 
mettcX' en terre hors ce danyer ici, Je rous cdi/ierai um belle gratide petite 
chapelle... (IV. 19). Nelle altrc lamontele, che durano })arecchie 
pagine, Panurge ricurda in parte quelle dei iiierauiti dei ßaldo: 

Heu! cui divitias, ajunt, eumulavimus i^tas? 
Eeu! quibus in rebus nostroa negleximus annoa? ... 
Bbu! tmr no» pnlUm «mmadk* «ri nonm» 9nv%f 
Vü möge «ramdae plaeuä saera edkUa ndri»9 ... 

e i mercanti continuano lagnandosi di non aver lasciato la loro 

professioDc per la vita tranquilla e sicura dei carnpi. 

E Panurge 0 que trois et qtmire fois /leureux sont ceux qui plan- 
tent choux! 0 Poree», que ne me fillastes-vam pour planteur de choux! 
0 que pedt ui h nonUtre de eeuK ä qui Jupiter a kUe feumtr porU qu'Ü 
le» a dettini» ä pkuUer ehouz! Ctur iU om# Imt^oun en^ fem tm pied; 
FauUre n*eet pae Immg. 

Cessata la bunaaca^ Gingar si nsseraDa e a^ifißretta ad abban- 

donare 11 nudfido legno: 

Oin^ ee prora eedkme de^pieeed ab otta, 
Tongere gaudet humum, paesaku deeovet undoe; 
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ma Furaorismo del Rabelais crea da questo accenno una sitiia- 
zione nuovu ed altameote oomioa» dipingendoci il suo personaggio 
che, cessato il pencolo, nacquista una parlantiua da disgradare 
queila di Doo Abbondio dopo le esequie di Dod Bodrigo. Mai 
Panurpp mostrato oosl amabile, cosi cordiale, e ^ura e speiv 
giura ch'egli durante Fonigano ha fatto tnirabilia per resistere 
al maxe e die h a lui, non giä a Pantagruel od a fiate Giovanni^ 
die i oompagDi debbono la lofo salyessa. 

All' impudensa dd briocone s'aggiiiDge la somina dian^rol- 
tnra oon la quäle disdioe le ene promesse ai santl: ... la tkapdie 
wrnie A MMwimr mtmei Nicolas min Quamk et Montaoreaut fentends 4pie 
t&ra fNie ehap^ (Feau rote, en laqueUe ne paietra vaehe neveau; earje la 
jeUerai au fond de Feau. — VoUä, dU JSuetMtiee, le gähnt. Voää le gähnt 
et demi! Cest uMfier le proverbe hmbardigue: 

Piuealo el pericolo, gabato el santo. 

Per dii oeroa fadfi riscoDtri, il Poggio n'offire due. Nella 

CCVI fae. egli racconta come un tale, nel forte della burrasca, pro- 
mettesse alla Vergine una candela grossa qiianto l'albero maestro 
della iiave e ad iin amico, che gli facea osscrvare come egli pro- 
mettessc tropjxj, rispondesse : Lasciami proraettere quel che rai 
pare: passato il pericolo, vedrai che la Vergine 8'accontenter;\ 
di molto meno. Nella facezia seguente (CCVII) trattasi ancora 
d'un'altra promessa non niantenuta di naviganti, ma non c'^ 
bisogno di ricorrere al l^oggio {)er riscontri, quando la fcdeltil 
dci niariuai alle loro promesse e passata in proverbio al di quü, 
ed al di Iii deU'Alpi. Cingar e Panurge offrono un altro punto 
di contatto nella loro vasta coltura, e mentre il primo spiega 
agli attoniti ascoltatori le mmviglie ddF universo, citando Pla- 
toQe, Tdomeo^ Solone, Anassagora, Fitagora ed altri dotti del 
tempo antico (Maech. XTIT), Panurge si presenta a Pantagruel 
parlando ogni genere di ÜDgue note od ignote. E nei due poeroi 
fi^ pure HD altro personaggio, die fa ogni tanto oapolino, senza 
che si sappia d'onde e^ sia sbucato. II Fdeogo, sotto il nome 
di Merlin CkHXsa, motte in soena sfe stesso (Macch. XX, XXV eoc), 
e BabdaiB si {»esenta e^i pure ai suoi lettoii (II. 32 ecc), forse 
approfittandosi dd titdo d'architriclin (mag^ordomo) de 
Pantagruel, dalui assuntondk Pantagru^line Prognos- 
ticatiou. I due aatori dialogano coi loro personaggi e sono 
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Ii quasi per asdooniroi ohe quanto nairano lluumo proprio vedato 
ooi loro ooohi e toooato ooUe loio mam. 

Ma intanto che noi rioordiamo le vioende di Cingar e di 
Panurge, queati ooi loio compagni banno ripieso il maie e navi- 
gano vereo ignoH lidL Percha afirontare tutte queate fatiohe? 
Baldo e i oompagni suoi hanno aDoora nna ragione abbastanaa 
solida peroh^ ad esai, oome agli eroi delFepopea dasaica e caval- 
leresca, % Btato oonoesso di visitare i regni ddl'Avemo. Ma che 
dire di Pantagrnel, che naviga per sentire da im dobbio oracolo 
se Paniirge abbia o non abbia da prendcre moglie? La causa 
della peregrinazioue dcgli eroi rabelcsiani ö in veritil cos! poco 
solida che in essa ü Fleury ed altri critici volleru trovar nascosti 
certi alti problemi filosofici e nientemeuo che la ricerca dei destioi 
dell^ umanitA. 

T>a secüuda parte delFopera non s'era per(% presentata cosl, 
dl primo aechito, alla mente del Kabelais. Pare infatti che la sua 
prima idea, ove non si tratti d'un espedieutc per eccitare la cu- 
riositil dei lettori, fosse Cjuella d^esporrc comment Patiurye fiä marie, 
ei cocqti des le prent ier mois de ses nopce^; i t rotnrneui Pantagrufl frouva 
la pierre philosophaie ei la maniere de la trouver et d'en mer; ei comnient 
il passa les monts Caspiens, comnient il namgtui par la mer Atlantique et 
defit les Cannibales et cmiqiteMa Im isks de Perlas; comnient ü espousa la 
fUle du rot de Inde nomme Prestlian; comnient il combattü contre les diables 
et fit brusler cinq chambns dPenfer et mit ä sao la grande chambre noire 
et Jetta Proeerpme au feu et rompU quaire denia d Lmifer et me eorm 
au eulf et eomment ü mnite fe» regiona de la kme. In questo piano del 
rimanente dell^opera^ cliVgli traocia a grandi linee verso la fine 
del secondo libro, il Rabelais seguiva le traccie di quei viaggi 
meravigliosi di cui tanto ebbe a dilettarsi la fantasia antica e 
raedioevale e c'entrano le tre argon a u t i ch e, ' non nieno delle 
reniinisceoze del viaggio di San Rraii<lano, dei regui di Prete 
Gianni e degli eroi che trascorrono il mondo in cerca della fon- 
tana di Jonvence. Ed in tale divisamento potevauo entrarci 
pure TArio^to collMmprese d'Astolfo uella luna ed il Foleugo 
coi suoi eroi, che saccheggiauo i regni di Plutone e mettono in 
fuga i diavoli, nouch^ la luoga sua descnzione delle mirifiche virtü 
della pietra fiiosofale (Macch. XII). 

• Air A rgonautica del Pseu<lo Orfco pare ehe l'A. s'inspiraaae nella 
descrizione dei Macräons o uomim di longa yita (IV. 25). 
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Per5 fl primo piano dd Babelaro yemie modifioandofli in im 
aUat)^ die s'aooosta piü spedalmente alle lantasie con cni Lndano 
rallegra la sua Veridica Storia^ senca die per queeto FA. 
abbia perdnto interameDte di vista Fopera ddl'Ariosto'e qudla 
dd Folenga 

lyallegorie, di vidoni, di via^ fantastid, llüüia offiiva 
tma messe abbondante, e poco prima cbe il Babdais metiesse 
mano alla sua nanadone, qud bicsano ingegno d'Qrtendo Lando 
avea pnbbficato im eommentario ddU piü noiähüi € mottrm§e 

cose d'Italia e altri luoghi, dt Ungua aramea in italiana 
iradotto, in cui si finge un viaggio marittimo verso il regno degli 
spcrduti (l'ltalia), e la nave parte dall' isola d' Utopia, uome 
della regione fantastica in cni il liabelais mette gli stati dei suoi 
giganti. Perö il paese d'Utopia avea giä figurato oell^opera di 
Tommaso Moro, ed il viaggio del Lando non offre altro riscontro 
con quello dello scrittore francese se uou lo spettacolo dei ma- 
lati che, come vedremo, giiariscono a suou di musica. ' 

üna siK'cinta esposizione del quarto e quiuto libru del Pau- 
tagrucl riesce uecessaria per I'esarae degli elementi italiani in essi 
contenuti. H viaggio di Pantagruel, che occupa due interi libri del 
Kabdais ed abbraoda Ire quinti dell' epopea Folenghiana, h diretto 
verso rOriente, perchö l'oracolo trovasi prea le Catay en Indie 
ntperieure^ ma la via resa {wpolare dalle crociate h abbandonata per 
la nuova rivelata dlora dal genio di Gristoforo Colombo, sieche gli 
eroi n dirigono veroo FIndia facendo rotta per FOccidente (IV. 2). 
La prima staeione h quella deli'iaola di M^damotbi^ che in 
greoo dgnifiea nessan luogo e in ebraico le assomiglianze 
ed h ViBxAA delle appaztense e della ostentadone (IV. 2)w Poacia 
i^prodad alFisda degli Ennasina, osda di quelli ofae n<m hanno 

' Cfr. intomo ai viaggi fantastici la Oeschiehte der Prosadichtungen del 
Duülop nella versione dcl Liebrecht (Berlin 18r>1), cap. XTII, pag, 427 sgg. 
ed anche quanto dicono in proposito il Fhunini nel siio articolo: Viaggi 
fantastici e trionfi di poeti in misc. nozze (Jian (Bergamo 1S94) ed 
U CSaa intomo al Honte Parnaso dell'Oriolo ad Deeennio della 
▼itft di Pietro Bembo. I poraietti tatiiici dd Finiguerri (La buca 
di Monf errate I Lo studio d' Ateno, II gagno, ed. Frsti, Bologna 
1884) «d altri simili componimenti non offrODO die nna lontana aaakgta 
di genere coll'opera del Rabelais. Ebbe invece influpso diretto su questa, 
iutlusHo che csainineremo fra poro. Topera di frate Jb'raDcesco Coioona, 
intitolata Uypnerotomachia o Polifilo. 
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olfatto per scoprire la vcritil (IV, 9), a qiiellu di Cheli o delle 
oortesie apparenti (Cheli, iu greoo labbra) (IV, 10), aile terre dei 
Chiquanous (legali) (IV. 12) e via via si visitano 1 r^ni strava- 
ganti dei Macr^oos (gente di lunga vita), dei Tapinois o de- 
voti, SU cui impera la Quaresiraa, l'isle Faroiiche abitata dalle 
AndoaiUes e quella di Ruach o delle vaDitä della Ckirte (geote 
che 81 pasoe d'aria). Di 11 gli eroi fiaheLesiani partono per nnovi 
lidi, veggono i Papefigues, i quali soontano amaramente le beffe 
fatte al Pontefioe ffV« ^3)» i Papimanes» in oppoeizioiie ai primi, 
messere Gaater, dio dei ventre, gli ipooriti di Chaneph (TV. 63), 
i plagiari e ladri (IV. 66), gli abitatori dell'iale Sonnante, ove 
gli eodeaiastici vivono in aembianza d'uoodli ed il papa di pappa- 
gallofV.l)^ poi le terre dei Ferremens oesiadell'anni, i Ghata- 
f ourr^B retti da Grippe-minand, oritioa alla magiatratara, fjii 
Apedeftea o riacaotitori deille imposte, c poi, pasaando pel paese 
di Outre, giungono alfine nel territorio della Quinteasenza 
ossia dell'alcbimia (V. 18). Dopo breve dimora, i naviganti ripren- 
dono il loro viag^io, visitano Hsola d'Odes, en laqueUe len chemins 
cheininent, quella degli Ksclots o sandali o frati, c visitato il paese 
di Satin (V. 30) raggiungouo le sedi dei Lanteruois^^ ove una 
Lanterne Ii giiida al tenipio della dive houteille (V. 34). 

Le cose che Pantagruel e i conipagiii snoi vengono vedeudo 
sono davvero stupefacieuti. Nel rei^iio <lclla Quintcssenza od 
Entelechia trovano la regina, ehe giiariöee i siioi sudditi d'ogni 
nialanno per mezzo di canzoni accompagnate da un organo, di 
cui les tuyaux estoient de casse en canon, le aomntier de gaiac, 
les fnarehettes de rhubarbe, le suppied de turbith, le davier 
de teammonie. Jl cibo della nobil donna si compone di caie- 
gories, jecabots, secondes intentioTU, earadoths, antitheses, md- 
temp8y€koBie», trctaeendentes proUpsies, e i cordgiani, abstractewB, 
perazons, nedibins, spodizatenrs et autres, passano il loro tempo 
in mille lavori ioutili, come imbiancare i negri, lavare le t^ole, 
trarre acqoa daUe pomioi, toaare aaini, muDgere becchi, tagliare U 
fuooo col ooltello e misurare i aalti delle pold. Ivi, alla pre- 
aenaa degG ospiti, ha luogo un tomeo ourioaiaaimo in forma di 
paooo di acaodii, ehe vedremo in segoito dove Faatore Tabbia 
peacato, aiccfa^ dopo tante meraviglie, i viaggiatori aono ben 
preparati alle magnificenze dd tempio in cui trovasi l'oracola 

Qnivi tiovano la grande aaoerdotesaa Bacbnc che trae dalla 
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Sacra bottiglia Farcana parola di Trinch, la quäle deve risol- 
vere tutti i dubbi che ha Pauurge circa il suo roatrimoiiio. La 
burlesoa epopea ai cfaiude col furore poctico da cui vengoDo in- 
vasi i vari membri della comitiva, tosto che Bacbuc ha fatto ber 
loro l'aoqua della fontana, e la sacerdotessa rivolge ai circostanti 
un diaconOy nd quäle appare rinchiusa la Bubstantifique 
moelle, promeesa giä sin dal principio dell'opera. 

Che la parola trinch e quelle di Baobuc riDchiudano quel- 
l'alta dottrina che i oritici hanno voluto ritrovarvi (e i oritici 
BODO aweud a trovar ndle opere anche qnello che i loro autori 
Don sd 8ono mal sognati di dire), nol non vogliamo qui con- 
testare. Solo oeserveremo oome ü letAor^ ü qaale dall' intona- 
zione dd Pantagrael e dalle mdte difficoltil superate dai viaggia- 
fori doveva attendefsi öhi sa qoali meraviglie, non pu6 a meno 
di restare sorpreso e disilluso davanti a qaella oonduBione senza 
coadasioDe, che ha tutta l'aria d'ana minchiociatora. 

II viaggio compioto da ABtolfo nel regno della lona (Furioao 

XXXIV) offre qualche analogia con questo dei persona^ Rabe- 

lesiaui. II paladino guidato dairevuiigelista Giovanni, non meno 

illuminato della Lanterne di Pantagruel, scopre In quella miste- 

riosa regioue un monta di tumida va.ssichc pieue di grida p di 

tumulti, le quali rappresentano le coroiie d'antichissioii imperi 

ed ivi a^imbatte in ami d'oro e d'argento 

ch'erano quei dofii 
Che si fan con speranxa di mercede, 
Ai re, agli avari prineipi, ai patroni. 

In seguito scorge lacci nasoosti tra fiori, immagine delle adu- 
lazioni, vcde niantici, ossia (piei fumi e favori di prineipi, personi- 
ficati dal B>, neli'isola di Kuach, poi le panie con visco^ beUezze 
delle donne, e ndle varie ampoUe ove ^ rinchiuso il senno umaoO| 
il paladino ritrova, in abbondanza, quello dei sofisti, degU astro- 
loghi e dei poeti, di cui ei fa tanto beffe lo scrittore fraooese. 

Qui siamo dnnque nei domiuii delPallegoria, ma non si 
tratte che d'una poasibile e lontana ispirazione. II Folengo, alla 
suä volta, d presenta la cavema ddla Ftotasiay la qnale sen- 
Vessere la steasa cosa dd regno di Entdedua, o£&e per5 con 
questo indiacatibile aBSomi^ianza 

Sie PlumtaaitB dotmu est, replda sUmti 
Murmuref vd taoiio «fr^päu, mOtuque movmtHt 
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Ordine confmo, norvia sine regida et arte . . . 

Hic sunt gramaliccb populi, gentesque reäucta 

BuCf illue, isHte, rdipia ugmtanU fameia. 

Atgmunta wikmi diaieiiea, mäte acfkuku 

Aiamt hcifon»» pro, eontra, tum, ita, hf^tt. 

AeUunt errontj adsunt niendacia, folUe, 

JUgue tolegitmi, faikUiOf fietio vaium (Macch. XXV). 

Quali moBcheriDi, Bvdaczano le fantasie d'ogni genere dei 
filosofiy dd poeti e dei «sßslii 

BcUdm moteonem branoat retmetque FkUonit 

Boeeahu normas Epiouri neseio quantas 
Ahsqtie lahore piat, complectitur, inque bobaxxum 
Fiecat ne fujfiantf stoppatque eocamine buecam. 

E qui ooporre mmmentare oome neU'isc^ di Medamothi 
uno dei peraonaggi BabelefliaDi oomperi un quadro in oui sono 
dipinte le idee di FlatoDe e ^ atomi di Epicoro (TV. 2), wxkh 
ci troviamo di fronte a diie espreasioni diverse d'una stessa idea. 
La rappreBentazione all^rica coDtiDua nel Balde; riooideremo 
lo stagno della melanconia, entio coi precipita imo dei viaggia- 
tori, il prato della lussuria, la ohimera ed infine Fenonne zncca 
a etii i peregniianti amvano, gaidati da nn paszo ignndoi cbe 
balla giooondamente. E nella zucca il poeta pianta in aaso per- 
sonaggi e lettori, burlaudosi, come lo scrittore francese, della dis- 
illusioiie generale e forse, couie lui, nascondeudo un arguto pea- 
siero sotto l'appareuza della piü strana fantasticheriu. 

Certo ove il Rabelais uon avesse altrove imitato il Folengo 
e se non ricordasse, nel prologo al secondo lil)r(), Topera del- 
I'Ariosto, non ci sarebbe da far molto caso di tali analogie. Qui 
pero eoi legali possiamo parlare di legittima suspicioue e si 
puu ainmettere che ai ricordi della lettura di Luciano egli abbia 
aocoppiato quelli dei due poemi italiumJ 

' Nella BUS Veridica Storia Liidano s'abbandona' alla pid pana 
fantasia. Taluni giovani mtraprcndono ud >iaggio marittitno, sbarcano in 
ua'isola^ ove ammiransi l'orine d'Ercolc, d'un iugcro di luiighezza, poi 
. visitnno il niondo della Inna, l'isola «lei lainpi, quella degli uccelli, l'isolc 
fortuuate, la terra dei sogiii od altro aiicnra. Kabelais s'inspira evidente- 
mente a Luciauu nel cap. 3ö" dei 1^' libro e piü specialraente nel 32" dei 
aeoondo, laddove deserive i paesi (sbo tvoTansi nella gola enonne di Pan- 
tagnid. L'inTenxione indaneaca serve di trama allo iicrittore franceae per 
rlcamard an le piü atiaiie ooee e oompiaoendoei dei auo M^igetto egit 
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SenoDch^ coD Luciano, coll'Ariosto e col Folengo si presenta 
quarto e piü sicuro ispiratore frate Fabrizio Colonna, autore di qu^ 
Polifilo od Hypnerotomachia oui abbuuno giä aooenDato. 
Uopera del Golomia tradotta in fnmoefle bido dal 1546^ aUora di- 
vulgata quaoto h oggi di diffioQe aooeflso^* vemie tradotta anche 
recentemente dal distinto bibliofilo Claudio Popdin (Paris, Liseux, 
1883) ed appartiene alle vimoni, dod senza quakhe dipendensa dalla 
Divina Cominedia. L'antore innamoRito ddla splendida arte dd 
Rinaadmeoto italiano finge d'addormeotarBi e la footasia lo tras- 
porta fra sontuoai palazsi, obeliachi, peristili, statae oolossali, fon- 
tane da cui precipitano, oon dolce armoma, ohiare^ dolm e freBche 
acque^ ed in mezzo a tutti quegli incanti intravvede voluttuose 
figure di donne, fra cui, novella Beatrioe, colei che ticne le chiavi 
del suo cuore. Nella lingua v'h pure qualche puuto di coiitatto 
col Rabelais, perchö Fuuo e Faltro fanno sfoggio di parole dotte, 
ed il greco h particolarmeutc messo a coutributo. Lo scrittore 
fraucese fa nienzione del Polifilo nel primo libro di Gargautua, 
pero i l^rani iniitati si riseontrano solo nel V*^ libro, di cui, come 
h noto, non si potrebbe giurare rautentieitA. 

Un certo avvicinaraento fra il Polifilo ed il Pautagruele puö 
trovarsi nella descrizione della badia di Th^lfeme, contenuta nel 
primo libro, e qui giova rammentdre che una delle ninfe che 



amplia. mn<lifica, aggiunge, con quoUa indipendenza che rivela la perso- 
nalitü deiruomo di genio. L'isptrazionc luciaiiesca e folenghiana non es- 
olude perlS, nol R., il ricordo dei viaggi nieravigliosi di rnonaci e di cava- 
lieri, celebrati nelle leggeude tnedioevali e che aveauo per iscopo il Paradiso 
terrestre o quaoto meno il paese di Guocagna. Cfr. quanto ne acriaaero il 
Graf (Miti, leggende e superstizioni del M. £to. Torino 1892. 
Vol. 1, p. 73 e app. III) e il Novati (II paese che non si trova in 
Domenica lettoraria, Marso 1885). 

* Non potendo ott^nere in osame l'odiz. italiana, che trovasi nelle 
bibl. di Modena e di Firenze, e non bastando le poche note favoriteci 
a tutti i COD fron ti, ^iamo costrettl di citare la traduzione del Popelin, 
la quäle h fatta, fortunatamente, con scrupolosa eeattezza. D'altra parte 
qui trattasi di concetti, die U variaie di qodche parola non pab alterare 
in modo notevole. Le indioazionl ligaardaao le pag. dd dne volumL 

' Certo parte del libro quinto deve essere del Babelaia, ma qua e U 
gli aniici compiacenti, che lo diedero postumo alla luce, possono avcre 
moditicati parecchi punti c forso jiit^ soppresso che aggiunto. II ricordo 
che fa il Rabelais del Polifilo sino tial 1 " libro indnce a nupporre che le 
imitazioni dell'opera italiaua sieno dovute alla äua peuna. 
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gnidano il giovane Polifilo, ha pure il nome di Thelemia. II 
pakszo splendidusimo della teg^ Eleutherilide (dal gr. 'ßXtvd'iiia, 
liberale) h omata da nna fontana riocbissiiiia e l'aoqiia esce^ come 
iD queOa deiila badia rabdeaiaiia, dalle mammelle d'ima imifa. 
Qnivi la dolciasima prodotta daU'aoque rioorda quella 

dell'altra fönte rabeleeiaoa, nel tempio deUa dive bouteille: 
loTM enienditmeB un »an ä menmUe harmonieux, obiui toute»- 
foü et rompu eomtM de lotn venant et sovhterrain (V. 42). 

Ma la badia di Th^^me, piü che ndPedificio steBSO, ricorda 
Deila vHa dei saoi oepiti qu^ Ueti e rioohi oonvegni descritd dal 
Boccaccio, dal CastiglioDe, dal Bandello e da altri, convegni di 
dame e di gentiliioinini, riuniti in libertA di vita decente e cor- 
tese, allietati da dolci arnionie, da giuuchi varii c cavalleresohi, 
da letture istnittivc, da coiiversazioni geniali c filos<jfiche, taleliö 
nel leggcre le pagiiie dol Rabelais il nostro pensiero ricorre alle 
conti d'Iüdia ed iu partitH)lare a quella d'Urbino, Ulustrata dalla 
penua dcl gcntil Cortegiano. Di fontane, di biblioteche e di 
pinacotechc soniavano del resto i palazzi del Rinasciraento ita- 
liano non meno della badia rabelesiana, ed ivi pure Tesigeoze 
dell'arte non escludevano Ic minute comoditil della vita.' 

La descrizione coutenuta nel Polifilo di giardini con frutta 
e fiori artificiali (pag. 208) rammenta risola di Frize a cui 
accedono Pantagrael e i compagni Buoi, e dove: ha nrbres et 
herbes jamais ne perdoient ffeiirs ne fenilles, et estoient de 
dama» et vdours figure (Y. 29). Ancbe il ballo> che figura 
un giuoco di scacchi (V. 23, 24) trovasi ngaalmente nelFopera 
del Colonna (p, 187 agg.). In questa ai presentano alla daoaa, 
smgolare davyero nella atoria del oostmne,' trentadue gio- 

' Qui gioyeril notare come la badia di Tiifltoic acquisti un carattere 

particolare nell' opera francese, per Topposizionc ai vincnli dri conventi 
ecp!oi*iastiri, Intorno ad ensa, nelle sue relazioni con rariof»tescu i^nla 
d'Alcina cfr. lo studio accurato dello Ziimbini (Rtndi di lett. straniere. 
Firenze 1893), dal quäle s'attendc la promessa illustrazione dell' opera del 
FolengOb Yet la parte ardüttetonica dl defete badia s^eeamini la memoria 
de] Baly (Revue de l'architeetore, Fluris, Vol. II, p. 196 egg;.), nondA le 
ogservazioni di carattere piü generale, ( ontonute nell'opera dtata dd Geb- 
hardt ed in quella d'Aitaro Heolhaxd (BabeUie, ees Toyegee ea Italie eoc 
Paris 1801). 

' r.o nostre rircrrhe non ci hanno fatto trovjirc millu d'eguale ne 
nella storia del costume italiaao, ah m qudla del costume francese. 
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viuette, di cui sedici sono vestite d'abiti d\iro e Taltre d'argeuto 

Esse oraicnt unc d'mtre dies portant toi habit de Roi, nne autrc mise m 
Reine, dcux cn gardcs du Roc oti de la Tour, deiix Mtiels ou Secretaires, 
dettx Cavaliers, et les hnif auires costumees uniformement. Huit semblables 
etaient vetues de drap d'argent, aitisi que huit atUres faisani les grandes 
füee9. TontUi eea ptrtomu», sehn h riÜs qtd Imr moombaitt «0 disposbrmt 
«I M jpta^rmt tur le$ corremm du daUoffe, 4fett A Muwir: la Mwe 01» or 
(fim eSte et les setze m argmt de Vauire. Les musiciennes cammencereni 
a jotter de troia uutrunients d'unc inmüion singulth-e bten d'aceord, bim 
d'etisemble, en dmiee consonance et intonation mUodieuse. Au temps mar que 
par la musique, les UansettseSf sur Us earreaux qu'eUes occupaientj ae re- 
muaient . . . 

Parimenti nel Pantagruel s'hanno sedici giovinett^ vef5tit<2 
d'argcnto e sedici con abiti d'oro, e le figure degli scacchi .^(uio 
da esse rappresentate : un roi, une reine, deux custodes de la 
roque, deux chennllers et deu.r archers. Qui pure il ballo viene 
rallegrato dalla musica aij>ec instrujnens tous divers, de jotjfvse 
invention, ensemhle moult concordans, sieche la difFerenza tra 
le due descrizioni consiste tutta nel maggiore svolgimento del- 
V opera francese. Nella rappresentaaone del tempio della d i v e 
bouteille, la derivazione italiana appare ancor piü evidente. II 
ColoDna deecrive in varii luoghi splendidi mosaici rappresentanti 

des fJeurs smgnetisemmt peintes ä l'nide de petits morceaux de pierre tailles 
ei egalises sur leurs bords . . . Zinodore (?) de Pergatne liappurta pas un 
art tel dam ses pavemenis (p. ;351) e altrove: une incrmtation disposee en 
feuillages verdoyantSy en fleurs, oiMiets et autres animaux (p. 367). 

Rabelais narra, alla sua volta armment le pave du temple 
estoit faict par embli'mature admirahle (V. 38) e ricorda come 
il iiiosaico rapprescntasse piaate ed animali nh dimentica di citare 
Ze ux IS Hera c l eo t a in . 

Una lampada nicravigliosa ^ ugualmeote descritta dal Colonna 

e dall'autore francese: 

Quant ä la yrande lampr, dicp il prinio, . . en trh pur cristal, eile 
etait spfterique ä ce point que le tour n'eiU pu Lui dutatcr une plus gratuie 
Justeue. Finemmt yraveey eÜe etoü d^tm ireuwä exquis, «fune incroyable 
faduns. Oonire aan onfiee elfe ownii qwänre päitee atuee dietnimk» fort 
ä propoe ei par leaquelles die HaU attaehie. So» orifiee avait une demi- 
brasse d'o m er ktr e. Un vase en forme d'itrfnal ou de eourye, egdUmml en 
cristal tres pur, etait introduit par rette bauche, cela si regulihrernent que 
In luniiere brillait Juste au beau niilieu de la lampe. Tont Vinterieur de 
la granäe lampe etait empli d'esprü de vin passe cinq fois a la desiiUaiion. 
(Test 00 pm me fit suppoaer Feffet produii, ear tout le eorps sphet ique eem- 
Idiü Um eMßammi, la lumOre «0 Ummmt j^aeie au pamU prioi» du mtüm. 
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Aussi la vue iie pouvaU-clk fixer que malamevient cette lumih'e non plus 
que le aoleil. La lampe etait d'une mbstance admirablement transparente 
ü Uria rnmoe. On voyait gräee ä eela, que le liquide tPune eamlmdion m- 
«xtmguible eonUnu dam le mtae m forme de concombre Statt ex trimeme nt 
limpide. Cest ce meme liquide qui hriUaü dana lee quatire lampes ci-dessus 
decriies, et les helles decorations des pierrea prieieuaea se refletaient dans la 
grande lampe et la reflechissaient de meme, produinant tme lueitr perpctuelle 
ei vacillante pur (out If raisscau du temple siir le yniroir des marbres tres 
polis. IjB soleil apres la pluie ne peini pas aussi bien Iris. Mais la nicr- 
veiüe qui, par deeeue tout, donnaä le pbie ä peneer, i^eü la gramre que le 
iMdpteur pkm «Pari aeaU emuSe «Fune fitfon mmMb ä Fentour de la pante 
de la ktmpe de eriUal CHait une inkiäle reprieeniantf admutMement 
ada^ ä r<^>fet, un eombai d'enfants mnnti's sur de rüdes et rapides dau- 
phins anx qjieues en spirales, se liprunt ä des mouremettts et prenaiU des 
attittides, rendant bien une lidtc enfantinc. ... // semhlait que naturr elle- 
meme eiä fait cette aeuvre qui paraissait etre en relief et non en creux 
(1, p. 348 8gg.). 

E il Kabelais cosi descrive comtutiit le temple estoit esclaire 
par nne lampe admirable iiel 40 eap. del V libro: 

Avant queidrer m 1 exposition de In Boufeille, je vous descrirai la figure 
admirable d'inie lampe, moyennant laquelle estoit e^largie lumihr par toiä le 
temple. ... En icelle estoient quatre boitques ou pertuis, en chascune desqueUes 
atoit fkemneni relemie une boule vide, eaeSe par le dedimet owerte de dewue 
eomme peUie lampey oyant en oireonfermee environ deux palmea . . . Chas- 
cune estoit pleine ffeau ardente einq foia dieHIUe par akmbie aerpentin, in- 
eonsomptibh. . . . Äu deeeoue d^ieelle lampe, environ deux piede et demi, les 
iroi-s chaimes en leurs figures prrmi^'rrs psfoirnf rmhouclfes en trois anses, 
Ifsqf feiles issoie}if d'une gründe Innipe mnde de rrisfah'n trds pur, ayans en 
diaviiire une comlee ei demie, laquelle au-de^sits estoit ouverte environ deux 
palmes; par eeate ouverture eafoii au müieu poae im vaiaaeau de cristcUin 
pareüy en forme de emuomrde, au eomme un urtned; et deseendoit jueques 
au fand de la ^rande lampe, asee tdle quanUU de la susdiele eau ardente, 
que la fkumne du Mn asbestin estoit droieiemmt au eentre de la grande 
lampe. Par ee moyen sembloit donc tout le coips spherique ePieelle ordre et 
flamboyer, paree que le feu estoit au eentre et pninet moyen. 

Et estoit diffteih d'y asseoir ferme et eonstant regard, eomme on petä 
au Corps du soleil, estant la mal ihre de nierveilleuse perspicuite, et l'ouvrage 
Amf «fAyiAofie et ndtlH, par la reßeseion des diserses eouleura (qui sent natu- 
r^Bee ia pierrea prMeua») dta igaaltre peütea lamp» at^i^Srieur» ä la grande 
imßrieure; dt ^ieeUea quatre eatoit la reaplandeur e» knte pointa ineonaiante 
et vacillante par le temple. Venant davantage ieelle rague hiniihr toucher 
sifr la pob'ssin-e du marhre, duqucl estoit incruste tout Ic dedans du temple, 
apparoissoient telles coideurs que voyona en l'aro celeate, quand le dair aoleil 
touche les nues pluvieuses. 

L'invention estoü admirable; maia encores plus admirable, ce me sem- 
HoU, qua la andpleur aaoitf autour da la eorpulenea d^icdla laa^ eriataHnr, 
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mgrnrcr n ouvrage cataglyphe (iti rilit vd) une prompte et gaülardc bataiUe 
de peiits mfants ntids, moniis sus des petita cheraux de bous, avec lances 
de viroletsy et pavoia faits »ubtüemetU de grappes de raisins entrekusees de 
pampret avec ffeaiet et efforts puirüetf iani uigMeutemeni par ort tOBpH- 
miB qm naibme nnmm fw U poumiü» SU m MemMoimt engrwfSa dedam 
maUin, mau m boaae, ... 

H tempio del Colonna h simÜe odPaspetto a quello de- • 

sorittod dallo scrittore fraDoeee; ivi pure una saoerdotossa acoo- 

glie fl viaggiatoie e la descrudone della porta h tolta ancb' essa 

di piaota all'aatore italiana 

Leggesl nel Polifilo: Aprit quoi, U verrou ayant (U M par ht 
dorne porteuse du simpule (caKoe), le» pories jtmeHes rSeonninnt, non pas 
bruit strident ni un son grave, mens avec u» murmum phUtratti 
ei agreahU qui ee repereuta eur la voüle da fempfe. Je le remarquai et en 

reccrmnts la cause en m'apercevant que chnrtin de res Imirds rantaux Statt 
tnuni d'tin petit cylindre toumant stir un axe fixe dam la partie inferieurey 
et qui, en roulant sur une pierre polte ei bien egalisee de trcs-dur ophite, 
rendait par le frottejnent, cei agreable titüement. En outre, je demeurai bien 
naturtüement stupefaU de voir que Im va^aux t^oueraietU ^eux'inimee, 
eane aueune «mpuMof» ärangire. Lä, n'admwwtt piu» rieu «Paufre, ß 
m'arrUai pour dSeouerir ei ke de^ vankuee Haient mue amei iout ä eoup, 
deueement et ä propoe par quelque eontre-poids ou par iout atUre moyen. 
Jen vins ä admirer' une eoneeption divine. Dam la partie ou les poriee 
se joignaient l'une ä l'autre pour former la frrmdure ä lanquette, ä l'in- 
terieur, etait fixee, en pkin metal tr^-polit une latne de ßn acter. Puis, 
eur um largeur fgoh a» Oeri de 1» Aowimr, un exoeUent aimant JMie» 
prteque pareä, amide Calysto (tnuuontana) profUabk aua yeux dee komme», 
mortd au MordUm, faeoraNe eutguUiremeni aua «anyateure, ee numiraient 
deux tables bleuee — ainei qt^ü eoneient que sott cette substanee — liuee^ 
hriUnntes, trh propremmt scellees dam rSpaisseur du mm-hre formanf Vouver- 
iiire, e'est-ä-dire dam cette partie cantigue aux anies de cette parle du pka 
bei art. 

Donc, par Ui puissance attractive de l' aimant, les lames d'acier ctaieni 
aIHrte et, par consequent, les poriee tfouaratent d^ettee^n^mee, avee une Ute- 
hur tempdrie, C&ait lä um ceumre exeeUente, «mm» eeuXemeni pour Farmer 

la vue, mais encore p<mr suggerer um reflexion subtile et sane fin. Sur la 
table d' aimant eise ä la droite de Ventrcf etait gravi, en antiques lettrea 

latiries, ce mot ceMbre de Virgile: Trahit sua quem que roluptas. Sur 
la table du cöte gandie, je vis cette elegante inscription en vieiUes waju^cules 
grecques: UJN JEl noiElN KA'1\^ TUN .^TTÜT <pr2'iN, ce qui 
veut dere en latm : A ehaoun Ü eoneient de faire sdon ea nature. 

E nel Puntagruel dopo che la sacerdotessa Bacbuc ebbe 
accompagnat^ i pellegrini (V. 37): Soudainement les deux partes, 
saus que personnc y touchasi, de soi-mcsme s'oucrirent ; et s'ouvrant ftrent, 
f KM hruü äeidmU, non frSmueement horrible, eomme eo/U ordinairement 



L'aiie iCaUaot oeU'opeim di Fnuioetoo BabeUdi. 141 

portes de hronxe riidex ei pesantes, mau doux et graeieujc murmur reientissant 
par la vouJte du temple: duqiiel sowlain Panlagruel entmdif la mii.sp, voyant 
aous l'exiremüe de l'une ei l'auire porte un petit cylifuire, kquei pcur sus 
f§88mü joiffnmt la porte; et m Ummemit »tbm qt^tUs m Hrok vtn U mtir, 
dsum üfM dum pürre <f opMCe», Nm iene ti etgabnuni pMe, par mm 
firoUemmU fmaoit m dorn «t harmanieux mut mm ; 

Bien je m'wMWfMM cenment lea dem portet, ^ascune par wi, $an» 
r irnpftlsion de personne, estoient ainsi ouvertes: pmtr eestui cos merveüleux 
e.ntendre, apres que tous fustfies dedatis ejUrt'.s, je projettai ma riw nitre les 
partes et Ic mur, convüiteux de sfuvotr par quelle force ei par quel imtru- 
metü s'estoieni aimi reirau'tes; doutant que nostre amiabk Lanteme emt 
ä la eonebinon «f MettM oppoai therhe dät eÜmpiM, moyennant laquelb m 
ouvre taute» dioae» fermSes; ntak fapperpu* que la pari en taquelle le» dem 
portes se fennoient, en la mortaise iaßiieun, «eitoit «MM km$ de fin aaier, 
ettdavSe stir le bronxe Corinthien. 

J'apper^us davantage deux tables d'aimanl indiqm, amples et espautses de 
(lernte paidme, ä eotdeiir ceridee^ dedam le mur du temple engrapw, ä l endroit 
auquel les portes entieremeni ouvertes avoieni le mur pottr fin d'ouverture, 

Par donquee la reg^aoüS pMente de Famumt, lee lamet «Paeier, par 
oeevUe et admirable uteüMim de naiuref paHeeoient eeeiui mouaemmt; 
eonetquammmU lee porte» y estoient lentement raieiea et porUee; no» touqfoura 
UnUesfois, mais seulement le diamatä euedU oste: par la prochatne sesston 
dt/quel l'aeier estoit de l' obeissan/'e qu'il a naturellemcnt ä VainuDU, absotU 
vi di'spense; ostees aujsai les deux poignies de scordeon, lesquelles ncstre 
joyeuse Lanterne avoü par le eordon cramoisin esUngnees ei suspendues, 
pctrce qu'il moriifie taiimant et despouiUe de ceete vertu attraetipe, 

JA» Ferne dee tablee euedUee, ä deaire, eetoiä eBBguiaitement ineeulpi, en 
hUree Utlmee iMiMgiimra^ m mti iaioAique eenaiin: 

Ducunt vobniem fatoy noleniem irahmL 

Lee destineee meuvent eelui qui eoneent, tirent eelui qui refuse. En 
Fautre Je vie ä eeneeire, en majuseulee kUree iernqueet Ufgamkmmt imeeUpi 




e riXoi avrü/v navxa Kivüxai, 



La soBtituzioDe d'un verso di Seneca a queUo di. Viigilio 
e U differann fra le due iscrizioni greohe noa alterano sostan- 
aialmente l'iimtanoDe. In Polifilo la saoerdotessa indnoe ü prota- 
gonista a bere, se non Tacqua della divioa foote, qudla perb 
d'ana oiatema meraviglioBa e prima deUa cerimomay oui Hnuiato 
s'aoooata riTereDtemente^ ella paasa alla lettnra d'tin Uwe conie- 
nanl U rsto«2. Nel Pantagrael, Paninge viene introdotto nd 
tempo oon identiche oerimonie^ bada 11 margine della fontana 
e midgrado la sua vena boriesca, asoolta oon riverensa Baobuo 

. . . desploya »on rUud, !& pure in aimil modo die le due 
flaoerdoteaae impuguano una aaera tazs% ma mentre Tacqua dellu 
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cistcrna dcscrittaci dal Coloiuia oompie solo miracoli d'amore, 
quella del Rabelais assume^ con reminiscenza della manoa del 
deserto, e di certe acque mcraviglioee oelebrate nel medlo evo^ 
gusti varii a seoonda del piaoere del bevitori. BabelaiSy o cbi 
per esso, non dimeoticö di träne dall'aatoro italiano aociie la 
desorizioDe della genuna merayigliosa» la quäle illumipa il tempio: 
Oette pierre gAenffite, racoonta Poltfilo, eti ttune qualüi ai miraetUatae, 
^eneore pte ee ten^ fät aam fenäreB et qu$ »a ooupoh aoeugle, qn^ü 
n'tM d» poHM or, il ne ktüaait pa» eqpmdaiU quB tF&re dainment 
üktmini (p. d6ü). ^ questo il earboncle gros comme un muf 
^autruehe . . . plua fiamboyawt que le feu du sohü, che abba- 
^a la vista di Pantagruel (V. 42) ed anbbe tatto il resto di 
detto capitolo s^Dspiia al segaente brano dd Colonna. 

Parmi cea coiomiea faües au tour, eelie ä notre äroUe eiaü d un bleu 
SMoumaiU 4a trh fi» aapMr, CaB» ä (foudte, <f im baau tert, ämt faüa 
etune imeraude dont la «nUeur superhe Vemporiaü aur eaUa des 6me- 
raudea fkoka aux yeux du tum qua dieorait la tombaau du gouaa me ut Ear- 

mias. . . . Aupris d'elle s'en trouvait une en Hirquoiaa dtun bku eUaate fort 

de ton, douee de la vertu inhernifr ä rette pierre. 

Pres de cettc colonm en sap/u'r s'en trouvait um autre d'un grand prixy 
efi pierre opaque Wune fort agrmble couleur ressmiblant ä la fleur du 
mHilot, brillante comme edle de la jusquiame vue en tratisparenee. Une 
märe edoima en jaspe Md Haü wtiaim da eaUa darmira, pm» an 9aiuUt 
una da topaxe iUne^mte cotHtne de Vor. La aapHkna pat acoeapHont tmi^Me 
en son genrej UnaU da forme hexagonak, en benjl de l'Inde fort transparent^ 
dont la couleur se rapprochait de celle de l'huile. Elle reflechissaii tous les 
ohjets enrironnattts, et se laissaff npercevoir cntre Irs dcux premieres. Cest 
que, dans tonte fujure aijunt un nombre d' angle irnpair, il s'en trrnire tou- 
jours un faisant face au miiieu de la ligne itUercalee enlre deux autrcs angles. 
^ affd, trofont um earela au mojfan da la moüU da aon diamUre, on g 
maerU um triangk iquUaUndf jmim, du eenira da ee eerdej meuant um 
Ugne par la moiUe d'un des eSUa du triangle juaqu'ä la retteonfre de la 
eirconferenee, on obtient la septüme partie de la figure inaerite dam le 

rerele Ucr. angles de la comicfie, sur l'arete rire formant une ligne per- 

pcndirulairc au-dessus de chaque colonne, se trouvait un petit pitdestal sur 
le piat duquel itaii posee jine statue de planelCy qui se dressaü avec l'aUribui 
qui kU 6tait propre. Cea staiues äaietU lumtes comme la tiera da la ei^onm 
aii$tia daaaoua, faUea aym&Hquament d^or tria^pur, Äu froHt mUMmr, du 
edU droit äaä ptaee Saiurm la porte^fauh; du gau^ Oifnikiaf qua brilla 
dam la nuü; puis, tout aiUour ä pirttr du prämier, oinq autre^s statues; 
dans le poreours de la frise, se royaient riseles, avec une recherche d'art 
magnißque, les douxe signes du xodiaquc, dont les notns, ecrits au-dessus 
d'eux, ctaicnt en cararirres sculptrs parfailement rendus. Enfin le cotnble 
de Celle admirable fontaine respletidissaü, faxt qu'ii ciaii d une coupole exira- 
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ordinaire en cristal U yneillcur, sans aucum veine, trks-piir, tres trans- 
parent, conime Xenocrate n'm pü point le paretl. . . . Ceite coupole etait 
(ftine corptäence excellmte ei d'un tour parfaü. A son sommet aminci etait 
fixi, prodige menmUeuoB, wie ftUgtmmte etearhoucle monUe m er, de forme 
ow$k d d$ Ja grosseur tPun auf etauiruehe. 

Noi non riproduRemo qni fl cap. del BabelaiB per non abu- 

Bare della pazienza dei nostri lettori, rioorderemo soltantq, che 

oltre alla descrizione delle sette colonne di diveraa, ma sempre 

|)reziosa materia, il Rabelais dfl pure la dimostrazione del come 

e del perch5 della loro disposizione, descrivendo le statue dei pia- 

neti, Saturno, Venere, ecc, la coupole (de cristal) cmunde . . . 

diaphane et polt che Xenocrates . . . oiiqnes neu vit qui fust 

ä lui parangoner e senza seguire alla lettera il testo italiano, 

anzi procedendo a sbalzi ed interpolando üuovi elementi, lo ricorda 

pur 8em|)re in un modo che uou aouuette dubbio, come puö giu- 

dicarsi dalla conclusione: 

Drdans In cnrjmlenre d'icelle e.stuienl par ordre, en figure et caractere 
exquia, arlificieUcnicfU insculp's les douxe signes du xodiaque, ks douxe 
mois de l'an, avec leurs proprieies . . . e sur le sommet de la couppe (cu- 
pola) susdite trovavasi un carboncle gros eomme un ceuf ttoidruehe . . . tont 
prod^ieuBB et admirtMe, que lemmu. nos yetix pour h eoniempler, peu s*e» 
fmUä quB perdieeuma la nie. 

Sooo qoeste le prindpali attinenze che Popera del Rabelais 
offif« ooi citati aorittori itaÜanif^ ai quali potrebberei aggiungere 

* II trioofo di Bacoo, che isplia al IL pai«eehie pagme (V. 89, 40) h 

pure rappresentato in una tappezzeria descrittaci dal Colonna (p. 253), ma 
qui rispirazioDc ci seinbra divisa con Luciano, il quäle del trionfo di Bacco 
])arla a lungo c siniilrnonte nella sua Veridica Storia. Citiamo quoata 
derivazionc da Luciano. ])ercliL* la crediauiu sfuggita alle indagini dei critici. 

Col Folengo oaservausi altn riscontri, come lo scherzo iotorao ai 
medici che fingono di rifintaie Ponorario (Baldo p. 180. Fant. III. 'J4), 
le aapre critidie ai mac^stnti (Hacch. III e pasBim), lo efo^iio di nomi 
e di edmologie greche (p. 75. 188) come Carossa da Xd^os, Matotta 
da uaxia, PeriBsa da ne^iaoos, ecc, la libertil veramente eccessiva di 
linguaggio, piü .scatologica ch*' oscena, la discesa aH'inferno e la descri- 
zione del paej^c di Cuccagna, beuche quest' ultimo paese, non ignoto a 
Luciano, sia argomento prediletto d'altri scrittori nostri, dal Boccaccio in 
poL (Cfr. p. es. VHütoria nuova della eütä di Oueagna di Aleesandro e 
Barkdomeo da Siena, oompoata tocbo la fine ddi Quattrocento.) Anche i 
ftBÜ e Is vita del conventi Bono ngnalmente Batirq;glate dai dne antori: 

. . . ibi nulla silentia, nuUa 
Due^jfluia eubantf Un tattbtm cre^mlOf broda 
Rrkttuqa« Mde$U «<; proh »ceht»! atre Hbido; 
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il Macchiavelli e di nuovo il Castiglione per certe teorie di go- 
verno vagheggiate dall^ illustre pensatore francese. ^ Infine a for- 

cosi canta il Polen go (Macch. e vcdeudo Cingar veeüto da frato, non 
manca di fare la mali|^a osservazione: 

Stib funtcis intitant sarris quam sapf ribalcU! 

Del reato i nostri umanisti erano tutti awersi ai monaci ; Poggio Ii assale 
nel Dialogus adversus hypocrisiam (1447), Leonardo Aretiuo nella 
äua Oratio iu hypocritaa, il Filelfo in una satira (II, 5) ed il Valla 
nel dialogo De profetelone religiOBornm. Anehe neU'iBTito ai lefc- 
tod di meditare, come gift avea detto PAUghleri I» dottruia eke t^aaeonäe 
Sotto il velame delli versi strcmif il R. troTavasi d'aocordo ood varii ecrit> 
tori della Penisola, ooi Berni, p. es. che nel ptologo al buo rifacimeDto 
dell' Orlando (I. 25) non manca d'esclamare: 

Miriite hl (lo'lrina, che .i'nsconde 
Sotla queste coperle alte e profonde 

ed altrove aggiimge tum vi femuUe in queste äcorxe di fuor, ma passate 

pitt innanxi. 

' Veggansi nel Pantagruel le teorie di govemo di Gargaotua e del 
figlio 8U0, come s'abbiano a trattar dolcemeute i popoli viüti (III, I); 
ragioni di ootoDissare o per eoceeuTo namero d'abitaiiti (II. 81) o meglio 
anoora per aver degli amlci fra i netnioi (III. 1); perch^ non e'abbia a 

epiogere il nemico all' estremo (I. 43); quali abbiano ad essere gli ordina- 
menti militari (I. -17), e il giudizio dato sul carattere dei soldati francesi: 
teile eM la naiure et compUxiim des Fran^ois qu'ils ne valent que ä la 
poincte. Imts ih sont pires que diables; mais s'ils sejournent, ils sont 
moitis que femmes (I. 18). Simili concetti esprime il Maccliiavelli in vari 
luoghi deUe flue opere; nel Principe disoone deUe Oolonle (cap. III) 
e del Principati nuovi e come s'abbiano a goTeniaie (cap. VII); nd 
Discorsi sopra la prima Deca di Livio ricorda eome un capiiam 
prudente debba imporre ogni tuesBsiUk di eambaäen o» sttm soldati, e a 
quellt delli mynici fnrla (III. 12), poi come um esempio d'umanitä ap- 
presso ai Falisri potette piü d'ogni forxa uinana (III. ^n) ed infine discute 
La cagione perchh i Franciosi (c l'idoa era gi;\ in Giulio Cesare) smio stati 
e sono aneora gindicaii neUe xuffe da principio piü ehe uominif e di poi 
nteno dut femmim QXL S6). L'ideale del Piindpe, nd Pantagruel, avreno 
alle guerre di conquieta bnsionime» et nmehaneelSB (I. 46)» rispettoeo 
della ginsti/.ia, che avvince i popoli von havIo leggi e benefici (III. I), ap- 
pare pure nel Cortigiano, cui il Ii. allude nel cap. 29 del III libro. 
II principe, dice il raatiglinnc, sia colto, generoso, amante della pace e 
della giustizia, segua la legtjc della royione (IV. '1'-^) e governi talmente i 
popoli suoi e con tat leggj cd ordini che possano vivere neU' oXiio e nella 
paee, tema perieoh e eon dignitä, e godert kttidevdlnuHie pietto fim dWb 
«IM axwHif «Ae dlnw eaiet la ^«sfe (IV. 27). E!gli, 9g^amg6t non deve 
attendere a conquiste, ma solo alla difeea del sao etetOi e verso i sndditl 
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mare la coltura sua concorsero senza diibbio molte altre opere 
della Penißola, e qui rammentiamo come ^11 citi con compiacenza 
letterati; giureoonsulti, medici, teologi, via^iatori italiani, fra 
gli altri il Poliziano (prol. I lib.; I. 24), Lorenzo Valla (I. 10); 
U Passavanti (I. 14), il Poutano (L 19), L. B. Alberti (II. 7), Pico 
della Mirandola (II. 18), Paolo Giovio le vaillant Aomm«(V. 31)^ 
Eoea a Piccol<3miDi (V. 31)^ ü Boooaodo (Y. 17) 6 Popm deL> 
FAriosto 6 del Castigtione. 

Besta ]a parte anneddotioa» in oni il Babelais non pu6 oerto 
pretondere ad origiiialitfty per qiumto riesca diffieile, e spesso 
impQsaibile^ di deteimiDanie FiBpirarione diretta. Talydta in fattt 
^ attinge ai dassidi a volte agii italiani, ed a volte anoora 
qudlo obe noi ritro^oamo in opere soritte^ pii6 essere giimto a 
Ini per tradinooe ovale. 

Alonne di queste pcobablH fonti italiane vennero giä indicate 
da altri. »Dal Poggio dioono i commentatori dü*^ abbia tratto 
la novdla di Hans Oarvel (I. 8; HL 28; HL 83)» benoh^ questa 
venisse diyulgata, dalle Cent nonyelles nonvelles (XI) e nel 
rifacimento delPAriosto. Pure dal Poggio discende la facezia di 
frate Engaiununt, che preferisce cent filles (ä) une veuve (III. 6); 
ed probabilniente d'origine poggiana (fac. CiX) k favola della 
guerra fra les geais et les pies (poL IV libro), ricorilata, txxiie 
h notü, anche posteriormente e come fatto realmente accaduto, 
dalla Signora di S^vigu^. Dal Castiglione (Cortegiano II. 55), 
bench^ preesifitcnte, allo stato embrionale, in Plutarco (opusc. 
in trad. Adriani p. la pag. 79) deve il Rabelais aver attinto Faned- 
doto delle parole che si gelavauo pel freddo e poi disfaccndoai 
faceano udire il loro suodo (IV. 55, 56), ed al Dialogo del 
giuoco* dell'Aretino credesi ch'egli debba il racconto del gua- 
soone che, avendo perdiito giuocando tutta la sua fortuna, piima 
vuol far getto della vita in duello e poi si riconforta con una buona 
dormita (III. 42). Infine il oapitolo del Bemi in lode del debito 
inspira la dieputa fra Panurge e il suo signore sullo stesso tenuu 

A tali riscontri indioaü giU dai commentatori aggiungeremo 

ei mostrerä dolce e piaruh, eoTne . . . boti padre a bon fvgliolo (TV. 27). 
L'ispirazione, come «i vede pu?> esserci e pu?'» non «»serci, trattaiidoai di 
coDcetti che 11 E. uoq avea bisogno di chiedere ad altri. Per^ chi potrebbe 
esclndere la {»obabüitft d'an rioardo, sapendo eesergli questi scrittoii 
famflianf 

Anfeiv IL B. Bmohm. a 10 



146 



di FkuuMMo SabeUus. 



poche nitre indagini nostre. Ammesso che ü Poggio fosse familiäre 
all^autore del Pantagruel, cosa per molte ragioni probabilissima, 
egU deve averlo avuto presente aoohe nella storiella del giiidioe 
Bridoye lequel sentencioit letproeis au sort des dez (III. 39 8gg*)> 
II Poggio raooonta infatti come un medico ignorante tirasse a 
Sorte le rioette pei suoi malati (fac. CCII), e di tale espediente 
« giovano pnre altri medioi del Sermini (Nov. Y) e Des 
riers. Posteriormente lo Straparola (&iv* 8 nötte 13 a) nana come 
im certo Cesare Mota, dottore in leggi» infilmniffl sentenKe, propo> 
nendosl di trarie a soite, tosto die fosse fatto giudice, raooonto 
lipetoto pot dal Oasalicdiio (CSent IL dec. IL aig. VI) ed ancor 
viyo Delle tradirioni popolari (Pitr^ Fiabe» nov. e raoeonÜ 1875. 
p. 121). Fantagruel, ciie dedde sensa risolverla una questtone 
aiTuffata (IL 10) ofire qualche analogia oon aitro persoDaggio 
poggiano, oerto podeatä, fl quäle davanti alle nigioni Incompren- 
sibiti di dae litiganti^ sentensia dando ad entrambt ragiune e toito 
e senza addnrre moüvazioDi (fac. CIX). Pure nel Poggio (fac. 
CXXI) si discute se una den na possa partorire dopo dodici raesi, 
e Gargaiitua nasce solo al fiiu; di quel tennine; car autant, voire 
d'advantage, peuvent hs fewmes ventre porter, mesmement quand 
c'est qudqne chef-d'a'uvre (I. 3). 

Tolto al novelliüo di Masuccio Salernitano, che vedea la luce 
in Napoli uel 1476 e diffondevasi rapidainente oltr'alpe, h il rac- 
conto dell' av Ventura capitata a Pantagruel con una dama, ch'egli 
abbandoua d'improvviso, Costei, per esprimergli il suo dolore e 
muovergli cortese rimprovero, gli in via un anello: 

Lors le regardanty trouverent escn't par dedans m hehricu: Lamah 
haxabhtani; do-nt appeler ent Eputettum, lui demandant que c'estoti ä dire. 
A qtioi respondü que c'estaieni tnots Jiebra'iques signifians: PoUrquoi me 
as-tu laissee? Doni soubdain repliqua Panurge : Xeniends le cos. Voyex-voua 
ce dimtant? Cest im diammt faiulak lUfe e$t donequea FeaeposHion d» 
ee que veut din la dorne: IH, amani faulx, pourquoi me aa-tu iadsaiaf 
Laguelle expositioyi entcndit Pantagruel incontinent: et lui souvint comment 
4 mm dijpartiir n'aeoit d$et adieu ä la dorne, et a'en eonirutoü . . . (II. 24). 

Masaooio (nov. 41) lacconta vignalmente come una dama 
abbandonata da mi cavafiere francese facesse fm an anello 
d^oio oon &l8o diamantet intonio 'al qnale erano sodpite le oelebri 
pande di Oristo morente La ma za batani e queUo aeconoia- 
'UMfifo fateiaio tn piü «t7«ppt e aottüUstftui eambraia (teia di 
Camhrai), per un fioreiUino giovmeUo eonsapeoole dd fatto, 



^ ij . .-Lo Ly Google 



L'arte italiana nell'c^eni di Francesco Babeltio. 147 

che per altre tue huogne in ^Vanda passava, äl Füippo, 
d manäö, e gVimpose the tra $i 0 lui giid dstae, e nm ditr0 
gli dteeste no: Colei ehe unieamente te ama te manda questo, 

e supplica che de conventente risposta la fai degna. AI quäle 
el messo col prtsente e cou la imbasciata gionto e da lui lieta- 
mente ricev%to, dopo che la conditione de l'anello col motto in- 
sieme ebbe con meraviglia visto, piü di andh sopra tale siqni- 
ficato fantafiticando, e non passen Jone el vero costrutto cavare, 
deliberö al suo Cinrlo e a pih altri m valier i de la Corte del 
Re dt Francia el rnnstrarf, i qunll ngnuno per se e tutti in- 
sicme gl' intelletti esercitando, niuno al hersaglio se sapea 7ie 
possea accosfare. Ultimamente dal duca Joanne, il qucUe 
prudentissimo signore era e molto piü savio in consigliare 
aUri cÄ« fortunato in avere de soe molte imprese finale vit- 
ioHa, fu mbito In eoa particolaritä intesa, quäle in effeUo 
dieea: Diamante falso, perchi me hai ahbanJoncUaf 

H giovane Limo sin qui eontrefaisoit le langage franqoit 
(U. 6), oi fa riooidare la nnmerosa schiera di pedanti di'ebbero 
in Italia una propria letteratora, messi in ridioolo in oommedie» 
in poesie, in scritti d'ogni genere ^, e il laooonto della cnra contro 
la stitieheEsa (IV. 67) h nairato dall'A. oome awennto in Lsalia 
a messere Pandolfo di Siena e forse^ per zieminisbenEa del modo 
oon cni venne eeposto^ h dialogato in parte in italiano.^ 

Ove alle fonti italiane da noi esaminate s'aggiungano le note 
e numerose Isptrasioni daesiche» dovrit rioonoeoersi che Forigin»^ 
litä del Babelais ^ alquanto relativa. La materia prima, per moA 
direi, del Fantagruel egli venne raocogliendola dalle molteplioi 
lettore, assimilandde Id guisa da presentade in im tntto ofganioo» 
eon quel prooesso che ginatamente pub dirsi mia seoonda crea- 
zioDe. Eccetto pochi tratti del Polifilo, Fautore francese sdegna 

' Cfr. il Pedante di Francesco Belo (1529) e quanto di tal perso- 
naggio scrissorn ne11'o[»er(> loro il Bibbiena, l'Aretino, il Bruno, il Bocca- 
lini, il Parabosco, il I>o1('P, il Seccbi, C'ainillo Pcrofa e molti altri. Vedi 
in Giern. Stor. della lett. it. (XIX) rarticolo di Severino Ferrari, 
intomo a queet' ultimo aerittoie. 

* la Babdais nana anche di Ja/oahe Boiogine ▼cntriloqna eb$ vmIrB 
dß laquelle nous avons souvent oui, ausH oulfrw infinü en Ferrare ei 
aiUeurs la voix de l'eeprü immonde, e la ooaa llia talmente colpito che 
ne diaoone per paieecfaie pagine. 
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dl fl^uire i suoi modeUi da viomo. Un aoeddoto di veoohia dat% 
passando per la Bna mente^ assnme nnovo aspetto sia peieh^ ü B. 
amplia, aopprime» aggitti^ sia perob^ la narrazioDe in^ammezzata 
di digressiom Duove, di dtadoni emdite e illmninata di diversa 
e piü yivida luoe, ncm d piü fine a ma serve d'espediente ai 
voll originali del suo pensiero. Co^ tatta qudk matreria laocolta 
da diveiae parti e fosa annomcamente, s'anima della sua peno- 
salitä giooonda e vigorosa, e le allegre risate non impedlsoQno, 
anzi mettoDo piü in evidenza le proltmde rifleseioni, le quali, nel 
noetro non meno che in Moli^re, rivelano il filosofo indagatore 
della umana famiglia e preoccupato ora del governo dei jx>poli ed 
ora dell^educazione nazionale. AirabboiKlan/a dei concetti serve 
una lingua meravigliosa per ricchezza e plasticitA, in cui tiori- 
scx)no })roverbi, ImmagiDi, vocaboli, locuziooi, tolte ai classici, agii 
stranieri ed ai dialetti della Praneia. In lui ö potente la fan- 
tasia delle forme simili; miriadi di sinouimi, con profiisione spon- 
tanea, luniep:p:iano un concetto e la stessa esuberanza di lessico 
ap}>are in oj^iii sua descrizione od enumerazione, sieche, per ricor- 
dare uu giuocu ne nomina ccnto, per biirlarsi di qualche liber- 
colo, ei presenta unMntera biblioteca umoristica' e i passatempi 
del fauciuUo Gargantua appaiono infiniti non meno d^Li esercizi 
gimiastici; delle serie cronologidie e delle ingiurie che moltipl»- 
oansi sulle labbra di Panurge. 

Vocaboli, frasi, cono^ti pollulano dunque in un rigoglio, che 
ben ricorda la vegetazione tropicale e s'addioe alle forme dei suoi 
giganti, i quali palleggiano le montagne, divelgono le foreste e 
ooUa Ungua ooprono eaeroitl oo^ ehe ad una oerta manoanza di 
fantasia inventiva suppUsoono nell'A. la vita nuova traafnaa nelle 
altnii coDoeEioni, la ricohezza della lingua e l'effioada dello atila 

' Quest' articolo era giä in corso di piibblicazione, quando vide la luce 
ini opuscolo del liUzio intorno a talune relazioiii fra il Folen^o <■ il Rabe- 
lais (Alesaaiidro Luzio, Spigolaturt' Foleughiaue, Bergauio lö97). 
Üsserva i'egregio critico che l'idea della biblioteca di Saint Victor po- 
trebbe eBSere atata suggerita allo aciittore franoeM dalle dtafloni nmo- 
rotiehe d'aatori e d'opere di suo eonio, fatte dal Fokngo neUe noti margi- 
nali della ToaeoUma, e qaeato a me pure pare possibile. Tuttavia, a guar- 
daid bene, dbi sa che non balzi faori qualche biblioteca uinoristioa di 
qnalche noBtvo, nmanista, precunore del Rabelais e del Doni ! 

Torino. Pietro Tolda 



Kleine Mitteilungen. 



Zu den Wochentagen in der Poesie. 

Bd. XCVm, S. 82, Aiim. 4. Für die Personifikation der Mo- 
nate verweise ich noch auf die verbreitete Erzählung vom Februar, 
der dem März mehrere Tage leiht; vgl. Romania 13, 170. 18, 107 
bis 187. 26, 98 und Betnhold Edhler, Kleinere Sehrilten Bd. 1 0m 
Dnick befindlich) m B. SehmidtB Grieohisohen MSrohen, 1877, S. S4. 

8. 88, Anm. 3. Hans Donnerstag bei MüUenhoff, Sagen von 
Schleswig, 184 5, S. 578, Nr. 594. Übrigens finden ja bei vielen 
Völkern die Wochentage als Personennamen Verwendung; ira 
Berliner Adrerskalendor beispielsweise begegnen alle sieben Tage; 
über die Verwendung bei den Neugriechen handelt Hartmaun, Zeit- 
schrift des V. für Volkskunde 2, 322, über die bei den Ewe-Negern 
in derXogokolonie Frietze^ Zeitschr. für afrikaiuBohe und ooeanische 
Sprachen 3, 89. 

- S. 84, Anm. 1. Über Saint>Lundi vgl. Gaidoz, M^usine 
5, 13 — 15, Auf einem Bilderbogen aus Epinal erscheinen dreizehn 
Handwerker, die sich in einer gereimten Litanei an diesen Heiligen 
wenden; auf einer um 1830 geprägten kupfernen Medaille feiert 
denselben ein mit seinem Mädchen beim Trunk sitzender Schuster. 

8. 84^ Anm. 2. Den blauen Montag erkHat UU (Unser Ka- 
lender, 1898, S. 40. 148) als öne Entstellung aus Palm-Montag. 

S. 84, Anm. 8. Als weitere Personifikationen von Wochen- und 
Kalendertagen nenne ich die heil. Nedeljica (Sonntag) in süd- 
slavischen Liedern (Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn 1, 130. 
2, 242), sowie das F ronfaste ntier und Frau Faste bei Stöber- 
Mündel, Sagen des Elsasses 1, Nr. 55 und 105 (1892) und die sieben- 
füisige Papierfigur, die auf Menorca die Fastenzeit darstellt (Erz- 
herzog Ludwig Salvator, Die Balearen 6, 255). 

8. 85, Anm. 1. Vgl. Marzohl und Schneller, Litur^a sacra 
4, 50 (1840). Um die Heiligung des Freitags einzuschärfen, wur- 
den- im Mittelalter neben dem Kreusestode Cliristi noch verschiedene 
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T>edeut8ame Ereignisse, die an einem FreitAge vor 8ich gingen, auf- 
gezählt; vgl. die von Moland edierte 'Recommandation du vendredi' 
(Kevue arch^ologique, nouv. s^ie 5, 104 [1862J); dazu Gaidoz und 
L^vi, Mäiuine 4, 188. 204. Auf Papst demens' beruft sieh eine 
ItaUenisdie Begel bei G. Amsti, Ubbie eiandoni e ciaipe del secolo 
XIV, Bologna 1866, S. 5; dazu Notes and Queries, 4. ser.» 2, 880 
(awölf goldene Freitage). 

8. 85, Anm. 2. Das neueste römische Brevier hat für die ein- 
zelnen Wochentage folgende Vo t i v o f f i ci en , die man, wenn kein 
Fest auf den Wochentag fällt, halten kann: Montag de s. Angelis, 
Dienstag de s. ApostoHs« Mittwoch de s. Josephe, Donnerstag de 
8. Sacramento altaris, Fratag de Passione Jesu Christi, Sonnabend 
de Immaculata oonceptione b. Marian virginis. 

S. 85, Anm. 4. Eine andere Fassung bei II. Ilansjakob, Im 
Paradies, 1897, S. 250, auf die mich Herr Dr. John Meier aufmerk- 
sam macht, empfiehlt für den Dienstag das Gebet zum heil. Franzis- 
kus, für den Mittwoch das zum heil. Antonius. 

S. 87, Anm. 3. Auch das 'Aureum speculum auime peccatricis', 

verdeutscht als 'Spiegel der sflndigen Seele* (Hain Nr. 14899 — 910. 

14 949 — 51) hi eingeteilt tuflsto ferias hiMmaäe, ut jpeeD(ürix mwma 

detur])ata qucUibei die ^jteeiäle eapitulum ianquam novum speculum 

acoipiai, in quo faciem suam consideret. Primum erit de utililate et 

miseria hominis, secufidum de ptccato in communi etc. Der Schwede 

E. Gestrinius dichtete 1722 vierzehn Lieder für Abend und Morgen 

jedes Wochentages (Hanselli, Samlade vitterhetsarbeten af svenska 

författaie 18^ 250). — Der Nürnberger Harsd$rffer bedient sich 

der Woohentage zu einer Betrachtung über das eitle Streben der 

^Censchen nach weltllLhem Vergnügen (Nathan und Jotham, d. i, 

geistliche und weltliche Lehrgedichte 2, Bl. Zija Nr. 121 [1651]): 

'Der Meut»cheu Sinn suchte in diesem Leben die Glückseligkeit, und 
verhoffte selbe zu finden in den sieben Tagen eeines Lebens. Den Sonn- 
tag suchte er sie in dem Sonnen Metal, dem holden Gold und Geld, 

fände aber viel Sorgen und leere Hoffnung. IVn Montag suchte er 
die Glückseligkeit in grosser Herren Gunst, welche in ihrem Ab- und 
ZniMhinen bestdieod, neh gl^ehfals nicht fioden Hesse. Den Dienstag 

oder Erigtag begäbe er sich auf die Tapfferkeit und Helden-Thaten, fände 
aber eine Gefahr nach der andern, und nichts weniger als das, was er 
suchte. Den Mittwoch suchte er sein Vergnügen m der Kunst, fände 
aber keine Ruhe und viel Zweiffei. Den Donnerstag suchte er die 
Glückseligkeit in dem Regimentstande, fände aber Mühe und Arbeit mit 
Vndanck belohmt. Den Frey tag versuchte er alle Wollibste, fände aber 
zu Ende derselben eine schraertzliche Reue. Den Sambstac suchte er 
ein Kclieben iti der Traurigkeit und Melankolischen Naehsrubeln, wurde 
aber auch darinnen bald üoerdrüssig. In dem begegnet ihm die Gottes- 
furcht und lehrte ihm umb das Keieh Gottes bittoi, urMm ist Fiied 
und Freude in dem Heiligen Geist.' 

Vielleicht darf ich hier noch einen hübschen französischen 

Volkßschwank einschalten, den Blad^ (Cont^ß populaires de la 

Gascogne 3, 301 [Iböti]) mitteilt. Ein Pfarrer, soll bei groiaer Duzze 
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Kegen herbeiflehen, fragt aber vorher, welcher Tag denn seinen 
Pfarrkindern dazu am besten passe. Da wollen die Burschen Sonn- 
tags spazieren gehen und deshalb keinen Regen, Montags haben die 
Frauen Wäsche aufzuhängen, Dienstags die Mädchen zum Markte 
za wandern, Mittwochs mfiisen die Schnitter mähen, Donnerstags 
möchten die Schuljungen ihre freie Zeit über sich henimtnmmehi, 
Freitags die Ziegelbrenn er Ziegel trocknen, Sonnabends hat der 
Maire einen Gang aufs Feld vor. So bleibt dem Pfarrer nichts ubrif^ 
als die Wahl des Regentages dem liehen (Jott anheimzustellen. 

S. 89, Anm. 2. Eine etwas ausführlichere Variante der Priamel 
bietet J. H. von Traunsdorff, Drittes Tausent deutscher weltlicher 
Foemalum Nr. 844 (1642). 

B, 90, Anm. 2. Eäne steiermarkiBche Fassung bringt Hwo^ 
Zeitsdlr. des Yeieins f. Qsteneich. Vdksknnde'S, 10: 

Montags fanet die Wochen an, 

Dienstag»^ hab ich no nix than, 
Mittwoch ii*t die mitte Wochen, 
DonneratagH mufo i Brotel kochen, 
Freitag muls i Zwespen sdmeidSD, 
Samstags bin i freu 

S. 91,. Anm. 3. Femer vgl Leopold, Van de Scheide tot de 

Weichsel 2, 96 (1882). Neue preufs. Provinsialblätter 6, 280 (1848). 
Nodi nicht gesehen habe ich Max Elskamp, Six chansons de 
pauvre homroe ponr c616brer la semaine de Flandre (BnaelleB^ La- 
comblez, 1895). 

S. 92, Anm. 2, vorletzte Zeile lies: C. F. Scheren berg. 

S. 92, Anm. 4. In Richard Breden brücker s Erzählung 'Der 
ledige Stiefel' (1896, S. 3) singen Tiroler Barschen im Wirtduuise 
folgendes Lied: 

Heut habn wir Sonntsg, 

Heut habn wir OoMtag. 
Sonntag Geld auf Ehrel 

Wann ich nur bei den lustgen Kameraden wirel 

— Bruder, also? 

— Freund, was willst du? 

— Wolln wir nicht einmal, w(dln wir nidit einmal 
Zur HersaUerliebBten gehn bd Nscht? 

'Worauf sie jeden Wochentag und die an ihm im Orte dem Gesinde 
verabreichte Kost in einem Verse lobten.' Ähnlich aus Küstrin im 
Berliner M?. germ. oct. 405, Bl. 3a: 'Bruder, lieber Bruder mein'. 

S. 93, Anm. 1. Müllers Aufzeichnung ist wiederholt bei Bücher, 
Arbeit und Rhythmus (Abh, der sächs. Ges. der Wiss. 1896) S. 44. 

S. 96, Anm. 2. Vgl. Monseur, Folklore wallon, 1892, S. 74. Fast 
ebenso lautet ein 8potlüed auf die Steinhauer ans der Haute- 
Bretagne: Les iaiümr» de piems s<mt pia que de» ini^quee (Revue des 
traditions pop. 9, 682) und eins auf die Leineweber ans den 
Odtea>du-l(oid (ebd. 10, 9ö): Lae teeeiere eont pir' qtte dee Mqme, 



1S2 



giüiiMt MttteUnngon. 



Dagegen schildert ein Wochenlied der bnrtjiindischen Winzer: 
Mon dieul quel etat d' gnUre Qu'Vetat de rngneron (ebd. 8, 141; vgl. 
5, 476), die harte Arbeit der Werkeltage, denen am Sonntag der 
Tanz als willkommene Abwechselung sich anreiht 

S. S81, Anm. 1. Mehrere galioisehe Wockenlieder gebea 
Bnga und Ballesterofly BiUioteoa de las tradidones pop. eepanolae 
7, 105. 9, 137 f. 11, 114 f. (1885— 86). Ein träges Ehepaar schil- 
dert ein Volkslied aus Menorca (Ereherzog Ludwig Salvator, Die 
Balearen 6, 130): 'En Juan y ne Juaiui A' llena van: Dilluns en- 
sellan, Dimars s'en van, Dimecres arriban, Dijous llena fan, Di- 
vendreä carregan, Disapte s'en van, Diumenje tornau, Y es moren 
de f am'. 

8. 28S, Anm. 1. Als eine andere Behülerwoche sei es ver- 

stattet, einen Entdchuldigtmgssettd anzuführen, der kürzlich in einer 
Gemeindeschule im Osten Berlins überreicht wurde: 'Geehrter Herr 
Lehrer, Am Sonntag ist Geburtstag gewesen, Da hat die Agnes zu 
viel gegessen ; Am Montag war sie dann sterbenskrank, Sie machte 
im Bette sich krumm und lang; Am Dienstag konnte sie alles ver- 
dauen ; Am Mittwoeh — darf der Lehrer nicht hauen/ 

8. 288, Anm. 2. Oatalanische und spanisoihe Versionen der 
Woche der faulen Frau geben MiU j Fontanals, Romancerillo 
catalän, 1882, S. 415, Nr. 570 *La vieja holgazana'; J. Cortils 7 
Yiota in Folk-lore cataU 3, 115 (1886); Ballesteroa in Biblio- 
teca de las tarad. pop. espan. 4, 51 — 53; Folk-Iore b6tico extremeno 
1, 211. 

S. 284, Anm. 3. Ebenso ärgert sich der Ballenstedter Bauer in 
dem: Liede bei Firmenioh, Gkormaniens ydlkerstunmen 8, 189 über 
den Kantor, der die Woefae hindurdi bei den dnselnen Bauern 
sein Mittagbrot empfängt 

S. 286, Anm. 1. Vgl. Bols, Honderd oude vlaamsche Liederen, 
1)^97, Nr. 73: En e Maandag, en e Maandag Dan wou ik een pintje 
drinkcn, wo auch auf 'Volk en Taal' 1Ö91, 106. 206, und auf *0n8 
Volksleven' 3, 54 verwiesen wird. 

8. 286, Anm. 2. Firmenich schöpfte aus Goussemaker, Re- 
chercfaes sur le dialecte flamand, 1859, 8. 18. 

8. 287, Anm. 2. In den Neuen preufs. ProTinzialblättem, an- 
dere Folge 3, 208 (1858) finde ich die Bezeichnungen ; Palmsonntag, 
Weifs - Dienstag, Krumm - Mittwoch, Grün -Donnerstag, Still - Freitag, 
Oster- Sonnabend, dazu auch bestimmte Mitlagsgerichte; bei Nico- 
lovius, Folklifwet i Skytts Härad i Skäne, 1847, S. 120, Blä-Mändag, 
Hwite-Tisdag, Aske-Onsdag, Skär-Thorsdag, Lang-Fredag. — Über 
OrÜndonnevBtagsgerichte ygL Bevue des traditions pop. 8, 584. 

8. 288, Anm. 1. Eine frdUiche Trinkerwoche wird in 
«nem lltermi franzdeischen Liede (Le dernier trteor des chansons 
amourcuRe«, recueillis de plus ezoeUents aiis de oour, Bouen 1609 ; 
2> 90) gepriesen ; 
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Qui boit bon vin au Liindy, 
La sepmaine s'en Bont toute, 
Le Mardy, le Mercredy, 

Qui boit bon vin au Lundy, 
Le Jeudy, le Vendredy, 
Le Samedy, passe roate. 

Qui boit bon vin au Lundy, 
La sepmaine s'en sent tonte. 

Le Dimanche est si hardv, 
Qui boit bon vin au Lundy» 

X^e Dimanche est si hardy, 

Qu 'au pot u'y demeure goutte. 



8. 292, Anm. 1. -HübBeh schildert ein Tiroler Bursch bei 
Firmenich d, 3S2 seine vier guten Wochentage: 



Do bin i woad)a [nisch] dö 
Und hilf iliTB Ösen o [ab]. 

Li Pfinstig B Flaschi zomm pock 
Und stock man in Koltstock [Sotentasche der Jacke], 

Thua frisch affs Gassi ^en, 
Do zelbn isch ear8t schien. 

Sanistigs, w5n Fuirolm iMSh, 
Bin i uit louü umHÜnt, 
I find mei Gitsche [Mädduni] glei: 
Sö geat di Woch vorbeL 



298, Anm. 1. Vgl. Meier, SdiwabiroheVolkemärdien, 1853, 
Nr. 83: 'Wie ein eibrlielieB Frilulein Mhetüoklf (keine Wocfaoitags- 

iiamen). Im 15. Jahrhundert madit ein Witzkopf auf der biblischen 
Grundlage des achten Psalms einen wöchentlichen SpeiBezettel 
zurecht: Sonntags Fisch und Fleisch, Montags Schafe, Dienstags 
Ochsen, Mittwochs Tiere des Feldes, Donnerstags Vögel, Freitags 
und Samstags Fische (StraTsburger Kätselbuch herausg^. von Butöcli, 
1875, Nr. 47> 

8. S95, Z. 11 lies Falks. 

8. 295, Anm. 4. Schon 1727 beschreibt Chr. Fr. Henrici 
(Picanders Gedichte 1, 557) in ähnlicher, nur derberer und niedrigerer 
Manier die 'Woche eines Terliebten Leipziger Studenten': 

Des Sonntags um vier Uhr hab ich in einem Qartoi 
Der Jnnf:^er Tausendschön l)is acht Uhr aufzuwarten; 
Da leb ich wie ein Printz, denn da tractiret sie 
Und i^bt mir eile Jahr ein Kleid vor meine Mfih. 

Des Montags gegen Zwey hab ich ein Kanfbnanns Mägdgen, 
Die thnt» als kune sie su unsnr Jungfer Kithgen, 



Viar To^ di Woch ischs fein, 
Do mecht i Grof nit sein; 
Suntigs ban Kirchengien 
Sicii i n Tor miar stien. 
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Die bringt ein halbes Pfund Caff^e vorpfwkt 7a\ mir. 
Den Zucter und Toback hohl ich des Naeiits hcy ihr. 

Des Dienstage, wenn es graut, geh ich zu einem Weibe, 
Der ich, diewdl i£r Mann betagt, däs Zeit vertreibe • etc. 

Heurici giebt auch (2, 152 [1729]) einen auf die Wochentage 
gestellten ^oet-Bericht der Liebe, Wenn dieselben abgehen und 
ankommeii', den er 1725 gelegentiHofa ttner in Chenmits gefeierten 
Hochzeit verfaßt hatte. 

S. 299, Anm. 1. Ähnlich verläuft das Schicksal der Alten, 
die einen Studenten heiratet, in einem provenzaliechen Liede 
(Arbaud 2, 14.s), das auch im Catalanischen vorkommt (F. P. Briz, 
Cansons de la terra 2, 147: 'La vella'): 'Lo dilluns feyan los tractes, 
lo dimars casats estän, Lo dimecres cäu mulalta, lo dijous ja l'enterrdn.' 

Bd. XGIX, 8. 9, Anm. 1. Vg^. 8t5be» Alsatia» 1851, 99. 
1852, 128. 

S. 9, Anm. 2. Eine steiermärkische Variante zeichnete jüngst 
Uwo^ Zeitschr. des Vereins 1 dsterreioh. Volkskunde 8, 10, auf: 

Montags was zu Bchenken, 
Dienstag was zu denken, 
Mittwouis einen Brief, 
Doanerata|S8 eine Freud, 
Freitags em Leid, 
Samstags Gäste, 
Sonntags das Beate. 

8. 11, Anm. 2. In einem mallorquinischen Märchen (Erzherzog 
Ludwig Salvator, Märchen aus Mallorca, 1H95, S. 261 'Der blinde 
Maure^ wird ein blinder Manu in Algier dadurch sehend, dafit er 
sich die Augen mit sieben Schuhen reibt^ auf denen sdn treuor 
Sklave an sieben aufeinander folgenden Wodientagen über die heil- 
kräftigen Kräuter eines Berges in Mallorca gewandelt ist 

S. 12, Anm. 1. Die Grundlage dieser Kalenderorakel ist 
Bedas Prognostiea teniporum (Migne, Patrologia lat. 90, 951). Eine 
deutsche Prosabearbeitung aus dem 1 8. Jahrhundert steht bei Priebsch, 
Deutsche Handschriften in England 1, 338 (1«96). 

S. Ii, Anm. 2. Auch in onem neugrieohiflcben Zauber- 
spruche, den Thumb, Zeitsdir. des V. f. Volksk. 2, 290, veröfl^t- 
lichte, werden der heilige Montag, Dienstag und Mittwoch angerufen. 

S. 14, Anm, 4. Vgl. noch Luzel, Contes pop. de la Basse-Bre- 
tagne 2, 251, Revue des trad. pop. 8, 549; auch Blade, Contes pop. 
de la Gascogne 1, 297 (1886). Thuriet, Traditions pop. de la Haute- 
Saone, 1892, S. 27. W. Dykstra, Uit Frieslands volksleven 2, 13 
(1894). 

S. 15, Anm. 1. Vgl noch Jacobs, More oeltic fsiry tales, 1894, 
8. 156 zu Nr. 40 (= Ooker). Jalui, Volkssagen ans Pommern 
Nr. 104 (1889)l 

Berlin. Johaanes Bolte. 
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Piero Plownun B I. 40 — 41 feada: 

For the fondr^ jifnl f)i floseli fnlwrtli [»o to-fridcrr, 

Thia and |»at [auefck] |)i souie and seith it In |)in heite. 

Prof. Skeat, in his Notes to Piers Plowman, E.E.T.S. voL 67, p, 80, 
translates: For fJip ßend and thy fJesh folhnc thee iogether, and hoth 
this (i. e. Die ßendj mtd that (i, e. thy fleshj pwsm thy soul and auggest 

evü to thy hmrt. 

The corresponding passage in A I. 38 reads: 



where Prof. Skeat tranplates: For the f^nd and thy flesh follow to- 
(jethfr and put thy sotU to shatne; behoUi it (i. e. an inclination to 
evilj in ihine hmrt. 

In O n. 88 we find s fhird reading: 



And pat [m^] I>e saule and [edth] hit tiie in hestib. 

Prof. Skeat says: This passage bears an entirdy di/ferent sense in the 
btM tmi prtlm UuA isMoh ü hat in ^ former otm. 7Aa O-IM 
mtana — 'Jbr Ifta fimi and thy flesh foüöw (L a. penteuit» fkm) Uh 
geäur, wkenaa that protector (vix. Moderation) looka after thy toul 
tmd wkispers to thy hearf ... and he adda: no Uxi is th» tenae 
Vary ckar. 

The difficulty in each of the three passages lies in the expla- 
nation of the pronoun hit. In the A- and B-Texts Prof. Skeat ex- 
plains it as evü, an ineUnaHon to evü, in the C-Text the pronoun hÜ 
18 left antranslated, and fai is reforred to a noun l&8un whidi 
ocenn fiye linea previously in another paesage. 

Would it not be poasible, however, to consider the readinga ol 
the A- and ('-Texts quite clear by simply making the pronoun hit 
refer in each inatance to the prcceding line? A would then mean: 

For the fiend and thy flc.s/i follow together and put thy sonl to 
ahame; behold U (i. c. this fact which has just been stated) in thine 
heari. The tnmalation atanda aa Ftot Skeat would haye but ihe 
neoeeaity ia obviated of interpieting At^ by 'an inclinati<m to evil' 
or any word out.side the context. In the C-Text the meaning is 
alteated from the A-Text but is still quite clear if pat is taken as ob- 
ject and saule instead of mesure is taken as s^ubject of the verbs: 

For the fiend and thy flcsh follow toyrfln r and that (i. e. this 
fact) Seeth the soul aml telleth it Diee in thy hmrt. Here again the 
two lines stand as an intelligible whole, and there seems no ueed of 
refeiring to any woxd outaide tfaeir limito, aa metium, in order to 
eomplete the sense. 

In the B-Tezt^ however, the meaning is not at all dear; indeed, 
as it atands» it is impoasible fco make senae of the pronoun ü, and 



For l>e Feud and pi Glesch folewen to-gedere 
And 8chendc[) \a soule, seo hit in {>in herte, 
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Prof. Skeat in fact Substitutes n'ü. In a footnot<5 to the text, p. 12, 
he says he has chosen suetk fruni the M8. R - the other readings 
hardly nmke sense; they are — se^t see^ w o; se^ C; seip C^. 
Cf. Text A/ 

Text A htm sehend^ wMch ceftainly suggesto mefk, 'pursue\ 
but ihe line in B has also been fuither altered and leads in its 

second half almost as in C. The reading aueih occurs in but one 
MS., while all the nthcr MSS., except have some form of the verb 
to ser. Indeed mefh itself may be considered a form of this verb, 
the epelling ue being not infrequent in Middle Enplish nianuscripts 
for e, where the orthography was influenced by the French. Cf. Mörs- 
bach, Mitteleuglisclie Grammatik § 1 G, Aiim. 1. If then seeth is sub- 
stitated for aueth and souU is takea, as in the C-Text^ ae Bubjed^ 
the translation would read: For ihs fiend and Huf fUeh foüow (Hm 
(ogeOter; this and that seeth iky soul and telleth ü ihee in thy keart. — 
tlis and ikai meaning both that the fiend f oUowe and that thy flesh 
foUows. 

We have then hcre in the B-Text the same idea as in the 
C-Text, althüugh somewhat more clumsily expresaed. 

Gottingen. Helen W. Shute. 

Zum me. Palladius. 

Die anonyme' mittelenglische Übersetzung von des Palla- 
dius Rchrift De re ntsfira ist uns bisher aus zwei Handschriften 
bekannt und zugänglich gemacht: nämlich aus dem Bodl. MS. Add. 
A. 869, früher auf Golchester Castle (ed. B. Lodge, EETS. LH, 
London 1872) und aus der Handschrift des Earl Fitzwilliam au 
Wen t Worth Woodhouse (ed. M. Liddell, Berlin 1896). Zu diesen 
beiden Handschriften g^Ut sich als dritte das MS. T. 5. 6 im 
Hunterian Museum zu Glasgow, welches nach Ausweis des 
Inhalts UTul der erhaltenen alten Paginicrung leider unvollständig 
ist^ intlem des öfteren ganze Lagen herausgefallen sind, dagegen aber 
sehr sorgfältig geschrieben ist (erste Hälfte des 15. Jahrhunderts) und 
dnoi dem Fitawilliam sdir nahestdiend«i Text bietet, ja von 
diesem meist nur in der Orthographie abzuweichen scheint; es hat 
mit ihm z. ?>. auch die von Liddell als Fehler beid,cfaneten Leearten 
in Buch I, V. 204. 209. 214. 268 tt. s. w. gemdn. 

Bonn. Max Förster. 

Zur Stellung des Hinstrel. 

Li dem Lambeth Ms. 806 findet sidi von einer Hand etwa 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts (ob Stowes?) ein Prosatraktat 

' Eine andere, dem Nicholas Bollard zugeschriebene Brarbcitung 
findet sich aufser in den im Dict. of Nat. Biogr. V, 324 angegebenen 
Handschriften (Cott. Jul. IX VIII. 11; Add. 5467; Va. Libr. Gimbr. Ee. 
1. lä) auch im HarL MS. m, iok, 154r— 165t. 
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eingefügt mit dem Titel The doctrynall pnncyplis and proverhis [ofj 
yconomie or kowsolde kepynfj. smt from saynt Bernarde vnto Ray- 
monde, lo-rde of Ambrose Castell (fol, 64 r — 65 r), wolclier einen im 
Puritaner-Geiste geschriebenen Angriff gegen die fahrenden Sänger 
enthält^ der ein nicht uninteressantes Streiflicht auf die damalige 
sociale Stellung des BCinstrel wirft Auf fot 64t heUst es: 8e, wkat 
fahwth to them, that love mtftuinU, A man, ihat inJbmdyih to myn- 
^rels, akaä Mone he weddyd to ])Overie, and his sonne shall hyte de- 
rysiotin. Iff mynsirels jAeacc the, feipip nf^ thou her de them, hut thenke ' 
ippon a-notJier. He, thai LawiOi at a niynstreis ivorifr. r/rrith to hym 
a ivedde. Rehukyng'^ mynstrrls ben well wurlhy dethe. lnstrumentü& 
of mifH8trel&y sddonie doih pleace god. Gründe für diese Feindschaft 
ergeben sich aus dem, was W. Nagel (Qeschichte der Musik in 
England. Straliibufg 1894. I, 8. 97^115) aber die englischen Min- 
strels beibringt 

Bonn. Max Förster. 

Zu Coleridgea Notizbuch (Aroh. XOVU, 333—372. Eine 
nochmalige Vergleichung der Hs., die Dr. Kichard Gariiett aus eige- 
nem Interesse an mehreren Stellen yvngenommen hat, ergab folgende 
dankenswerte Besserungen: 8. 841, Z. 17/18 ahuddered. — 8. 342, 

Z. 3 Piffmy minds. — S. 343, Z. 1 liberiaU; Z. 3 aomms; Z. 9 

AuUms; Z. 13 British (statt Bristol) öritic (an extract from a seriös 
of Miscdlnnies hy the Jiev. William Heft, vol. V, p. 054); vorletzte Z. 
Uistory of the' Corruptions of Christianity, war von Priestley geschrie- 
ben; gemeint ist Ilorsleys Entgegnung darauf. — S. 345, Z. 1 Aot 
(statt fioi); Z. 14 resentment; Z. 21 hinter Always mufs Coleridge 
eme Fortsetsung der Sentenz geplant haben. — S. 346, Z. 13 sun 
(st htm), — 8. 347, Z. 2 ptHriod (st EeaiUi^ Piarr (st jRm); Z. 27 
tread; Z. 87 st. Pain's lies Paimefa, — S. 348, Z. 7 stagnaU; Z. 18 
Vulti/res. — S. 349, Z. 11 siiccession (st specißei-); zu Anm. 2: Zoo- 
7iomia war keine Dichtung; zu Anm. 3: Coleridge hatte Priestley auch 
in TicUgious mtisings gefeiert. — S. 350, Z. 29 Bepreve-takes. — 
S. 353, Z. 1 Inner; Z. 9 QavQuh — S. 354, Anra. 4: Christian ging 
erst mehrere Jahre .später zu Grunde; vcrgl. Dict, of Not. Biogr. — • 
S. 355, Z. 1 /br (st to)', Z..4 wUh (st tmto); Z. 14 ehaicographie. — 
8. 857, Z. 10 axtvaoTüiy, Z. 30 Jäuregui. — S. 358, Z. 23 and 
wavering. — 8. 861, Z. 44 houglis. — S. 362, Z. 9 lost (st hit). — - 
S. 304, Z. 0 Carey. — S. 367, drittletzte Zeile zu submittcd: Cole- 
ridge schrieb ursprünglich a howed und stellte dies in der Ausgabe 
von 1Ö29 wieder her, änderte aber 1834 nochmals. A. B. 

Zu Swete Jliesu GrUt to the (Aldi. XCVm, 129): das Ge- 
dicht findet sich axHih in der Vemon Hb. und ist danaeh heraus- 
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g^ben von Horstmann, Minor poems of Die Vemon MS. EETS. 
1892, S. 19. — Ober orige {Arch. XCVlll, 11^7) vergl. Kluge, Litte- 
raturblatt f. germ. u. rom. Phil. ldÖ9, Sp. 134. A. Kapier. 

MittelengUsohe und altfranaösiaolie Fflanzengiossen. 

Die unten mitgeteilten Glossen befinden sich in der Lal>medi- 
zinischen Miscell. Ha. 18, 5, 16 in 4'' der Advocates Library «u 
Edinburfrh. Das aus dem 14. Jahrhundert stammende MS. ist ganz 
auf Pergament geschrieben und enthält auf Fol. 1 — 38 zunächst 
Macer de viriutibus herbarum, wo die Glossen den Überschriften der 
einzelnen Kapitel von verschiedeneu spateren Händen zugefügt sind. 
Durch 0Urke Besohneiduiig der Sdtenränder — wohl beim Ein- 
binden der Hs. — sind manche Wörter am Ende TefstOnunfllt wor> 
den; ich bezeichne in solchen Fällen das Ende oder den Anfang der 
Glosse durch einen senkrechten Strich: | und schliefse sichere Er- 
gänzungen in [J ein. — Als zweites glossiertes Stück folgt der Liber 
graduum medicinae fol. 47 ff., worin sich ebenfalls eine Anzahl Glossen, 
sowohl im Texte wie am Kaude, belinden. Auch diese sind zum Teil 
durch das Beaoliiieiden der H«. Tentfimmelt — Endlieh ilehen noeh 
einselne Gloseen auf der letzten Seite der Hs. Idi gebe im lolgen- 
dOQ sunächst die glossierten latchilsclien Wörter nebst den EricUU 
rungen und lasse darauf eine Anzahl Anmerkungen zu schwieriggeven 
oder besonders interessanten Vokabeln folgen. Die Abkürzungen 
der Hs*. sind bei den englischen untl französischen Wörtern durch 
Kursivdruck bezeichnet, bei Stratniann - Bradley fehlende englische 
Vokabeln mit einem rein franzosische mit einem f versehen. 

t MacergloMen. 

L Artemisia. i. mater herbarum .L mugwrt i 

n. Abrotanum ' .i. su{)erne wod. 

III. Absinthium .i. wermod. 

IV. Urtica . nettele. 

V. Ailium . garlek. 6 
X. Mairubium i. borhune. 
XL Ysopum .i. ysope. 

XIII. Enida . ^horselna 

XIV. Apium . ache. 

XV. Altea .i. ^wymalue. ^bismalue (am .fiofMie). . lo 
XVI. Salvia .i. sauge. 
XVII. Anetum .i. *anet.i. *dilsed. 
XVIIL Vetonica X *vetoine. 
XIX. Savina . idem saueyne. 



^ If^ der Hs. sieht jedtamai de mit dem AHoUp, wofür ich den Nonn' 
naOie getebst habe* 
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XX. Porrum .i. poret. "W 

XXII. Nepta .i. *cattewert. 
XXIII. Puleium .i. *pulyol muntal. 

XXV. Acidula J. surele. 
XX VL Portulaca .i. *portularie. 

XXVII. Lactuca .i. letiisa SO 
XXIX. Lilium .i. f liz. 
XXX. Satureia .i. *8aiiereye. 
XXXI. LiguBÜca .i. *laueche. 

XXXIII. Cerefolium .i. *cerfoyl. 

XXXIV. Atriplex .i. "^meldes siue arages uel betes. 25 
XXX VL Nastartiiun J. *kres8uii. 

XXX Vn. Eruca . whit piper. 

XXXVIII. Papaver X popio. 
XLL Sinapis . tn7<5tard. 

XLII. Gaulis . *chület. 30 
XLIII. Pastinaca .i. schire wyt . *8cirwrt (am Bande). 
XLIV. Origanum .i, *pulyol rea[lj. 
XLV. Seipilliini . *peleitre. 
XUX. Paiatella . doke. . 

L. Lolium . cokeL » 
LI. OcatR . kemeloe. 

LV. Juniperus .i. f geneuere .i. auglice *hez(?), 
LVn. Darocus .i. mcllissa . anglice honysokyll. 
LVIII. Senecio .i. *svnchun. 

LX. Guaisdo . *wodwin. 40 
liXIV. Maniella . *moreIe. 
LXV. JnaquiamuB . [hennje-bane^ 

2. Glossen znm Liber graduuiu medicinae. 

foL 48 b Absinthium . worraod. 
^ 50 Papaver . i'p' . popi . blanc 

Codion . popi •{•uer[tj. 46 
„ 51 Boirago . borage. 
j, 51b Onon . auencft 

Gttbebe . cetewal . 8ana(?). 

CapiUut Veneria .i. *maidin-[he]rS . *etansugge. 

^ 52 OypressuB . cipres. 60 
(?) [cjherfoyl .i. fi[ljex . fern. 
Vitrum . -|-verre. 
„ 52b Fumuä terre . gallice ... { onn chaun(?). 
53 Rubea . *war6nce. 

53b Benigwrt(7) . mnbilieuB Veneria . "'paniuert u 



7» 
1) 



* lxme(?) bane m — * he obgeieknitim, Jm Fktfis dtr 8tU« Mi: 
acTOpkolay kugia iaeU kyngee enel. 
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fol. 54b C'rotHS . Safran oriental. 
„ 55 Musculus . liusta regia . fu[erjge de boie. 
55 b Mastix . maslic. 
ö6b Nux miucata . f [n]oi8 muget 

57 Balsamua . bäume. 60 

57b Thu8 . francence««, 
Gorlofili . *Girofre, 
Calamu-^ aromatizatus . "fracinei 

58 Poliuni . 'jtulioi real. 
Pionia . pioigne. 65 

58b Salioee . f saus . salu. 

59 8ambucii8 . helrene. 
Menta . mente. 

Si^imhrium . *menta8(re J. li[or]flemenle. 

60 Abrotatium > . aueroigne . 80ttt[hern] yod . •usf»eriie(?) 

(in afiderer Hand). 
60 Samsucus . sambucus . helrun.^ 
Üüb Nenufar . waterlilie. 

Folium . ffoille de giro[f]re. 
PrasBium . f maroil J. hor[h]une. 
Ab[io]taiium 3 . *au0roigne. 75 

62 Anetiim . *dil8ed. 
Maratri seinen . f fenoil. 

63 Albam morpheam . * morfe. 
AÜüdillus . ramesej^iij. 

64 Sauina . sauine. so 
64b Zinsiber . gingiure. 

Enula . ^horselne. 
Piper longum . fp^iure long. 

65 Cinnamum . kanele. 
Polipodiura . heuerferu. 85 
Dactili . datis. 

65b Sandali . cedre. 

66 Daphnia(?) . ditaigne. 

66b Samsucus . buldrinetre. 89 

67 Elleborum nigrum . *£lfyiuge koye | ...(?) wert f el> 

lehre ga[l]licc. 
Origanum . *puliol real. 

68 Virga pastoralis .1. w[ild]e taselc. 
G8b Semperviva . hüuslec . *8infol . f iubarbe. 

CamepitheoB . f^^g^^ galUoa 
69b GScuta . hemeloo . berbe beneit . 96 

Pulicaria . *puliol *mofitaL 



' Aprotanus B». — * Der ietxU Teil de» n iMÖgeaekniüm, — ' Ap- 

tanum Ms. 
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fol. 70b ^AriBtologie loage and runde.* 
Pix liqnida . tar. 
„ 71 Apiura . ache . *men [aohe] . «tanmerke («0/). 

Cerefolium . charuiUe. 100 
Petrosilinum . pereil. 
j, 71b Satirioa . ballucwrt . *staudilegöce idem. 
liuestieum . louaehe. 
Diptamnnm . ditaigne. 

Elacteridei . semente | de *8purge . catapudak 106 
, 73 Tapeis . tapeis babastiiB(?) . id«m *niol«ine. 
^ 74 Allium agreete . *crow[e]garIea 
ji 74 b Jusquiamum . binebel gallice. 

8inapi8 . mostarde. 110 

Nasturtium ortolanum et aquaticum .i. ^kersun. 
„ 75 Es tutum . verdegrece. 
y, 75 Ruta . rnt, 

TitJmali . *8purge. 
„ 76 Dragagantum . *dragant 

Argentum uiuum . fvif argent . angUce qwyk syluer.m 

3. Einzelgloasen. 

(Letzte Seite.) Anetum .i. *dil8ed. 

Linaria j. wilde flex. 

Neroa J. *blowed. 

Aqufleia i. crespe malue. 

Gamapiteos i. f ragle gallioe. lao 

Anmerkungen. 

Z. 10. Zu tifymahte vgl. Sinonoma Bartholome! ed. Mowat 
(Oxf. 1882) S. 43 b: Wimawe, i. holi hocke und die Anra. 9: Bis^ 
mcUva = mahaviscus ; Fr. guifnauve, mit Verweis auf S. 29 a: Ma[lJ- 
mviscus, (Utea; vergL ferner Alphita ed. Mowat (ib. 87) S. 4, 15 mit 
Anm. 5 und B. 22, 26 ff. — 18. VeUmiea ist = bOomea, ef. Alph. 
S. 21, 12 und Anm. — 16. Zu nepta vergl. Sin. S. 31b und Anna, 5; 
nepta = nepeia. — 17. Vergl. Alph. S. 150 b und Anm. 13. — 
19. Vergl. Sin. S. 34 a, Z. 5 und Alph. S. 149, 29 Ü\ Hier heifst 
die Pflanze j/urcelan, porsuUiigne = ne. purslain, piirslane. — 23. 
Vergl. Sin. S. IIa, Z. 2 v. u.: Apium levisticum, i. loveaclie und 
Alph. S. 95, 21 nebst Anm. 15 und IG. Es ist gr. hyvauxoy ~ ne. 
lovagB. — 25. Vergl. Sin. S. 12a: aJbnplex, araehe; ib. b unten: beta, 
atr^im OffretU, Alpb. S. 22a» 5: beta maior uel bleta ad hkHs, 
atriplex agrestis . gall, tmuhe blanc; Wright-Wülcker Voc. 215, 32: 
crysoiaehan, i aureum <iku, uel atr^p^, i, hrnmelds; ib. 559, 1: 



* Am Bernd» nAm AzistotiloB. 
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atriplexj i. arasches; ib. 566, 28: airytlieea, ante, Orage. Es ht das 
d. und ae. meld», ne. onoßfta, orage, frz. arrocke. — 31. Vergl. Sin. 
S. 12b: Baucia, i. pastinacn ... und weiter unten: haurm, skirwhii 
und ib. 33 a: pastinaca, an. skirwhite. Auch Wr.-VVü. 067, 31, 41 
und 580, 38 kennt nur ski/rwyt. Es ist das ne. skirret, skirwort, 
yergl. Flügel ^ s. v. — 33. Vergl. Alph. S. 14öa, 9 ff.: riretrum . . . 
pelti^re; Wr.-Wü. 611, 80: serpülum, an. peletur. Es iai ne. peüüory 
^auericrant; span. Oamille'. — 84. JM» ist = ne. dodi 'Amj^e^ u. a. 

— d7,WM'iBthex? - 89. Vergl Alph. 8. 165a, 10 ff. - 40. Vergl. 
Alph. S. 155b, 30: ruhea maior ... wadde und Anm. 15: 'Omdde 
ou guede, as guesde' (Cotgrave), 'guesde: tüoad or wade' (ib.) £s ist 
das nfrz. giiede, ne. woad, d. Waid. 

Zu 2 und 3. 

45. Codion — xiodvoi' 'Molinkopf. VergL Alph. Appendix S. 208 
nebst Anni. 14 und 17. — 47. Oximi vermag ich nicht zu finden. 

— 48. Zu Cuhc}>c vergl. Schade, Altd. Wth.-^ 51?sh: kuhchc mhd., mit. 
cubeba, frz. cubrbe, aus arab. kubdba; ceteival (ne. xedaanj) ist sonst 
xodoar, vergl. Alph. S. 198 a und Anm. 10 f., Mätzner sub cetewale, 
Stratmann-Bradley sub xedewal und Hall, Engl Stud. IX, 174 f. 
Was ist aber sana o&eatsam? — 49. SUmaugge kann ich sonst meht 
belegen. — 51. Cherfoyl ist = ec^prifolium *GeifsbIatt' und kann 
nicht gut zum folgenden gehören. — 52. Wenn ich verre (das eher 
wie /r?Tc iiussieht) richtig gelesen habe, ist es eine falsche Über- 
selzung von vitrum, da offenbar mit letzterem das 'Waid' e. ivoad ge- 
meint ist — 53. Das vorn abgeschnittene . . . onn chaun oder chann 
weife ich nicht zu deuten. — 55. Bmigwrt ist wohl in penigiurt '= 
ne. pennyufori zu bessern, vergl. Alph. 6. 41a oben und S. 192 b 
unten. — 57. Zu hcuia regia vergl. Alph. S. 79, Anm. 5. — 59. 
Vergl. frz. noix muguet. — i\'2. Zu garioßli vergl. frz. girofle, lat. 
caryophyllum. — 63. Ricine ist frz. radne douee 'Süfsholz'. — 64. 
Polrum ist =: piileigium 'Flöhkraut*. — 65. Fionia — paeonia^ e. 
piony. — 66. Vergl. frz. saule, ne. saUow. — 67. Ilelrene — elrene 
ist ne. eider 'Holunder', ae. ellern (unten 89). — 69. Wegen sisim- 
brium vergl. Alpb. 8w 19 sub Bcdiamüa. — 70. Jbrot., vergl Alph. 
S. la» 6. — 71. Wegen samstwus vergl. Alph. S. 161, 45. — 72. 
Nmufar, s. Alph. 124 a, 7 ff.; Wr.-Wü. S. 644, 1 hat dafür miniferaf 

— 74. jyrassinm vergl. Alpb. S. lila, Anm. 3. — 78. Morfe — frz. 
morphee, e. )uorphew, eine Kranklieit. — 79. Wegen affodillus verel. 
Alph. S. 3 a, 10 ff. - 85. Polipodium, vgl. AV^r.-Wü. 556, 4 und 
Mätzner, Wtb. sub everfern. — 88. Daphnia verstehe ich nicht, vergl. 
Mätznor untor dffeme. — 89. W^en hudir. vergl. oben zu 671 — 
90. Die (vielleioht unrichtig von mir gelesene) erste Glosse zu BMeb. 
'Nieswurz' verstehe ich nicht. ■ — 92. Zu virga past. vergl. Sin. Barth, 
a 43a. — 93. Sen^aerviva, vergl Wr.-Wu. 300, 38; 569, 12; Alph. 
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S. 1678, 7 ff. und 175 a unter Seicado», — 94. Zu OamepWuos vergL 
Alpb. S. 28, 6. Hagle habe ich nirgend gefunden. — 99. Zu optum 
TCfgL Alpb. S. 11, 44 ff. Sianmerhc ist r= stanmerche, a. a. O. 42 
und sonst palsim (vergl. den Index), - 102. Zu saiirion vergl. Alph. 
S. 140, 15 und Anm. 7; 15M, 3»j. Vergl. noch mnd. standelmori 
'Knabenkraut*. — 105. Zu elactei^iäes vergl. Wr.-Wü. .'j71, 21; zu 
spurge, catapuda Alph. 9, 31 f. — 106. Zu Tapsia vergl. Alph. ISSa. 
— 107. Vergl. Sin. Barth. S. 10a und Anm. 2. -< 108. Zu hinM 
(= ne. hen-belle) verj^. Alph. S. 30, 11 ff. und 84, 21 ff. — 113. 
Vergl. Alph. S. 9 b unter Änahtilla maior. — 118. Zu blowed vergl. 
Schott, blawort 'blaue Kornblume', nerea ist wohl = nesia 'centaurea', 
Alph. S. •223 b und Anm. 15, was nach H. 237 a aus hf^ivr,otoy ent- 
stellt sein soll. — 119. Vergl. crispe rnauue Alph. S. 22, 24 ff. uiid 
S. 41, 15. 

Auf dem yorleteten Blatte, retro, steht am Rande: 'fVater gristi- 
nu8(!) glouoester monachus de burgo eaneid Petri' 

Gdteborg. F. Holthausen. 

Zur Gesohiobte des Ausdruckes Belle &me. 

Hettner sagt in seiner Geschichte der französischen Litteratur 
im 18. Jahrhundert* S. 487: 'Wie aus Sterno? Sentinmital du« Wort 
"empfindsam" entstand, so entsprang aus der Belle Arne Rousseaus, 
von welcher die Liebenden seiner Diclituntr (ffeineint ist die Noumlle 
liüoise) so viel zu sprechen wissen, die Bezeichnung der "schönen 
Seele".' QewUb datiert erst von Bousseau die sozusagen europaische 
Bedeutung jenes Ausdrudces» alltin es ist nicht uninteressant^ au 
sehen, daife er um vieles älter als Rousseau ist und dafis man ihn 
nicht immer in gleiclicm Sinne verwendet hat. Da man bei Littr6 
und bei Hatzfeldt-Darmesteter- Thomas zwar etwas über hei esprit, 
nichts aber über helle nnie erfährt,' und da meines Wissens auch 
anderweitig über die letztere Bezeichnung nicht gehandelt worden ist» 
80 sei hier ein kleiner Beitrag zur Gesdiidite derselben geboten. 

Ich treffe UJU äm» suefst in Gamiers 'Hippolyte' (1573). Dort 
sagt PhMie im Hinhliclr auf den toten Hippolyte V. 2218 ff.: 

Belle ftme, si encor vous habitez ce corps, 
et que tout sentiment n'ayez tir^ dehors, 

y denieure enoor de votif? queltpie partie, 
si VÜU8 u'estc« encor de luy toutc partie, 
- je Yous prie, ombre ssinte . . . 

Weiterhin in der 'Troade' desselben Garnier (1 570) V. 1323 ff. 
stellt der Chor eine Betrachtung darüber an, ob mit dem Tode auch 
die Seele vergdie oder nur der Leib, dann heiAt es: 



' Littr^ führt zwar den Ausdruck unter beau G" auf, aber ohne Be- 
lege zu geben. 
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NoD, mais comme d'nn boSs gommenz 
80rt cn flnmbant un air fonienZy 

qui haut guide, 
et Tol^ birii avaut es cieuz 
86 pcrt, esloignö de no8 jeux 

dedans le vuide: 
ainri de nostre corps monrant 
la belle ame se retirant 

au ciel remoute . . . 

Diese beiden Stellen dürften wichtig sein, indem sie wohl den Aus- 
gangspunkt für den Augdruck anzeigen: ätne erhielt die attributive 
Bestimmung belle, da die beele dem lienaissancezeitalter, der piato- 
nischen Anschauung gemäls, als etwas vom vergänglichen I^eibc 
wesentlich Verschiedenes erschien, als etwas Hohes, Reines, Gött- 
liehes» dasi wie Margarete von Navarra im 'Heptamdron' sagt^ nur 
geschaffen sei, pow retourner d son souverain bien. 

Weitere Beispiele finde ich erst bei Malherbe und Hardy. Wenn 
crsterer in dem IG 10 verfafsten Gedichte den abgeschiedenen Hein- 
rich IV. anredet mit Bctlr. änie, beau pairon des rclesies ourrnrjrs 
(Gr. ^Icriv. T, 17*^), erinnert dies noch einigermafscn an die erste- 
Stelle bei Gaiiuer. iiuidy BchreibL in der 'Didon se sacrifiant' (ed. 
Stengd S. 43): 

Si de l'imtique amour une faible ^tincelle, 
pcinoe dardanioi, ta belle ftme reedl^ ... 

und iiiur niücliLe man schon mit 'edles Herz' übersetzen. Eine weitere 
y^ehiebung in der Verwendung bemerkt man, wenn Malhwbe in 
der gegen 1614 gedichteten Paraphrase des 128. Psalmes sagt (Gr. 
:^Y. I, 217): 

Que dis-tu de cetto Arne belle, 
quand tu la vois si di^nemeot 
adottoir toutes noe absmthes . . .? 

und wenn er ein zuerst in der Ausgabe von ItiSO gedrucktes »Sonett 
an dnen JBddmann beginnt (I, 309): 

Belle ame, aux beaux travaux shiih repos adünn(5e . . .! 

Wir sehen hier unseren Ausdruck zur Bezeichnnnij einer ganzen 
Person dienen 'Mensch mit edlem Sinne', 'edles Wesen', wohl 
wenig anderes besagend als graiule ame, welche Verbindung gleich- 
falls bei Malberbe anzutreffen ist Und so nun weiter in Mairets 
<Sophonisbe' III: 2: 

Lelie: La doucear n^anmdns est ki meitleiir dictame 

que l'on puisse appliqucr aus maox d'une belle ftm& 

Bcipion: Mais quand une belle Arne a perdu la xaison, ... 

bei Corneille im Od' I, 2: 

Je te r^pondrais bi«i wo» dans les b alles Arnes 
le seol mMte a droit de prodtiiie des Hammes; 
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im 'Horace' IV, 7: 

Quelle injusticc aux Dieux d'ahandoimcr mix fcmmes 
lu empire si graud sur les plus bellea amesl 

im «Polyeucte' IV, 6: 

Fabian: D'iin ei cniel effort qael priz esp^reE-TOiuf 

S^T^re: La gloirc de montrer ä oette Arne « belle (s Fatüine) 

quc 86vöre l'ögale 

Wenn aber ebenda kun vorher 34v^ mit Besug auf Pauline sagt: 

Votre belle ftme est haute autant qua malhetureaaey 
maia eile eet inhumaine autant que.gen^Feose, 

so dürfte darin ein abmnaliger Gebrauchswandel zu erblicken sein : 
äme klingt hier schon mehr wie ein GeBellechaftsausdruck, wie 
eine komplimentierende Wendung, einfach = votis stehend,' da doch 
belle nme und inhuniahie sieh keine^^falls vertragen; und eine weitere 
Verflacliung erkeiuii uain endlich im Menteur I, 1 : 

Dorante: Dis-moi comme en cc licu l'on gouveriic Ics darne.s. 

C Ii ton: C'est Ik le plus beau soin qui vienne aux helles ämes,* 
diaent lee beanx esprita. 

Was die Verbreitung unseres Ausdruckes im 17. Jahrhundert 
betrifln:^ so mSchte es nach dem letzten Beispiele scheinen» als ob die 
' im Hot«! Rambouillet verkehrenden Schöngeister ihn besonders ge- 

pflegt hätten, und es wird aueli wohl kein Zufall sein, dafs man 
hrfir dme bei Malherbe und Corneille verhältnismäfsig häufig antrifft. 
Ingleichen könnte man vielleicht au» dem Umstände, dafn Somaize 
in seinem 'Dictionnaire des Pr^cieuses' (ed. Livet I, 27) zwar grande 
dme aufführt und in die Preciösensprache übersetzt» nicht aber belle 
ä7n», den Bchlufs ziehen» dals letzteres bei den Preoiösen gebräuch- 
lich gewesen sei» sowie denn anderoneits zu beachten w&re^ dafe die 
Wendung hei Molifere, Frau von Lafayette, Racine gar nicht be- 
gegnet, während sie hinwiederum, wenn auch nur je einmal, bei Frau 
von Sevign^ ^ und bei La Bru^'^re * auftritt, welche beide ja Be- 
ziehungen zum HOtel Rambouillet oder dessen Ablegern unterhielten. 



* Man vergleiche die Bemerkung von Vaugela«: 'Hel csprit, beau juge- 
rnent, avec le pronom "voatre" devant, est une fayon de parier qn*il fiiut 
t'vitor commc estant de mauvaisc grAco, quand on le dit s^rieusement* 
(niigofülirt von Livet, Lcxique de la langue de Molibre I, 220 unter beau). 

^ Vielleicht dab hier eine ironische Färbung vorliegt, wie ich solche 
auch in einer 'Lettre en vers hurlesques' (1054) eines Herrn von Blanville 
an seine Frau zu erkennen glaube, s. Pobles dauphiuoiset» du 17« si^cle 
p. p. Terrehasse. Lyon 1896. S. 48. 

^ Brirf vom 2t5. Juli l'>75: 'Sa beautf^ n'offraye pas, et l'on se fait 
une beiie dme de la plaindre et de la louer' (Gr. Ecriv. III, 529). 

* 'Caract&reA': 'Ii y a des ftmes salcs, p^tries de boue et d'ordure» 
6pri8eg de gain et de l'int^ret, comme les beues ämes le sont de la gloire 
et de la vertu' (Gr. Ecriv. I» 2t)4). 
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Wenn Brunetiöre, ^Itud. crit. IV, 40 von den Romanßc'hriftstellern 
(gemeint sind Fräulein von Scudöry und Genossen) sagt: 'ils propo- 
saient k radrairation de leurs lootenrs le sprctacle des grand;^ ('vc'ne- 
ments de riiistoire, ou comnie iis disaient alors la peinture des belies 
ämes', 80 weils ich niefail^ ob der Schluils der Bemerkung zutreffend 
ist; so weit wie ich die Bomuie von Fr&ulein von Scud&y, Ton La 
Calpren^de u. 8. w. gelesen hübe, bin ich auf unseren Ausdruck 
nicht geetofsenJ Doch hat dieser Punkt keine besondere Bedeutung. 
Eine andere Frage ist es, wie es wohl gekommen sei, dafs die Be- 
zei<'hnung belle dme, wohl begreiflich, wenn man an die Seele als 
unsterblich im Gegensatze zum vergänglichen Leibe denkt, auf den 
ganzen empfindenden Menschen hat ausgedehnt werden können und 
da eingetreten ist» wo man doch eher ein beau ecßur^ hfttte erwarten 
sollen. Vielleicht tragt die Schuld daran der Ausdruck bei esprit, 
der, nach einer Stelle bei Montaigne' ZU urteilen» gleichfalls schon 
im 16. Jahrhundert gebräuchlich gewesen sein mufs. 

Verfolgen wir noch weiter die Schicksale unserer Wendung. 
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts finde ich sie nur dreimal, 
einmal in Lesages TurcareL IV, 8 und zweimal bei Voltaire; 
letzterer schrdbt 1787 an den Kronprinzen Friedrich: 'mais le peintre 
aura-t-il \a ezprimer dans vos traits ceuz de oette beüe äme k Ia> 
quelle j'ai consacr^ mes hommages?' und nach dessen Thronbestei* 
gung: *Sire, si votre sort est changß, votre belle dme ne Test pas* 
((Euvre:^ de Frödßric le Grand ed. Preiifs XXT, 29; XXII, 5). Man 
möchte glauben, dafs Voltaire, der vorgeschrittenen Zeit entsprechend, 
bei diesem Ausdruck auch an 'Humanität' im weitesten Sinne ge- 
dacht hat» wie er denn ja Friedrich den Grofsen nicht selten mit 
'Votre Humanitg' anredet» und vermutlich wQrde er Vorurteilslosig- 
keit und Duldsamkeit in den Begriff belle dme eingeschlossen haben» 
wenn er eine Definition davon gegeben hätte, wie er dies wenigstens 
in gewisser Art mit bei esprit gethan hat ((^iuvres XIX, 252). — 
Neue Farbe und neues Leben gewinnt unser Ausdruck durch Jean- 
Jacques Rousseau, der nach einmaliger Verwendung desselben in 
der 'Lettre ä d'Alembert' * ihn mit ganz besonderer Vorliebe in der 
^ouvelle H^loise' gebraucht' Hier ist nichts mehr von dem Kon- 



' Bei V. Cousin, 'La sod^t^ firan^aise au 17« «ht^ ist über obigen 
Punkt nichts zu findon. 

* In einer Ode Malhorbcs (UJ(»!>) heilet es nach dem Texte einer Aus- 
gabe von 1«J15: 'def* henux cmirs et des beaux esprits* (I, 121), während 
im Texte der Aus^gabe von l'""'' dafürsteht: 'des grands coeurs ete.' (I, III). 

' Essais III, ö: 'le nianiement et employte des beaux espriia donne 
prix ä la langue'. 

* (Euvr. compl. I, 

* Wenn £ricb Schmidt in seinem Buche ' Kichardson, ßouseeau, Goethe' 
S. 821 bemerkt, 'eine auf jedw Seite begegnende Wendung'» so ist das 
eine starke Hyperbel; in den ersten fünfzig Briefen s. B. trifft man nur 
zweimal auf sie. 
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veritionellen und Abgeblafsten walirzuiiehinen, das wir bisher nicht 
selten antrafen: Eou!»peau verwendet ihn mit oiit.'^chiedenera Nach- 
druck und erweitert und vertieft seine Bedeutung.' Avoir l'äme belle 
heilkt' Im ihm nicht bloß Tugend, Humanität^ unbefangene An* 
flchauungen, eine vornehme^ flb^ das Kleinliche erhabene Gesinnung 
besitzen, sondern auch empfänglich sein für alles Schöne und Edle 
und vor allem ein tiefes und zugleich zartes Empfinden haben; das 
letztere liat z. B. offenbar Julie im Sinne, wie der Zusammenhang 
der St^'Ue lehrt, wenn sie schreibt: 'je ne demandai point au ciel de 
m'unir k uu homme aimable, mais il un homme qui eüt l'dnie belle 
(Partie 1, Lettre XIII). 

Ein neues Verbreitungsgebiet für belle äme that sich nunmehr, 
wie bekannt, in Deutschland auf, wo sie als 'schöne Seele' ( rjjchien, 
aber auch in Frankreich blieb der Ausdruck lebendig. Allerdings 
hcpeernet er meines Wissens in der nächsten Zeit nicht sehr häufig, 
wenigstens lange nicht so häufig als man vermuten suUtc-; so recht 
in Schwang konimt^ er erst wieder mit den Romantikern, wenigstens 
trifil man ihn in den Prosaschriften derselben überraschend oft, z. B. 
bei G. Sand: Iis devaient lendie le calme k votre helle dme^ (Gon- 
suelo ed. C lAvj 1, 180); Vest que vous 4tes Tous-mdme» h ce que 
je pense, r^pondit Amalie, une hffir aiiie tout ^ fait candide* (ib. I, 
220); 'eile souffrait de voir une belle dme s'atrophier volontairement* 
(ib. I, 294); 'c'est une bien belle dmr' (I^e marquis de Villemer ed. 
C. L^vy, p. 209), oder bei Th. Gautier viermal allein in M"" de 
Maupiu p. 145, 249, 321, 325 (nouv. ed. 1892). Wohl am häutig- 
sten hat sich H. de Balzac der Wendung bedient: 'puls die vouluf^ 
d'a|»te la coutume des beäee dmee se oonsacrer k Iva donner les soins 
n£(^8saires sa gu^rison' (Louis Lambert ed. 0. lAvj, p. 129); 'raab 
eile avait Vamr trop belle . . , pour 6tre longtemps complice de oes 
fraudes' (La femme de trente ans, p. 59); "Oh!' s'6cria-t-elle, 'cette 
belle äme, ce beau genie, ce coeur que je connais si bien, tout est h 
moi, comme je suis i\ toi?" (Peau de chagrin, p. 251), und an einer 
anderen Stelle des letzteren Romans: 'ou ma science etait impai^ 
faite . . ou la comtesse poss£dait une belle äme/ feiner einmal in 
'La Cousine Bette', viermal in *Le lys de la vall^'» p. 118^ 287, 
278, 323, und fönfmal in 'Le pöre Goriot', p. 144, 158, 175, 299, 
813. Aus Dichtungen der Romantiker ist mir dagegen nur ein Beleg 
zur Hand, und zwar aus Henri Blaze, 'Fo^es compl4W 1842, p. 324: 



* Dies ist schon von Erich Schmidt a. a. O. gesagt worden. 

* Ich führe drei Beispiele uu. Frau von Epinay schreibt in ihren 
Memoiren von der Gräfin d'Houdetot: 'son äme est si brlle, si fraiu he . . 
(angeführt von Beaudouin, 'La vie et les neuvres de J.-J. Rousseau' I, ii7»!); 
bei R^tif de la Brctonc, 'I^ PavBan perverti' l?7ü, t. I, part. III, p. 125 
heüfit es: 'les bellen dmes se reconuaissent*; in der 'Valene* der Frau von 
Krüdener (Petito hibl. de luxe \^ III) lie.«t man: (Strange em|ttre de la 
multitude sur les dmes les plus nobles et les plus beUea!' 
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vers un pays meilleur eile a fui mainteoant» 
belle Arne doot j'ai vn la pnreM divine.' 



Nicht ohne InteresBe Bind folgende Stellen aus Cherbuliez, 'I^e comte 
Kostia': *M. Lerins veut bien m'appreudre encore que vous ^tes, 
monsieur, oe qui B'appeUe aujouidliui nne bdle dum , . . SaurieK^-vous 
m'expliquer, monflieur, oe que c'est qu'iiiie beÜ6 äm»? . . . Une belle 

ämef dit-il encore d'un ton moins ironique, raais plus sec, ä force 
d'y r^ver, je devine que c'est ime äroe qui a la passion des colilBicbetB 
en mati^re de sentiment ... Je ne suis point une belle äme, reprit 
Gilbert, je suis tout Rimpleraent une bonne äme,^ ou, si vous Taimez 
mieux, un honnete gaiyon' (14® 6d. 1896, p. 25, 26, 27). Im übrigen 
hat sich beUe äme aach gefallen laseen müssen, in Labiches Ohapeau 
de paille dltalie* su figurieren (ThMtare comp! de R Labiohe 1888, 



Unsere Wendung ist auch gegenwärtig nodi nioht ausgestorben. 
Man trifft sie bin und wieder, s. B. bei Edmond et Jules de Gon- 
oourt^ *Mine Gervaisais*, p. 87: 'cet ami lui apportait ... les aeoents 

d'un large esprit, d'une belle äme, d'une foi de tolerante charit^ et 
d'infini bonheur,' bei E. Rambert, Alex. Vinet: *il ee fit une fete de 
p6notrer dans rintimit6 de cette belle äme' (angeführt von V. Kossei, 
*Hist. d. relaU liLt^r. entre la France et FAllemagne', p. 270), bei 
Henry Gr^ville, 'Dosia', 81^ 6d., p. 114: *la princesse en eflet passait 
sa Tie k ohercher de beUea ämes'; p. 284: *il n'eet pas d'ftme plus 
absurde qu'une bäle äme/ s'toia Flaton en se krant,* bei P. Bourgel^ 
*Voyageuses' (1897), p. 25: j*ai oompris depuis qu*aucun doute sur 
son idole n'avait jamais effleur^ cette belle äme qui savait aimer.' 
Auch in der Unterhaltung habe ich den Ausdruck noch kürzlich in 
Pari« gehört, doch gilt er da wohl als etwaä geziert.^ 

Berlin. Schultz-Gora. 



* Es seien hier noch zwei Vene von Behnontet» *LeB nombres d'or, 
4» M., 1845, p. 50, no. GXXXVI angefflbrt: 



^ Bei Th. Gautier finden wir 'bonne äme' und 'belle äme' ein wenig 



trouble que je nc pnis apaiser' 0 Maupin, p. 249); 'eile se mit ä 

m'aiiner de toute la force de sa belie ei bonne äme' (ibid. p. 325). 

* Wateree Aufsuchen nnd Verfolgen der Sparen des Ausdrucks 
'f-cliöne Seele' wür lc nach Italien führen, wo nicht allein anima gentile 
(Dante, Son. Piangete, amanti; Canzone Morte, poich'io non truovo am 
Schlulit; Canz. Oli oeeki doUitti Str. S; Furg. IV, 79; Petrarca, Bon. 
Queet'anima gentil; Quin. Taeer nm JMSSO), sor geitUl, tpirüo gefiiil in 
ungefähr gleichem Sinne vorkommen, sondern auch geradezu cmima beUa: 
Beato, anima beUoj cki ti vede, Dante, Canz. Donna pietosa, Str. ö; Jnima. 



J, 181): 



Fadinard brise nos iersl 
D0U8 sommes fiers 
de sa Mb äme. 



licn nc jmrc et ji'idaiie uii vlsago de fcmme 
comme los doiix reflets de la bfaute de FamK 




trt4 doDs une bonne et deUs äme an 
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Du Ctoflotaleolit von tn. aire, 

Tobler hat (Bd. XGIX, Q, 208) die Frage nach dem Gesehlecht 
des franzfisiechen Wortes aire erörtert und dabei auch meine Auf- 
fassung erwähnt Er sagt: 'Ks ist nicht ganz leicht^ da« Geschlecht 
von aire (Hofraum, Tenne, Boden, Horst, Art) zu bestimmen, wie 
denn Foerster ebenso bestiniiiit für das weibliche eintritt wie Suchier 
für das männliche.' Da meine Auffassung mir damit allzu sum- 
marisch wiedergegeben scheint^ so sei mir gestattet^ gie hier etwas 
aasfOhrlicher danulegen. 

Zuvörderst untmcheide ich zwei verschiedene Wörter aire, von 
denen das eine "Tenne, Hofraum, Boden' bedeutet, das andere 'Horsl^ 
Art'. Jenes habe ich stets für ein Femininuni gehalten; von diesem 
aber habe ich geglaubt, und glaube auch jetzt noch, daCs es ur- 
sprünglich Masculinuni war, und hierin befinde icli mich im (ieijen- 
satz zu Foerster und, wie ich aus dem eingangs erwähnten Artikel 
ersehe, auch bu Tobler, der sagt: Stellen, die entschieden für weih- 
liebes Geschlecht zeugen, kenne ich in grSfserer Zahl und aus älterer 
Zelt als solche^ die männliches beweisen können,' dann aber in Bezug 
auf mon, ton, son aire m^ner Auffassung etwas entgegenkommt. 
Ich glaube allerdings, dafs in einem Texte, der ma, ta, sa vor voka- 
lischera Anlaut elidiert, ein funn aire für männliches Geschlecht des 
Wortes beweiskräftig ist, und zwar weit entschiedener als die Schrei- 
bung de bonne aire für weibliches Geschlecht Denn de bonne amre 
und de bon aire fallen in der Aussprache zusammen» und ich habe 
zufällig einmal beobachten können, dals ein Südfranzose, der un 
und une vor Vokal gleich lauten liefs, incendie mit m&nnlicher Kon- 
gruenz gebrauchte und docli unc inrendie schrieb. 

Die Hauptstütze für meine Auffassung bildet das Verhalten des 
Provenyalischen. Da stehen aira *Tenne' (ich verweise auf Levys 
Supplementwörterbuch und auf Mistrals Tresor unter iero) und aire 
*Herkunf^ Art^ als zwei Wörter nebeneinander; jenes ist Femininum, 
dieses Masculinum. In der Bedeutung 'Horst* kennt das Proyen9a- 
lische eine Form agre, für die idi auf Canello, Ausgabe des Amaldo 
Daniello S. 230, Anmerkungen zu V. 16 und 23, verweise. 

Das Französische verhält Bich nach meinen Beobachtungen ur- 
sprünglich genau so wie das Provenyalische. Im 1 3. Jahrhundert 
finden sich vereinzelt Stellen, wo die in der Lautform gleichen, in 
der Bedeutung nicht allzu verschiedenen Wörter Terwechselt sind. 
Dafis aber das männlidie aire sdiließlich das Schicksal des männ- 

6etta, da quel nodo seioüa Che piü hei mai non seppe ordir Naiura^ Petr. 
Son. Anung; 0 a^tpettata in cid, l"nhi e hdla Anima, ders. Canz. An- 
fang. — Tm Altfraiizösischeii durfte- die "schrmo Seele' noch kaum zu 
finden sein; doch liest man in dem von Herz herauHgegebenen Alexius 
Cur rhd jnsdi pr«mer parsone l'atibe dou jor Rendra (der Heilige) sarme 
ia beiie es mauu aon enator, 764. A. T. 
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liehen a faire teilen miirBte, ist wohl srlhstverständlieh. Aber freilich 
blieb airc mir als Terminus der Falkenjagd in Gebrauch und in den 
wenijjen festen Verbindungen de hon {nuü, pul) aire, für welche die 
Frage nach d«n grammatisclieii Gkischledit ledigUdi eine ortlio> 
graphische Frage ist 

Halle a. & Hermann Suchier. 

Zu vorstehenden Bemerkungen Suehiers füge ich einstweilen 
nur die genauere Angabe <lr'r Stellen, die ich als bestimmt das eine 
oder das andere Geschlecht von airc beweisend Bd. XCIX, 20ö im 
Auge hatte; ich sehe dabei von denen ab, wo nur das e von hone, 
miÜBf pute, doue$ dafür zeugt» daft das Wort als Femininum empfan- 
den wurde. 

Weiblich: 

Honiz soii il rt foufr s'aire, Barb. u, M. III, 350, 49 — Montuigl. 
CXVI, S. 53 (in der einen Hs. fehlt der Vers), schon bei Foerster, 
Ivain S. XXXTT antreführt; La u eile naist et trait s'aire, Jakes 
d' Amiens I, 437, auch bei Godefroy eitiert; Li espieviers quant ü 

vaü de s^avr^ Bern. LHs. 297, 4 (Arch. 42, 886). 

M&nnlich: 

I^endre la (die Meise) ruida en so7i aire (: faite), Ren, 13 890 (s. 
Martin Bd. III, S. 199, Z. 308) reim widrig, so CEM (die Stelle 
fehlt BllKL), sozhaiie ADFGI; Ii singes ... commetwc a dcvaler, 
L'enfant desos s'aissiele qu'il en roloit porter Ses si7ijo.'i a son aire por 
son deduii mener, God. Bouillon (Hippeau) S. 255. Männiicii eir 
'Boden' zweimal in der Vie SGille. 

Zu beachten ist übrigens, dafs an der Stelle RA^oL, die Anlafs 
zu meiner Auiserung gegeben hat, das männliche aire 'Hof räum' 
bedeutet; auf en son aire <in ihr Beel^, Venus 61 d, ist wenigo^ Ge- 
wicht zu legen. 

Für das Provenyalische könnte man auch an de hon' eira (: ma- 
neira) in Esther, Rom. 21, 207 erinnern. Adolf Tobler. 



Berichtigung zu Archiv Bd. XCIX. 

S. 431, Z. ;i V. o. Ues (s. uuteu) statt (a. S. 15); 

B. 4:^t, Z 12 V. o. ^ 8. 431) (statt 8. 14) und 8. 433 (statt & 16); 

eh., Z. -2 V. u. „ (in der ersten Lehre: S. 430); 

eb., Z. 1 V. u. B B« 43U; 

8. 435, Z. 3 V. o. » 8. 4n0; 

eb., Z. 6, 5, 3 n. lieB 8. 434. 
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Festschrift zum siebzigsten Geburtstage Oskar Schade darge- 
braclit von seinen Scliulern und Verelirern. Königsberg i. Vr», 
Hartungsche Verlagsdruckerei, 1896. 415 S. 

Der stattliihe Rand (üfliält folg<'rid(! Aufsätze: 1) H. Eock^r, Zur 
Aloxandcrsage (betreffend den Brief über die Wunder Indiens bei 
.T. Ilartlieb und J. Miln^tor). 2) B. Brill, Beitrag zur Kritik von Les- 
»ingä Laokoon. 3) H. Fietkau, die drei Ausgaben von Bückerts 
Weisheit des Brahmanen. 4) L. Goldsteiii, Lodkallsche Studie Aber 
die Schriftspraehe der Lessingperiode. 5) E. Gras, Beiträge sur 
Kritik der sogenannten Cädmon sehen Genesis (wesentlich vom metri- 
schen Standpunkt aus), ü) E. Hasse, Schillers Glocke und das grie- 
chische fhorlied. 7) L. Jeep, Aliaf (lateiniseh geschrieben). 8) M. Kaluza, 
Zur Bctonunf^s- und Verslehre des Altenglischen (bekämpft 
einige der heutigen Ansichten über Betonungsverhältnisse, und zwar be- 
trefieiid a) die abeolnte ünbetoniheit der Flexkiissilb«! in swdnllNieen 
WSrtem;^ b) dieBetonuDg langer Zidschaieflbe nacb langer Wnnelsilbe» 
wobei Kalaza mit T<ehmaiin und Sierere gegen Trautmann steht; c) zwei- 
silbige Wörter der Form d) drei- und viersilbige Wörter mit kurzer 
StammsilheK m) E. Lagcnpiisch, Walhallklänge im Helijuwr 10) A. Lud- 
wich, Erinnerungen an 0. Erdmanu. 11) K. Marold, Zur handschrift- 
lichen Uberlieferung von Gottfrieda Tristan. 12) J. Muller, Liscow 
und die Bibel. 13) B. Nadrowsky, Entstehung des Nibelungenliedes. 
14) El Schnls, Jagdallegorie. 15) O. Iliaraa, £. T. A. Hoffmanns 
Ersihlnngen in ftekicich. 16) J. ToUdehn, De ütü Andronid 
Odyssia etc. 17) W. Uhl, Der Weise. 18) A. Snunennann, El^mo- 



* Dafo zwei aufeinanderfolgende Silben nicht gleiche Tonhöbe haben könnten 
(ß. IIS— IIS), scheint mir trots grofser Autoritäten nicht erwiesen. Im Ne. wenig- 
stens haben Wörter wie (hirtcen oder shortsighted zwei gleiche Accente, anfser 
wenn sie attributiv zu einem Substantiv stehen; dann erst tritt, zur Vermeidung 
von drei gleichen Accenten nebeneinander, die Betonung thirUten (tfcars)^ ahdrt- 
tighttd («um) ein. Es dürfte daher aach in den von Kalaza berfllirten FiÜoi die 
Bstonniig j« nach der Funktion in 8ats and Vers gewechselt beben. 
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logSsches. 19) O. GaiDutli, Über das Etymologienm lloreDtimim purrum. 
20) L. Fischor, Unterschiede swiecfaen platt- und hochdeutechen 

Substantiven. 21) E. Hartniann, Über W. Cowj.ers Tirociin'um. 
22) H. Reich, Über die Quellen der ältesten lömiBchen Geschichte und 
die römische Nationaltmirödie. 

Die Buntheit des Inhalts macht eine Bespret-hunp ebenno schwer, als 
sie der vielaeitigeo und enpriefslichen Thätigkeit de« Jubilare ein glauben- 
des Zeugnis ausstellt Es beansprucht daher nur eine subjektive Gfiltig« 
kelt, wenn ich gestehe, dals mich der letsle Anfsats stofflich in beson- 
derem Grade interessiert hat. DiXi^ Verhältnis zwischen nationalfr Sage 
uud Tragödie, wie es da für Rom bespnK licn wird, wie es für Altgriet^hen- 
land von U. von Wilamowitz ergründet wurde, ist auch bei Shaksjw'rc 
und Goethe in bedeutsamer Weise ausgeprägt: l)C'id»' Draiuatiker gehen 
von Historienstöüken aus, um alsbald zu gewahren, dals ihr Gestalten da 
durch die Wirklichkeiti durch das Geschichtsbild in mancher Kndcht 
beengt war. Die Sagm von Hamlet, iiear, Faust dag^^ boten ihnen 
Charaktere und Geschehnisse, an denen bereits die I^ntasie frfiherer 
Zeitalter in freiestem Walten ihnen vorgearbeitet hatte; und selbst fQr 
das gröfste (»enie int e« nicht gleichgültig, ob es in ein zum erstenmal 
umgebrochcDe.s Heidelaud den Samen streut, oder in einen seit langem 
gepflegten Marschboden. Was Reich da mit geriugem Material für die 
römlsehe Tragödie au selgen Tcnuchte, liefee sidi bei Shakspere in voller 
Deutlichkeit ausfOhreo. — Merkwürdig sind auch die Obereinstimmungen 
zwisdien ßchillers Glocke und den GhorUedcni in Aisohylos' 'Sdiuts- 
flehendeii', Sophokles' *Antigone' und EuHpides' 'Alkestis', auf die Hasse 
aufmerksam macht; nur möchte i<h lange nicht alle Übereinstimmungen 
für Nachalimuugen ansehen; m<k;hte nicht die 'grol'se Masse', die S<'hi[ler 
am 7. Juli 1797 zur Hearbeitung vor sich liegen sah, gerade auf jene drei 
Griechen stucke deuten. Motive wie der Preis des Friedens, Sehnsucht 
des JQnglings nach d«r Jungfrau, V^achtung für den schlechten Mann 
und der^ddiea rind ererbt, nicht von einseinen Vorbilden abgdemt 
Einflufs jener Chorlieder l>e«tand, und der I^ehrer wird hei der Scluil- 
lektüre mit Vorteil darauf verweisen; doch dünkt er mich mehr ein all- 
gemeiner, von Gattung zu (Jattung, als ein nach Vers und Wort beweis- 
barer. — Die Wallhallklänge im Heliand, die liagenpusch zusamnienstcllt, 
in ausgesprochener Anlehnung uu N'ilmar, hätten aufser den wenigen ahd. 
Parallelen weit mehr die Vergleich ung mit d«r reichen ae. Dichtung Tcr- 
tngen. Aber viele Germanisten helfen sich ja nodi immer ohne Kenntnis 
der Beowulf-Spracfae durch; Latein, Griechisch und Sanskrit stehen ihnen 
Diher als der grofsartige Germanenstamm auf den britischen Inseln, zu 
dessen Verständnis man allerdings eine lebende Sprache lernen muüa. 
Schades eigene Vielseitigkeit auf .altgermanischem (Jebiet kiWinte in dieser 
^Hinsicht für weite Kreise ein Leitstern sein! — l'nter den drei anglistischeu 
Aufsätzen, die hier zwischen zwanzig deutsch- und klassisch-philologischen 
begegnen, Ist noch der Aber Gowpers Tirocinium' hervorzuheben^ weil er in 
dieser bisher unbeachteten Dichtung des feinen englischen Voiromantikers 
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ganz methodisch den Eitischlag cHebter Elemente und Eoui^Beausdier Ge> 
danken blofslegt. •Tirociniura' int die Voretufe für 'The Ta*ik', und dieses 
lyrit»ch philoi^ophierende Beschreibungsgeilieht i^^t wieder die unmittelbare 
Vorstufe für Wordsworth ; Hartmann hat also t^eine Hand auf einen wich- 
tigeu Punkt der englischen Litteraturgeschlchte gelegt. — Sehlieiälich sei 
des freundlichen Lebensbildes noch gedacht, das Ludwich vom Syntak- 
tiker Erdmatm entwiift: die Otfrid- Syntax wird mir forlab ein liebem 
und ein durchaichtigeree Badi sein» 'seitdem idi anf solche Weise den 
Verfasser kennen gelernt habe. ^lögc dies Geständnis der Überzeugung 
EU gute kommen, dafs die Gelehrteubiographie nicht blola pietätvoll, gon- 
dem auch der Sache förderlich ist! Brandl. 

Fraiiz Heuck, Die Temporalsätze und ihre Konjunktionen bei 
den Lvrikeru des XIL Jabrhuuderts. Diesertatiou^ Berlin, 



Die in Minnesangs Frühling vereinigten Liwler (mit Ausnalimc der 
Hartmaiuischon, deren Temporalsfitzr boreits Kynast untersuclit hat) sind 
da« h^priidiliche Material, mit dem die vorliegende l)is>i rtation arbeitet. 
Bei ihrer Beurteilung wird man den Vermerk de» Veria.sj5enj berück- 
sichtigen müssen, daCs nur ein Tdl der gesamten Arbeit hier veröffent- 
licht ist Daraus erklärt sich wohl, dafe man den gesammelten und 
gesiditeten Stoff nicht au stilistischer Charakteririerung d^ einzelnen 
Lyriker verwertet sirlit — der Verfasser beschränkt sieh vielmehr auf 
rein besehreibende Öynt^ix des Tompornl-iatzerJ. wobei er das Sf)rnf hniaterial 
seiner (^iiell(>n n\> einheitliches Ganze behandelt Eutwickeluugsgeschicht- 
iiches bleibt gan/ lieiseite. 

Die Beschreibung des Thatbestandes aber ist rdchhalttg und vielseitig: 
Tempus- und Modosgebranch, Stellung des Nebensatses, dessen logischer 
Wort, Anwendung und Stellung der Bindewörter ist gleichmftCng ins Auge 
gcfafst, jeder önzelnen Konjunktion ist schliefsh'eh eine individuelle Be- 
schreibung gewidmet. Diese einzelnen Absehnitte sind in syntaktischer 
Beziehung von versehirdenem Wert: es zeigt sich, dafs der Tempus- 
gebraiich, dessen Darsti'lluijg verhfütnisniäfsig viel Raum beaiis])ruchte, 
im deutschen Temporalsat/ nur bei einzelnen Konjunktionen wesentliche 
Bedeutung hat, bd anderen aber nebensSdilich ist. Ein Kapitd über die 
Wortstdlnng fehlt leider: so sind kdner ausammoihftngeaiden Betrach- 
tung unterworfen Sätae wie 

Kürenberg 8, 85: dS »ie in gexameUt 

er huop sieh 4^ 9ä 

oder Morong^ 188, 27: 

Swenne ick eine bin, n sdtint mir vor den ougen 

und Dietmar v. Eist 35, 80: 

wax kilfet xomt a u e mi e er «tteft siU, 
den hät er atAiere mir benomm. 



1896. 47 S. 8. 
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Sie weraen durch die ftbeolutc Wortfolge ihrer Hauptsätze auf ('bcrgaugs- 
iotmeo von der parataktischen jsur streng hypotaktisdien Fuguug hin. 
Das rein Formelle ist zutreffend beobachtet und beurteilt Die Auf* 

fasjiung fler sachlichen Zusaniiiienhänge reizt mehrfach zu Widerspruch: 
27, ÖO (S. 0) liejrt ni< ht Vordersatz ndt 'sogar dreiteiligem Nachsatz' vor, 
(»onderii die vier Zeilen enthalten zwei selbständige, parallel gebaute 
Temporalverbiiidiingen, die an Ach nicht.-* Auffäliitres tragcu. S7, 20 (S. 8) 
palst nicht iu die es umgebenden ßeispiele, denn j<eine zwei öätzchen wind 
logisch vollkommen gleichwertig. In 32, 9 (S. 12) ist »d nidit temporal, 
sondern konzessiv, suenm in 8, 17; 17, 1 (S. 12) bedeutet nicht einzelnen, 
wmdeni wiederholten Fall. 90, 29 (8. 16) ist wohl durch Verseilen an 
anpassender Stelle eingereiht. 

Die 'temporale Konjunktion' so lange ist S. 19 (und II) zu streichen, 
denn in 112, 10 i:*t der durch lange eingeleitete Satz Hauptsatz und 
der vorausgehende beigeonlnete Hauptsatz c\ ist icunder hat den Wert 
emes Folgesatzes: lange ich ungetrceatet büi, 'dafs es ein Wunder ist, 
daJii . . 

Zu den Pweteritalformen des Beispiels 192, 83 (8. 21) muJste doch 

bemerkt werden, dals das ganze (refüge hypothetisch ist. 

Die Falle, die Verfass(>r S. 11 für eausales t<;i/e anführt, sind durch- 
aus besser als Temporalsätze aufzufassen. 

S. -1 f. zählt Heuck Beispiele auf, in denen *der Temporaisatz eineu 
Öubstantivsatz vertritt', des Tyi)us 

Swanm si min ougeti sdUf 

da» was em friHde für die aweere, 

er zählt sie aueh nicht mit in der Statistik der Temporalsätze und -Kon- 
junktionen, die er »päter giebt. Ich halte das für unrichtig. In der 
Vorstellung des Sprechenden war der Gedanke manne ei m$M ougm aän, 
als er concipiert wurde, zwdfelloe rdn temporal gedacht; der Nachsatz ist 

allerdings anakoluthisch, aber eben die Thatsache uml der Reiz dieser 
Anakoluthie dürfen nicht verwischt werden dadurch, dais man lehrt: Um 

des (/rti (im Nachsatze) willen nimm dem \'ordersatz seiuen temporalen 
Charakter und denk ihn abstrakt als Subjekt dos Nachsatzes ! 
Umgekehrt hat Heuck echte Substantivsätze dos Typus 

45, 1 : gelebt ich noch die liehen x it 

dax ich dax lani soll aber schotmen, 

oder 

170, 4: so ist ex niender nähen 

dax sieh ende noch min wäM, 

fiÜBchlich als Temporalsätze aufgefafst (S. 2t;). 

Von diesen allerdings nicht Bcltenen Widersprüchen gegen die Stem- 
l«'lung der Sätze al)gcsehen, habe ich zur Aufzählung der lieispiele nieht 
viel nachzutragen: zu S. 10 (Ende) etwa 1 1-'-, L'n, zu S. lö Nr. a) /i) 51, !», 
zu S. 25 1) 181, 13 — die Sammlung ist sorgfältig und scheint ziemlich 
vollständig. In der statistischen Tafd am Schluls der Arbeit mu&ten m. E. 
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freilich manche Zahlen geändert werden ; übt-rdies vermag ich einige Zäh- 
lungen mit Heucks eigenen Angaben nicht in Einklang zu bringen: 8.b6 
heiist et», td komme im ganien 28raal in M8F. (als Temporalpartikel, in 

Heucks Auffassung) vor — aber die Beispiele, die der Verfasser selbst 
anfuhrt, 8ind, wenn ich die abrechne, in denen der 'Temporalsatz einen 
öubstantivHatz vrTtritt' (wohoi aber der 8. 27 citierfo Beleg 82, 1<> schon 
S. 17 unter den n iu temporalen erwähnt war!), an Zahl 27. Und als 
Boll 15mal vorkommen : wiederholte Zählung der Belegstellen hat mir 
jedesmal nur 14 ergeben (rechnete man die 'Substantiv'-Temporalsätze 
hinsuy so wären es 17). 

Innsbruek. Joseph Seemfiller. 

R Kleinpaul^ Das F^mdwoii im Deutschen. Leipzig, G. J. Gö- 
schen, 1896. Sammlung Goschen 55. 176 8. kL 8. 

Kleinpaul's Buch 'Das Fremdwort im Deutschen' behandelt iu vier Ab- 
schnitten die QuellMisprachen, die Naturgeschichte des FVondworta, die 
Hauptgebiete der Entldinnng und die Verdeutschung; dasu dn Register 

(S. 164—176). Im enten Abschnitt führt der Verfasser zahlreiche Bei- 
spiele von Fremdwörtern an. Mit Leichtigkeit lassen sich iu einer Zeitung 
tausend Fremdwörter zusammenbringen; bei allen Sprachen der Welt, nicht 
blofs hei den dreiiindfünfzig europäischen, haben wir Anleihen gemacht, 
selbst bei den Karibeu und den peruanischen Inka, bei den Chinesen, Ara- 
bern und Mexikanern und den indischen Dialekten. Den breitesten Baum 
nehmoa natürlich die lateinischen Brocken ein. Was den vom Vnigfirlatdn 
abstammenden romanischen Sprachen angeh5rtf beeeichnet Elednpaul als 
welsch (S. 37 — 48 mit interessanten Beispielen, wie Marktender, Fisima- 
fentchen). S. IS — ^5;nucl. behandelt der Vt-rf asser 'Deutsch und Wiiidisch': 
Gurke, Wr-dkc, Vampyr, Ilahoike, Schöps, Juciden, Krambambuli, riinsenf 
Peitsche, Droschke, Schornstein, Petschaft und viele andere gehören hierher. 
8. 53 — 50 folgt das Judendeutsch mit Ausdrücken wie Qauner, Jubiläum, 
Sahbath, Sehctdier, Kämmdblättehm (dg. Oimelblftttchen von Gimel, d«n 
dritten Bachstaben im hebräischen Alphabet), Sehmu, Ffeüe, tehofd n. a. m. 
Grofs ist natürlich der Ejinflufs dei? Niederdeutschen und Englischen auf 
das Hochdeutsche. Worte wie Boot, Tau, Bord, Stern, Kc^üte, Strand, 
Krug, Knappsack, Streik gehören hierher, auch die Kedensart: sein Schäf- 
chen ins Trockene bringen (Schäfchen — nd. schepken, hd. Schiffchen). 

Der zweite Abschnitt (Ö. 04—112) handelt über die Naturgeschichte 
des Fremdworte. Nase ist, wie Aug» und (Mr, gemdnindogermanisch; es 
war also ftülscfa, wran die Fruditbringende Gesdisdiaft dalOr ZewsMem 
setzen wdlte. Es Imt wohl auch im Urindogennanischen Fremdwörter 
gegeben: Oam, Pfii^, Silber, Er%, Eayif, Wein. Letzteres Wort haben die 
Germanen aus dem I>atcinischen entlehnt, die Lateiner und Griechen aber 
von den öemiten. Auf S. 72 ff. behandelt Kleinpuul die vor?!(hie(lenen 
Arten der Sprachmischung, die er mit gewalt^samen Übertjchwcniimingon 
vergleicht. Die Sprache der Sieger steht über der Sprache der Eingebore- 
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nen wie eine Flut. Auf diese Weise ist das Kngli.■^('he durch die Dünen 
und Normannen bereichert worden, sowie die romanischeu Sprachen durcli 
die Germaoeu. Kleinpaul beklagt auch den Schaden, den auf solche 
Weise unser YoUr im Hittdalter durch Bom genommen habe. Oft wird 
ein Wort von NaÜon su Nation weitergegeben; erst nimmt s. B. d«r 
Elngländer das türkische Schal auf und schreibt es nach seiner Volks» 
weise Shawl, dann übcniininit es der Deutsche mit diesem englischen 
Gepräge. Erst spricht der Franzose das italienische cavallercMCO nach; 
düuu der Deutsche das fran/ösisclie cheviilciLsiiue. Sell)st eigene Wörter 
haben wir manchmal in der Freiudtorm wieder aufgenommen; äo steckt 
in JMstMT der Tbronsessel des MittelalterB, eigentlich em Falbiuld (ahd: 
valtestuol; latinisiert: Faldestolium). In dem Worte LoUene steckt unser 
Los, in der Eosinante unser deutsches Ro89, 

So bietet Kleinpauls Büchlein eine gewandte und anr^nde Ent- 
wickclungsgeschichte des fVemdworts, die nicht wissenschaftlidien, aber 
populären Wert hat, 

Doberan i. M. O. Gl öde. 

H. Tiimpel, Niedeidentsche Studien. Beilage zum Jahresbericht 
des Gymnasiums und Realgymnasiums Ostern 1896. Biele- 
feld 1896. 30 S. kL 8. 

Die Schrift, deren Anfang hier veröffentlicht wird, wird vollständig 
im Verlag von Velhageu & Kissing erscheinen, ihre Tendern ist ab^ 
jetst schon vollkommen erkennbar, sie fOhrt das wdter, was der Verfoseor 
in einer froheren Abhandlung dargel^ hatte.' WShrend der Verfasser 

früher nur das linkselbische niedersächsische (iebiet berücksichtigte und 
!iur Urkunden benutzte, zieht er jetzt imcli Schleswig-TIolstein und den 
niederdeutschen Osten, sowie auch andere Quellen heran. In dieser Ab- 
handlung tritt die Frage nach einer mnd. Schriftsprache in den Vorder- 
grund. Auch Denkmäler der nod. Litteratur und die jetzigen Mundarten 
sind herangezogen. Die Arbeit beschränkt sich auf dnige Punkte der 
Laut- und Flexionsleihre und benutst aus dem Mittelalter nur prosaische 
Aufzeichnungen, also Rechtsdenkmäler, Briefe, Chroniken u. a., die er 
nach Verfasser und Schreiber leicht lokalisieren konnte. Natürlich müssen 
später auch die jx^etisehcn Denkmäler herangezof:;on werden, du ihre 
Sprache sich von der ge-prorhenen n<ich weiter entfernt als die der TroHa- 
deukniäler. Seelmann (Jahreribericht der germanischeu Philologie li>8U. 
II, 237) hat die Fehler der früheren Arbnt Tumpeb nachgewiesen, sie 
beruhten hauptsSchlidi auf der Unyollst&ndigkeit des benutsten Materials. 
Für die Grausen der heutigen Muudartoi hat Tümpel Wredes Berichte 
über Wenkers Sprachatlas sowie Bremers Kritik' berücksichtigt. 

* Vgl. Die Mundarten des nlten nicdereächsisclieii Gebiete» zwisclieii 1300 
and löOü nach den Urkunden dargt^stellt. P. Br. Beitr. VII, 1—104. 

^ Beiträge zur Geo^^raphic dor deutschen Mundarten in Foim einer Kritik von 
Weckers Sprachatlas des Deutschen Keiches, I8i)&. 
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Während man in nenerer Zeit wiederholt die Fhige aufgeworfen und 
Terachieden beantwortet hat, inwieweit schon im Mittelalter von einer 
Schriftsprache gered^ werden kann, hemcht unter den Geldirten über 

das Vorhandensein einer von der Volkssprache abweichenden mnd. Schrift- 
spräche ziemliche Ubereinstimmung, z. B. Nerger (18*j'.0, Krause (1871), 
Walther (187:'.) n. a., Lübben (1882). Aber das eigentliche Wesen 
dieser mnd. Schriftsprache, ihr gemeinspraohliohor Charakter war nicht 
klai^elegt. Deutlich wurde dife Aufgabe zuerst von Jostes in sei- 
nem Veghe (S. XLIX ff,) und spater 1886 im Niederdentachen Jahrbuch 
(XI, 85 ff.) gestellt Er wollte sie an! dem beachrinkten Od)iete des 
Westfälischen Ideen, wie Ooiiita für das Waldecksche. (Nd. Kbl. VII, 
83. XI, 20). 

Den Ausführungen von Jostes und Colli tz ist von manchen Seiten 
zugestimmt worden, Daniköhler (CJerinania XXXV, 129 ff.) hat ebenso 
die Gegend von Ilsenburg und Halberstadt untersucht. Ihm widersprach 
aber sofort Seelmann (Nd. Kbl. XV, 11 ff.)» wie auch Behaghel (Die 
deutsche Bpiache 8. 26) noch 1886 behauptete^ da& von einer nd. Scbrift- 
spradie jedenfalls kdne Bede sdn könne; sp&ter hat er allerdings Anfänge 
ttner solchen zugegeben. 

Was die Gnindnätze der Quollcnbonutzung anbetrifft, so verteidigt 
Tümpel zunächstjiie Urkunden und untersucht dann die Frage, wann wir 
annehmen dürfen, dafs eine mnd. Form der wirklichen Sprache angehörte 
oder aber nur in der Schrift vorhanden wsir. Tümpels Beweisführung ist 
genau und wirkt überzeugend. Wenn eine mnd. Form mit der heutigen 
Mundart flbereinstimmt, so liegt die Annahme nahe, daft sie der wirk- 
lichen Sprache angehörte. Möglich ist es allerdings auch, dafs die be- 
treff» nde Form erst in jüngerer Zeit in die Mundart eingedrungen ist, 
daun kann sie mnd. natürlich nur der Schrift angohiirt haben. Wenn 
Mnd. und Nnd. vonoinnTidor ;d>woichen, so hält Tümpel nicht immer die 
mnd. Form für die ursprüugliciie. Wenn nämlich die heutige Mundart 
mit dem Altsachsisdien oder einer frfiheren 8tufe des Mnd. xusanuneo> 
trifft — Torauages^t, dafs diese ältere Sprachstufe kdnen andoen Dialekt 
reprfisentiert — so katin jene abweichende mnd. Form nur auf der Schrift 
beruht haben. Besonders l)crücksichtigt der Verfasser den niederdeutschen 
Osten, wo sich Niodersachscn nioderlicfsen, die verschiedene Dialol^fe 
sprachi n. Sehr wichtig ist auch der I'mstand, dafs noch heute das vou 
den Städtern gesprochene JS lederdeutsch sich von dem der Landleute, die- 
ses wieder von der Sprache anderer Stände, bedeutend unterscheidet. 
Tümpel wdat ans den iltestea Zeiten das Vorhandensein solcher Unter- 
schiede nach, das Niederdeutsche konnte eben fein und isierlidi und bar- 
barisch gesprochen werden, fJeorg lioilcnhncren spricht 1C(»:^ von einer 
bäurischen Aussprache der Vokale (Nd. .Ib. XVIII, 12H). Aus diesen 
Zeugnissen vom Ende des Iti. und Aufaug des IT. Jahrhunderts schliefst 
Tümpel auf das Mittelalter zurück und dann weiter, dafs die Redeweise 
der Höhergebildeten sich dem geschriebenen Niederdeutsch 
mehr n&herte als die Sprache des gemeinen Mannes. 
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Den Dialekt Uer (.Quellen fef^tzustellon, ist nicht iiniuor leicht, oft 
mischcu ßicli die Dialekte. Wenn wir auch den Verfajsser kennen, so 
wissen wir immer nocb nicht, ob er den Dial^t seiner Heimat oder den 
dncs späteren Aufenthaltsortes schreibt 

Im zweiton Kapital versucht nun Tümpel durch Beispiele aus dem 
Vokalismus, die mit aufserordentlichei (u ündlichltcit und sehr reichhaltig 
zUf*animon getragen sind, seine Ansicht zu beweisen, (hifs wir es an vielen 
Stellen mit blofsem Öchriftgrttranch zu thun haben. Kr behandelt § 1, 
van, von. — § 2. Wechuel von i und e. — i; efte, ofte, edder, oder. — 
§ 4. Übergang von o zu a. ~ § 5. Wecb«el von 0, ei und i, ie. — 

An vieloi Stdlen ist es dem Verfasser gelungen, durch nrkundlidie 
Nachwdse den Unterschied zwischen Schriftgebrauch und Sprochgebraudi 
so klar darzulegen, dafs auch die 8tärk><ton Zweifirr doch wohl mit Be- 
haghel werden zutreben niiisscn, dafs allerdings Anfänge einer Schrift- 
sprache vorhanden sind.' Für unsere mecklenburgischen Urknnden, wie 
nie ja unser meckh-nburgi^chcy T'rknndenbnch in grofser Auswalil l>i< tet, 
lälst sich eine von dem im Volke geaprucheuen Dialekt durchuns ver- 
schiedene Schriftsprache auch fflr die fitteste Zeit mit nicht allzugrofser 
MQhe nachweisen. Eänzelne IVortfornien und Verbindungen, die hiufig 
in den Urkunden vorkommen, finden sich gar nicht in den Spielen, wo 
Personen aus dein Volke redend vorgeführt werden. Ele ist sehr erfreu- 
lich, dafs Tiim[iel seine Tj\tt r>ni lningen immer mehr ausdehnt. l"'nr die 
Urkunden der Stadt I5ii i( l( l<i, nbcr dir er 18!<5 auf der Jahre.^vcrsatnnilung 

Vereins für nd. Spraciitorschung berichtete, war die Untcrtsuchung er- 
schöpf t-nd. Je weiter der Kreis erwdtert wird, desto mehr wird £. Nörren- 
bergs Wort wahr werden: 

'Die Frage nach der Schriftsprache ist nicht au stellen: ob, sondern: 
inwiefeni.' 

Doberan LM. O. Glöde. 

Mecklenbur^isclic Volksuhcrlicfenin^cn. Im Auftrage des Vereins 
für ^rf'<'kleiil)urL;ist'lu; (Tcsehiehte und Altertumskunde ge- 
saiiiinelt und horau.'^^j^c^ieixMi von R. Wos.sidlo. I. RaTul: 
Rätsel. Wismar, Hinstorrt sche Ilofburlilidl^. (Verlagsconto), 
1897. XXXIV u. 372 S., gr. 8. M. ö,UO. 

Der erste Band de-s grofsen Sammelwerkes Me<>klenbnrgi.*icher Volks- 
übcrlirftrungen, auf das ich schon an versrhiiHlcnm Stellen hingewiesen 
habe, ist nun erschienen und zeigt, wie vortrefflich der Bearbeiter Kichard 
Wossidlo seine Aufgabe gelöst hat. In der Jahrcsy^ammlung des 
Vereins fflr mecklenburgische Gesdiichte und Altoiximskunde zu Wismar 
im Jahre 1890 war die erste Anregung gegeben, die mfxklenburgischen 
VoUnrdme und Volksdichtungen, soweit sie noch im Volke leben, zu 
sammeln. Der Kedakttonaansscbufs bestand aus den Herren Dr. Oruil 

* Vgl. Grundriitt der germauischen Philologie I, Ö41. 
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in Wismar, dem Archivar Dr. Koppmauu iu Koatock und dem Ke- 
gicrungsrat Dr. Schröder in Schwerin, «Xhrend Bichard Wossidlo 
in Waren die Sammlung nnd Bearbeitung dea Stoffes Aber tragen wurde. 
Woeaidlo hat die verschiedensten Gegenden Mecklenburgs selbst beffeiat, 

gegen 107 Ortschaften hat er aufge(»ucht. Daneben aber verstand er es 
meistcrlmfl , Ix^uto aus den verschiedensten Standen und Toilon des Lan- 
des, ber<ou(lors viele I^chrer uncl die Zö^ünfre der Lehrerseminare zu >eu- 
kioster und Mirow, für die Sache zu iuteressiereu. Er hat mehrere 
Fragebogen überall hin versandt und durch mdirere Berichte in der 
Bostocker Zdtnng die Erfolge seiner TJiätigkdt den wdteroi EreiBen des 
Landes bekannt gemacht. Es zeigte sich bald, dab die seinerzeit von 
Bartsch bosorfrte Sanimhmp; 'Sagen, Märchen und Oobräucho aus 
Mecklenburg' (2 lide. Wien 1870 u. 188<i) niclit im mindesten auf 
VoUständijrkeit Anspruch machen konnte. Es kamen eine Menge neuer 
liutsei, Keime und Märchen hinzu, andere wurden in besseren und voU- 
stlndigeren Fassungen bdcannt» Ton hst allen wurden viele neue Ya^ 
riaüonen mitg^eUt In der Einleitung giebt der Herausgeber «in Ver- 
zeichnis der Mitarbeiter, sowie der Orte, in denen gesammelt wurde. Die 
Reichhaltigkeit der Sammluni; ergicbt sich schon dnrMns, dafs mit Ein- 
rechuung der in anderen Sammlungen einzeln gezählten, hier mit a, b, c 
(»der 1, 2, 3 u. 8. f. bezeichneten selbständigen Fassungen das vorliegende 
Kätseibuch 2141 Nummern zahlt Geordnet sind diese Nuumiern als 
eigentliche Bitsely Scherzritsel und Bitselfragen, Rfttsebagen nnd Biftsel- 
mirdien. Dafs es die liöchste Zeit war, manche B&tsel vor dem gänxlicfaen 
Untergänge zu retten, zeigt der Umstand, dafs manche nur in höchst 
fragmentarifielicr Forin, andere nur in hochdeutschem Gewände zu erlangen 
waren. Dafs da.s Volk sich nicht scheut, »iie Dinge mit ihrem riehtigeu 
Namen zu nennen, ist bekannt. Wer also Anstoln nimmt an Ausdrücken 
der derbsten Art, für den ist die Sammlung nicht veraustaltet. Sie macht 
mit Becht Anspruch auf erusten wissenschaftlichen Wert und bildet tUne 
wertvolle Grundlage für weitere Forschungen auf dem Gebiete niedep* 
deutscher, speziell mccklenbargischer Volkskunde. Mehr als ein Viertel 
des H:iii<lf's bilden die Amnrrktingrn, da.s Register und der Nachweis der 
benutzten Litteratur, die vollständig herangezogeu und verwertet ist. In 
der Anerkennung des Wertes von Wossidlos Arbeit sind wohl die Kenner 
der nlederdeatschen Spfache und Ilttoatur einig. A. Hofmeister hat 
das Buch im 'Zweiten Beiblatt au Nr. 85 des Bostocker Anieiger, Bonn- 
tag, 11. April 1897' äuCserst günstig besprochen; er fflhrt auch das Urteil 
von Richard Andree, dem Herausgeber des 'Globus* an: 

'Wossi<llos mecklenburgische Rätsel .stellen in der Art ihrf>r Be- 
arbeitung einen wesentlichen Fortsehritt auf dem Gebiete der Volksüber- 
lieferungen dar; der Reicht um ist, wenn mau damit die ältere vertÜeust- 
voUe Arbeit von Bartech vergleicht, ein gewaltiger, mächtig angewadisener, 
und w«in die folg«»iden Bände an Aberglauben, Sagen u. s. w. eine Ähn- 
liche Vermehrung und gleich treffliche Verarbeitung finden, dann kann 
man die Hecklonburger beglückwünschen, daft sie auf dem Gebiete der 
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VolksQberlieferungen bei weitem das bente Werk unter den Deutschen 
besitzoi. Mdglieh Ist ein solches aber nur durch die Hingabe, den FieUs 
und die Sachkeontiils, wie der Verfasser sie entwiekelt hat.' (Vgl. Globus, 
Bd. 71, Nr. I I). 

Ich habe das Entstehen des Werkes von Anfang an mit iDtcresse 
verfolgt und es auch <lnrch einige Beiträge unterstutzt. war natürlich 
stet« zu verfolgen, was die Sammlungen Neues im Vergleich mit Bartsch 
ergaben. Ich habe au verschiedenen Orten, besonders in der Zeitschrift 
fir den deutschen TJnterridit und *Am Urquell' Beiträge su der litteratur 
der meciclenburgischeii Batsei, Beime, Sympathieformeln und Sagen ge- 
geben, oft im Anschluß an Anzeigen von YerOffentlichnngen Wossldlos 
oder anderer Verfasser. Neu hinzugekommen sind auf diese Weise die 
Lieder vom 'Rummelpott' (Ztschr. f. d. dtsch. Unterr. VI' S. \:v.\ u. KM, 
VI * S. 1*27 — 1;{0), uiederdeutsclu' Wiegenlieder, Kinderreiiiie und Leher- 
reime, Sympathicformeln, Aberglaube (Der Tcufelsglaube in Mecklenburg, 
Ztochr. t d. dtacb. Unterr. IX* 8. 600. — Ghimke und Drache, 
ebenda VIII ^ a 260 u. 261. — Ghimken, Wolterken, Petennanndien, 
Bödeke, die niederdeutschen guten Hausgeister, ebenda VII ^ B. 194—199. 
— Niederdeutsche Rätsel aus Mecklenburg, Am Urquell IV, 9, 8. 250—253), 
Sagen und Märchen (Zur Sage vom Blaunuifitelchen, Ztschr. f. d. dtsch. 
Unterr. VIP" " S. i27 u. In wie vielen Variationen einzelne Rätsel 

vorkommen, dafür ist aus dem vorliegenden Bande das beste Beispiel das 
Storch-, Floh- und finteorfttsel. Während Johannes Gilihoff (Das meck- 
lenbur^sdie Volksritsel, Farchim 1892) von dem Storclirfttsd nur 8 Ab* 
arten giebt, bringt Wossidlo deren 86. 

'Uns oll grut jöljatt up sin paradies satt, 

tosacli, w(i de giei vül'cI den lütten f^räabkker unner do fn kfHck upfratt.' 
Joljatt (Storch) kommt in vier Variationen vor, parudies, das den Stand- 
punkt des Storches bezeichnet, in sieben. Gräsbicker (das Gössel) hat noch 
▼ier andere Namen, die Egge (fickfack) noch sehn andere. Der Banbvogel 
(gnmgtA) hat sogar dreisebn verschiedene Namen erhalten. In einigen Fas- 
sungen steht für die junge Gans das Rebhuhn (tilsitt) und für den Raub' 
vogel der Fuchs (gicrworm). Der Bcobachtungsort ist auch die Wiese 
(up rebin) und der Baum (uppe quint). 

Das Flohrätsel liegt in 71 Fiissungen vor, die Klage der Ente oder 
des Kuhnhahns über zugefügte Unbill in 21. Interessant sind die Rätsel 
Tom Brotbissen, in vielen Variationen kommen die vom Mensdien, von 
der Kuh, von Baum und Bach, vom Siebeogestim, Spinnrad, Wettechahn 
und vom Sehne« vor. Die Sammlung bringt auch eine ganae Reihe von 
l)iblisehen Hätaeln, auf die l>esonder8 Frisch hier früher atifmerkf^iuii 
genincht liut, ho der Durchzug der Kinder Israel durch das Kote Meer, 
Jonas im Wulfisch, die Taufe u. a. 

Wosaidlos Sammlung kann sowohl an Reichhaltigkeit und VoUatändig- 
keit, sowie in Besug auf die geschickte Ordnung des Stoffes Samm- 
lungen ahnlicher Art in anderen Teilen Deutsdilands als Muster dienen. 

Doberan i.M. O. Oldde. 
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Volkslieder von der Mosel und Saar, mit ihren Melodien aus 
dem Volksmunde «gesammelt von Karl Köhler, mit ver- 
gleichenden Anmerkungen und einer Abhandlung heraus- 
gegeben von John Meier. I. Bd.: Texte und Anmcrkungeu. 
Halle a. 8., Max Nienieyer, 1896. 

Wer die volkskundliche Littoratiir der letzten Jahre verfolgt hat, dem 
wird ea nicht entgangen sein, wie die junge Wistjensehaft, die ja iloch 
eigentlich so recht deutschem Boden entsprOBsen ist, jetzt, nachdem die 
anderen Knlturvölker deii Wettstreit mit uns aufgenommen und uns zum 
Teil schon üherflüjrelt hatten, mehr und mehr wieder unter unecren Mit- 
bürgern in Aufnahme kommt. Zwt-i Erseheinunjrcn lassen nich hier bc- 
obaehten. Einmal wird die Wissen^ehaft populär. Überall in deutschon 
LaiKltn regt ea sich, es entstellen klrinero oder grölscrc Vereine, neue 
Zeitschriften wachsen auf, Taget^zeiluugeu und Zeitschriften aller Art 
dffnm willig ihre Spalten. Frdlich stehen unsere Vereine nicht materiell 
so gilinxend da wie etwa die in England. Sie dürfen keine allzugrolsen 
Anforderung^ an ihre Mitglie<Ier stellen, und ist recht erfreulich, wenn 
sich 7.. B. der Würzi)urger 'Verein für bayerische Volkskund« ' ganz ener- 
gisch auf die J^anunhiutr des Materials brschränkt, anstatt dem Dilettan- 
tisnuis, der sich ja gerade auf diesem Gebiete so gern breit macht, Thür 
und Thor zu ülfueu. Denn des HalbwissenschaftUchen und Unwisaeu- 
sdiaftlich«! haben wir leider mehr als genug, auch in Deutschland. Da- 
gegen ist nun aber du anderes geltend su machen, und das ist die swelte 
jenw charakteristischen Erscheinungen, von der wir oboi sprachen. Gerade 
in Deutschland macht man jetzt alle Anstrengungen, um die Volkskmide 
wirklich zu einer Wissenschaft zu erheben, durch Ausl)iMung eiuer 
strengen Methode. Und es ist ein besonderes Glück, dals wir nicht blofs 
methodologische ErOrterungeu vorgeführt bekomuien, sondern die Methode 
hauptaadüich am Beispiel dargetban wird, dafs wir wirklieh methodlscfa, 
streng wissenschaftlich angelegte Sammlungen erhalten. Drei Schriften 
solcher Art möchten wir hier hervorheben. Eine Märehensammlung von 
grol'stem Wert ist jene Ausgabe der Volksmärchen aus Vorpommern und 
Rügen, die Ulrich Jahn für den Verein für niederdeutsche Sprachforsdiung 
veranstaltet hat. Es ist nur der erste Band bisher erschienen, der die 
Texte enthält, die Anmerkungen, worin uns die Verbreitung der einzelnen 
Stocke nachgewiesen werden soU, fehlt leider noch immer. 

Und dennoch wird schon das bisher Gebotene epodiemachend fflr alle 
wirklidie liärchenforsehung sein. Die Einleitung ist das 1>este, was seit 
Grimm über die deutschen Märchen geschrieben worden ist. Ks ist 
hier nicht der Ort, auf Einzelheiten näher einzugehen, aber niati kann es 
nicht unterhissen, auf solche Bücher hinzuweisen, wenn es sich um Mark- 
steine unserer Wissenschaft handelt. Ein solcher Markstein ist auch das 
Werk des grofsen Ethnologen Richard Andree über *Braanschweigische 
Volkskunde'. Iiifinder glücklich in der Behandlung der Volkspoesie, ist 
sein Buch geradezu mustergültig f Qr die Bearbeitung der Tolkskundlichen 
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Realien und des Aberglaubens. Die geschmaclcvoUe Darptollung, die Fülle 
des (Jebotcuon, dir reiche Ausstattung durch treffliche Illustrationen «ind 
aufsere Vorzüge, die <Tiränzcnd zu der inneren 0»Hlipjrcnlicit treten. Auch 
hier überall sichere, strenge Methode, z. B. in der Beschreibung de» Bauern- 
hauäci«, der Tolkstümlicbeo Kleidung, ein Wegweiser fOr künftige For- 
Bchung. Als drittes Werk, das berufen scheint, die von den b^den okngen 
offen . gelassene Lücke auszufüllen, können wir das vorliegende Bach be- 
trachten. Wir haben eine Volksliedersammlung; vor uns, die nach neuen 
Gesichtspunkten angelegt ist. Der Lehrer Karl Kohler hat, an«?erept 
durch John Meier, zehn Jahre lang an den Stätten siiiicr ^^'irksHnlkeit, 
zuerst in Veldenz an der Musel, dann in Von der Heydt (Kr. iSaarbrückeu) 
den dort heimischen Volksliederschats mit treuem Fteilse und unleug» 
barem Geschick xusammengetragen. Mder hat dann das Material in Be- 
arbeitung genommen und uns im vorliegenden Bande den Text mit den 
Nachweisen der Verbreitung der einzelnen Stücke dargeboten. 

Wenn man nun glauben wollte, dal's wir es in diesem ersten Bande, 
ai)ge?ehen von den Anmerkungen, nur mit Köhlerscher Arbeit zu thun 
haben, so wäre dies ein grofser Irrtum. Glicht nur die Anordnung, die 
Übenchriflen, die Interpunktion und teztUdie Gestaltung rahrt von Meier 
her, sondern vor allem die Aufiuhme der BtQeke ist sdn Werk. Und 
das ist in unserem Falle von entscheidender Wichtigk( it. Denn Mdor 
hat nicht nur alles aufzeichnen lassen, was das Volk sang oder 
recitierte und selbst als 'Volkslied' betrachtete, er hat auch 
alles drucken las.sen, selbst was die Forschung als 'Kunstlied' nachwies. 
So bekommen wir hier z. B. Hauffs 'Steh ich iu finstrer Mitternacht' 
wieder aufgetischt Mder ist ja der — doch wohl nicht so ganz dnwand- 
f reien — Ansicht, daft jedes Volkslied auf ein Kunstlied aurflckgehe, und 
so nimmt er denn auch die im Volke umgehenden 'Kunstlieder* mit 
auf. Wird das zum methodischen Grundsatze erhoben, so werden wir 
demnächst in unseren Volksliedersammlnngeu allemal wieder gedruckt 
finden: 'Heil dir im Siegerkranz,' 'Es braust ein Kuf wie Donnerhall' 
und ähnliche 'volkstümliche' Lieder, die durch die Schule, Kriegervereine 
und wer weifs woher sonst noch in das Volk dringen. Denn *was das 
Volk selbst als Volkslied betrachtet' (Meier S. IV), ist meines Erachtens 
ein höclist bedenkliches Kriterium. Gewifs ist es nicht uninteressant 
noch wortlos, zu wissen, welche Lieder überhaupt )>ein] ^'olke leben, dann 
über sondere man die 'Kunstlieder' ab; es genügt, ihre Anfänge in einem 
Anhange zusammenzustellen, wie das Wolfram in seinen 'Nassauischeu 
Volksliedern', Berlin 1804, gethan hat (übrigens eine der besten neueren 
Sammlungen, die auch die wohlverdiente Anerkennung Gustav Frey tags 
gefunden hat). Freilidi, Volkslied und Kunstlied sind awei immer noch 
nicht klar geschiedme Begriffe. Wir wollen Meier in seinen für den 
zweiten Band versprochenen und n:ieh dessen Erscheinen hier zu erwägen- 
den Erörternngrn nicht vorgreifen, wenn er aber behauptet (S. IV), 'dafs 
mau "volkstümliche Lieder" des lü. Jahrhunderts ruhig als "Volkslieder" 
betrachte, aber etwa hundert bis hundertundfünf zig Jahre alte Kunstlieder, 
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die ebenso wie jeue in den Volksmuud übergegangen sind, nicbt als "Volks- 
lieder" ansehe,' so möchte ich doch einwenden, dafs ich zwar, bis ich 
eines iiessereu belehrt werde, ein G«gner Meiers in seiner Auffassung des 
VolkBliedes bin, daft ich aber weit entfernt bin, etwa alles, was in Lilien- 
crons 'hiBtorisehen Volkaliedeni' steht» alt Volkspoesic gelten an laaien, 
und dafii idi soleben 'Bogmannsliedem ans der Strcikseit des Jahica 1889', 
wie sie Meier im Anhange giebt, ebenso energisch den Zutritt verweint 
hätte, wenn sie aus dem 1*!. Jahrhtirulort Htaniinten, wie ich sie jetzt am 
liebsten ausstreichen möchte, trotz einiger gliicklichcr Wendungen, All 
diese Dinge aber können erst endgültig erörtert werden, wenn der zweite, 
abschliefsende Band vorliegt, in dem der Herausgeber, der auf dem Cle- 
biete der Volkskunde schon Iftngst rfihmlichst bekannt ist, sicherlidi viele 
neae Momente zur Klärung der schwierigen Frage beibringen whrd. Ffirs 
erste hat er das Verdienst, das Problem von neuem gestellt au haben. 

Meiers Herausgeberthätigkoit zeigt sich im ersten Bande vor allem in 
der gcschickt<u Anordnung. Mit vollem Rechte hat er die äulserliclie 
Aufreihuug nach dem Alphabet fallen lassen. £r beginnt mit dem wunder- 
voUen LIede von der Waodeisdiafffc Maria, die da ausgeht, ihren 8dhu au 
suchen, das Verhältnis swischen Mutter und Sohn lenkt bald Ober au der 
Ballade 'vom Schlofs in Österreich'. Der Kenner der Volkspoesie wird 
sdion in der walirhaft künstlerischen Anordnung eine Quelle des Ge- 
nusses finden, und auch in diesem Sinne ist das Buch als Muster für 
spätere Sammlungen zu empfehlen. Auf die EinzeUieiten einzugehen, ist 
hier natürlich kein Kaum, obgleich sich manches bemerken liefse. So 
möchten wir die hObsdie kleine Parodie (Nr. 855) : 

Stell ich in fliistrer Mitternacht 

Vor meinem Bett, 's is uit gemacht: 

So denk ich gleich in meinem Sinn, 

Was doch die Weibsleit' for Faulenzer sinn! 

lieber zum Original gestellt Kehen. 

Die Hauptarbeit Meiers steckt in den 'Anmerkungen'. Mit wahrhaft 
Htaunenswertem Fldlse und weitsdiichtiger Litteraturicenntnis hat er die 
Vwbreitang der Stücke nachgewiesen. Er hat aber ni<^t blola die mo- 
dernen Sammlungen benutzt, .sondern auch die Schätse der Meusebach- 
sehen Bibliothek zu Berlin nach Kräften ausgebeutet. Und da seine 
Sammlung eine grol'r^e Zahl der .-schönsten deutschen Volkslieder enthält, 
so ist für diese das bibliographische Material in einer bisher nicht er- 
reichten Vollständigkeit zusammengetragen. Freilich, weiter geht Meiers 
Thätijg^dt nicht. Es ist kons wiriEliche Gescihieiite der dnielnen Num- 
mern vosndit worden, die verschiedenen Fassungen sind nicht gegenein- 
ander abgewogen, noch in Gruppen fibersidiitlieh zusammengefafst. Wir 
müssen gestehen, dafs uns eine luidere Art sympathischer ist — und wir 
wisHcn uns hierin einig mit hoehvcniienten Forschern auf diesem Gebiete 
— eti ist die Methode des ausführlichen Kommentars, wie ihn uns Reiffer- 
scheid in seiner vortrefflichen Sammlung 'westfälischer Volkslieder', Heil- 
.bronn 1879, geboten hat 



Digitized by 



Beurteilungen und kur/.c Anzeigen. 



191 



Zum Schlüsse will ich noch bemerken, dafs den Texten in sauberem 
Drucke dw Melodien beigefügt sind, auch sie treu nach dem Mundo des 
Volke« nuf^^ezeichiiet. — Die ganze Auaatafctiuig des Buches macht der 
Verlagsbuchhandlung alle Ehre. 

Berlin. Bobert Petsch. 

Paul Zimmermami, Friedrich Wilhelm Zechariae in Bratuiechweig. 
Wolfeiibfitteli Juliiia Zwifsler, 1896 (Überiieferaogen aar 
ütteratiir, Gescbidite und Kunst, heranag^ von G. Milch- 
sack und F. Zimmermann. Eirster Band). 

Die Schriften Uber den Stroit ZacbariftB mit Qotteched, die dem Ver- 
fasser in die HInde kamen, waren der AnlaTs zur weiteren Brforscliung 

der Aktenstücke, die Zacharias langjährige Thfitigkeit im herzoglichen 
Landeshunptarchiv zurückliefs. Am 18. April 1748 wurde der 'Candidatus 
Zachariuc' als Hofmeister an dem CoUeginm Carolinum aiiirf-Htellt. Um 
dieselbe Zeit, wo Zachariä nach Braunschwei tr kam, ging Ernst August 
Bertling von Güttingen nach Helmstedt alä aul'serordentlicher Professor 
der Tlieologia Beide Männer verband in Oöttingen eine enge Fkeund- 
Schaft yfit erkennen das ans einer Bdhe von Briefen, die Zacharift in 
den ersten Jahren seines Brann Schweiger Aufenthalts an Bertling schrieb. 
S. 8—17 druckt Zimmermann zehn dieser Briefe aus den Jahn a 1718—1752 
ab. Ea folgen (S. 21 — 56) neunundfünfzig Briefe Zaclinrins an (tieim aus 
den Jahren 1749—1772. Das vierte Kapit<!l (8. .'»li— 7«) beharKlclt den 
Streit ZachariäH mit Gottsched, der nich entspann, als Zacliariu 1754 
*Schentbafte epische Poesien nebet einigen Oden and Liedern' ver6ffent- 
lidbte. Gottsdied tadelte besonders die Gedichte, in denen er Klopstock- 
schen Einflufs witterte nnd den von Klopstock zu Ehren gebrachten Hcza« 
meter fand. Er bedauerte sehr, 'den wackern Herrn Zachnria auf liieser 
WiUlbahn anzutreffen'. Die Fülle der Ehrentitel, SechMfül'rtler, liölunist 
u. s. w., die Gottsched über Zachariä ausschüttete, besonders aber die 
w^werfende Art, wie er sich über Klopstock ausliefe, erregten Zachariäa 
Zom, nnd er gab diesem Ausdruck in einem Gedicht» das dem Qedichtnis 
des am 28. Oktober 1754 verstorbenen Friedridi von Hagedorn gewidmet 
war und noch in demselben Jahre eiBchieu. Gottschetl beschwerte sich 
bei der braunschweigischon Kegiorung. In den lieskriptenbüchern, die in 
jener Zeit sehr genau treführt wurden, begegnet man keiner Antwort. 
Mau wollte Gottsehed wohl lucht recht und auch uicht offen unrecht 
geben. Dafs die llcgiorung Zachariä den Vorgang nicht nachtrug, bewies 
sie deatlich dadurch, dab sie ihm wenige Jahre darauf am Ooll^um 
CSarolinum die Phifessur der Dichtkunst verlieh. 

Von Zacharias Lehrthätigkeit am Collegium Carolinum handelt das 
fünfte Kapitel (S. 77— Zachariä hielt regelmäfsig nur zwei Vor- 
lesungen über die Dichtkunst und die Mythologie, dann kam die An- 
leitung zum Dichten in der einen oder der anderen Dichtuugsart hinzu. 
Bas sechste Kapitel ist das interessanteste (& ^— 16d): es stellt die 
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Thätitrkt'it Zacharias aln lU'daotour, als Direktor dos Iiitelligenzwesenp, 
der \\'ais('iihausbuohhandlnnf; und -druckt n i dar, mit roicldialtigem nouen 
Material. Das siebente Kapitel behandelt deu Tod und die Hiiiterbliebeuen 
Zachariäa. Er Btarb im ciouiidfuDfzigsten i^bensjahre tmd biiiterliels 
keine Kinder. Die Angabe den Heransgebcra des illustrierten Benomr 
misten, Justus Zachari& (Berlin, O. Bcthge, 1840), er sei ein I^kel des 
nichters, ist also Täuschung. Eine Übersicht drr Schriften und Porträte 
Zacharias, sowie ein Personen vcr/eidlmis beeclüieÜMUi das soigsam gearbeitete, 
an Detailforächung reiche Buch. 

Doberan i. M. O. Glöde. 

R. Schwinger, Fr, Nicolais Hornau 'Sebaldus Nothauker'. Weimar, 
Emil Felber, 1897 (litterarfaist Untereiichangen, berausgeg. 
von J. Schick und M. fVh. v. Waldberg II). XIV u. 272 S. 
Mk. 6. Subskriptionspreis Mk. 5^0. 

Die lange Zeit ungebührlich vernacblä&sigte Litteraturbeschrei- 
bung beginnt wieder in ihre Bechte zu treteo. Gerade der neuerdings 
wieder akut gewordene Strat zwischen 'Grammatikern' und 'Litterar* 
historikem' (meines Erachtens so fruchtbar wie eine Untersuchung ülicr 
die gröJsere Entbehrlichkeit des nuinidi(!hen oder weiblichen Geschlechts) 
sollte diesf Hichtung verstärke!! : die exakte P>p.s('hrei]>iintr dos Bestandes, 
die den Stolz der 'graniniatisclien' Arbciliii Inldrt, i-t ja innerhalb der 
'litterarhistorischeu' Kichtung Untersuchungen dieser Art nicht minder 
eigen. Uhlands 'Minnesang* oder Wilmanns' Anmerkungei zum Walther 
sind mindestens so exakt wie J. Grimms Deutsche Grammatik; Brahma 
'Ritterdrama' ist es mehr als viele neuere Dialektbeschreibungen. Arbeiten 
wie die von Ischer über Zimmermann, Kidderhoff über Sophie La Roche, 
Altenkrüger über Nicolais Jugendschritten haben deshalb auch sympto- 
matische liedentunff. Ihnen schliefst sich als ein vortrefflich gelungenes 
Stück Litteraturbeschreibung Schwingers 'Nothanker' an. 

In sorgsam gegliederter Untersuchung legt der Verfasser uns die all- 
gemeinen Verhältnisse, die der Roman voraussetzt, Entstdung, Plan und 
Tendenz desselben vor: aus einem haupt-^äclilich litterarisch gem^nten 
ward der 'Nothankcr' zu einem theologischen Kanipfroman. Ganz sind 
aber beide Tendeiizen nicht aus^n irlichpii, wie (S. "'i f.) die ausgezeichnete 
Analyse zeigt. Überall ist der \'ertasscr hier mit grofsem Eifer auf die 
zeitgenössische Litteratur eingegangen. Oft hat er Stellen, auf die ^t'icolai 
anspielt, wörtlidi nachweisen kfinnen. Von den Hoddlen waren Gtoese- 
Stauzius (a 70), Rambold -Riedel (B. 126) und Sftugling-Jaoobi (S. 116) 
schon bekannt; dafs für letztere Figur auch der Dichter v. Hymmen 
(R. 122) mitgewirkt halic, scheint mir durch die angeführte Stelle nicht 
bewiesen. Auch die Beziehung des Cyriacus auf den Giefsener Schraid 
(S. IHH) bleibt unsicher, wogegen in dem Vicegeneralsuperintendenten 
(S. IB4) sicher Herder stedct^ — Die Zeitbeziehungen (S. 142) sind klar 
orörtOTt; speciell auch die Schilderungen Berlins (8. 101. 259). 
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Hat Verfasser hier schou überall mit reichem Gewinn aus Nicolais 
Briefschatz geschöpft (besonders charakteristisch Eberhards Verteidigung 
der Koemotheologje ß. 61, Anm.), ao kommt dieees AuanutEen dodi vor 
allein dem dritten Teil» 'Wirkungen' (& 151 1.)* an gutei. Die roi^jeteUten 

brieflichen Urteile sind durchweg vom höchsten fotOWBOO» besonders die 
Men^lolsHohns (S. !*;'>), Thümrnels (.S. 171), Zimmermanns (S. 180; stellt 
'Nüthanker' und 'Agathon' zusamiiicn), »Senilers (S. 185), die Stimmen aus 
dem Publikum (S. 191). Wir erfahren übrigens auch aub Micolaiti eigenen 
Briefen Wichtiges, z. B. dafs er ein Buch über das Lehm der deutschen 
Professoren vorliatte (8* 188). — Wenigw ergiebig ist die Durcbeldit 
anderer Kritiken (8. 195 i), wobei die Halberetidter 'Bficfase* (8. 209 1) 
wieder durch unübertreffliche Albernheit glänzt. Streitechiiften (8. 215) 
und Anlehnungen (S. 213; besonders VV^fze! S. lUTi führen zu ein» r Wür- 
digung de« Werken (8. 257) über. Nur hier kommt da** stilistische I llenu nt 
(S. 2Ü2) zur Sprache, dessen Berücksichtigung allein zu einer vollständigen 
wissenschaftlichen Beschreibung des Baehea fthlt £b bleibt auch so ein 
Priftarat voa. musterhafler Sorgfalt und Dorcheichtigkeit der Arbeit 
Berlin. Riohard M. Meyer. 

Venerabilis Baedae Historiam ecclesiasticam gentia Anglaramy 
ITistoriam abbatum, Epistolam ad Ecgberctum una cum 
Historia abbatum auctore anonyrao rec. Car. Plummer. Oxonii, 
Tjrp. Clarendon, 1896. 2 Bände. CCXYUI u. 1004 & a 

Baedas Text ist so gut überliefert, dais die genaue Vergleiehung aller 
vier Codices seines Jalirhundert», die Plummer als erster vollständig 
heranzieht, kaum pachlich Neues ergeben konnte. Doch findet er, dafs 
liaeda das Werk dreimal hcrauspih: die Hs. M, die wie bisher Text- 
grundlage bleibt, aber der Beätteruug durch andere Uss. bedarf, gehört 
BOT xwdten Anigabe von 781, C aur dritten von 7S4. Leftstnre eathSlt 
auf den 8. XOIII dtierten FoUen fast 100 «interlinear Ang^o-Saxon gloeses 
scratched with a styins', idi glaube, ungedruckte! Dem Typ C folgt der 
angelsächsische Uberseteer. Fast 50 Hss. beschreibt und klassifiziert 
Plummer aufserdem; er ffihrt zu den von Ilardy citierten 133 zehn fernere 
an: doch lieise sich die Zahl beträchtlich aun festländischen Katalogen 
{z. B. Wien) vermehren. Immerbin bedeutet diese fleilsige Arbeit in den 
CSodloes «inen betriebtlicfaen FortsoIiritL — Plummer drudct Entldintee 
kureiv, mit Qnellencitat am Bande; auch die von Ewald entdeckte Vita 
Gregorii I ist citicrt. Ein besonderer Exkins zeigt» daTs Baeda von der 
Bibel neben der Vulgata auch no<^h die Itala-Übersetzung benutzte; und 
höchst wertvoll ist die liiste der von Haeda" gekannten theoloiji^clien 
Litteratur. Baeda wollte zunächst Theolog sein; er findet hier zum Glück 
einen Biographen, der sich iu die theologischen, von Historikern wenig 
beaditeten Schriften vertieft und sie zur Erklärung und Parallele oft 
bennueht. Baedaa all^rische Bchriftanslegung, die Textkritik, die Ver- 
tei^^gong der Ortbodojdei doch nicht ganz ohne Gefühl filr die Hdl- 
IreUv i. B. SpraahsB. C. 18 
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«amkcit dos WidcreprucheB, werden gut belegt. Allein Baedan Geit^t ist 
8o eiicyklopädi»cb, dafs keiu einzelner ihn selbätändig überschaut; und 
Plummer, trote leblmftem AnUäl für alles Eulturgeechicbtliclie, Ironnte 
nieht die grofse Zahl von Bfichem durchaibeiteo, deren jedes tan» einmlne 
Pritp VOM r.aeda:* Gelehrsamkeit erhellt (Vgl. für Latinitat Keil, Manitius, 
für Kalender Piper, für Mathematik Cantor, für Geographie Tohler, 
Kretschmcr). Im ganzen vef'chniäht er je<loch deutsche Fornchung 
keineswegs. Dan GeHanitWild von Haeda, von dem er in licben.swürdiger 
Bescheidenheit nicht anders als mit frommer Verehrung spricht, lälst sich 
allerdingB aus bekannteeten — und yieUddit nur deabalb Ton Plummer 
nicht wiederhidten — Idtteraturgeechiehten (wie Ebert, ten Brink) erginzen. 
Doch ist die Zeitfolge der Schriften selbständig unt<'rKUcht und die E<bt- 
bf'it beurteilt. Dabei werden leider Martyrolog nnd Pdriiitfntial Baeda 
abgesprodien : auf leichte (trunde hin und ohne Kenntnis «lor Litteratur 
(Schmitz' Bufsbücher). — Zu bedauern ist, da^i Plummer nieht wenigstens 
Baeda den Historiker uns ausfflhrlieher geschildert hat Denn er schreibt 
hfibsdi, weils viel, blickt weit und urteilt Torsichtig. Die Zfige, die er 
bringt, sind kaum je falsch; nur tritt das Individudle zu wen^ hervor. 
Baeda ist Polyhistor, Schulmeister, Verstandesmensch, als Historiker 
Romano-Germane ohne keltij^chen llaiuli. In den Hintcrgnmd dagegen 
gehört, W.1S er mit jedem damaligen Mönche teilt: auch Baecla war fromm, 
kirchlicher Traditiou gegenüber kritiklos, überschätzte liturgische Koutro- 
▼{Nsoi, liebte Sterbeacoiai und glaubte Wunder. Dab er aber selbst 
ke^e Wunder «riebt oder verrichtet und gerade das ihm in Ort und Z«t 
NSchstli^nde ohne Wunder eizihlt, bezeichnet den klaren Kopf. Er 
hegt, Mitgefühl mit Befreiten, auch wenn die abgeworfene Oberherrschaft 
northnmbrisch ist : eine seltene Unparteilichkeit. Er liebt Englisch und 
will auch die nicht Lati'iniseh verstehenden Laien erzielien. Er, der I'^r- 
eukcl eines heidnischen Barbaren, hebt sein Volk für das achte Jahr- 
hundert an die Bpitze der latdsisdien Kultur. Die Htetoria, fflr ihre 
Zeit eine vom phiiosophischen wie kfinstlerischai Standpunkt bewunderns- 
werte Leistung, und die Ghrooik, die Plummer vmiachlässigt, wohl wdl 
ihm <lie Litteratur (Wetzcl, Simson, Neues Archiv IX) entging, sind 
wenigHteus aus Britannien die niristgeiesenen Geschichtsbücher des Mittel- 
alters. Bacdas Kinflnfs als L«lucr ist uuvergleiclilich; er verdient es, 
dal's ihn auch heute Kalender, nicht blols Englands oder der katho- 
lischen Kirchs nennen. Dab der Angelsachse seine Ännalen auf Baeda 
gründete, dessoi Naturkunde und Chronologie sich flbersetste, verdient 
Erwähnung. 

Aber Pltimmer hat Baedas künftigem Biographen in dankenswertester 
Weise vorgearl)eitet durch die Kiiizelanmerkungen, welche, einen ganzen 
Band füllend, überaut* fleüsig, genau, gelehrt, auch Keltisches wie Skan- 
dinavisches heranziehend, jede titelie der Historia nach Sprache, Datum, 
Qudle, andwwdtigffli Zeugnissen kritisch erdrtem. Sie wachsen bisweilen 
KU langen Exkursen an, voll eindringender TJntersudiung. So sind s. B. 
die SdbetwidersprOche in der CSironologie scharf hervorgehoben. Kein 
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künftiger Benutzer der Historia, alxr auch niemand, der Englands (ie- 
Bchiclite im sechateu bin achten Jahrhundert erforscht, sollte dienes hand- 
liche, auch durch auBfOhrliche Indices leicht benutsbare Hilfsmittel akih 
Mitgehen lassen. — Plummer Tergldcht hSulig den angelmchsiachen 
T^borsctzrr, glaubt ab^ viel zu oft, dab dieser dgene Zeit meine, wenn 
Baetla's hadenus, mque hodie wortlich übertragen steht; vgl. Aug. Schmidt, 
Äelfreds Beda 59. — Plummers Zweifel am Vcrhiiltiiis des sogenannten 
Cai-dmon zum Heliand Icwt jetzt Zangeinpistors Fund. Der Name Caed- 
mon kommt auch sonst vor, hiiugl alho mit Whitby nicht zuHammeo. — 
Wenn der 24. .SepU mber 678 cur eraten Indiction gehört, so widerBprieht 
Baedas Indictionabeginn ^om VIII. Kai. Oct. — Simdamn^ ist 
Sehreibfehler für SuäangU. — Sunderland ist nidit der Name für den 
GeburtHort Baeda>i (wie auch Archaeologia Aeliana ISSO, 278 meint), son- 
dern bezeichnet Individiialbesitz, im (tegensatz zu gedalland; Birch Cart. 
1298. — Die Whitbyer Vita (Jrt'gorii II spricht von mnritm, wo hämo, 
vir zu erwarten, offenbar weil sie eeorl übersetzt. — J^unium soivere V 4 
häfst nicht Fastenbulse in Almosen wandeln, sondern, ähnlich wie bei 
Orid, lo firaol/lu^ «AS^mmer. — Unter vielen tausenden von Elnzelnotiaen 
sbd einxelne Versehen unvormddlidi; im ganzen ist Plummers Arbeit 
mit warmem 'Danke au begrüiaen. 

Berlin. F. Liebermann. 

Wülker, Geschichte der englischoii Litteratur von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart. Mit 162 Abbildungen im Text, 
25 Tafeln in Farbendruck, Kupfei-stich und HolzscbuitL und 
II Facsimile-BeilageD. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut, 1896. 

Die erste Gesamtdarstellung der englischen Litteratur in deutscher 
Sprache von fachmännischer Hand — diesen Eindruck macht das Werk 
von allem Anfang, und der Eindruck wird aum Urteil, ?renn man ein 
Heft nadti dem anderen studiert und unter der Führung Wülkera den un- 
geheuren Weg anrückl i l, der sich zwiecfam den dnfadien frommen Ver- 
sen CätlirionR lind den viel verschlungenen Reimen eines Rossctti und 
Tennyson erstreckt. Der Mann, der den Muth besafs, die Kiesenarbeit 
zu ül)emehmcn, hatte entschieden auch den guten Willen, alles zu lesen, 
sich über das Gelesene sein eigenes Urteil zu bilden und auch den Zu- 
sammenhang der Dinge zu finden. Das sieht man auf Schritt und Tritt, 
nicht nur in der Dantellnng der ältesten Periode der englischen Utteratnr, 
der angelßäehsisclien Zeit, wo Wfliker seil vielen Jahren zu Hause ist, 
sondern auch dort, wo wir ihm als Forscher früher nicht l>egegnet sind. 
Die überaus zahlreiohon Analysen von Dichtungen und Prosawerken — 
es sind eigentlich alle bedeutenden und mauche unbedeutende Werke der 
englischen Litteratur analysiert worden — zeigen, dala Wfilktf &at allea 
durch Lektüre kenn«! gelernt hat; die Urteile fiathetischer Art, die fast 
bei der Beaprechung eines jeden Werkea zu finden sind, weisen darauf 

18* 
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hin, (lafs eino Würdigung aller Autoren wenigstens beabsichtigt war; 
vereinzelte Bemerkungen iui Texte und die iViiküudigung des Vorwortes 
(*Die Bntwielroluug der englisdieii Idtteratnr aufoizeigeQ, i»t der Zweck 
BncfaM*) lanen Tennaten, da& nicht nnr das Qewoidene, Mmdern 

der Werdegang der engliBchen Ldtteratur (hirgeHtellt werden sollte. Ftdlich. 

ist es mit dem blofseii Wollen nicht gethan, bei grolsen Dingen schon gar 
nicht, trotzdem das geflügelte Wort ch i>ehauptet. Nur in einigen Par- 
tien de» BucLejs wird das ideale Programm in allen Funkten eingehalten, 
in den anderen bleibt die Ausfühning wesentlich hinter dem Giedanken 
anxflok» 

llan fohlt sich versneht, bei der Besprechung einer Litteratui^e- 
ichichte nach dem Vorbilde Carlylea eine Abhandlung über das Thema 
an schreiben: 'Wa« heilst und zu welelicin Ende studiert man Litteratur- 
geachichte?', eine Anzahl von Forderungen aufzustellen und das Urteil 
davon abhängig zu machen, bis zu weichem (irade der Litterarhistoriker 
diese F<»derungen ^fQllt. CSail;^e hat es so in seinen Eesayb über bio- 
graphisdie und litterarhiatorische Arbeiten ge&bt, und die Methode hat 
ihre Vorzöge. Ah& das wäre eine langwierige Geschidite^ und es han-- 
delt sich um eine kurze Recension. Ich will es versuchen, mich f^e 
Aufstellun<r eines irufseifiernen Schemas verständlieh zu machen. 

S< hon in Hezug auf den Umfan t; bleibt Wülker hinter seinem 
Wüllen zurück. Seine Geschichte der englischen Litteratur beginnt wohl 
bei der ilteaten Zeit, geht aber nicht Ibda zur Gegenwart'. W«in wir 
sagten, daJh seine Darstellang bis zum Jahre 1850, dem Todeqahre von 
Wordaworth, reicht, so wäre das ein Zugeständnis; ein strenger Richter 
würde sagen, dafs Wülker sein Werk mit dem Tode Scotts beschliefst, es 
aber um einen Anhang, ein kurzes Verzeichnis von neueren Autoreu ver- 
mehrt; dieses Urteil würde durch die Analysen au« Dickens, Thackeray, 
Kingsley und Tenuyson nicht entkräftet Der ganze Abschnitt 'Das Zeit- 
alter der Königin Victoria* sieiht ans, als bitte ihn Wülker seincin Oe- 
sehmaicke und seiner Neigung zuwider geschrieben. Wenn man Ton dem 
Bulwer gewidmeten Räume absieht, der eigentlich nicht mehr in das 
Zeitalter der Königin Victoria gehört, so kommen auf die Litteratur die- 
ser Zeit «ranze 5(» Seiten, das ist der zwölfte Teil des ganzen Werkes — 
dart ist zu viel Veracrhtung für unsere Zeit. Das reicht geratle für einen 
mageren Katalog. In der That hat Wülker bei dieser Periode ganz davon 
abgesehen, an den Zusammenhang mit der politisehen und ökonomischen 
Geschichte auch nur zu erinnern, wie er es sonst thut. Und gerade in dieser 
Periode war es unbedingt notwendig: ohne die Beformbill, die Chartisten- 
bew^ung, die christlieh-sneialen Bestrehungen u. s. w. sind die Carlyle, 
die Kingsley, nicht einmal die Tennysun zu verstehen. Dafs Wülker das 
sehr gut weil'», lehrt die Lektüre des Absatzes über eben diese Männer. 

Die Bemfihungen Wülkers, au der Quelle zu schöpfen, mit an- 
deren Worten, nur die ^gebnisse eigener Lektüre und tAgttm Prüfung 
zu bieten, wurden nicht bei allen Werken mit gleicher Gewissenhaftigkeit 
eingehalten. Wenn es im Vorworte iieiiat: *fi!oweit es möglich war, habe 
ich mir die daz^ nötigen Kenntnisse aus eigener Lektüre erworben, al>er 
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hier und da war diw unmüglich, weil die betreffonden Biu-her iiiclit nur 
in Deutschland, sondern auch in Lundou nicht erreichbar waren so ist 
dMB nicht ganz geoaii; Chatterton z. B. Ist in Aldine-Aiugabe aeihr 
leicht zugänglich, nnd doch hat ihn Wfilker nicht gelesen, tonet wfiide 
er nicht von den 'FrauenroIIeu der Colmondc und Birtha* (8. 4S2) sprechen, 
die angeblich 'an Drydcn und sein heroisches Drama erinnern*; Celmonde 
ist der falsche Freund nnd Schurke des Stuckefs. 

Über Wülkers Ansichten von den Aufgaben des LittorarliiKtorikers 
wird mau sich nicht ganz klar. Die verschiedenen Schulen haben uach- 
euiander in einseitiger Wdse hald anesdilieblich die Wirkung dnee 
dichterischen Werkes in Betradit gesogen und daher l>ei dar Darstdinng 
fast nur die ästhetische Bedeutung berficksichtiprt, l>nld von der objektiven 
Wirkung als einer nnbereehenbaren, variablen Cir()f>j.e abpesehen und nur 
da« geschichthche Werden in Betracht gezogen, bald die Seele des Dich- 
ters als das einzige Studium der Ditteraturgeschichte angesehen. Das 
Ideal wäre natürlich jene Darstellung, welche uns den Dichter aus seinem 
Lelien nnd seinen Werken encUie&t, dabd es nicht vemaciilässigt, die 
Einfifiase der unmittdbaien Vergangenheit und der Umgebung in Be- 
rechnung zu ziehen, nnd endlich auch nicht verabsäumt, die wenigen 
erkennbaren iistheti?*chen Gesetze bei der objektiven Beurteilung der Wir- 
kung in Anwendung zu bringen. Wülker scheint diese vielseitige, er- 
schöpfende Darstellung angestrebt zu haben. Gleich im ersten Kapit«! 
finden wir ein gutes Beispiel fär die Art WQlkers, die drei Betrachtungs- 
arten zu weinigm an der Darstellung des angeLaftohsiacfaen DiditeiB 
Pynewnll Erst werden Ld)eD und Wesen des Dichters erschlossen, dann 
wild der Znsammenhang seiner Dichtung nach Form und Inhalt mit der 
Vergangenheit und Umgebung gezeigt (B&tsel: Aldhelm), endlich ein 
Urteil über die Dichtung gefällt ('Betrachten wir noch einmal die Ge- 
dichte Cynewulfs, so dürfen wir den "Crist" als das inhaltlich tiefste, die 
"Elene" dagegen als das in Form und Ausführung voU«idetste heieichMn'). 
JBs ist wohl kein Zweifel, dals Wfllker diese umfassende Methode vor- 
geschwebt hat» Abw nur so dnfadien Problemen wie Oynewulf gegen- 
fiber war er seiner Aufgabe gewachsen. Schon bei Chaucer fehlt es ihm 
an der Kraft, uns ein Bild des DichterM 7.m entwerfen, uns in der Seele 
des Manne-s lesen zu lassen ; statt dcv'^.sen haben wir eine Unsumme von 
Details, einen ausiühriicheu Kommentar zu den 'Canterbury Tales' in Ge- 
stalt einer Bduldemng des damaligen London, und vortrelElidi infor- 
mierende Analysen. Bei Shakepere und MOton wird von dem psycho- 
logischen Moment in der DarntcUung fast ganz abgesehen oder es wird 
eben nur berührt. Die trockene Erzählung und nüchterne Analyse ist 
bei Shak8x>ere nicht einmal unangent hm ; wir haben in dvu letzton Jahren 
so viele Spitzfindigkeiten von Kummeniatuii-t) zu ko;-ten brkommen, die 
gerne das Gras wachsen hören, dais es zur Abwechselung recht wohlthut, 
eine ehrlidie, einfadie, durch und durch auf Thatsacfaen beruhende Dar- 
Stellung zu lesen. Aber bei Afiiton war diese Enthaltsamkeit durchaus 
nicht am Platze. Es ist so leicht in der Seele Miltous zu lesen! Noch 
nie ist die Selbstbestimmung als Weltanschauung und Lebensprindp in 
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einem Meuisclun so v( rkörport gewesen wie in Milton, und das erklärt es 
auch, wie kuin, dal» ihn gerade der Süudenfall anzog, das erklärt auch 
die Vorliebe Shelleys ffir den blinden Puritaner, dem er so mandie Ge> 
•talt und mehr als eine Bedewendung verdankt 

Ungleichmafaig wie in den leitenden methcKli((chen Grundsätzen ist 
die Darstellung auch in Bezug auf den Stil. In behaglicher Breite fängt 
das Werk an, ergeht si< h in seliwungvoller Wrisc üher <l!e Stellung Eng- 
lands in der autikeii Weit und erzählt so niancheB andere, das nicht zur 
üeiichiehte der englischen Litteratur gehört, daf» mau glauben könnte, 
der gluckliche Verlsseer sei durch k«nen Vertrag und kein Publikum 
gebunden und könne schreiben, was und wie lange es ihm beliebt Und 
sie lesen sich sehr gut, die ersten Seiten des Werkes: volltönende Sprache, 
schöne Bilder, weiter Ausblick, scharfe Disposition. Aber das hält nicht 
lange vor. Wie wir zur Sache kommen, zu den Daten und Fakten, er- 
laliint die Pbantasie des Darstellers, versiegt der Strom der schönen Kede, 
verengt sich der Horizont. Es besteht ein schreiender Gegensatz zwischen 
dem blflh«iden Stile des ersten und d«r Dflrre des letzten Ka|ätda. 

Wien. Leon Kellner. 

W. P. Ker, E^o and romanoe. Eesays on medleval literatme. 
London, Macmillan & Co^ 1897. XX u. 451 8. 

Zwei Eigenschaften fallen an dem Verfasser sofort auf: er hat sich 
eine ausgedehnte Belesenheit in den antiken und den mittelalterlidieD 
Epen, sowie in der g^ldirtai Latteratur darflber angedgnet, und bei all 
dieser Massenarbeit hat er mdi doch ein feines dichterisches Gefdhl be- 
wahrt. 

Hiendt ausgestattet, macht»' er «^» zu seiner Hauptaufgabe, dem Unter- 
schied zwisclien dem heroischen Epos des fri'üieren Mittelalters und dem 
romantischen der Xreuzzugsperiode nachzuspüren. Beowulf und die 
Beckra sdner Ära wissen immer genau, warum ae fediten ; ihr Thun hat 
etwas Schlichtes und Nfitsliches, wShrend die KSmpen der Bitterromane 
gern der Pliantastik gehorchen. Jene stehen noch dem gemeinen Manne 
nalie, während es für Laneelot ein grofses T'uglück war, dafs man ihn auf 
einem Karren reisen sah. Man kann vielleicht beifügen: jene standen 
noch mitteu im Gefolgschaftswesen, diesen aber gleicht das Leben einem 
höfischen Turnier, bei dem sie um den Preis ringen. 'Beowulf stehe in- 
sofern der Odyssee, 'Byrthnotii' der Ilias viel niher als den E^ien dfx nadi- 
sten Jahrhundote. — Femer Twlangt das Beckenepos vor allem drama^ 
tische Charaktere, wogegen Vergil, Christian, Taaso immer Idealen nach- 
gehen. Jene verfeinern die überkommene Mythologie, entweder by tttrning 
it into tuere fancy, or thc morc ludiermis Ikings into conie.dy, oder by ßnding 
an imuginative or an etkical meaning in it; diewe vermengen ssie mit frem- 
den Eäementen, vgl. Weland neben Bomulus, Bemus und den heiligen 
drei EGnigen auf dem Londoner Walfischkistdien. Indem ^r diese 
Untersdkiede bei iVngelsachsen, Skandinaviern und Altfransosen verfolgt» 
wirft er manches interessante Streiflicht auf Einselheiton, s. B. über die 
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Ähnlichkeii vou Koland und ßyrthuoth (nicht Ik-cwulfl), oder über die 
Heiligenlebeo als Übergangsatufen von der Slteren zur Bpiteren (Gattung 
des Epos. 

So legt das erste Kapitel die Gmndgedanken dar. Das zweite, dritte 
und vierte verbreitet »ich über die luToisch-opischen b^toffc, Auffsissungen 
und Kuustmittol bei den gcnainitni Awi Völkern. IX-is fünfte gilt dem 
Übergang zur clievalcresken Zeit : Ruiuattre antl tlie old French roniantic 
sciiool». Ich hebe nur hervor, Wiis mir ulä Anglisten besonders auffiel. 

Wo Eer ftber das VermÖgNi der altgennanischeii Erzähler spricht, 
tragische Charaktere und GeschehDisse an zeichnen, ist er ansgezeidinet 
Seine Bemerkung, die Cynewulf- Geschichte iu der Sachöciichroiiik 756 
dürfe auf einem alten Liede beruhen, weil sie das ilotiv der Verteidigung 
eines Hauf^es bchiindle, ähnlieh wie Fiuii>:i>nrg, Nibelungen u. a., hat viel 
für sich. Bei fl< r EroneruiiL' dos ae, Fiun.sburg- Fragments hält er den 
König für linal, nicht für lieugest, was mir angesichts des« Uciigcst sylf 
hwcarf him cn läste 19 bedenklicli schdnt. Bei Waldere hält Ker an der 
älttt^ Aufitassung lest, als wäre das erstgedrudrte fonchstfick in der 
That das vorangehende. Die Odoaker-I^otaiÄaft, wie man das sogenannte 
erste Rätnel bozeichnen kann, finde ich unter den ae. Resten nicht er- 
wähnt. Die Ansicht, tlie erhaltenen altgermanischen Rhapsodien seien zu 
individuell, zu al)gerund('te KpistKieu oder in sieli geschlossene kurze 
Ki^eu, als dafls man sie zu einem Sammelep<).s hiatv zusammenleimen kön- 
nen, ist interessant; doch UUst sich dagegen anf Ä get^ of BiMn Bood 
verwdsen, in der drei gewils ebenso individudle EinselbaUadai und der 
Kern einer vierten deutlich zu einem biograpliisclum Epos at^Ldutiniert 
wurden (Pauls Orundrifs II, H4:{). Die Ähnlichkeit der echten Volks- 
balladen mit jenen alten Khap8o<lieii hebt Ker mehrfach treffend hervor; 
diircli halbe Jahrhimderte Imt nur diese volkstündiche Ei>ik die Kunst 
bewahrt, tragische Thaten und Temperamente vorzuführen; aber the grand 
Of/U sei den Balladen — vieUach weniestens — abhanden gdcommen : offen- 
bar weil sie die Allitteration gegen den Endreim, und das heroisdie Leben 
gegen das bürgerliche eingetauscht hatten. Als Ubergangsglieder kann 
man fruh-me. Romanzen wie King Horn, Havelok, (iann lin atischen, die 
Ker leider nicht mit berücksiehtijit. — Selbst wem d:iö mehr andeutende 
jils systematische Vorgehen unseres Essayisten weniger zusagt, der wird 
doch mit Vorteil die Parallelen zur Grendelfabel nachlesen, die Ker 
S. 196 mit Peer Qynt (in Asbjömsen, Nord» Euidn-Eventyr og Folkeaagn) 
und mit üittean Mor mae OkiUe Phadrig (in J. F. Campbdi, Taie» of ihe 
ire^tem Highlands) aufdeckt Die me. Epik vor Chaucer wird nicht be- 
achtet, weil sie gegenüber der franzi isischen zu wenig Originahvf rt hat. 
Chaucer selbst aber erfährt eine richtij:"' ( 'Imraklrristik als der Mann, «ler 
die Tradition des Kitterromans durchbricht, weil er ein eigenes Empfinden 
und Denken hat. Ik takes the franmvork aa he fi/nda ii, and embroiden Aw 
jjociry oper it, leoping an obpum» düwqtanoy — nicht einen klaren humo* 
ristischen Oegensate — bäwem Am poeiry and iU »t^feet-maUer. Er bringt 
ein neues PriMei[) auf: das des freien Phantasiespiels in realer Welt. 

Das Buch ist gelehrt genug, um jedem rhilologoi Achtung dnzu* 
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flölseii; es cuihäli eine Fülle vun Anregungen für Germanisten, Augüiitcn 
nnd BomanlBten ; und sein Stil ist to angenelim, daft mao es mit Ver- 
gaflgen weiter empfiehlt. 

Berlin. A. Brandl. 



J. Emst Wülfing, Die Syntax in den Werken Alfreds des Grofsen. 
Zweiten Teiles erste Hälfte. Zeitwort. Bonn, P. Hansteins 
Verlag, 1897. VIU u. 250 & Preis des ganzen Werltes M. 12. 

WShrend der erste Teil von Wülfings Syntax in den Werken Alfreds 

des Grofsen vom Hauptwort, Artilcd» Eigensdiaftswort, Zahlwort und 
Fürwort handelt, behandelt die vorliegende erste Hälft«» des zweiton Teiles 
die Syntax des Zcitwortos; dio zwfite Hälfte rlos zwoitm Teilfs, die in 
Arbeit ist, wird Adverb, Prä]>o8itiuneu und Koiijuiiktiouen bringen, der 
dritte Teil endlich die Syntax des Satses. Der erste Teil ist 1894 erschie- 
nen, der vorli^nde Tdl 1897. Es ist also kaum au hoffen, daft das 
ganze Werk Tor AbechluJs dieses Jshrhunderts vorli^ieii wird. Das wer* 
den alle die bedauern, die wissen, welche Läcke eine nisammenhingende 
Darstellung der syntaktischen Verhältnisse gerade der ags, Prosa aus- 
füllt. Dipse Lücke war vorhanden für die Erkenntnis der historischen 
englischen t^yntax, noch mehr aber wohl für die vergleichende Syntax 
zunächst der gqrmanfschen Spradien. Es muls nun zunfiehst gesagt 
werden, dafs Wülfing das, was er verspridit, Tollauf hfilt. Fleiis, Kennt* 
nisse und Urtdl vereinigen sich bei ihm, um uns ein klares Bild der syn- 
taktischen Verhältnisse in Alfreds Werken zu geben ; als reife Fnidit 
fällt manche berichtigte Auffassung d(>8 Textes oder auch Verbesserung 
des Texte** i?ell>st ab. Mit dem (irundsatze 'Kein Frouidwort für das, was 
deutsch gut ausgedrückt werden kann' möchte ich nach ausdrücklich ein- 
verstanden erklSren.^ Aber ich meine, Wülfing hätte etwas mdir ver- 
sprechen sollen; er hitte auch das halten kOnnen. Bein an und für sich 
betrachtet, ist doch nichts Grcüses, eine Syntax der Werke Alfretls des 
Grofsen zu besitzen. Die Arbdt gewinnt ihren wahre n Wert doch erst, 
wenn sie in den Dienst einer grÖfsercn Aufgal)e L'fstelit wird, nnd diese 
wäre hier gewesen, einer ji^eni ein -englischen und weiter einer geiiicin-ger- 
manischcu Syntax vorzuarbeiten, aUgeineine Get^ichtspunkte namentiidi 
in Hinblick auf &ne vergldduoide germanische Syntax ao&Qdedcen. Es 
ist nun lebhaft ansuerlEennen, dals Wülfing in d^ vorli^enden zweiten 
Teile auch andere agt*. Prosadenkniäler zur Vergleichung herangesogen 
hat. Sonst ist aber für die bezeichnete gröfsere Aufgal>e nichts geschehen, 
und Holthausen hat in diesem Sinne recht, wenn er in seiner Besprechung 
des ersten Teiles der Syntax (Litt, für germ. u. rojn. Phil., S. -VM) 

sagt, dafs wohl andere die l'rüchte von Wülfings saurem Fieifse pflücken 
werden. Die Arbeit ist für einen solchen Hinüberblick in andere ger- 
manische Dialekte nicht dnmal angelegt. Dazu ist die ganze Einteünng 

des Stoffes viel zn selieniati>eh und äurserlieb formal und uimmt SU wenig 
Rück>irhi auf Wesen und Bedeutung der einzelnen Erscheinungen. Bei 
der Lehre vom Modus im Nebensätze berücksichtigt er nicht die Bedeu- 
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tung des Zeitwortf's im übcrgconlueteii Satze, «sondern Hcheidet die Neben- 
sätze für sich nach äufBerlicheu Gesichtspunkten. Er giebt uuh z. B. 
genau ao, ob der K<Mi]*unktiv oder Indikativ in Objektsaitzen stehtt und 
unterscheidet dabei wieder Objektsiitce, die ein direktes oder indirektes 
Objekt vertreten, berücksichtigt aber gar nicht, ob diese Ol^ktssätze von 
einem Zeitwort der WillcnsäuXgeruDg, der Gmiutsbewegung, der Auj^sage 
abhängen. So werden Wörter wie hiddan 'bitten', yvnninn 'ermahnen', 
fagnian 'sich freuen', seomian 'sich schämen', npnan 'glHubcn' unmittel- 
bar nebeneinander gestellt (Ö. 98 f.). Sogenannte eigentliche Absichtssätze 
werden ausdrOcklich geschieden von *Objektssätsen*» die von WArtem des 
Wolleos und Befehlens abhingen (S. 155). Ebenso ran fcnmal ist die 
Einteilung der Konjunktionen. Das Schema bringt es mit sich, dafs die 
abhängigen Fragesätze an ganz anderer Stelle behandelt werden als die 
abhängigen Aussagesätze. Eine Erklärung dafür, warum in der oratio 
obliqua nach denselben Wörtern bald <ler Konjunktiv, bald der Indikativ 
steht, oder wie es zusammenhängt, dals nach denselben Zeitwörtern bald 
der Infinitiv mit tOf bald der rdne Infinitiv steht, wird niciit veroucht, und 
ftve erfahren selten etwas Aber die Frage, was nnn dem Angelsichsischen 
eigentüiniirh (uler angemessen ist, und was etwa der Vorlage zuzuschreiben 
ist. Es wäre doch ungemein wichtig zu wissen, wie weit die ags. Aus- 
drucksweise auf sklavischer Nachalunung der Vorluge beruht, oder wo 
und wie der Ubersetzer sich frei macht von der Vorlage, um dem Geiste 
seiner eigenen Sprache keine Gewalt anzuthun. Nun hat zwar Wülfing 
in der Einleitung aum ersten Teile versprodien, die Frage nach der Ab- 
hingi^kdt Alfreds von den lateinischen Quellen am Schlüsse d«r Arbeit 
atu untersuchen. Da nun aber dii sc Fiat^o die genaueste systematische 
Einzelbeobachtung von Fall zu Fall erfordert, so wcifs ich nicht, ob es 
dem Verfas.ser gelingen wird, sie in i^o luiiHtergültiger Weise, wie es 
H. Winkler im gotischen Teile seiner Gcnnnii. Kasussyntax thut, zu er- 
schöpfen. Noch einmal aber sei es gesagt: Messen wir die Arbeit aliein 
an dem, was Wfilfing vosprochen hat, nimlidi die Syntax in den Werken 
Alfreds des Qroften darsustellen, so verdient sie nng^teilteB Lob, und die 
besten Wünsche für ihren weiteren guten Fortgang b^kdten sie. 

fViedenan. E. Mackel* 

Selections from Malorj'-'s Le Morte d' Arthur. Editcd with Intro- 
duction, Notes, and Glossary by A. T. Martin, M. A., F. S. A., 
Assistant Master at ClifU)u College. London^ MacmillaD 
and Co., 1896. XXXVI u. 254 S. 8. 

Die Abschnitte, welche Martin -mm^ IVTalorys grofsem Werke ausge- 
wählt hat, betitelt er folgcndei iualsen : l'art. I. King Arfhnr, Part. II. 
The Noble Tale of the Sancgreal, Fart. III. Launcelot atul Elaine, l*art. IV. 
The War bäioem King Arthur and Sir Lamedat, Part. Y, Of iht Death 
of King Arthur and Queen Qumeear, and of the Death of Sir Launcelot 
(8. 1—187). Über den CSiaraktar des Textes, den er uns in .\u8.sicht stellt, 
klärt er ans in der Einleitung (S. VIII) mit folgenden Worten auf: The 
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reader must therefore umler stand that ä ü Malory himself and not Malory 
tn a modern dreta that he wiU read in Ütese pages. Vergleicht man nun 
aber d€o Anfnog des eroten Kapitels, so wie er bei Ifaitm stdit, mit der 
Ctostelt, die uns Sommer nach Oaxtons erstem Druck aus dem Jahre 1485 

zugänglich gemacht hat, so nicht man sofort, was von Martins Versprechen 
7A1 haltet! ist: [Martin] Ft befell in the days of Uthor Prndragon, when lie 
iras king of all England, and so n iynrd, fhnt t/ierc iras a mighty duke in 
Cornuaü that held war against htm long tune -- [Sommer] Hü bcfel in the 
dayes of Vther pendragon when fie was kyngc of all England and so regned 
ihat there tcas a myjty cktke in OometoaiU ihai helde warre ageynst hym 
long tyme. Die Verschiedenheit des Textes erstreckt sich aber nicht nur 
auf die Orthographie, sondern auch auf den Wortlaut: statt named 7, -1 
hat Caxton 35, 5 called, statt betireen 8, 10 betwixe 37, '27, statt parts 8, 29 
pariyes 38, 31, statt breast !\ lu pappe 39, 11. Die auf das lüsterne Ver- 
laugeu König üthcr» und die Schwangerschaft der Ucrzogiu Igraine be- 
züglichen Stellen sind zum Teil gestrichen, zum Teil umgestaltet» und 
Martins Worte (S. VIII) The Usct of the Ohbe edüion (nach seiner Mei- 
nung — 8. VII — the best of modern edüions) kaa hem foUowed erweisen 
sieh zu ITngunsten der ursprünglichen C^berlieferung als zu wahr: dem 
Satze 8, 22 f. z. B. : Then the iinte eame that the qtteen Igraine should bcar 
a child, entspricht nicht« bei Caxton, was sich dem Wortlaut uach damit 
deckte. Somit kann die Textgestalt keinerlei Anspruch darauf erheben, 
der Wissenschaft zu dienen. 

Wenig mdir "Wert haben die fibrigen Teile des Buches. Die Einlei- 
tung soll dem Leser u. a. Aufschlüsse über die Gestaltung der Artussage 
bringen. Ein so wichtiger Punkt wie der, dafs Nennius Artus noch nicht 
als König, sondern als d}(x helhnim bezeichnet, ist S. XII übergangen; 
Wilhelms von Malmc>lunv Zeu:j;iiis (1121 oder 1125) fehlt ganz (vgl. 
Zimmer in der Zs. für Irz. Spr. und Litt. XII, 2-14: Hic est Artur de quo 
BriUmum nugm hodiegue ddirani; dignus plane quem non faUaees sont- 
mannt fabula eed pradiearent hutaria, quippe qui k^aniem jn»- 

triatii diu sustinuerü, infraeiasque civium metttes ad bellum acuerit). An» 
deres ist falsch dargestellt: Martins Angaben über Nennius leiden darunter, 
dafs ihm die Forsch untren von Zimmer gänzlich unbekannt geblieben sind; 
Geofj'rcy was trnyislatrd ayain into Anglo-Frcnrh rrrse by Pierre de Lang- 
toß in the reign uf Eduard /., heiliit es S. XVIII, während Martin aus 
ten Brinks Litteratui^chidite, die er mehrfach dtiert, hätte sehen kön- 
nen, dab Langtoft 'einen Auszug aus Waoes Brut geliefert hat' (I, S76); 
Shakspere soll nach S. XVII die Geschichte von Lear direkt aus Gott- 
fried von Monmouth haben. — In den Notes on Malory's Grammar losen 
wir: 'Ifight, once luehdl' (S. lOfi); 'In E. E. the dativc case of adjectivc« 
ending in e was used as an adverb, c. g. bright, adj.; briyhtc, adv.' (S. I0r>); 
^Tlteti is the original form of than' (S. ll>9); 'In tho foUowing wc may 
have adjectiTes used as verbs': als Bdspiele dienen feeiieA und der In- 
finitlT nigh (S. 192); dafe in der alten Sprache die Kasus des Bdativ- 
pfonomens durch Beifügung eines i'ronomens der dritten Person bezeichnet 
wurden, ist Martin unbekannt, denn in dem Satze 'there is in this Castle 
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a gentlewoinan uliich we and this cnstle is fters' deutet er (f^. 194) which 
im Sinne von as to which und beruft sich ohne ( Jrund auf Abbott § 27*J, 
dessen Shakspere-Graniinatik ihm gar zu äufserlich als »Schema für j?eiue 
grammatiüchcji Bemerkungen gedient bat. — (UigemetU oder, wie Caxton 
686, 24 druckt, a IggemnU, wird im Glowar mit *M. E. a-leggen, to lay 
dowo, put aflide, allay' statt unmittelbar mit sin, aUgemenif aäegemmU 
in Zusammonhang gebrachte 

Das sind nur Stichproben, welche zeigen, wie viel mehr Sorgfalt 
Martin hätte aufwenden mÜHsen, um eine Ausprabc zu heb rn, welche den 
Anforderungen entspricht, die man heutzutage au die Veröffentlichung 
eines Textes zu stellen berechtigt ist. — Interessante Beitrfige über den 
Namen üalorjr hat er im Athenisttm 1897, Sp. !t58 ff. g^efert 

Berlin. O. Schleich. 



£. Meyer, Machiavelli and the £lÜHibethan Draiua (Litterar- 
historischc Forschungen, lierauagegeben von Schick und 
V. Waldherg, Band 1). Weimar, Felber, 1897. XU und 

181 a a 

Die vorliegende Schrift nntersucht die Einwirkung^ welche Machia> 
veUi für einen grofsen Zeitraum auf die englische Litteratur ausgeübt hat, 
hinsichtlich ihres Ursprunges und ihrer Ik'lcutung. Nach dem Titel zu 
schliofsen, hat der Verfasser nur das Elisabethanische Drama im Auge; 
aber wenngleich dasselbe im Vordergründe seines Interesses steht, so hat 
er doch auch die' aolaerdnunatisGhe litteratnr in d^ Krds sefaier Be- 
trachtung gesogen und sdne Untersuchung nicht auf die Elisabethanische 
Zeit beschrankt, sondern dieselbe bis auf das Todesjahr James Shirieys 
IGGü (8. IGÜ) ausgedehnt und selbst in die neuere Zeit manches Streif- 
liclit fallen lassen. Noch in anderer Beziehunp bietet er mehr, als er an- 
fänglicli verheilst; 2 sagt er ausdrücklich i>mce. Ihe 'Principe contauied 
the very yist of all Machiavelli's polüical tvritings . . that work, ahne, 
oalb for eoimderation m tkß prwml dümssim; und doch geht er, von 
anderai IfoduaTeKUschen Schriften abgesehen, mehr als einmal anf den 
Einfluf» de« Belphegor ein (S. 3''. 2»;. 94 f. 116. 118. 124, 130. 142. 1(>0). 
Man sieht eben überall die Fülle des Wissens und der Belosenheit, die 
dem Verfasser zur Seite stand, und die noch fiugenfälliger geworden wäre, 
wenn er sich nicht damit begnügt hätte, uns zu sagen, dafs er sich nicht 
weniger als JiDö auf Machiavelli bezugliche Stellen aus der Elisabetha- 
nischen litteratnr notiert hat (S. XI), sondern wenn er in einem alpha- 
betisch geordneten Verzeichnis zu^eich zum Zweck bequemen Nach- 
schlagens — uns eine Übersicht über die in den Bereich seiner Unter- 
suchungen gezogenen Schriften geboten hätte. 

Was nun den I'rsjirung des Einflusses angeht, welcher vom rrincijM' 
auf die englische Litteratur bis zur Mitte des 17. Jahrhuntlerts ausgeübt 
worden ist, so hat Meyer die Entdeckung gemacht, dafs derselbe nicht in 
erster linie auf das 1513 vollendete und 1532 veröffentlichte Originalwerk 
(8. zurfidDEuffihrHi ist» sondern vielmehr auf die Gegmschrlft des 
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FranzoBcu ( Jentillet, die 157(3 erschien und schon im folgenden Jahre von 
»Simon Patericke (8. X) ine Englische übersetzt wurde. Dieser Coutre- 
Madiiavel ist es g^weeeo, welcher mit seiner labdiai Beurteilung und 
verieumderiachen EntsteUni^ MaehiaTellMdier Ideen auch auf England 
naditeilig eingewirkt hat. Maebiavelli ist keineswegs bis zur Vollendung 
dieser, ülmgens erst lü02 zum erstenmal gedruckton Übersetzung ein für 
Engländer unbekannter Name gewesen: 15GU hatte Whitchornc die Arte 
della Giu rra ins Englische übersetzt (S. IX), der protestantische Jttoger 
Ascham erwähnt den Florentiner als einen Vertreter der katholisehoi 
Beligion (S. IT), Gabriel Har?^ erbittet sich 1573 von einem Fieimde 
dn Ex/BnpUat des Machiavelli (S. 17), u. dgL mehr. Aber die iSnffih- 
roDg Machiavellischer Ideen in die Litteratur UUst sich erst nach Gen- 
tillets Buch nachweisen, und nun treten dieselben auch sofort in ent- 
stellter l\jriii vor das Publikum. Derselbe Harvey, der sich 1573 den 
Machiavelli im Original erbittet und dabei versichert I purpose to peruse 
kirn onJjff net to fmaam kirn, diditet 1578 ein lateinisdies Epigramm in 
effigiem M/tMu/eUi, in wddim er dem Florentiner (JladUaMllMS ^pse 
lo^uüur) folgrade Worte in den Mund legt: 

Qusri», ego qui sim? Kex Kegum : totios orbis 
laopenriiiin d%ito nitltnr omne mm. 



£cce oculos : Furor ^s bübiut : mauua altera s&xum, 
Altna eniem torqnet : toxica In ore latent. 

Lac pueris cibos est : aanguine vescor cgo.^ 

Cater« qnt« seMiit? fVau$ est mea maxima Virtus: 
Proximal Vi» : alios non «go domo Oeos. 

*This', fügt Meyer (S. 22) hinzu, 'is simply Gentillet epitomised; here we 
bave the four prindpal crimes, ascribed to MacbiaTelli later on In the 
drama: joOMon» nmrderf firaui, and nobnee^. — Und nun kam 1588 Mar- 
lowes Jew of Malta mit seinem Machiavelli in den Mund gelegten Pro- 
log und seiner nach der Gentilletschen Karikatur gezeichneten !'>ara])as- 
gestalt (S. 30). Das war entscheidend für die Folgezeit: Machiavelli 
lebt fortan weiter als der Gotteslästerer (S. 47), als Feind jeder Religion, 
als der geistige Urheber von Giftmorden (S. 50), als der Berater bei un- 
rechtmafsigem Gelderwerb (8. 6S. 67) n. s. w. — Gentillet ist mittlerweile 
so b^annt geworden, dals 1590 Biöhard Harvey, ohne ihn mit Namen 
zu nenneUt auf die von dem rdiigiou^ frcnch Protestant (S. 53) ausgegangene 
Widerlegung hinweisen kann, und IMaciiiavelli ist so volkstümlich, dafs 
Shakspere in \\ Henry VI (III, '1, lil3) the ntnrd'rous Mackiavel statt the 
aspintKj Catalinj wie er in seiner Quelle fand, einzusetzen für zweckmäfsig 
hält (S. 59). 

Schon Patericke hatte in MacMavelli eineu Boten Satans gesehen 
(8. 2 t), Greene nennt ihn 1594 hA-hamd (S. 78), und noch Butler bringt 
1663 im Hudibras die volkstümUche Bezeichnung des Teuf ds als (HdNick 
wita^d mit MachiaveUis Vornamen Niecold in Zusammoihang: dals 
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solch einem T] «schöpfe nach der Anschaiiiing^ jener Zeit der Himmel ver- 
schlossen bleiben mnfs ihe icill Itnrdlie caine at l/enrfn : S. Sii) ist ganz 
folgerichtig. luteretiKuut tür die Aufta^iäuug, die man mit dem Nameu 
HkbudiiaTelli allmfihlidi verband, ist auch die Enelieiniiiig, da& der Name 
Frauen rar BeMidmung ihre« Weiens beigelegt wurde: to sueret von 
Ben Jenson in The Oaae ie Altered ir)ps (S. 8<)), dann von Thomas An- 
drew IGOI in The ünniasking of a Feminine Machiavell (S. 102), ferner 
von (\)wley 1G58 in Tlie Cutter of Colman Street (S. 175). Der I^ehrer 
der Staatskunst kann auch für das richtige Benehmen auf Reisen als 
Vorbild dienen, wie Ben Jonsou in Volpone löU5 (S. lu^i) dem ilieater- 
pabBIcuni ansdnandefsetcwi UUvfc, nnd sdilie&lich, nachdem Hadiiayelli 
lange genug als Sehreckgespenst gedient hat, ftngt man an, sich Aber ihn 
lustig XU machen : Machiavel, thou art an au lesen wir in einem Drama 
-•ms dem Jahre IGH. — So zeigt iin« Mover an vielen Tieispielen, welche 
Wandlungen die Auffassung Machiavellis im Laufe der Jahre durch- 
gemacht hat. Lehrreich sind auch seine Bemerkungen über die Wort- 
bildungen sowie über Wortspiele, zu denen sein Name AnlaTs gab: Greene 
schuf 1588 das Wort MadMKan (8. 27 f.), Nashe gebrauchte 1596 
MiMaßMKtme synonym mit deception (8. 81), in einon Drama von John 
Day ist 1608 machiavell nicht mehr mit grofsem Anfangsbuchstaben ge- 
schrieben, so dafs ^feyers Aimahine berechtigt erscheint, er sei auch nicht 
mehr als Eigenname gefühlt worden (S. 115 f.), Sylvester vereinigt ltll2 
Machiavellis und seines gleichuiälsig verabscheuten Landsmannes Aretino 
Namen zu dem Kompositum Maeh-Aretines (8. 119); 1609 sagt J[ohn] 
M[eltoD] 'wheUier-men tearme bim BaMepü, ot nol to U moeU m «rät, 
it bootes not' (8. U6; vg^ auch B. 28 l). 

Die landläufige verkehrte IiCeiBling über Machiavellis Theorien war 
so eingebürgert, dafs sogar Männer, welche ihn selbst gelesen hatten, nich 
von jener irrigen Auffassung nicht frei macheu konnten : ich erinnere an 
Nashe (S. 72), der 1589 auf seine marginall notes und scholies zu den in 
seinem BesitK befindlichen Werken liadiiaYellis hingcwiesoi hatte (S. 50), 
desgleichea an Lodge, der trots aller Bekanntsdbaft mit liachiaTdlis 
Werken ihn nach Gentülets Vorbild zum Atheistai zu stempeln suchte 
(S. 81 f.). Recht auffällig ist diese Beobachtung auch bei Marston, der. 
sichere Bekanntschaft mit Machiavelli voraussetzt (S. 9tJ. 105. 110), sogar 
ein gutes Wort für ihn übrig hat (by ihe genius of that Florentine, 
Dccpc, deepCj observing, sound braind Macheveil: S. 95), und dennoch unter 
dem Banne ▼on ItärloweB Einflüsse steht. — Dafe es nicht guME an Btim« 
men fehlte, welcfae Kadhiavelli vor fakchem Leumund zu wahren suchten, 
zeigt auch ein Pamphlet von James Boevey, das in seiner zweiten Auf> 
läge (1656) sich als A Discourse upon NiehoUu Maehictod: or, An impartiai 
ecmmination of the jmtnesse of the eeiuure eommoft^ Und upon kim be< 
zeichnet (S. 171). " 

Ein schwieriger Teil von Meyers Auigabe war der, die vorkommenden 
Berührungen mit lUachiavelli daraufhin zu untersuchen, ob sie auf den 
letzteren oder Qentillet Übnhaupt zurfickgtfflhrt wwden dflrfen. Da 
HjudiiAvdli unter ein^ weitgdienden Einflüsse des klassischen Alt«ttnms 
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nt^'ht (8. XT), ist PS» z. H. sehr wohl niOglit li, diil's der en^lischo Schriftsteller, 
der mit MachiavelU in deui eiueu oder dem auderen Punkte zusammentrifft, 
hi«na anf Grand winer eigenen UaesiBchen Kenntniese gelangt ist Dies 
Vit u. a. (S. 65. 91) bd Ben Jonaon der Fall, welcher, wie w5rtliehe Eot- 
leihnangen zeigon (S. 100. 151), MachiavcIIi Horgfültig gelesen hüben rnulk, 
andererseits aber auch so fest anf klassischem Boden »teht, dafs er von 
hieraus unmittell>ar geschöpft haben kann und in vielen Fällen nur zu- 
fällig sich mit MachiavcUi begegnet (S. 101. 118). Manchen Zug kann der 
englische Schriftsteller der Lehre der Geschichte verdanken (S. 81), ein 
anderer war durch die zeitgenösnadie Litteratür söhcm typisch geworden 
(S. 81 f. 75 f. 82 f.), ein weiterer kann ana adnnr eigenen Beobaditung 
oder Lebenserfahrung hervorgegangen sein (S. 70; auch das Jago8che 
Wort *Dull not device ]>y coldurss und delay': S. ohne dafs Machia- 
velli der Vater das (Jedankens gewesen zu sein braucht. Alle solche Fülle 
hat Meyer wohl erwogen, ho dals ihm nicht nachgesagt werden kann, er 
biete 'nur eine Materialiensammlung' (vgl. Litt Ctrbi. IB97, Sp. 1137). 
Was a. Bb gOudcapere anb^fft, so iat er geneigt, ihm trotx mannigfacher 
Berührung mit BiadiiavelU jede direkte Kenntnis des Florentwm absn- 
sprechen (8. Gl. 105). Anders denkt Koppel in seiner eine unentbehrliche 
Ergänzung zu IVIeyers Budi bilden<len Hesprechung (Engl. Stud. XXIV). 
Er beruft sich vor allem auf Hamlet IV, 5, 119: Theres sucJi divinüy 
düik iiedye a kituf, Thal treason can but peep to tchat U would, Acts lüUe 
ofkitwiß und sagt, nadudon et dieMdg^<^eit zugaben hat, dals man 
die Ähnlichkeit in der Verwendnng gewisser vorher von ihm beeproohener 
Gl^chniäse auf Zufall zuräckf Qliren kann : 'In diesen Worten des Claudius 
aber, die eigentlich für den feigen, in sich zerrütteten Bruder- und Königs- 
raördcr zu schön, zu würdig sind, erkenne ich die unzweideutige Machia- 
velli- Erinnerung Shakespeares.' Ich kann mich Koppels Ansicht nicht 
auschlielsen : dazu ist die Auschauuog, dafs das gekrönte Haupt mehr 
ds das eines gewöhnlidien SterUidien in des Himmels Scthutk atelie» 
SU alte. Dafe sie andi Shaksperes Zeit kannte, lehren die bei Furndk 
aus Chettles Englandes Mourning Garment angeführten Worte der Elisa- 
beth, welche sie zum französischen Gesandten gesagt haben soll, als in 
ihrer Nähe ein SchnCs ii]»<refenert worden war, in dem man einen gegen 
sie gerichteten Mordanschlag sehen wollte; sie meinte meh majestie had 
her presence, and such boldnesse her heorf, (hat slie äeapised all feare^ and 
.was, as aü prinee» are or tiimUd 4^ so füll of dünne fiilbmaef tkat guäHe 
mortaläu ektrsf not bekcide her but tntk daxM «yes. Selbst wenn CShettle 
den Wortlaut dieser Stelle erst nach Claudius' Worten zurechtgemacht 
haben sollte (vgl. divine fulnesse mit divinüy und beholde mit peep), so 
hätte er es doch nicht tliuu können, wenn die Anschauung nicht dem 
Zeitgeiste entsprochen hätte. 

Mögen diese Zeilen ausreichen, um den Lesern dieser Zeitschrift eine 
Vorstellung von dem !bihalt nnd der Methode des Meyerachen Buches su 
geben, das k^er, ohne reichen Nutsen daraus gesogen su habm, aus 
der Hand legen kann. 

Berlin. G. gchieich* 
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"Die poetry of Samuel Taylor Coleridgc edited by Richard Gai^ 
nett, C. B., IÄj. D. (The Muses JUbrary). Londou, Lawrence 
4& Bulleo, 1S98. LU u. 318 S. 

Eh iKt eine Auswahl, nicht eine Aasgabo von Coleridgc» Vereen; 
denn der Titel verspreche nicht 'his poem», but his poetry'. Vielen, was 
I für seine Entwickelung interessant ist, darf jübo hier nicht gesucht wer- 

den : 'the pebble of poetry is sonietimes the peurl of biography'. Dafür 
sind seine Dichtungen von bestechendster Origuialität pla»tit<ch voran- 
gest^t: 'And^t mariner*, 'ChiiBtabel' nnd was »eh sonst von seinen 
I lä>en8volIen Bildern übematflrlicher Gewalten in diese Kategorie naht. 
Dann folgen die gedankenhaften Blankvers-Idyllen in der Art von •The 
Aeoliun harp': minder eigenartig, aber von desto dauerhafterer Nachwir- 
j bis auf Teunyson. Die Jugendgedichte sind, gleich den Ül)er- 

setzungen, ans Eude verl)aunt, und die Retthtfcrtigung dafür bietet der 
' Herausgeber iui Vorwortj das mit besonderer fändringlichkeit den Stil 
des 18. Jahriianderts von d^ durch die gemeinsame Thitigkeit Cole- 
I ridges und WordswwtliB 1797 inaugurierten Stil sdieSdet. Mit Becht be> 
tont Qamett, dafs Coleridge manche seiner dankbarsten Motive, z. B. *the 
Fütii npon the firebar' (in 'Frost at niidnight') schon lange vor seiner 
I Bi.gegnung mit W.ordsworth gekannt hahon mufs, aber erst im Verkehr 

; mit ihm gewahr wurde, wie viel Poesie daraus zu münzen sei. Gleiche»« 

liebe sich auch umgekehrt von Wordsworth erweisen; die magischen 
Jttgendeindrfidc^ die er scdt der B^g^ung mit Coleridge so gern schil- 
I dert, s. B. die Ahnung der Weltbewegung beim Eislaufen, waren audi 
ihm vorher nicht poetisch verwertbar erschienen. Jeder der beiden Männer 
' fand erst sein Bestes, indem er sieh dem anderen erschlols. Indem sie 

I sich trafen, entstand der neue Stil. Je mehr die Forschung ins einzelne 

I dringt, desto bedeutsamer zeigt sich dieser Freundschaftsbund, dem kein 

I fthnlidier in der englischen litteratur voranging, wohl aber bald der 
I ähnlich befrachtende Wechsdverkelir von Byron und Bhellegr 1816 folgte. 
1 Angesichts dieses Selens, der von persönlicher BerOhrung in jener ideal 
[ gestimmten Zeit ausging, kann man nur den Wunsch Gametts teUeu, dafs 

I Coleridge doch lielier nach Weimar statt nach Göttingen gegangen würe, 

zu den Dichtern des 'Faust' und 'Wallen stein', deren Wirkung auf England 
I und Bekanntschaft mit England dann ungleich iutimer geworden wäre. 

Awi dai vcm Qamett beig^beaen AnmOTkungen ist besonders dn 
bisher ungedmckter Brief von Coleridge Aber die VerSfEaitlichung seines 
j 'Zapolya' hervonuheben. 

I Der Oesamteindruck, den diese in geschmackvolleir Form gebotene 

Auswahl macht, i^^t der, dafs dem Herausgeber zwar eine profunde tJe- 

I lehrsamkeit zu Gebote stand, dafs er uns aber — obwohl im Bienenhaus 

anglistischer Büchermachcr, im Britischen Museum, als Bibliothekar be- 
adiüftigt nur die Wte davon vorlegte, um uns inm Lesen des Dieb- 
ters zu locken, au erwärmen, zu bilden. Seine Kritik ist nie schulmeister- 
lich, sondern vielmehr das anregende Gespräch des Mannes, der mit den 

^ klaBsisohen I>iehtem seines Volkes in tl^ichem Umgang, lebt^ sie wie 

■ 

r 
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Freunde kennt und luitcinauder vergleicht, jeden m seiner ^Vrt schätzt 
und uns 60 zu ähnlichem Verkehr init ihnen anleitet Dies vertraute 
und Urbane VerluUtnis Oametto cur schOnsteo litteratur Englands, sowie 
der alten und modernen litteratnnrölker flberfaatiptt Buch sei- 

nen eigenartigen, ülxraus ansprechenden Charakter, der aber nidit nach- 
geahmt, nur nachgelebt werden kann. 

Berlin. A. BraudL 

ThomaB Garlyle'B essay on Goethe's Fänst Beprmted from the 
Eldmbiiigh Review Jaii.-Apr.^ 1822. With an introducdon hy 
Dr. Bkhard Sofaroder, libnibm of the Royal Uniir. labfary 

at Berlin. Translated froni the German by Ashbel P. Fitdi. 
New York, Xnickerbocker Pr^ 1897. XITI u. 46 S. 8. 

Eine amerikanische Ausgabe von einem Artikel in diesem Archiv 
(Bd. XCVI, S. 241—268). Die Einleitung zu Carlylcs Text ist wörtlich 
fibersetzt, der Carlylescho Text selbst einfach abL'edrtickf . Einos Morgens 
wurde Dr. Sc-hr()(b'r fhirch liie Zusendung des fertigen liiu'iu't^ übt rrascht; 
niemand hatte um die Erlaubnis gefragt; der übersetzte Autor hatte keine 
Korrektur gesehen. A. B. 

Library of Conteniporary Authors (with notes) Annotateil by 
C. Grondhoud and P. Roorda. Bd. 1: Mr. Meeson's Will, 
by H. Rider Haggard. Bd. 2: Voces Populi, by F. Anstey. 
Groningen, Noordhoff, 1897. Fl. 1,50. 

Die Herausgeber der vorliegenden Sammlung, die wohl in erster Reihe 
für Holländer bestimmt ist, geben vi)n dem Standpunkt aus, dafs für da.s 
Erlemen des moderneu Englisch nichts förderlicher sei als die Ixktüre 
solcher Prosawerke, die Gelegenheit zu Bemerkungen über die Einrich- 
tungen, Bitten und Gebräuche in England geben. Die Ausgaben sind fflr 
9ommpkat a d vemeed leomen beetimmt; diesen sollen mOf^ichBt alle . 
Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt werden, da es ihnen oft, sei es 
an Zeit, sei es au ( ielegeiiheit, fehlt, die zum Verständniri der Schrift- 
werke dienenden Hilfsmittel zu benutzen. Oh die^ ein ricüitiges Princip 
ist, wird vielen zweifelhaft erbcheinen; jedenfalls hat es dazu geführt, dafs 
die Anmerkungen über alle Maiseu ausführlich geworden sind und gar 
nicht selten Dinge erifintem, die fflr adwmMd kam&n dme weiteres 
verstfindlich seb mfllst«!. (Das Qldche gilt ütnrigens Ton der un eratm 
Bande besonders häufigen Aussprachebezeichnung.) Ein Beispiel dieser 
Art findet sieli I5d. I, S. 117, Anm. 8, wo zu den Worten Aphrodite' s 
marble heart bemerkt wird: Aphrodite or Venus is the goddess of luve and 
of beauty. Sfie is a comvwn stUjQect of representation animig the seulptora 
of antiquity, so Ifaiv <H« mtmermu marifh atatuea extant of her, M «s 
to M eold mor&fe Ütat the author htm refere* An waa fflr dne Klasse 
VCD Lesern mögen die Herausgeber hierbei gedacht haben? Überflfiasige 
Anmerkungen dieser Art finden sieh ebenda 8. 25, 4; 60, 3. 4; 84, 2; 
99, 5; 101, 1; 120, 7; 122, 1; 179, 1; 214, 5 und ölter. Das Schlimmate 
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in dieser Beziehung ist die Anmerkung Bd. II, ItiV, wo Zeilen dazu 
verwandt werden, um das British Museum zu hoschrc ih« n, iW^er das mau 
sich doch schon aus jedem Reisehandbuch uuterriehteu kann. 

Eb soll aber nidit Teraohwiegen werden, da& ans den beiden Binden 
andi Tfel NutzUchfls m leroen ist ZnnädiBt ist die Auswahl der bier 
kommentierten Werke rlunlimis p.assenfl, insofern das eine eine M«ige 
Ausdrücke aus dorn Recht sieben enthält, das andere reich ist an Schilde- 
rnngen aus dem I^bon der mittleren und unteren Gesellschaftsklassen. 
Die erklärenden Anmerkungen sind bei aller Weitschweifigkeit im ganzen 
genau und sorgföltig gearbeitet, Nur ein paar Einzelheiteu scheinen mir 
▼erbeseenmg^bedürftig: 

Bd. I, S. 2: die gebrftaehliclie Aussfiradie von Ifenr«. ist meaterx oder 
mmkmx, nieht mesynrx. 8. HS, 2: tke night aroae in strength heifst nicht 
appeared in all ils beauty, sondern etwa: it ftpcamf quite dark. S. 132, 4: 
Der letzte Teil dieser Anmerkung i^st jedonfalli=; ungenau ans^^edruckt: 
Wellington Street ist nicht pari of a busy thoroughfaref leaciing to Oxford 
StntL S. 184, 2: Die Beseiehnnng haehujf earriage ist durchaus nicht 
M faakUmed. Statt haeknej/ eamiag» 9tand sagt man g^wöhnlidi eah-dand 
oder -ranik. 8. 140, 5: Eine Abkürzung flunk fflr flunkey existiert nicht 
Der Irrtum der Herausgeber erklärt sich von selbst aus der a. a. O. 
citierten Stelle aus Pendennis. ]?d. II, S. 1 : North Kensington liegt nicht 
im Westen, sondern im Nordwest<:ii von liOndon. Andere Irrtümer dieser 
Art S. Ö7 {Haverstock Hill), 77 {Marble Ärch), 115 {Thames Ernbarkment). 
8. 26: Hier wird ganz beiläufig die bekannte &>nipoeition von Snllivan, 
The iMt (Mord, erwihnt, dabei aber der g^mse Text in der Anmerkung ab> 
gedmclctt 8. 02, 4: Der Name MouU ist eher mit io maul in Verbindung 
zu bringen. S. (13, W: the buttmi of an oar ist das halbkreisförmige Stück 
I>e<ler, das dem Ruderloch zunächst liegt. S. 80, I : ga-am steht für go on. 
S. 130, 3: the Speriah l>ezieht sich nicht auf die special editions der Zei- 
tungen, sondern auf die kurz vorher erwähnten waiters. S. 14Ö, 1: Diese 
Anmerkung enthalt wieder sehr viel, was nidit streng rar Bache gehört 

Draek und Ansstattnng der heidoi Binde verdienen eine loboide Er* 
wahnung. So mögen sie denn snm Zweck der Privatlektflre immeriiln 
empfoJilcn sein. 

Berlin. Q. Herzfeld. 

Modem Engli.sh Comic Thcatre. With Notes in German by 
Dr. K. Albrecht. I^eipzig, H. Uartuog <& Sohn. Preis jeder 
Nummer 40 Pfennige. 

Nr. 3: My fellow Clerk. A Jb'arce in one Act by John Oxen- 
ford, Esq. Y. EditioD. — Nr. 79: The Schod for Daughters. A Co- 
medy in three Acts, by D. Lawler and T. H. haej, II. Edition. — 
Nr. 81 : 'Id On parle Frangsis.' A Faros in one Act, by Thomas 
J. Williams. IL Edition. 

lian sieht nicht recht, zu wddiem Zwecke diese Heftchen eigentlidi 
dienein soUoi. Die Stüdce sind ohne litteianachen Wert, der Inhalt nn> 
ArdÜT f. a. SpradMi. C. 14 
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intorrssant, der Dialog flach und wenig witzig. Dazu kommt inkorrekt<»r 
Druck uüd eine ßeihe unrichtiger oder ungenauer Angaben in den An- 
merkungen. 80 hitte in Nr. 8, S. 10 erklart werden mfissen, waß'Boiw* 
Street bedeutet 8. 17: «braudy «nd watw* Ist nicht 'eine Art Chrog*. 
8. 26: dar Temple itt nieht etwa ein grolMB Gebäude mit swei Gerichts- 
höfen. — Nr. 79| S. 6: 'what I do not meet with from everybody' licifsi: 
wa« mir nicht von jedermann widerfährt. 8. '24 : 'Squire' (Esquire 1 ist schon 
lange koin Adelstitel mehr. S. 5^7. 39: Bei den Citaten wäre anzugeben, 
dafs das erste auH Qraya El^y on a Country Cburchyard, da» andere aus 
Hamlet (1, 4, 39) ist — Nr. 81, 8. 4: In dem Satie <I ani't got fifty pair 
o'hende' ist ^gjoit* nicht 'fiherflflaaig'. 8. 32 : *ninoonipoop^: ob die herkönun- 
liche Etymologie (non compoe mentis) richtig ist» endieint zweifelhaft. 
Berlin. G. Hersfeld. 

Ekiglischc Grammatik und Übungsbuch für höhere Schulen von 
Prof. Dr. R. Blaum, Überlehrer am l^ceum zu Stralsbarg. 
I. Abteilung: Gnimraatik. II. Abteilung: Übungsbuch. Dritte 
Auflage. Straisburg, Trübner, 1896. X u. 243 S. broch. 
iVlk. 2,25; geb. Mk. 2,50. 

Tn dem Vorwort zu den beiden ersten Anfhigcn hatte der Verfasser 
da-^ l^streben zn rechtfertigen versucht, den grammatischou Stoff in mög- 
lichster Ki^irze und unter Berücksichtigung der als bekannt vorausgesetzten 
Erecheinungen des Fhmsdsieclien (oder Latdniadien) und -Dentachai su- 
sammenBuetellen. Das Budi b^^nt mit den Bnchataben, die im weiMnt- 
liehen nach Mätznor zusammengestellt sind, und ihrer Aussprache. XTm 
die letztere einzuüben, sollrn die entnprechenden Vokabeln des Übungs- 
buches nacheinander auH;wendig gelernt worden ; zu gleicher Zeit j^ollen 
die Deklinationsfornien sowie die Konjugation von tn have, to he und in 
ask gelernt werden. Wenn mau die Schüler auf diese Weise befähigt, 
gleich von An&ng an Sitse zu bilden, so ist das gewÜB sehr anerkennens* 
wert Wenn sSmtliche Vokabeln Ober die Auflspiadie gdemt sind, so 
beginnt, gleichsam als Wiederholung, die systematische Dnrclmahme der 
Formenlehre. Bei eiuiireii Paragraphen können Zusätze, die mei?«t durch 
kleineren Druck gekennzeichnet sind, :ils für Anfänger zu ausführlich, 
überschlagen werden. Sowie bei der Lektüre irgend eine syntaktische 
Regel erklärt werden mufs, soll der Schüler diese aofort aus der Gram> 
mätik lernen, auch ehe er an die Ldire von der Qyntax^ gekommen ist. 
Parallel mit der Formenlehre sind im Übungsbuch leiditere xnsammen- 
hang^de Stücke zum Übersetzen ins Deutsche und ihnen entsprechend 
solche ins Englische durchzunehmen. Nach etwa zwanzigstundigem Unter- 
richt will Blaunt sofort mit der Ijckture beginnen — etwa Walter Scotts 
'Tales of a Grandfather' in einer Ausgabe mit Wörterbuch. In den ersten 
sehn Paragraphen (S. 3—0) giebt der Verfasser die Regeln über die Aus- 
sprache der englischen Voksle und Konsonanten, Aber die Betonung die 
grö&cn Anfangsbuchstaben und die TnterpunktionazQichen. Dazu aollen 
die Vokabeln 8. 75 — 87 inkL auswoidig gelernt werden und die Beispiele 
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zur Einübuii<r 'ler Ausepracho R. 87—05 inkl. benutzt werden. Die Dar- 
stellung der Lautlehre (scheint mir für den Schüler zu umetandiich. Für 
deo and Ziuitee fibefflfissig, wie z. B.: 'Ebenso aidiert den Quttoral bie- 
weilen (wie im Italienischen), oder die Bwofung aof das Angelnioligiache 

(S, G, Aussprache von eh), so der Zusatz S. 0, der die Lautverschiebung 
behandelt. Den Lehrer aber, der natürlich historisch vorgebildet ist, kann 
die folgende Fjujsung von Grimma Gesetz über die Lautverschif'biin<r durch- 
aus nicht befriedigen : 'Das EnirliRche — ur8{)riinglich eine niederdeutsche 
Mundart — unterscheidet sich vom Hochdeutscheu besonders dadunth, 
dnCi bei den Konsonanten eine Lantverschiebnng stattgefanden bat 
FQr die im Niederdeutschen gesproehenen Tennes Pt t, k bat das Hodi- 
deatsche in der Regel die entsprechenden Aspiratae f, th (x), ch (h), für 
die niederdeutschen Aspiratae die Mediae h, d, g, für die uiedf rd( utj^chen 
Mediae die Tenues eingesetzt (Formel TAM = Teuuis- Aspirata* Media: 
Grimms Gesetz). Beispiele: 

to zu three drei deaf taub 
tooA Zahn Ükrf dals do thun (tun) 
ops A£Ee 
oak Eicha' 

Ich bin für die ausgiebigste Verwendung der Resultate historischf r For- 
schung für den neusprachlichen Unterricht. Fortwährende Rücksicht auf 
die früheren Stufen des Französischen und EngUschen sowie Vergleiche 
mit dem Deutschen und den klassischen Sprachen Icönnen jedem ver- 
nfinftagen Untenicht nur nütsen, der bUden und nicht abrichten wilL 
In die Schnlgnunmatik gebftren sie desbalb nicht, weil man sie doi Sehft- 
lern nicht in dem Zusammenhange bieten kann, in dem die wissenschaft- 
liche Grammatik sie (hirstcllt. Die Kenntins der historischen Grammatik 
thut sich vor allen Dingen in der (iruppierung kund. So unterscheiden 
die B^;eln des § ü5 nicht scharf genug zwischen dem Partie, praes., dem 
Vetbal-SnbetantiTnm und -AdjectiTam und dttn Qerundinm. Der Aus- 
drack 'Gerand' kommt gana unTermittelt im Znsate 8. 64 vor. — 8. 55: 
io ktuß dorne -\- Part. Praes. ist &lsch, working ist das <3erundinm. Im 
$ II wfirde ich die Regel nicht gegeben haben, dafs 'den Dativ zum Teil 
der AcouHativ vertritt, sonst das Dativverhältnis durch fo zu (franz. ä) 
mit dem Accusativ ausgedrückt wird'. Weshalb konnte hier nicht einfach 
im Anschlula an den sächsichen Genetiv gesagt werden, dals der sächsische 
Dativ durch Abfall der E^dnng dem Accusativ in vielen FflUen gleich 
geworden ist» daneben ein nadi fransosiseber Weise gebildeter entstanden 
ist. § 11» 4 vermisse ich grotto und solo, canto und octcofo. Peoptes (§ 12) 
für Völker würde ich trotz Macaulay nicht in die Schulgranunatik bringen. 
§ 18, H gehört spedacles nicht unter die Regel, dafs Werkzenire, die zwei 
Schenkel oder Hebel haben, nur im Plural gebraucht w» rdi n. Weshalb 
soll man nicht sagen 'Dinge, die aus zwei gleichartigen Teilen bestehen'. 
§ 13, 4, c dient der finna. Fluxal oumdpies nicht sur EridSrung von aftn«. 
Die Begel Uber den unbestimmten Artikd steht S. 15 als Zusatz unt» 
denen über das Geschlecht der Substantive. A five pound note (S. 18) 
wird wohl gewölmlioh mit einem Bindestrich geschrieben. § 15, Zusata 1 : 
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the agreeable, the good, (la.s Anerenehnio, das Outo vermisse icli: whai is 
good. § 17, Zusatz: lAttle steigert als Attribut »mailer, smailest würde 
idi dnfadi sagen : 'Ueiner, am kldnsten* wird gewöhnlich durch amaUer^ 
unaUesi fiberaetet Weshalb ist § 00 nicht der Auedmck FVuäBrüo-I^n»- 
wmtia statt Auiniimries of Mood aus § 28 wiederholt 

Nidit f in vorstanden bin ich mit der Fassung der Regeln über den 
Ge}>rauch der Zeiton und Modi. So findon sich 64, Zusatz 2 einfach 
die tSäize: What is to he dom? — 1 have heard it said. — The hookisnot 
to be boufid, ohne dals auch nur eine Erklärung versucht wird. 

Gans braachhar ist der Anhang über die Abkfiranngen sowie Aber 
englisehee Geld, MallM und Gewichte. 

Fachgenossen, die das Buch im Unterricht benutien wollen, können 
es ja vorher prüfen, >vie weit es ihren Anforderungen genügt. Die zweit« 
Abteilung, die das Übuu(r>*biich enthält, bietet gut ausgewähltes Material 
für die Fi nü Innig der grummatiacheu Kegeln. 

Doberan i. M. O. Glöde. 

Jean Ptosy et Adolphe Rambean, Chrestomatliie £raii9aise, mor- 
oeaux cfaoisis de prose et de po^e avec prononoiatioD figur^e 
k Pusage des ^trangeray prMd^ d'ime mtrodadaon sur la 
m^thode j^on^que. Ftam, Le Sondier; New-Torl^ Holt 
and Co^ 1897. XXXY u. 250 a a 

Es mag dahin gestellt blähen, ob, wie die Vorrede meint, in der That 
eane Notwendigkeit besteht ^atigmenter eonatamm^ni ia iätSrulun en 

fnmscription phonSttqtie; man sollte denken» das etwa bestehende Bedflrfnis 
dürfte als durch verhältnismäfsifr weing;os {gedockt gelten, wofern nur 
die8 wenige eine Vertrauens werte, ausreichende Belehrung in der zweck- 
uiiÜHigöten denkbaren Weise bietet. Vielleicht aber meinen die Verfasser 
auch nur, es werde dieses Ziel erst auf dem Wege fortgesetzter Versuche 
erreicht w^en; und dann Icann man ihnen nnbedeonkttch anstimmen. 
Was de Bdbst geben, ist noch nicht das letste Errddibar^ aber sicher 
etwaf; recht Nützliches nnd wird sich z. B. für Seminar Übungen recht 
förderlich erweisen können, auch in Deutschland, obwohl die Einleitung 
die franzÖBiBchen Laute nie mit den jeweiligen nächstverwandten deutschen, 
sondern den englischen (und den amerikanischen) vergleichend zusammen- 
hilt Dem erfahrenen Lehrer wird daneben immer noch zu thun nicht 
wenig bleiben; denn die Einleitung^ die fiber die Natnr der fransönschen 
Laute und die hier angewandte Art ihrer Daistellnng Anfwchlflsse g^ebt, 
übrigens viel öfter, als bei dieser Gelegenheit angebracht war, den Leser 
an den Maitre phcmitique verweist, läfst ihn über vielem im unklaren, da« 
ilim viel weniger entbehrlich sein wird als die oft genossenen Ergiclaungen 
über die richtige Methode des Sprachunterrichts überhaupt, über die Ge- 
fshren der Besdififtigung mit d» Litteratar nnd die der veigUichendeni 
Beangnahme anf die Muttenrpiache nnd des Übersetsens. Es ist s. B. 
kaum ausrdchend, was in den Paragraphen 56 — 58 über den Accent ge- 
sagt ist; es wird der Leser schwer sich etwas Bestimmtes dabei datken 
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können, wenn er § 52 erShrt, in der Verbindung chaqve jmir werde das 
k de^' ersten Witrtcs m patiic etininihaft, da ihn § nur über .stimm- 
hafte und .stimmlose Konsonanten, nicht auch über etwas dazwischen 
Liegendes untcrriehtcl liai; und völlig ratlos wird er der Auffordorung; 
gegeaflbentehoi, S. 194, 21 die ganzen Wörter dit und m stimmlos zu 
Bprecheii, d» man ihm Tom FIttefeeni nichts geBa|^ hat. 

Da das Ruch nicht fnr Anfiuigw beetimmt ist, kann man nur billigen, 
daTs ungleichartige Aussprache zur phonetischen I>azttdliing gebracht ist, 
je nachdem der Text meinem Inhalte nach langsamen, sorgsamen, vielleicht 
gar feierlichen Vortrag erheischt oder aber zu rusclieiu und naehlät^sigem 
sich eher eignet. Es ist zweimal auch je ein und dcrselhe Text in dop- 
pelttt Tranaakription gegeben, waa au lehrreicher Verglciohung dne noch 
gfinatigere Unterlage bilden wfirde, wenn zn der Ungleichheit der dar- 
gestellten Sprcrbweise nidbtt auch noch Ungleichheit des Umschreibver- 
fahrens käme. VV:u5 dieses Verfahren betrifft, so geht die Sorgfalt in 
Bezug auf das Mak des Auge.strebten nicht durchweg gleich weit: Nur 
ganz selten wird durch einen ungeteilten Zeiebenkomplex dargestellt, was 
doch ein ungeteilter Lautkumplex {y raupe d'enunciation) ist; uml diw ist 
zu bedauern, weil unrichtige Voratdlungen dadurch geweckt werden und 
diese alleinatdienden / (= f), an (— cin-arAf«), Im und dei|^chen einen 
Abfall vom Princip phonetiadier Sebr« ibung bedeuten. Ein einziges Mal 
wird versiielit, auch Steigen und Fallen d(;r Stimme anzudeuten und gleich- 
zeitig die 1 );iuer der Re<lcpausen anzugeben. Majuskeln sind vermieden; 
mit gewöhnlicher Antiqua, mit fetter uud mit kursiver Schrift und wenigen 
zu der üblichen Lateinschrift hinzukommenden Zeichen wird alles Er- 
forderte gdeistet. Zu mi&billlgen adidnt mir der ungleiche Gebranch, 
der von dm Zeichen der Lange {\) gemadit wird; man findet ea hinter 
dem 0 von po% {pause), hintw dem n von prophaine (nicht hinter dem von 
pcine IG, 12), hinter dem m von komme (nicht liinter den) de^ damit rei- 
menden comme 118, 11, das freilich keine Pause hinter sich criuubl ). Was 
in jedem dieser Fälle angedeutet werden soll, ist nicht schwer zu erraten ; 
sicher aber ist es nicht überall dasselbe^ Die Wörter, die in der gewöhn- 
lichen Schrift auf Vokal mit stumme e dahinter auagehen, werden ao 
geachiieben, wie wenn dies e nicht da wäre; die Ausgange von tu und 

von joie und Id^ von parti und partie, von pluie und pms, von oon- 
teiiu und cotUinue erscheinen völlig gleich. Das entspricht meines Wissens 
der sorgfältigen Aussprnebe gebildeter Fran/.ttsen nicht; hier hätte ich von 
dem Zeichen der Länge iiiuter dem auslautenden Vokal gern (icbrauch 
geoMcht gesehen, wo die flbüehe Schrift ihr e aetst 

Doch damit kommoi wir echon zu der Frage nach der dargestellten 
Auesprache. Es soll dabd nicht länger verweilt werden, dals manche 
Angaben in Widerspruch stehen mit der Lehre anderer Orthoepbten: 
becquee, aimcr. allerfter lernt man hier mit offenem e in der vorletzten 
Silbe sprechen, meji, fcs, ses, les, den, ces, auch viaü und die erste Silbe 
von saisir, aisenient mit geschlossenem e, fabk, passaye mit offenem a in 
der ersten, maumtiat owror» mit offenem o in der etstra, aun^nB mit eben- 
solchem in der letaten. Silbe, Irop mit offenem o auch vor Konsonanten, 



Digitized by Google 



214 



BeurtdÜiiiigeD und knne AnieigeD. 



Europe mit offenem ö, place ohne Laopo des Vol<;il8 iiiu] dorgloichen. Es 
ist eben auch in Frankreich Gleichuiklkigkeii der Aui^sp^ache, »elbst bei 
den QoliUdetea der Hanptotadt, nidit Torhanden; und etwa die Sprech» 
weiee des TbMtre ftan^ais in Besag auf me$, te», m» oder auf die 
dung' als Nonn anznerkennen, und unsere Verfasser weit entfernt; sie 
scheinen es weniger ungern zu sehen, wenn ihre Schüler durch Gemein- 
heit als durch Geziertheit aufzufallen Gefahr laufen. Sehr weit gehen sie 
in der Forderung der Assinnlation, weiter als ich v», wenigstens in irgend 
welchem Schulunterricht, zu thuu für richtig halten würde: sie lassen 
das eh von «Mto de la J^Vwiee ^ 5 II atünmhaft werden, ebenso das t 
in qualn yoUs 4, 25 II (nidit aber das e von souree äu pdä oüeau in 
demselben Stück), das t in sans dmde bien G, ?, II, das c von hec dans 
l'eau in, das 8 von se dlcide 6, Ic, dies alles wenig.stens nur in iiaeh- 
läiisiger Sprache, aber auch das s von scconde 194, 8, das t von maudite 
boue 148, 5, das f von trioniphe demain 180, 4, das t von faites-vom 181, 
84 in Versal ; und umgekehrt geben sie stimmlose Artikulation dem b 
▼OD tomb» sur 2, 12, dem g von plonge son 8, 16, von fromage tarn doute 
144, 19, dem d Toa de totäe ea forte 10, 8 (was ausspredben au h&rtti 
interessant sein mfiüste); sie schieiben auch geradezu safHer {saveiier), 
na'/ße hia'hvff'). Nicht« kann mir femer liegen, hIs die Thatsache zu be- 
streiten, dafs dergleichen Auasprache vorkomme; aber ob es sich empfiehlt, 
sie irgend einem Fremden zu raten, ist mir doch sehr zweifelhaft, und 
ich bin völlig überzeugt, dals keiner mit derjenigen Artikulation, welche 
durch die flbliche Sehreibweise angezeigt ist, unangenehm aufbUen wird; 
eher kann er es mit der nachlässigen, solange ihm nicht gdungra ist» 
jede sonstige Spur sdner Ausländerschaft aus seinem Sprechen zu tilgen. 

Woim icli noch erwähnt habe, dnfs, was über den französischen Vers- 
bau gesagt wird, mir durchaus verfehlt scheint, dafs mau vielmehr sagen 
mülste, die nach den bisher in Geltung gewesenen Priueipien gebauten 
Verse seien, nach der heute im tlgüdien Lehen fiblidieii 8i»eehw«ise vor- 
getragen, fiberhaupt keine Vene m^, und weiter fes^iestellt habe, dab 
das Buch nicht ganz in dem erforderlichen Malse von Druckfehlern firei 
ist, was freilich bei der Schwierigkeit der hier dem Korrektor gestellteo 
Aufgabe auch kaum errpichbar war, so ist diimit jedes Bedenken zur 
Sprache gebracht, das mir der Chrestomathie gegcmÜDer bleibt. Von der 
Auswahl der Texte nach Inhalt und Gattung zu reden thut kaum 
not; als Lesebuch im gewfiimlidhen Sinne wird es sdiwerlieh verwendet 
werden, und da TersdiUgt es wenig, daft der erste Teil mit seinen 
Aneedotes, amusettes, calembours u. s. w. dem Inhalte nach redit dfirftig 
erscheint; für Aussprechübungen ist schliefslich alles gut und, was Ver- 
stand und Gemüt am wenigsten in An8j)ruch nimmt, vielleicht das beste. 
Ebensowenig thut es der Brauchbarkeit des zweiten und (Ick dritten Teiles 
Eintrag, dals sie groisenteils überall wiederkehrende Chrestomathiestücke 
enthalten ; gerade die Stücke, die fast jeder auswendig gelernt hat, wird 
man gern dnmal in phonetischer Umschrift lesen, um daran die ange- 
wöhn te Atusprediweise zu prüfen. 

Berlin, Adolf Tobler. 
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H. Micbaeiis €t P. Passy, Dictionnairc phon^tique de la langue 
fran9aise. Hannover, Berlin, Carl Meyer^ 1897. XVI u. 
318 S. 8. 4 Mk^ geb. Mk. 4,80. 

Zu Anfang der Vorrede des Buches, das nch «Is ersten Band einer 
'Bibliothek phonetischer Wörterbucher, herausgegeben und der Association 
phom'tique internationale gewidmet von O. ^lichaelif, Rektor in Spandau' 
vortjtcllt, liest in;m, si'if langer Zeit beklage t*ich die linguistische Welt 
über das Fehleu phonetischer Würterbüchir, nicht etwa solcher, die über 
die AuMpradie der In der Ablieben Ortliograi)hie vorgefQbrten Wörter 
Auslninft geben — an dieeen ist IceiD Mangel — , eondem soldier, die die 
Wörter in phonetischer Bcbreibimg, g^rdnct nach dem (einem) phone- 
tischen Alphabet, zum Ausgangspunkt nehmend, über die heute gebniuch- 
liche Weise t^ie zu schreiben belehren, Ek mag an der Unzulänglichkeit 
meines Zusammenhanges mit der linguistischen \\ elt liegen, dafs derartige 
Klage nie zu mir gedrungen ist. Wäre es geschehen, so würde ich zu 
besciiwichtigen and vor übereilten nnd unzureichenden VorBudira der Alv 
hilfe zu warnen verBucbt hab«i. Gern eoll siigegeben sein, wie es sich ja 
auch von selbst versteht, dafs ein klarer EiuMiek in die thatsächlichen 
Vorhältnis.se, iu den Bestand an vorkommendm Lauten und die Bedin- 
gungen und P'älle ihres Auftretens, zu welchem Einblicke die üblielie 
Schreibweise nur zum Teil verhilft, von hohem wissenschaftlichem Werte 
und .von grolser Bedeutung insonderheit für den Ausländer ist, der eine 
Sprache erlemoi will, und daÜB, da zur Mitteilung der Thatsachen nun 
dnmal der Schrift nicht zu entnitoa ist, es YOTteile gewfihrt, die selir 
?erwickelte Konvention der geschichtlich gewordenen Schreibweise durdi 
eine neuerfundene, folgerichtigere Konvention, also eben durch sogenannte 
phonetiBche Schrift, zu ersetzen. Eh ist aber zn l>ostroiten, djü's die 
alphabetische Aufzählung der einzelnen Wörter (oder Stänmiel) <lie auge- 
messene Form der vorzutragenden Lehre sei. Auf diesem wird ein- 
mal das Wo»rt nur in einer Veidnzelung bdiandelt, in der die lebendige 
Spradie es nur ausnahmswdse kennt, nnd erscheint nicht in der oft ab- 
weichenden Lautgestalt, die es im Zusammenhang annimmt; auf diesem 
Wege wird ferner alles hlnfs Flexivische gar nicht berülirt; auf diesem 
Wege trifft mau endlich au tausend verschiedene Stellen verzettelt, wa.s 
als Wirkung eines einzigen Gesetzes, als Beispiele zu einer einzigen Kegel 
crscbeineo mfilste und mit der Zufälligkeit des Wortanlauts in keinisl« 
Zusammenhang stdit. Also, um beim Französischen und dem vorli^en» 
den Budie zu bleiben, das Lezikco lehrt zwar prfmie und lehrt ab^ 
sprechen (ich erla-sse der Druckerei, die Typen anzuschaffen, die hier er- 
forderlich sein würden), aber wie lieim Zusammentreten der zwei Wörter 
gesprochen wird, erfälirt nuui niehf. sc und Ir werden vorgefiUirt, sr l(c) 
(disait) nicht. Über (^uantitäl und (Qualität der Vokide der Endungeu 
-ämes, -ime», -ümes, -ät, -raij -rata kann das Wörterbuch nidits aus- 
sagen (die ersten vier wird der richtige 'linguist' übrigens Ja audi nie 
mehr bnuiclien^ das Perfectum ist ein historisches Tempus, und Gre- 
schicfate — M'.O. Von dem e der Gruppen eq^ e$if ede würde viel be^s^ 
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ein für allemal gehandelt, statt dafa für sie bei jedem Falle des Vorkom- 
mens e und f angegeben wurde. So sclieint mir denn, dafs eine Dar- 
stellung von der Anlage derjenigen, die Plcetz vor langen Jahren gegeben 
hat» weit nfitdkdier nnd dab«i wissenftehaf tlicher ist ab die likr 
in Angriff genommene. Es ist damit nidit gesagt, dals seine Angaben 
nielit biear und da Berichtigung erfordern, oder dafs nicht mit Nntsen 
zum Behuf grölaerar Efine die Sohiiftaeichen der Phonetiker angewandt 
werden könnten. 

Freilich wollen die Verfasser denjenigen dienen, die, der Aussprache 
sicher, nach der üblichen Schreibweise fragen. Es dürfte aber wohl wenige 
geben, die an diesem Zwecke nach d^ Bndie gidlen, und bei weitem 
sabhreiciier werden die sein, die orthoefnsclie Beldirung darin suchen, sei 

es, dafs ihnen beim Lesen etwa weniger bekannte Wörter aufetolsra, mit 

deren falscher Aussprache sie sich lächerlich zu machen vermeiden wollen , 
sei es, daf;* sie nach dem Eate kundiger Leute zwischen Aussprechweisen 
zu wählen wiiuHchen, die alle geliiirt werden. Für Benutzer der ersten 
Art hätte dem Wörterbuch noch manches einverleibt werden können, z. B. 
an finuusöeisdien Eigennamen, was gewiß willkommen gewesen wSre (so 
gut wie Reim» hfttten (Ttmol, Monia^/tw, Stendhal, Ihteiej Man la Tbur 
aufgenommen wwden dürfen), wahrend unzählige andere Artikel niemala 
irgendwem nützen werden. Wer von ver8chie<lenen Lautgebungen in dem- 
selben Worte 8ieh eine als die empfehlenswerte bezeichnen zu lassen 
wünscht, der wird wider alle Erwartung oft im Stiche gelassen und in 
sehr vielen Fällen zweierlei Aussprache ohne alle Bevorzugung der einen 
einfadi konstatiert finden: die Wfeter auf -wjmt darf er mit stimmloenn 
und mit stimmhaftem » sprechen, ebenso eeeondi aemear, aieeeOe mit offe- 
nem oder mit geschlossenem e im Anlaut; auch in eaü, (ü) eei, geai, maia 
sind beide Qualitäten des e trleich gut; trop vor Konsonanten mit offenem 
oder mit geschlossenem o; hnureiu- mit dem einen oder dem anderen ö in 
der ersten Silbe; absolu mit offenem o oder mit offenem 6' in der Mittel- 
silbe; toü mit offenem oder mit geschlossenem a am Ende; cioüt lautet 
out oder ow oder u; atf^ounPkui hat geschlossenes oder offenes o in der 
ersten, u oder offenes o in der sweiten Silbe; *h darf man spncfaen oder 
nicht sprechen ; ebenso t in aieaeU-hier. Zeigt sich hier weitgehende Duld» 
samkeit, wo dem Fachmann eine Wahl auf Grund der Art der beobachteten 
Kreise wohl anstehen würde, so ist jene Tugend nicht minder weit ge- 
trieben in einigen anderen Fällen, wo der Entscheid noch weniger zweifel- 
haft sein kann: in den Verben regier, ceder, esperer, regner, repMer darf 
in der lotsten StammessÜbe ofCoies e auch unmittelbar vor bunter 
Endung, also s. B. im Infinitiv gesprochen werden; ffir das Prifix e» 
vor Konsonanten wird die Aussprache es nicht blofs konstatiert, sondern 
empfohlen. Demgegenüber kann man nur dankbar anerkennen, daf^ artisse, 
anarcJiissc noch nicht aufgenommen sind; d;i jedoch pasque für parce quc 
gebilligt ist, wird eine folgende Auflage wubi auch jener sich erbarmen. 



* Kit 0 ist hiw besaioluMt, wu Bejer mit f {jm Uatoisehieib von «lliMMai 
•) msint 
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Die gewählt« phonetische Bchrift' ist die bekannte des Herrn Passy. 
Sic leistet ohne Zweifel einiges, aber noch lange nicht alles Wünschens- 
wefte. Wie können z. B. die Herreu eb über sich briugen, den iu camper 
und den in eamp(e)mmt auf das nasale a folgmden Laut mit denudben 
Pf den in attemt und dem in aU(e}tumt auf a folgenden mit dem nfimliehca 
I ZVL bezeichnen?' 

Als Anhang finden wir einen »ehr kurzen Coi/p d'aeil 8ur la pro- 
nonciatioi} fran^ise (S. 307 — 311), dor mit einer iranz iinznlänplichen Be- 
schreibung dPH Spreehapparats anhebt. Diese ninunt auf die an die J^pitze 
defl Buches gestellte Abbildung keinerlei Bezug, deren viele Zahlen uhue 
die zugehörige ErUlmng Reiben. Die Abbildung selbet ist duidiaua 
nldit geeignet, dne richtige Vcnrstdiung andi denen zu geben, die rie 
nieht von anderwärts bereits mitlmogen. Wertroller ist die tMu reicht der 
hauptsächlichsten Abweichungen im Aussprechen, die man bei denen 
wahrnimmt, die richtig französisch zu sj»rc( hrn gewillt sind und glaul>en. 
Wer es nicht schon wufste, kann hieraus lernen, wie weit man auch in 
Frankreich, ja selbst in Paris davon entfernt ist, die Landessprache, die 
man von mnndartUolier Beeinfluasung frd zu halten glaubt» übeteinstim- 
mend su sprechen. Wo soll da der Ortboeinst seine Norm hemebmcn, 
wenn er mit Herrn Passy das erste Theater der Hauptstadt pefhorresziert 
und auch der bosBor erzogenen (leselli^chaft nicht recht traut? Aus dem 
Gewirre von Angehörigen aller Stünde, aller französischen l'rovinzcn und 
aller Länder der Erde, das sich Vergnügen oder Arbeit hucheud und an- 
bietend in Paris durcheinander drängt, und unter dem man durch sorg- 
filtiges Sprechen kaum weniger anfsulsnen fflrchten meiste als durch 
Wshimi einer gewissen Haltung in anderen Dingen, aus diesem Gewinre 
wird man sie schwerlich jemals horaussuhfiren yermfigen. 

Adolf Tobler. 

IVanz Beyer, IVanzooscbe Phonetik fGr Lehrer und Studierende. 
Zweite verbesserte Auflage. Edthen, Sohuke, 1897. XVI 
u. 222 8. a Mk. 4^. 

Beyer» französinclie Plionetik erfreut sich seit ihrem ersten Erscheinen 
(1888) eines verdienten Ansehens. £s mögen schon manche eine heilsame 
EfaifQhrung in das phimetische Stadium des Frsnsönschen namentiidi in 
dem ersten Tdle des Buches gesudit und gefundm haben, der mit Kürze 
und doch ausreichend, auch in [»räziser Ausdrucksweise über die Sprsdl- 
organe und über die ein/.ehicn tran/ösischen Laute belehrt, der nament- 
lich über den wichtigen Blählaut, über nasale Vokale, auch über Kon- 



' Daf3 eine solche den Einblick in die Bildung von Wörtern mittels Prä- 
fixen und Suffixen erleichtere, ist eine seltsame Illusion. Wenn valtt und Valaüf 
wenn JöuaUf janaU vaA jontt gleich MUMhen, wo soll da «in« BrMchtening bei^ 
kioinnien? 

' Die Verschiedenheit der Artikulatioueu und der enttiprechcndcn Wahrneh- 
nrangen des Ohres sind BstHrUeh den 8|peeisllsten nidit entgangen ; s. Beyer, Fn. 
Phoik« § 46 and lOS. 
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sonanteogemination so klar und so zutreffend handelt, dafs mau denken 
möchte, irrtüiuUch^ Auffassnugeu uud falsche äprechpraxis könnten heute 
nach diesen Seiten hin gar nicht mehr bestehen. Hiuicihee freilicb rnzt 
pnm Widenpnidi, wie etwa die B^uptnng^ auslautende Vokale eeieii 
immer kurz (§ 74), oder erscheint unfertig, wie daa, was über den Wechsel 
im StÄmmton (zweite Abteilung, viertes Kapitel) voi^etragen wird, oder 
gar nicht zur Sache gehörig, wie die wertlosen Bemerkungen fiher rede- 
begleitende Gebärden und Mienen. Und so wenig ieh dniregen einzuwen- 
den Wülste, daßj 'Lehrer uud Studierende' Kenntnis vuu all der Ver- 
onetattttng gewinnen, die das Franzfieieehe im Munde von Kindern, un- 
gebildeten oder eidi gehoi laaeenden gebildeten Leuten erlddet, so wenig 
acheint es mir doch Billigung zu yeidienen, wenn man das, was Beyer 
'natürliehe R(Hie' uenut, zum Französisch unserer Schulen machen will. 
Die Rolle der französischen Litteratur wird allerdings in unserem Unter- 
richte von Jahr zu Jahr bescheidener, während die der P/iraseis de tmis 
ks jours! euti>preehond au Bedeuiuug gewinnt; und da kann es denn 
nicht wnndeni, wenn aacih in Bezug auf Ausspfache als das Richtige 
fflr die Schule nicht mehr gflt, waa IrOher. Indeaaen dürfte man doch 
beherzigen, dafs zwei- oder dreierlei franateiechc Aussprache in deutschen 
Schulen nebeneinander zu pflegen schwer angeht; ferner dafs bei der Not- 
wendigkeit eiiUT Wülil unter lotterig und sorgsam, der Entscheid für 
letzteres sieh schun darum empfiehlt, weil ein achtsaniö« Umgehen mit 
Geborgtem immer einen guten Eindruck macht; und dafs 'natürlich' nicht 
allein die Bede des Pöbele, sondeni auch die der guten Oeeelladiaft, in- 
ponderheit ihrer Frauen ist. Eän paar Druckfehler lekn hi«r nodi an- 
gegeben: S. 85, l V. u. ist die Umschrift von enfoui irrig, £. 48, 6 v. u. 
die von huile; S. 00, 10 v. u. wird es niehtsilbigen statt silbigen 
heifsen müssen; tS. 82, 17 v. u. ka-ak stritt ha-ap; S. 121, i:? v. o. je suis 
assex malheureitz d'avoir ia nie bossc ist nicht gerade ein Druckfehler; 
S. I(i2, lU V. u. ist longue main falsch umge^eh rieben. Möge das Beyersche 
Buch auch in seiner neu«!, va'bess^rten Auflage vid Leser finden, nament- 
lich andi solche, die genagt und fähig sind, sdbst xa .beobatiliten und 
selbst zu urteilen. .Adolf Tobler. 

Montaigne. Principaux chapitres et extrait« des ^Essais' publids 
aveo dös notioes et des notes par A. Jeanroy, professear ä 
la Faoult^ des lettres de Toulouse. Paris, Haehette db Cie^ 
1897. XXXV u. 379 S. kL 8. 

Unter diesem Titel bietet der Herausgeber aus dem llaujitwerke des 
merkwürdigen Denkers einen Auszug, der, zunächst für den höheren Unter- 
jricht in Frankreich bestimmt, gewiis auch deutschen Studierenden gute 
IM^iste leisten wird. Eine zutreffende Yorstellnng von dem 'in seinem 
gansen Umfange schwer au bewSlt^;enden. Werlc^ ein treues Bild yon 
dem eigenartigen Hanne zu gewähren, ist jdijBse Aoswald ^ohl geeignet, 
zumal da zu den mit gutem (Jrtal herausgehoboien Teilen der '£ssaia'. 
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unter denen man von den bfmorkenf»wprtc8trn ' kaum welche vermisaen 
wird, eine ansprechende Biographie und eine scharfsichtige Charakter- 
Zeichnung Montaignes aus der Feder des II( rausg« Ix rs hinzutreten, der 
onbefaDgen genug ist, auch das eine tbatkriiftige Jugend weniger An- 
sidieiide in dee Ver&M«» Wesen zu erkennen nnd ins Lidit sn setzen, 
ticlblidcend genog, am hinter dessen eigenen Zeugnis das Uneingestsndene 
vahrsonehnicn. Dem Leben Montaignes schliefst sich eine ausreidiende 
'bibH()p:raphi8che Notiz über den Text der 'Essais' an, in der man auch 
ül)er den Wert des Exemplars von Bordeaux einiges erfährt, was vor 
Überschätzung desselben zu bewahren geeignet ist. 

Der Text wird nickt in der Schreibweise der alten Drucke, sondern 
in der heutigen gegeben, was um so weniger au mißbilligen ist» als an> 
hangsweise (S. 337—365) ein Kapitel in der alten Orthographie vorgefQlut 
wird. Die wirklich sprachliche Besonderheit ist dagegen unangetastet 
geblieben, man findet je trmrt, poisant, eonireröl^r und dergleiclicn, und 
noch weniger ist im Syntaktischen von Montaignes Texte abgewichen. 
Bisweilen freilich mag eine kleine Untreue sich eingeschlichen haben: ob 
s. B. fmtaino 178, 202 neben fmUme, ob a4-eUe 184 neben des 
YerluMers Sprache angehört» ob er wirklich emmmmSment 228, obseur^ment 
211 mit 6 gesprochen hat, ob dhUantise 170 mit e in der ersten Silbe 
richtig geschrieben ist, kann zweifelhaft scheinen. Das Geschlecht von 
viensoruje, affaires etude scliwankt auch in anderen Ausgaben; ob der Ver- 
fasser selbst hierin unsicher war, bleibt trairlich. 

Die reichlich hinzugefügten Anmerkungen werden den» minder er- 
fslixenen Leser gar selir, oft aber aneh dem kundigen zu statten kommen. 
Sie sind sdir mannigfaltigen Inhalts, erkUren bald aufter Übung ge- 
kommene Wörter des allgemeinen älteren Gebraudies, bald solche, die 
immer nur provinziale Geltung gehabt haben, warnen davor, heute noch 
übliche so zu verstehen, wie sie Montaigne sicher nicht verstanden hat, 
machen auf syntaktische Eigentümlichkeiten aufmerksam, die einem heu- 
tigen Leser nicht geläufig sein können, kommen dem Verständnis zu 
Hilfe, wo andi der spradikundige Leeer die Meinung des Verfossers nur 
schwer erkennt; sie weisen die Herkunft dar von Montaigne bekanntlich 
überreichlich seinem Werke einverloibt<>n lateinischen, griechischen, italie- 
nischen Citate nach (worin drni Herausgeber bestens vorgearbeitet war) 
und geben deren freie ÜbcrBCtzuiig, erteilen Aufschlüsse über Thatsachen 
der politischen und der litterarischen Geschichte, die der Verfasser be- 
rührt, und unterrichten über die Zusätze, Kürzungen oder anderweitigen 
Änderungen, die der Text der 'Essais' von seinem ErBcheinen bis 1595 
erfahren hat Auch die Anmerkungen dieser letateren Art wird man 
gern benutzen; nicht nur lehren sie beachtenswerte Wechsel im Urteil 
und im Geschmack de« Verfassers kennen, zeip-en sie die Tjrbo, mit der er 
imn^er wieder zu seinem Werke bessernd und vollendend zurückkehrte, son- 

' Daza gehören namentlieb such die, worin Montaigne von seinem Lebi-ns- 
gsnge, seinen Gewohoheiten, seineu LieblingaschriftsteUera, «einer Sprache und 
sdMm sehriftstelleriMshen Vermögen hMidelL Aach von dem wlehtigMi Kapitel 
Uber B. Sebnndns «ind ansebnli^ Abschaltts nilgstsilt. 
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dern die Ausaclieiduiig dos luichträtrlirli Zugefügten erleichtert oft auch den 
Einblick in die Gedankenverknüpfung eines gröfsereu (Janzen, den die Ein - 
äclialtuQg erst später eingefallener Dinge manchmal recht mühevoll macht. 
In dem obener wShnten, mit Montaigne Orthographie wiederholtea Kapitd 
ist die Entstehang dei Textes y<m 1B95 diirdi Anwendung verecluedefier 
Typen für die successiven Zusätze noch dentUfiher veranschaulicht. (Für 
neue Ausgaben des rresaintwerkcs würde e« sich übrigens wohl empfehlen, 
die Zusätze von ir>ör) nur in Anmerkungen wiederzugeben, da sie ja doch 
nicht mehr durch Montaigne selbst dem älteren Texte eingefügt sind.) 

Zu diesen Anmerkungen erlaube ich mir ein paar Dinge von geringem 
Belang hier berichtigrad vorzubringen, die vielleiclit bei einem Neadrack 
beaditet worden dürften. 28, 1 etefw ist nicht eeee miM. 81, S die Er- 
klärung, die zu den Worten gegeben wird In voisß e$t hn pbts pure qu'elk 
est plua (jrek, kann als Anweisung zum Übersetzen genügen, lehrt aber 
den eigentlichen Öinn der Ausdrucksweise nicht kennen (vgl. prov. on 
mais), üü, 3 s'm prendre au ne* {de qudquun?) scheint mir nicht zu 
bedeuten tauUr au tische pour ae tenger; man sehe die im Grimmschen 
Wörtwbudi unter Nüm 404 c beigebrachte Bedensarten und vergleiche 
JMT k nea acutent te prent Qid por U siede trop despent, OCoinsy 558, 
499. (57, 8 divers heifst 'absonderlich, seltsam*, 8. Godefroy. 72, 8 für 
viandf wird man mrandn (statt vivenda) als Etymon nicht nidir dürfen 
gelten lassen, seitdem die altit. Form hidanda bekannt ist. 81, b l'en 
appelie möchte ich verstehen 'er legt es ihm zur Last, macht es ihm zum 
Vorwuxf. 94, 8 n y o-tl Mm ä dire heSJSst ei UnUefoiSt ü s*m find de 
beaueoup, 128, l in dim merei ist dku nidit Dativ, sondern Genetiv, dei 
tnercede, par la gräce de dieu. 129, 2 (69, 8) geherma hat meines Erachtens 
mit gene gar nichts zu thun, sondern hat nur vom IG. Jahrhundert ab 
die Schreibung de.s aus gehine entstandenen Wortes bceinflufst. 137, 4 
(til, 1) in jien digne niöelite ich nicht von Unterdrückung oder Wegbleiben 
eines partitiven de sprechen; digne ist einfach attributiv zu rien, 

jffier .und da war audi eine Anmerkung zu «warten, wo man keine 
findet, so zu Seeerue Oaeeim 8. 6; und an mehr Stellen noch, als es ge- 
schehen ist, durfte auf logische Defekte, auf störende, irreführende Ge- 
dankensprOnge des Verfassers hingewiesen werden. S. 7 oben erscheint 
der Vergleich wenig glücklich, oder, wenn er es sachlich sein sollte, doch 
nicht zu voller Klarheit ausgearbeitet. Ähnliches wäre von S. zu 
sagen: daTs die Gewohnheit zu einer Macht werden kaim, neben der 
unsere Fräheit der Entsc&lie&ung zu kurz kommt, wird durch die Ge- 
schidite von d«r Frau schlecht illustriert, die schlieCblich «nen Odieen 
auf den Armen tragen konnte, de ihn von seiner Kleinheit auf 
tragen hatte^ Zu 77, 8 war auf das zu verweisen, was die Volksnatnr- 
geschichte vom neugeborenen Bären sagt; zu 70, 5 v. u. auf den Ciebrauch 
von de quoi im Sinne von de cg que 'darüber dals' (auch UO, 5 v. o.); au 
139, 2 auf die eigentümliche Konstruktion von foumir. 

Der Druck ist im ganzen sorgsam flberwadit, doch sind mir einige 
Fehler aufgestofsen: S. XV, Z. 8 V. tt. mome für phte; 8. 15 im eisten 
atat lies imbeUie; 8. 46, Anm. 4 dipend fOr dSpene; & 185, Z. 10 v. u. 
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des Toxt«*s 1. Je pensrr: R. 139, Z. I v. u. do< Tvxlo» 1. mmjetis; S. ir>2, 
Anm. ti I. Qui les rcgretie; S. 182 drittes Citut 1. diM-rindtut : 8. 185, 
Anm. 2 1. p. 129 «. 8; S. 197, Z. 2 v. u. des Textes 1. Hm du nötre; 
8. 216y Z. 8 o. 1. que Päendue und zwei Zeilen später l'homme se mont»; 
& 221 entes Citat I. qui ftoL Wenn 8. 195, Z. 15 es heilist Qm diment 
rämej 8o ist dies, wie die Awneikoiig seigt» nid&t ein Dmckfehler, ein 
Fehler aber ohne allen Zweifel; sollte daf Verbuni dementat bedeuten, so 
mün^to es auch demente lauten; dan Richtige aber ist, was in anderen 
Ausgaben steht (ob in allen, weif» ich nicht): desmeut von desmoumir. 

Zu dem bereits erwähnten Anhang kommen als zweiter zwei Aufzüge 
•DB Ifontaigucs Beiseberieht und als dritter ein Eapitd aua dea Bebundus 
Ihedogia naiuraiia nebat dem eotapreehenden StOcke der 1509 aiadbienenen 
Übersetzung, die Mimtaigne von dem Werice auf den Wunach sdnea 
Vatera veifaiat hatte. Adolf Tobler. 

Pobles franyaißeß. Saramlung französischer Gedichte für höhere 
Schulen. Von Prof. Dr. F. J. Wershoven. Berlin, Gaertner, 
1897. Vni, 181 S. 8. 

Diese Auswahl hat den Vorzug, daüi nie aulser dem 'Alten und Be- 
wahrten, das in keiner derartigen Sammlung felüen darf (Vorrede) auch 
80 viel Neueres mit det weitverbreiteten von Qropp und Hauaknecht ge* 
mein hat, dala man beide Bficfaer ohne Schwierigkeit ueboieinander wird 
vowenden können; man erkennt schwer, welches andere als ein industrielles 
Interesse das neue Ruch ins Dasein hat rufen mögen. Beim I)iircliflie<r« n 
der Texte fällt mir unangenehm auf, duis iu V, Hugos Poiir le.'i paucre^ 
die erst« Strophe einen Vers eingebülät hat uud von der vierten Doppel- 
atrophe die zweite Hälfte fehlt. V<m desselben Diditen Btfmne vwraifst 
man die mitti«re Strophe, die in Schulen, wo man Untnrredungen über 
die Seilenawürdigkeiten von Paris anstellt, nur willkommen sein kann. 
In Gautiers Les Vieux de la Vieille ist eamarades : Iliade ein schlechter 
Reim; meinem* Wissens hat der Dichter camarade gesagt; in dem näm- 
lichen Gwliclite Lst perdus für perclus ein ärgerlicher Druckfthler. In 
Nadauds C/utuvin, den ich übrigens unserer Jugend voreuthuitcu würde, 
weil er Idnefes Empfinden tief verletat, ist imne» pire$ ebenso sinnlos 
wie vetsstSrend; es mu& jeune» gara heilken. In Gopp^ üne min ist 
in der Schlufszeile soia für soU au sdireiben; Z. 7 seiner Grhve des forge' 
rons ist wi(>deruui kein Vers, wenn man vor vte7ix das plus fallen läfat, 
da*« der Dichter giebt; im selben Gcdiclit hat 8. 128, Z. 7 v. o. der Ver- 
fasser pour un diicl gesagt, nicht covn»e diiel. Andere Druck versehen 
seien übergangen. Auch davon sei geschwiegen, dafs einigem von dem 
Au%enommeiMii sehr germger Icünatlerischer Wert beiaumeeaen ist 

Adolf Tobler. 

Giambattista Mardiesi, Per la storia della noveUa itaüiana od 
seoolo XVII, Dote. Roma, Loesdier, 1897. 219 8. a 13,50. 

Das aiebaehnte Jahrhundert ist bekanntlidi keine Zeit der Kfite fflr 
die italieniache Novelle; doch verlohnte ea, dner Gattung, die noch hun- 
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dert Jaljre zuvor vorzütrliihi Krzeugiiisse aufweist, auch in die Zeiten 
eines Verfalles zu folgen, der im ZuHanimeuhaug mit traurigen politischen 
VerhUtniofleD und difidrander kirehlidi« Beaktion bdde Arten, die Yolke- 
tOmltehe Imappe Sdmime und die Indt^ liietofledi au^epatste roman- 
hafte KrzähliiDgi diese noch mehr ab jene, ergreift. Manche Sdirifteteller, 
deren Namen und Erzählungen nahezu verschollen sintl, kommen, in an- 
gemessener Weise zu Gruppen voreinigt, hier wieder auf eine Weile ans 
Licht und werden nadi Anlage und Inhalt ihrer Bücher sowie nach ihrer 
kuustlerisch^ Eigenart gekennzeichnet, legen wohl auch Zeagnis für die 
Sitten ihm Zdt ab. Ziemlich breiten Baum nehmen wie billig die 
QneHennaehweifle ein, ana denen Ifir die Novellen -Genealogen manchea 
Beachtenswerte zu entodimen ist; doch hat auch Herr Marchesi nidit 
vermocht, hierbei die erwünschte strenge GleichmSfsigkeit des Verfahrens 
einzuhalten: genügt ihm bisweilen eine nur entfernte Verwandtschaft, 
damit eine Erzählung mit einer anderen in Beziehung gesetzt werde (z. B. 
S. 50, Foeoazini III, 11), so ist anderwärts unTerlmmbana Zneaaunen- 
gehen in den entscheidenden Zügen ihm nidkt anardcfaend ersdiienen, nm 
Abhfingigkeit anzunehmen, so S. 86 (189 — 192), wo jedem sich die Er- 
innerung an Patelin aufdränj^t, S. 03 (302 — 305), wo der altfranzösische 
Fablel de Barat et de Haimd (Hebels 'Drei Diebe') nicht zu verkennen 
ist, 8. lo.'i VII, wo man zwar nicht eine einfache Nacherzählung de« 
Ninfale /iesolano wird sehen wollen, aber den Einfluis von Boccaccios Ge- 
dicht, wenn mdit von dessen durch Zumbini bloDsgeUgtcn Qudlen, 
schwwlich leugnen kann, 8. 180 II II, wo Andersens MSrchen und Ful- 
das 'Talisman' zu erwähnen waren, S. 18ö II, IX, 1, wo die Einleitung an 
X, l in Regniers Ausgabe von Lafontaines Fabeln allerlei Nachzutragendes 
ergeben würde. Es würde die Benutzbarkeif von Schriltf>n von «1er Art 
der vorliegenden nicht wenig erh5h( n, wenn ein genauer Index der l>ücher, 
auf die als auf ^toffquellen hingewiesen ist, natürlich mit Einzelaufzäh- 
lung der nachgebildeten Stücke beigegeben wfire, wto einer etwa im Dun- 
lop-Liebrecht das Auffinden erleichtert Etwas mehr Sorgfalt hfttte der 
Verfasser auf die Überwachung des DrttCtkes wenden sollen: S. 33 A. 2 
läfst er Burchelati ein Alter von 114 Jahren erreichen, S. 48 wird auf die 
achte Novelle des sechsten stütf des siebenten Tages des Decameron ver- 
wiesen, S. IGl liest man Lipamano und Turmeme statt Liponmno und 
Jkironeme, S. 181 und 18') coüiedralüios, S. 196 Cawiale statt Candaule, 
8. 20ft pruicio statt prmo^. Diese Üdnen Gebrechen dürfen jedoch 
nicht hindern, die Schrift Marcheeis als ein^ wertvollen Beitrag aur 
Litteratuxgeschichte, als das Ergebnis fldlsiger Arbeit zu V)e7.eichnen. 

Adolf Tobler. 

n trattato De vulgari doquentia di Dante Ali^iieri per ciira <£ 
Pio Ilajna. Edizione minore. Fircnze, SuooeBSori Le Mon- 
Dier, 1897. XL u. 86 & a L 1. 

Der lang erwarteten und 1886 freudig begrfiftten kritischen Ausgabe 

der wichtigen Schrift Dantes Ober den kunstgemäfsen Gebrauch der Volks- 
sprache laDiit der Hwausgeber jetst eine kleine Ausgabe folgen, die blols 
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den aus seiner kritischen Arbeit hervorgegangenen Text, begleitet von den 
wichtigeren Vuriuuteu der zwei Handschriften von Greuoble und von Moi- 
Umd und von den Abweidkungen des Fratioelliaehen Textes giebt Fflr 
die genaune Kenntnis der drei Hflodschnften und ihrer Gesdiichte, fOr 
Anakanft Aber alle Arbeit, die dem hochbedeuienden Werke ^rfiher zu- 
gewendet worden, für die Rechtfertigung der bevorzugten Liesart und die 
Würdigung alter und neuer Besserungsvorsehläge Itleiht man auf die 
groise Ausgabe angewiesen. Der versprochene Komineutar und die dem 
neu gestalteten Texte sich auächlieikeude Übersetzung t^tehen noch aus; 
mögen sie nldit xa lange auf rieb warten lassen; 

Ist der Herani^ber für die Schreibiiiig des Latein, anch diesnlal 
so weit bei den mittelalterlicb( n C Gewohnheiten geblieben, wie ihm da,s für 
die grofse Ausgabe richtig geschienen hatte, so hat dagegen der Wortlaut 
des Texteei verschiedene kleine Andeningen erfahren, von denen der Be- 
nutzer der grofsen Ausgabe Kenntnis zu nehmen nicht umhin können 
wird, und deren Rechtfertigung neben der Erörterung einiger Stellen, wo 
Änderung glddifsUs in Frage komnien ]c<Mintei aber nnterblidten ist, den 
Inhalt der nmlsngreiehen Einleitung hildel Schon am Sehlnsee dw Vor- 
rede der grofsen Ausgabe hatte Rajna an seinem Texte einiges selbst zu 
bessern Anlafs gefunden; Parodis Besprechung in der Rnssegna bihlio- 
(^rafica brachte einige Vorsehläge hinzu, denen Rajna zum Teil Folge 
gegeben hat; fortgesetzte Beschäftigung mit dem schwierigen Werke und 
mit der lateinischen Ausdrucksweise der mittelalterlichen Schule führte 
endlich ebenfalls zu veeindertw Beurteilung einselnor Stellen. Gewfamt 
der Leser vieUeicht nicht durchweg die Überzeugung, dals Dantes Wort- 
laut nun wirklich sichergestellt ist, so ist bei der Beschaffenheit der 
Überlieferung und dem Mangel eines untrüglichen PrüfsteiriH für die 
liatinität des Schulschriftstellers Dante so weit zu gelangen eben nicht 
möglich. Sicher ist, dals Rajna es an keiner Sorgfalt hat fehlen lassen, 
um aus der Überlieferung zu gewinnen, was ireend mit Dantes Denk- 
nnd Bedeweise verträ^ch schien, und an keiner Angrtlichkeit, wo es galt, 
Änderungen fem zu halten, die sieh nicht als durchaus unvermeidlieh 
erwiesen. 

Indices der Eigennamen, der lexikalisch bemerkenswerten Dinge iind 
der verseil icdcnou Volkssprachen angehörenden Einzelwörter, t>ätze, Verse, 
die Dante anführt, sind willkommene Zugaben. Adolf Tobler. 

Methode SoUiemaan zur Edenrang der itafienischeD Sprache. 
Naioh dem Heami Dr. Scfaliemann vorgelegten und von ihm 
' gebilligten' Plane bearbeitet vom Oberlehrer Dr. G. Weber 
. auf Grund einer Qiiginalnovelle von C V. Giusti und mit 
Beitragen über Land und Leute Italiens von Dr. R. Schoner. 
Leipzmy Spindler, 1895—7. In 20 Heften von je ^0 Seiten 
zu -1 M. . 

'• VcTBUche mit dem Gebrauehc dieses Unterrichtswerkes, die der Rericht- 
erstatter au beau£uchtigen Gelegenheit hatte,, würden sein Urteil vielleicht 
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im einzelnen modifizieren ; die Durchsicht aber dep gedruckt Vorliegenden 
hat ihm den Eindruck hinterlassen, dafs ein eifriger und l)egabtcr Mensch 
durch die hier gc^bene ünterweiBung auch ohne Lehrer zu einer recht 
weit gehenden Bdierrsdioog des Iteliwiiachen gebradit werden kuin, nnd 
swar 2U dner Bebemchang, die sich ebenso bAt auf Verstehen und 
Handhaben der gesprochenen Bede wie auf Lesen und Sclireiben erstreckt. 
Nichts ist versäumt, was ihm zu einer sorgsamen, in allen feineren Einzel- • 
heiten korrekten Aussprache, zu ausgedehnter Kenntnis des lebendigen 
Sprachschatzes, zur Sicherheit im Gebrauche der Formen, zu gewandter 
Gestaltung Terschiedenartigster Satzgebflde an ftthreu geeignet ist Wfin> 
sehenswert wird fireitidi bleibm, dafii wenigstens von Zeit an Zdt der 
ans diesen Häften sich selbst Unterrichtende das Errungene der Prüfung 
eines Kundigen unterwerfe, namentlich seine Aussprache von einem Kenner 
beurteilen lasse; wer aber das nicht kann, dem wird auf dem Wege blofs 
schriftlicher Anweisung mehr und Besseres beizubringen nicht leicht mög- 
lich sein. Von 'Methode Schliemauu' zu reden halte ich iiir überflüssig: 
wie weit Sdiliemanns Beherrschung der Torschiedenen lebenden und toten 
Spradien leidite, die er kannte, mfilste erst genauer festgeetdlt werden, 
wenn sein Verfahren der Sprachenaneignung als durch das Ergebnis 
empfohlen gelten sollte; scxlann hat er meines Wissens sich mit Sprach- 
unterricht überhaupt nicht abgegeben, eine Methode im einzelnen nicht 
ausgearbeitet; und endlich spielt bei seinem Sprachenlernen das Reisen 
iu fremden Ländern eine Bolle, die eine einfache Wiederholung seines 
Vorgehens den meisten von vonilimein aur Unm9glidikcit macht. Im 
weseotlidien liegt das, was hier mit ^Methode' gemeint ist, darin, dab 
von einem grolsen zusammenhängenden Lesestück, einer dmcli die samt- 
lichen Tiefte sich hinziehenden, gut toskanisch geschriebenen, vielleicht 
im Ausdruck bisweilen etwas allzu familiären Novelle ausgegangen wird, 
an ihre Worte, Formen, Satzgebilde die sprachliche Unterweisung und 
zaiüraclie vom Schüler anzustellende Übungen verschiedener Art sich 
anknftpfan, und swar dergestalt, dals er immer nur mit voUstSndigen, 
wenngleidi andtengs noch sdir einfachen Sitsen au thun hat, mit Fragen, 
die ihm vorgelegt werden, und mit Antworten, die er selbst geben kann, 
während das Buch sie ihm später zu seiner Kontrolle ebenfalls gicbt. 
Das ist nicht gerade durchaus neu, gewinnt aber hier dadurch ein etwas 
abweichendes Aussehen, dais ein persönlicher Lehrer nicht vorhanden, 
jedor Laut statt vonuspredien, im Texte au besehreiben, Art und Kntoen 
jeder vorsunehmeoden Übung aoafuhrlich dacaulegen ist Übersetaung 
des Grundteates selbst, wie alles durdi Umformung daraus Gewonnenen, 
auch der angeknüpften Fragen und Antworten, ins Deutsche werden bis 
ans Ende des Buches gegeben, länger, wne mir scheint, als erforderlich 
ist, und im Widerspruch mit der Aufforderung, bei jedem fremden Wort 
immer nur au das damit Gemeinte zu denken, den deutschen Ausdruck 
aidi aus dem Sinne au schlagen; Obersetaungen aus d«n Dratwhen da- 
gegen werden nirgends verlangt Dab bei solchem Verfahren Erfreuliches 
erreicht werden kann, ist von vornherein nicht au besweifeln und hat die 
Erfahrung oft genug geehrt Andererseits weils man audi, was mancbeo 
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an dieser ]^Ipthode zuwider ist: die Nötigiing, lange Zeit hindurcli Flexions- 
forineu aln reine Vokabeln sich anzueitrnen, über deren Wfweu man 
keinerlei Aufschlufs erhalten hat; die Unordnung, in der die einzelnen 
sprachlichen Tfaateachen an den Schüler herantreten, and infolge davon 
die Unfibendchtlidilceit d«B OelerateD, die hOdisteiu da etwas geringer 
wild, wo der Schüler Tom Erlernen iigoid dner Spradie nadi d&t bOeen 
«grammatiBchen Methode' jrae Kategorien, jenes Fachwerk mitbringt, in 
dem er mehr oder minder unwisHentlich das nach der 'natürlichen Me- 
thode' ihm nahe Gebrachte Stück um Stück unterbringt, und das den 
Verfechtern dieser letzteren gröfsere Dienste leistet, als sie zu ahnen 
schdnod. (So lernt hier der SchQler, nachdem er lllMr die regelmäHsige 
Bildung des Piarais der Nomina das Nötige erfahren bat» 8. 51 le men^ra 
und k dita kennen, die ihm vOlUg fehlerhaft erscheinen müssen und erst 
viel spSter erörtert worden ; oder er "bßri von der Qualität des e in den 
Endungen -ettero, cbbero lange bevor er von der Existenz des Perfekts 
oder des Kondieionals erfährt.) Weder für noch fr(>irf>n die anj^ewundte 
Methode umg ich niicli erhitzen; dagegen spreche ich gern meine Ereude 
darüber aus, dafo sie mit grolser Umsicht, und vor allem darüber, dab 
sie auf Grund ungewöhnlicher Vertrautheit mit der lebendigen Sprache 
zur Anwendung gebradit ist, und dafs mit dem lobenswertesten Eifer 
auf eine richtige Aussprache hingearbdtet wird. Daneben kann ich nicht 
verschweigen, dafs nicht alles meine Rilligung findet. Der Ausdruck für 
^rammatisehe Darletrunir hat ikkIi luuge nicht die erforderte Schärfe: 
mau darf auch in einem den Zwecken der Praxis dienenden Buche nicht 
sagen, 9% habe die Bedeutung 'man' 84, oder 'wenn die Fürwörter io, no», 
voi sich auf eine Frau beiielien' 85, oder über den Sinn von magaH so 
wenig brauchbare Auskunft geben, wie 8. 313 geschehen ist, und der- 
gleichen. Es scheint ferner nutzlos und gegen den Geist der Methode 
verstofsend, aus Anlafs der Lehre von Laut und Schrift lange Listen von 
Wörtern aufzustellen, die der Schüler lucht im Zusammenhang irgend 
welcher ßede vorgefunden hat und entweder erst viel später oder auch 
gar nicht verwenden lernte vielleicht gar lebenslang nie hören oder anders- 
wo als im Wörterbuch der Crusca lesen wird wie setimo 21 oder nefa 71. 
. Je mehr ich midi der auf die Lehre von der Aussprache gewendeten 
Sorgfalt freue, um so mehr mufs ich bedauern, dafs einiges von zweifel- 
hafter Richtigkeit darin Aufnahnie gefunden hat. Wenn es t^. A heif'st, 
der tönende Raum s^ci bei keinem Vokal grolser als beim u, so ist di(3s 
am Ende nur iui Ausdruck nicht ganz glucklich. Aber ganz unverständ- 
lidi ist mir, wie man sagen kann, itaL offenes e laute wie deutsdieB « in 
'wen*; soll es heilsen 'wenn', oder giebt es wirklich irgmdwo Deutsdie, 
die 'wen' mit offenem e sinechen und meinen, sie thun das allgemein 
Übliche? — S. 5 heilst es vom Halbvokal / oder vom j, es laute inieh 
stimmlosen Lauten wie c/< in Ij ritt eben' (/.. B. in piano, chiaru); man be- 
käme danach in impressione, pctisieri, spexialitä die nämlichen Lauigrup- 
pen wie in 'Fäfschen', 'Uänschen', 'Spätzchen*. Es mag bisweilen 
eine gewisse Neigung zu solcher Lautg^bung begegnen; sie geradezu au 
lehren halte ich für bedeokUdi und wtiide dier raten, nach Vermögen 
AnUr f* n. SptMiMii. 0. 15 
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(in von jedem Gcräuftcli freies * zu sprochon. — S. (• wird tonloses nns- 
Imiiendes i, p, a, o als halblang bezeichnet; das scheint mir unzutreffend 
und wohl nur mit Rücksicht auf die Lehre von der Verdoppelung dcü 
konsonaBtiiichen Anlautä so ausgedruckt. Dieser Verdop|)cluug selbst 
wird die grdiste Aafmerksamkeit zugewendet, so daüi also nngeSbr gleich- 
seitig mit Hecker (e. Arch. XOIX 280) ein zweiter Lehrer mit der Ein> 
ffihrung dieser wichtigen Sprcchrcirel in den praktischen I^nterricht Ernst 
gcniaelit hat. Sie ist übrigens bei llickcr genauer gefalst; auch niix-hte 
ich bezwoifelu, dafs die Verdoppelung nach anrhe eintrete {anchc mme, 
anche jipiü, anche Uni B. 23, 79, 8H), wie nie nsich qualche statt hat. — 
Waa andere Angaben über die Aussprache betrifft, so fallt mir auf, dafs 
d«r VerfassM' per, und zwar so oft, dafa es rieb dabei nicht um Druck- 
fdiler handln kann, mit ottsa&a e apredien Ifibt und dieses offene e 
auch für ne fordert S. 7P, 80. Frameae und higlese giobt car stinimhaftea 
s; in dieser Beziehung besteht allerdinc-^ hf] den Toskanem selbst einige 
Unsicherheit: Ted«^^!! Lnobt !>eiden, Petrocehi dem zweiten stimmlones s. 
In manchen anderen Fallen liegen sicher nur Druck vereehen vor, die bei 
der Schwierigkeit des Satzes schwer völlig au verrndden waren, so in 
pensieri 52, crfoekio 56, e^fda, pgla 19, fitudm^nte 70, eataplaanU mit stimm- 
losem 8 87 (auch parte 51, d£ mme 52, la aopraedgUa 56, gingheri 97 
und verschiedene unrichtige Silbentreimungim gehören hierher, nicht min- 
der Inkonsequenzen in der Anbringnnjr der die Tonsilbe de« Wortes und 
die Hochtonsilbe der Wortgrnppe unuebeiiden, im ganzen mit Bedacht 
gesetzten Zeichen). — Gänzlich verfehlt ist die metrische Analyse der 
Yerae 204 (wo ee übr^eau Z. 4 amor heUaen muiä). 

Die Erzihlung, die dem gansen Werke aur Grundlage dient, fet als 
dichterische« Werk unbedeutend, ist aber geschickt 80 angelegt, dafs sich 
viel Gespräche, wie sie ira taglichen Leben vorkommen, und Ausführungen 
über Sitten, Anschauungen, Sebenswardigkeiten des Landes anbringen ' 
lielseti. 

Die über die zwanzig Hefte biu zerstreuten Abschnitte über 'Land 
und Leute* unterrichten ungefthr in d» Wdse der Eänldtong einea Rdfle> 
handbuchs. Die reichlichen Zahlen, mit denen sie den Leser fibeischfitten, 
mögen für den lehrreich sein, der aus «lerartigen Angaben eine Anschauung 

von gewiss(*n Seiten dos staatlichen Lebens zu gewinnen und die daraus 
sich ergel>cnden Veriiöltnisse mit denen anderer Lander zu vergleichen in 
der Lage ist Adolf Tobler, 

Grauirftica de la lengua castellana por D. Andr(5s Bello, sexta 
cdicidn liecha sobre la ültiiua del Autor cou exteusas uotaä 
y un oopioso fndioe al&b^oo de D. Eufiuo Jos^ Oierm 
Parfe, Roger y Ohernovis, 1898. IX, 366 u. 160 S. 8. 

Die Grammatik des ehrwürdigen Chilenen D. An<lre8 BcUo (1780— 18G5) 
steht seit ihrem ersten Erscheinen (Santiago de Chile 1847) bei den Spa- 
niern der Alten und der Neuen Welt in einem AnsAoi, das sie um der 
kraftvollen Originalit&t der Auffoaanng und der logischen Schilfe ihrer 
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Darlegungen willen roicliüch verdien f, und das sich in der grofseu Zühl 
der Auflagen, der diir« Ii ATinicrk untreu er\veitert<^n und der gekürzten 
Ausgaben bekundet (s. darüber die Adifertencia von Miguel Antonio Caro 
m H. F!dd Suarei* E»htdio» gramoHedUf Ifadrid 1885, sn welcher heute 
manches nadizutrageai sdn mag). Schon xweimal hat (1874 und 188t) 
der ausgezeichnete Kenner der spaninchen Spradie und ihfer GtfKdiichte 
D. Kufino Jo8^ Cuervo das Werk seines Landsmannes neu herausgaben 
und mit reichlichen, zu einem be«f)fidereii Anhang geRamnielten An- 
merkungen und einem Index ausgestattet und thut es nun zum dritten- 
mal, teil» um »ein Recht ak Urheber dieser Beigaben zu wahren, die von 
gewiaaen Verlegern als herromloaea Gat behandelt worden sind, tdk um 
abenauüa an TervoUatfindigon und au berichtigen, wo ea not tliat. So 
find^ man denn in den 151 zum Teil umfangreichen Anmerkungen deH 
besonders paginierten Anhangs die Ix'hre Bt^Uos vielfach richtiggestellt, 
wo sie tlieoretisch anfechtbar erschien oder wo sie der geschichtlichen 
Betrachtungsweise nicht genügte, und erweitert, wo der staunenswerten 
Belesenheit des Uerausgebers merkwürdige Thatsachen sich ergeben hatten, 
die Bdlo aich hatte entgehen lassen. In manchen Fallen iat es gelungen, 
Aber Zeit oder Ort dea Auftretend gewiaaer Eracheinnngen Genauerea au 
ermitteln; anderwärts hat die Vergleiohuug älterer Drucke die Unzuver* 
lässigkeit der meist l>enutzten Texte der Rivadeney raschen Sammlung er- 
geben und damit die Nichtigkeit einzelner von Bello herbeigezoirener Zeug- 
nisse. Auch wo man vielleicht nicht dazu kommt, dem mit der neueren 
(auch der deutschen) linguistischen Litteratur wohl vertrauten Gelehrten 
bdsuatanuneo, wird man doch gern anerkennen, da(ä adne Au^aaaung au 
erwigen durehaua Teriohnt» Von einadnen Aufatellungen, die beaonderer 
Beachtung wert scheineni acien hier herausgehoben die Anmerkungen 58 
über die Entwickeluug von quod zur Konjunktion, 70 die Ubersicht über 
den (Jebraneh des Infinitive, 71 die Darlegung der eigentlichen Natur 
des Participium perfecti neben habere, lotj über reflexiven Ausdruck mit 
paaaivem Sinn, 121 Über Umfang und Ursprung der Verwirrung, die im 
Gebraudie der tonloaen Personalpiionominn dritter Peraon eingetreten iat. 
— Wenn Herr Cuerro den Text Belloe und aeine eigenen Bemerkungen 
in der Orthograpliie piAft, die heute von der apantachen Akademie mpfoblen 
wird (übrigens mit ein paar bemerkenswerten Abweichungen), so ist er 
doch weit entfernt von prüfungsloser (Jutheilsung alles dessen, was die 
gelehrte Körperschaft in Bezug auf Richtigkeit oder Unrichtigkeit des 
Bprachgebraucha etwa ge&ulkert hat Aber im Unterachied von gewissen, 
ohne beaondere Berechtigung eehr laut werdend«! Tadlem Iningt er seine 
abweichende Ansicht bei aller Bestimmtheit mit jener höflichen Miifsigung 
zum Ausdruck, der man am eheaten Anapruch und Aussicht auf Be- 
achtung zusprechen wird. Adolf Tobler. 
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Paris, anuee, uo. 24, \ö d6c. 1897. S. 763—786. 

Vetter, Th., Johann Heinrich Wa.ser, Diakon in Wintertliur, du Ver- 
mittler en^li.scher Tiitteratur. Neujahrsblatt, herausgeg. von der Stadt- 
bibliotbek m Zürich auf das Jahr 1898. Zürich, Faesi. 31 8. fol. 

Dibnhardt, Oscar, Naturgeschichtliche Volksmärcheu aus nah und 
fern. Mit einer Titel Zeichnung Ton O. Schwlndrazheim. Lrapaig, Tenb- 
uer, 1898. VIII, 163 S. 

Eskttche, G., Sicgerlftndische Kinderliedcfaen. Siegen, H.Montanua. 
128 8. 

Hfiufigkeitswörterbuch der deutschen Sprache. Herausgeg. von F. W. 
Kaeding. Steglitz bei Berlin 1897 (Selbstverlag des Herausgebers), Lie- 
ferung u. 6, S. 193—288; 9 u. lü, S. 385— 404. 

Polle, Friedrich, Wie denkt das Volk Aber die Sprache? Gemein- 
verständliche Beiträge zur Beantwortung dieser FragOb 5. Aufl. Leipzig, 
Teubner, 1898. V, 188 8. 

Uempl, G., German orthography and phonology. Strafsburg, Trfib- 
ner, 1807. XXXII, 296 S. M. 8. 

Sc gert -Stein, A., Daniel Sanders, Ein Gedenkbuch. Neustrelitz 
1897. 70 S. 

Storck, K., Deutsche Litteraturge.schichtc für das deutsche Haus. 
Stuttgart und I^eipzig, J. Kotli, ISOS. VIII, 504 S. 

Nagl, J. W., und Zeidler, J., Deutach - österreichische Lilteratur- 
gescfaichte. 7. u. 8. Lief. Wien, Fromme, 1896, 8. 293—384. 
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Waas, CbristiaD, Die Quellen der Beispiele Bonera. Dortmund, Ruh- 
ftts, 1897. 76 8. 

Biedermann, R., Die Einwirkung der Kolmarer Meisterliederhand- 
schrift (t) auf die Textgestaltung der Gedicht« Hciurichs* vun Meifsen, 
genannt der Fraueulob. Berliner Diss. Berlin, B. Paul, 1897. 5!» S. 

Golz, B., Pfalzgräfin Genovefa in der deutschen Dichtung. Leinzig, 
Teubner, 1807. 199 S. 

Bischoff, H., Ludwig Tieck als Dramatiker. Bruxelles, S<Mä^t€ 
Beige de librairie, 1897 [Bibiiothbquc delafacult^ dephiloaophie et lettre« 
de T'universit^ de Li^ge, fjiscicule IIJ. 

Herold,- Theodor, Friedrieh August Clemens Werthe» und die deut* 
sehen Zriny- Dramen. Biographische und quellenkritiBche Forachnngeo. 
Munster i. W., Bchöningh, 1898. VIII, 191 8. 

Biese, R., DeuUche« Let?ebuch für die Obersekunda der höhereu 
Lehranstalten. F^sm, (t. D. Bädeker, 1897. X, 220 a 

Naumann, J., Thforptisch-praktische Anleitung zur Abfassung deut- 
scher Aufsätze. t>. Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1897. XVI, &48 S. 

Paroli, Eugenio, Qnunmatica teorico-pratica ddia lingua ayedese. 
Milano, Hoepli, 189& XV, 293 S. kl 8 (Mannali Hoepli, Serie adentifica, 

267— 2ö8). 1. 3. 

Methode Gaapey-Otto-Sauer. Dinisdhe KonvMsatioiia^ramniatlk von 
K. Wied. Heldelberg, J. Orooa, 1898. VUI, 342 & 



Englische Studien, herausge^. von E. Kolbing. Leipzig, Reisland, 
1897. XXIV, 2 [I. G. Caro, Die Varianten der Durhamer Hs. und des 
Tiberias-Fragments der ae. Prosa- Version der Benediktinerregel und ihr 
Verhältnis zu den fibrigen Hss. — H. Lofsnmnn, Studien zu dem me. 
Life of St. Cuthbert II. — A. E. H. Swaen, 'Figures of Imprecation' 
(Continuation). — II. H. Elinghardt, Der Wert der Phonetik für den 
Uuterrifht in der Muttersprache und den Frpindsprncluni. — Litteratur etc. 
— Miscellen: £. Kölbine, Zwei Bemerkuuseu zu Chaucers Canterbury 
Tales. K. Lnidc, Der Reim love : behove im Kom. of the rose. M. Förster, 
Zu Engl. Stud. XXIT, p. 433 f. IL W. Franz, Good-bye. M. TTippo. 
Vorlesungsverzeichnis]. S. Itil — 852. — XXIV, 3 [O. Bischoff, Über zwei- 
silbige Soiknng und episdie Casur bei Ohaucer. — F. Gras, Beitrtoe su 
einer Kritik R. Kiplings. — Th. Holthausen, Zur Geschichte der Arneit-^- 
zeit in England. — J.Schipper, Die neue Prüfungsverorduung für Kandi- 
datoi des Gymnasial- und Kealschullehramts in Österreich. — Anzeigen. 
Miacellen]. 8. 353—470. 

Anglia. Herausgeg. von E. Einenkol. XX (VIII), 1. Halle, Nie- 
meyer, Okt. 1897 [0. Buudt, Akensides Leben und Werke. — A. Wall, 
A coDtribution towards the studv ot tlic Scandinavian element in the Eng- 
lish dialects. — O. B. Schlutter, Zu Sweet'» Oldc st Engüsh texts III. — 
M. Förster, Georg vVshbys Trost in (TefaDgenscliatt]. 

Anglia, BeibUitt VIII, 5—8. Sept.— Dez. IS -:. 

Muret- Sanders, Encyklopädiscnes Wörterbuch der englischen und 
deutschen Sprache. Teil II (Deutsch-Englisch), Lief. I : Begattungs — Boa. 
S. 273—368. M. 1,50. 

Klöpper, Clemens, Englisches fieal-Lesdkon. Leipsii^ Benger. 1897. 
XXI. u. XXII. Lieferung. 

Sweet, H., First series in Anglo-Baxon. Oxford, Clarendon press, 
1897. IX, 107 S. -2 8h. () d. 

Beowulf. Übertragen von Moritz Heyne. 2. Auflage. Paderborn, 
F. Sditalngli, 1898. IV, 134 S. 
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Mddon and Brunnaoburb, Two oid engliah soogB of battle, ed. by 
Ch. L. Crow. Boftton and London, Ginn A; Go. (Athenttnm Prefui), 1807. 

Kran dpi 8, A., Die Allittoration in .'Elfric« motrifichon Homilien. 
Wien 1897. (Programm der k. k. Staatorealschule im VII. Bezirk.) &2 8. 

Manley, J. M., Bpecimens of the pre-Shakaperean dnuna wiüi an 
introduction, notes and h glossary. 2 vola. (Atnenu uni Press Series.) 
Boston aud London, Ginn & Co., 1897. XIV, 618 u. VII, 590 S. 

Marek«, E., Königin Elisabeth von Knglund (Monographien zur Welt* 
geschieh te JI). Bielefeld ii. Leipzig, Velhagen & Klasing, 1897. 130 8. 

Öir Philip öidnoy, The defense of poesy, othorwiso known as an apo- 
logy for poetry edited with introduction and notes by Albert S. Cook. 
Boeton, Ginn, 1898. XIV, 14:< S. 

Janssen, V. F., Shaksperc-Studion. I: Die Prosa in Shakaperes Dra- 
men. Erster Teil: Anwendung. Strafsburfr, Trübner, 18S>7. 105 S. AL 2,50. 

Döring, A., Hamlet. Ein neuer Verbuch zur äathetiedien Erklirung 
der Tragödie. Berlin, R. Gaertner, ISü«. IV, MIO S. 

Shakespeare'» Julius Caesar; King Henry V: with introduction, and 
notes explanatory and critical for use in schools and claaees by Henry 
N. Hudson. Hoston, Ginn, 189t;. 20-5 u. 191 S. 

Ben Juiison, Tim her or discoverics made upon men and matter. 
Edited with introduction and notee by Felix E. Scbelling. Boeton, 
Ginn, 1892. XXV, 1M2 S. 

Fcchtner, E., John Locke. Ein Bild ans den ^stigen Kämpfen 
Knglaoda im 17. Jahrlinndert. Stattgart, Prommanna verliur (E. Hauff), 
1898. XI, 298 8. 

Schmid, D., W. Congreve, sein Leben und seine Lustspiele (Wiener 
Beitrige eor engl. Philologie, VI). Wien und Leipzig. Brauniflller, 1897. 
VII, 172 S. 2 fl. 10 kr. (M. 4). 

Gothein, M., John Koat^ Leben und Werke. 2 Bde. Halle, Nie- 
meyer, 1897. XVI, 277 u. IV, 293 M. 10. 

Tennyson's The prince««, edited with introduction and notes bv Al- 
bert S. Cook. Boston, Ginn & Ck>., 1898. XL VI, 187 S. (Annotated 
English classics.) 

XlX.-Century prose (Literary epoch series) by J. H. Fowler. Lon- 
don, Black, 1897. VI, 120 K 

Th. Hegen er, Dickens' Christmas carol, with an analytical intro- 
dncÜon and e.xplanatory iiotcs. Herlin, Gaertner, 1898. VII, 147 S. 

Wege zur Kunst. I. Eiuf ne<iankenausle8e aus den Werken des 
John Kuskiu. Aus dem Englischen ülieraetzt, zusammeogestellt und eiu- 

E leitet von Jakob Feia. Straftburg, Heitz. XXXVIII, 175 8. M. 3,50. 
. Gothik und RrnaiHsancc. IIS S. M. L'. 
CoUectioQ of British Authors. Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1897/98. 
Jeder Band M. 1,60: 

Vol. .3243. Mrs. Alexander, Barbara, lady's maid and peeress. 

Vol. 3244. J. M. Barrie, Margaret Ogiloy. 

Vol. 8845. ilorence Harryat, The blood of the Tampire. 

Vols. 8246 and .'V217. NorVis, Marietta's niarriage. 

Vol. 8248. H. S. Merriman, In Kedar's tents. 

Vol. 8249. Rudyard Kipling, 'Captains courageous*. 

Vols. 3250 and 3251. F. Marion Crawford, Corleone. 

Vols. 3252 and 3253. M. Twain, More traraps abroad. 

Vola. 8251 and .3255. E. Lyall, Wayfaring men. 

Vol. .3256. W. W. Jacobs, Many cargoes. 

Vols. 32.57 and iVir^H. R. L. Stevenson, St. Ives. 

Vols. 3259 and 32tjU. James Puyu, Another's burthen. 

Vols. 32t) 1 and 32(52. M. E. Wilkens, Jerome. 

Vol. 8268. A. a Doyle, The tnigedy of the Konwko. 
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Ncwcomer, A.G., A practical courso in English composition. Bostoiij 
Ginn, 1897. X, 21!» S. 

rj eaeiiiiis, F. W., Kur/.p fafstc engliwhe Sprsiclilolirc. Fiir (JymnaHipTi, 
Mittel- und Fortbildungsschuleu, militärische Vurbt reitungsaustalten u.s. w. 
Völlig neu bearbeitet von E. Rege). Halle, Gt-senius, 181>8. 250 S. 

Wilke, E,, Eiiifübnni^' in me englische ^^prHohe. Ein Elementarbuch 
für höhere Schulen. 4. Aufl. Leipzig und Wien, Gerhard, 1898. 254 8. 
— Dazu Anhang: Einffihrung in das eesdiSftlidie EoeliiMdi. 2. Ausir. 
1897. 59 S. 

Ohlertl Arnold, Scbulra^ammatik der englischeu Sprache für höhere 
Mädcli<HiBcliiden, nach den Bestimmungen vom St. Mai 1894. Hannover 

und Berlin, C. Meyer, 189S. K.Vi S. 

Ohlert, A., Methmlische Anleitung für den englischen Unterricht an 
höhnen Midehcnschulen, nach den Bettimmnngm vom 31. Mai 1894. 

Hannover und Berlin, C. :Meyer, I8f<8. 18 B. 

Ohlert, Elemeutarbudi der en gl iächen Sprache für höhere Madcheu- 
achulen, nach den Bestimmungen vom 81. Mai 1894. Hannover und Berlin, 
C. Meyer, 1898. 90 B. 

Ritter, O., Anleitung zur Abfassung von englischen Briefen mit zahl- 
reichen englischen Mustern und deutschen Cbungep. I. Auflage, fierliu, 
L. Simion, 1898. VIII, 187 S. 

Deutschbein, K., Stoffe zu englirschen Sprachübungen. Köthen, 

0. Schulze, 1898. XII, löl S. ungeb. M. 1,80. 

Dann» holz, E., Deutscher ÜbungBeto ff zum ersten Teil von Ebener- 
Dammholz: Englisches Lebr> nnd Lesebuch. Hannover und Berlin, 
C. Meyer, 1898. 37 S. 

Fransösische und englische Bchulbibliothelc. Leipiig, Benger, 1897. 

Englisch: 

Bd. 100. London and its environs. Von Joh. Leibnitz. XII, 268 8. 

UO, Shakspeare stories. Von Mary Seymonr. VI, S. 

11 1. The history of Little Jack und The history of Sandfurd and 
Morton (im Auszüge) von Thomas Day. vIII, 103 8. 

112. English history von F. S. Werslunoii. 116 S. 
Schulbibliothok Frauzüsicher und Englischer Prosaachriftüii. Berlin, 

K Gaertner, 1897. Abteilung II: 

24. Holiday stories, ausgewählt und erklirt von J. Klapperich. VIII, 
125 8. 

25. 6on^ Afriea. Sketches by A. Trollope, J. A. Fronde and Lady 

Barkcr, herausgcg. von K. Fcyerabend. VI, IM S. 
2ti. Görden, London life and insütutions, herausgeg. von A. Acker- 
mann. VIII, 104 S. 
Sclecti<ms from the British satirists with an introduetory essay by 
C. Hendl am. London, F. E. Robinson, 1897. VI, 823 S. 

Französische nnd englische Vokabularien. II. Engl. Vokabularien. 

1. Die Stadt. 2. Der Winter. Bearbeitet von K Goerlich. Leipsig, 
Kenger, 1897. '2-' u. m S. je M. — ,10. 

Muson, Ch. M., The couuties of England; ausgewülilt und erklärt 
von Dr. Otto Hadke. Berlin, 1898. VI, IH8 H. 

Oll Irrt. A., Englische Gedichte für die Oberstufe der höheroi Mäd- 
ehenf^cluilen. Hannover nnd Berlin, C. Mever, 1898. 0.^ S. 

Ohlert, A., Englisches Ivcscbuch für oie ob«"en Klassen der höheren 
Mädchenschulen nach den Bo:^timniungen vom '^]. Mai 1894 bearbetteL 
Hannover und Berlin, C. Myer, 1098. 205 S. M. 2,40, 



Gröber, G., Grundrifs der Romanischen Philologie. II. Band, 'J. Ab- 
teilung, 4. Lieffemng (Schluls der 2. Abtrilung des IL Bandes). Strars- 
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bürg, Trübner, 1897 (Geschichte der spanischen Litteratur & 385 — 196). 
M. 2. IL Brad, 1. AbteiluDg, B. LiefeniDg. 1896 (FranzSsische LItteratar 
von fl. Grdber, B. 188~»i88). M. 1. 

Eomania... publ. p. Paul Meyer et Gaston Paris, No. 104 (F. Lot, 
Notes snr 1e Moniage OuiUaume. G. Huet, La rddaction n^rlandaise de 
Maugis d' Aigreinont. A. Jeanrov, Lciri chausons de Philippe de Beau- 
manoir. P. Toyubee, Dante's Obligation^ to the Magna- Derivationes of 
Uguccione da Pisa. C. Nigra, Note etimologiehe e lessicali. M^lauges: 

F. Lot, Le Charroi de Ntme», F. Lot, B^guw. Oomptee rendna. Fmo- 
diques. Chroniquc]. 

Revue des iaugues romaiics. XL, iK lU [C. Appel, Poesie« proveuyales 
in^dites tir^es des mauuscrita d'Italie. L. Lamb^t, Contc« populaires de 
Lanpuedoc (suite). P. Chassary, 'Saume (rAmoiir', texte et traduetion. 
J. Gohorii Paris, De rebus gestis Fruucurum p, p. L. (i. l'c'lisjsier (suito). 
F^riodiqueH. Bibliographie. Chrouique]. 

Miacellunoit nuzialc Rossi-Teiss, Trento, 2") scttcmbre 181^7, edizione 
di 124 eseiiiplari. Officiue dell'Istituto Italiauo d urti grafiche. Ikrgaiuo 
1807. 550 S. gr. 8 [Rodolfp Reuier, Appuuti sul coutranto fra la madre 
e la figliuola bramosa rli marito. C. Cipolla, Briciole di storia smligera, 
Serie IV. G. Volpi, I n voeabolarietto di lingua furbesca. A. Luzio, 
Un artioolo cestinato di G. Leopardi. V. Cian, Giochi di sorte versif itoti 

secolo XVI. F. Foffano, Un capitolo inedito d'uno student<' pnvese 
del Cinquecento. G. Mazzoni, II nrimo accenno alla Diviua Conimedia ? 
C. Merkel, I beni deUa famiglia ai Puccio Pucci; inventario del secolo 
XV illustrato. V. De Barth oloniaeis, Antica lepgenila vt rseggiata di 
ü. Francesco d'Assisi. M. Barbi, Due curiositä auattrocentistichc. 
A. Mosch etti, Giuseppe Baretti nel stio nascondiglio. A. Medin, 
Vanto della Fortuna. V. Lazzarini, Un rimatore padovauo del Trecento. 

G. Rua, Poesie eontro gli Öpagnuoli e in loro favore (ItilO— 1(J'25). 
O. Bacci, Attorno al Fannata dantesoo. £. Sicardi, L'autore deH'an- 
tica *Vita di Pietro Aretino*. M. Pelaez, Per la «toria degli studi pro- 
venzali (appunti); dal carteegio <H (iirolamo Aniati. K. I^ovarini, C'anti 
l>oj>olari tarantini. E. G. Parodi, Eiimologie. G. ]'raccaroli, Ix; dieci 
boigie e la gradaatoria delle colpe e delle ptfie nella D. Commedia. 
E. (rorra, Di un poenietto francese inedito del secolo XV, F. Flamini, 
Ballatc e terziue di Antonio da Moutalciuo, rimatore del secolo XV. 
C. Salvion i, Quisquiglie etimologiehe. Fl. Pellegrini, Alcuue rime 
topciuie ineclite dol seeolo Xlll. Novati, Due sonetti alla Burchiel- 
leäca di Luigi i'ulci. P. Papa, La leggenda di S. Oateriua d' Alessandria 
in decima rima. L. G. P Plissier, I^ttres in^ites de Lacas Holatenins 
aux friires Dupuy et iX d'autre.s correspondants]. 

Geijer, P. A., Historisk öfverbhck af latinets qui och qualis fort- 
satta flom raativpronomina i de romanaka eprlUc«i. Upsala 1897 (Skrifter 
utgifna af K. Humanistika yeteoskapsaamfuudet i Upeala. V. 14). 81 S. 
gr. 8. 

SaWioni, Carlo, L'elemento volgare n^li statuti latini di Brissago, 

Intra;xna o Male.sco. Bellinzoua, Colonibi e Co., 1807 (Estratto dd Bol- 
icttino storico della Svbzera italiaua, vol. XIX). 40 S. 8. 



Zeitschrift für französische Sprache und Litteratur . . . herausgegeben 
von Dr. D. Behrens, Professor an der Universität zu Giefsen. XlX, 
Ö u. 8. Der Referate und Recensionen drittes und viertes Heft. XX, 1. 
Der Abhandlungen erstes Heft |A. Kugel, UnterHucliungen zu Moli^res 
MMecin fnalgrc lui. M. Will motte, Note» sur la flexion wallonnej. 

Thomas, Antoine, Essais de philologie frangaise. Paris, BouiUoB, 
1897. VIII, Ml S. S. (Die zu zwei Gruppen, als M«''huiges philologiques 
S. 1 — 203 und liecherches ^tymologiques o. 20ö — 401, vereinigten kleinereu 
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Arbeiten sind gröfstenteils früher in der Romania erschienen, dnige aber 
iiuch in anderen, den Romanisten meist weniger zugänglichen ZdtBCnrlften. 
Auch früher nicht Gedrucktes ist mit aufgenommen.) 

Arabroise, L'Estoire de la gucrre sainte, histoire en vers de la 
troisieme croisade (1190 — 1102) publi<^'e et traduite d'npr^s le manuscrit 
uniqne du Vaticim et aeeompAgodo d'une introduction, d'un glossaire et 
d'nnp table des nom^ propres par Gnston Pari», memhre de l'Acad^mie 
lr:iii(;ai.'?e et de rAcademie des inscriptions et belles-lettres. Paris, Iniuri- 
merie Natkniale, I8t*7. (8e tronve k Paris k la libndrie E. Lerotuc.) XC, 
579 S. 4. 

Marie de France, Die Fabeln mit Benutzuug des von Ed. Mall 
Unterlassenen Materials heraasg^ben von Karl Warnke. Halle, Nie- 
meyer, (Bibliothoca uormannica ... herausgaben von Hermann 
SuVhier, VI). CXLVI, 147 S. 8. 

Mussafia, Adolf, Zur Kritik und Interpretation romanischer Texte. 
Vierter Beitrag (SitzungRl>erichte der Kais. Alcademie der Wissenschaften 
in Wien. PhüoB.-hi8t. Classe. Bd. CXXXVII. VI). Wien, Gerold, lb98. 
84 8. 8. (Zn SCderiijelms Ausgabe des P^TGatinean.) 

Guillaume de Degu ileville, Le Polerinage .Thesucrif^t. Editetl 
by J. J. Stürzinger, Ph. D., Professor in the Universitv of Würsburg. 
Irinted for the Rozbuigbe Clnb. London, Nichols and Sons, 1897. VI, 
872 S. 4. 

Vio Saint Nicholas, altfranzösisches Gedicht. Inaugural-Dissertation 
(Leipzig) vorgelegt von Knrt K. Bud. Sohnstedt. Erlangen, Junge, 

1897. 44 S. 8. 

Montaigne, Michel de, Essays, ins Deutsche ubertragen von Wal- 
demar Dvhrenfurth (Blondel). Neue Folge. Breslau, Trewendt, 1898. 
VIT, >7ii 'S. kl. 8. M, 2, geb. M. 3. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der 
neuereu Zeit ... herausgegeljcu von L. Bahlscii und .T. Hengesbach. 
Berlin, Gaertner, 1898. 

32. Sc^ne8 rt tableaux de la nature par Louis Figuier. Ausgewählt 
und mit Anmerkungen zum Schulgebrauche herausgeg. von Dr. W. 
Klingelhöffer und Dr. J. Leidolf. 117 S. 8. Geb. M. 

33. Maitres conteurs. Neun Erzählungen von A. Daudet, ,T. Clarctie, 
G. de Maupassant, F. Copp^e, J. Lemaitre, für die Schule aus- 
gewiUt, bearbeitet und erklärt von Dr. J. Hengesbach. XI, 
\09 S. 8. Geb. M. l/iC 

Kam b er t, Eugene, Les cerises du vallon de Gueuroz. La bateli^re 
de Poetunen. Ffir den Sehulgebraudi herausgeg. von Dr. Max Pfeffer, 
Oberlehrer am Kgl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Berlin. I. Teil: 
Einleitung und Text. II. Teil: Anmerkungen und Wörterverzeichnis. 
Wt 7 Almildungen und 2 Karten (Frevtags Sammlung französ. u. engl. 
Schriftsteller). Leipzig 1898. X, 2(H S. 8. Geb. M. 1,60. 

Svedelius, Carl, L'analyse du langage appliq^u^e ä la langue fran- 
yaise, these pour le doctorat. üpsala 1897, Impnmerie Almqi^st A Wiksell. 
180 S. gr. 8. 

Körting, Gustav, Der Formen bau des französi.schen Nomens in 
seiner geschichtlichen Entwickeluug dargestellt. Paderborn, Schouingh, 

1898. XII, 33(j S. 8 (Formenlehre der französischen Sprache. II. Band). 
Schwan. Dr. Eduard, (rrammatik des Altfranzösischen. Dritte Auf- 
lage, neu bearl)c'itet von Dr. Dietrich Behrens, Professor an der Uni- 
versität zu Giefsen. Teil II. Die Formenlehre. licipaig, Reisland, 1898. 
S. 121 — 271, dazu Vorreden und Inhaltsverzeichnis. 

Passv, Paul, docteur iia lettre.s, directeur-adjoint ä l'Ecole des hautes 
Stades, Abr^g^ de prononciation iraD^aise ({thondtique et ortho^j)ie) avcc 
un glossaire des mots oontenue dans le 'Fraocais parl4', Leipzig, Beis- 
land, 1897. 51 S. 8. 
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Anglade, Joseph, Le pntoig de I/zigiian (Aude) (Dialecte nnrbon- 
uais). rhon<5tique. Moutpellier, Coulet, 1897. 101 S, 8 (Extrait de la 
fterue des laugue» romanes). 

Feist, Dr. SigiDund, Grofsher/ojrl. Hfws. Lebramtsassessor, Lehr- und 
Lesebuch der frauxüäischeu Sprache für praktische Ziele. Mit Kücksicht 
auf die koatentnerMide ünterrii^traieUiode bearbeitet. TIT. Oberstofe. 
^fit einer kleinen Synonymik und einem Ver/cirhnis der L'ebräuclilirli.sten 



WaieenhAnses, 1898. VIII, 196 S. 8. M. 1,60. 

Lange, l)r. Paul, Oberlehrer um Kgl. Gymnasium zu Würzen. Bc- 
obachtUDKea und Eriahruageu auf dem (Gebiete der Ansclmuung»metbode 
im fninzoeiaehen Untcfriehtc. Vortrag, gehalten am 21. April 1897 auf 
der Jahresversammlung des Bächsischen Gynuiasial-LehrerTereiiis tn Wür- 
zen. Wien, Holzel, 1«97. 40 S. 8. M. 0,50. 

BierbuiMü, Ptof. Dr. Julius, I.K;hrbuch der französischen Sprache 
nach der analytisch-direkten Metho<lc für höhere Schulen. Verkürzte Aus- 
gnbe. I. Teil.' Mit einem LiederaoiiADge. Leipzig, Bölsberg, 1897. VI, 98, 
It; «. 8. Geb. M. 1,30. 

Bierbauni, Prof. Dr. Julius, und Hubert, Oljerl. Dr. Beruhard, 
Systematische Re{jetition8- und Ergänzungs-Grammatik zu Prof. Dr. J. Bier- 
baunis frauzösischeri Lehrbücheru. I^ipzig, Hofsberg, 1897. lür> S. 8. 
Geb. M. 1,60. 

Piinjer, J., Rektor der 3. Knaben-Mittel.scliule in Altvuia, 1/chr- und 
Lernbach der französischen Sprache. «H. und 4. gleichlautcude Auflage. 
Zweiter TeU. Hannover und Berlin, Carl Meyer, 1897. VIT, 216 8. 8. 
M. 1,00; geb. M. '2. 

Weils. M., Französische Grammatik für Mädchen. I. Teil. Mittel- 
stufe. Dritte Aufl. Neu bearbeitet nacb den Bestimmungen vom HL Mai 
im. Paderborn, Schöningh, 1W7. VIII, 198 S. s. 

de Barneviile, Pierre, Le Rythme daus ia po^ie fraucaise. Paris, 
Perrin et €»• 1898. 149 8. 8. fr. 2,50. 

Hatzfeld, A., Darmesteter, A., et Thomas, A., Dictionnaire 
g^n^ral de la langue fraucaise. Fasciculc 22. Paris, Delagrave, 1897 
nPaniculö — Pia). 

Französisches Beal-Lexicon . . . herausgeg. von Dr. Clemens Klöpper. 
3. Lief. Leipzig, Renger, 1807 (Allemande — Anoblisseraent). 

G^uin, Lucien, et Schamuuek, Joseph, Conversations franysises. 
Paris. Avec un plan et une chromo-lithographie. Vienne, Hdlzel (o. J.). 
64 S. 8. M. 2. 

Petit de Julleville, L., HiMtoire de la Laiiiiiu; et de la Litt^rature 
franyaise des origines h l'.XMJ. Tome IV: Dix-septieme ^ux lv { Premiere partic: 
1001—1000). Paris, A. Collin et C", 18<t7. 798 S. Ki frs. (Los poetes 
de 1000 ä 1000, par M. Petit de Julleville. — L'Hutel de Rambouillet; 
Balzac, Voiture, les Pr^cieuses, par M. Ed. Bourdcz. — Fondation de 
TAcid^mie fraucaise; les premiers Acadt'^miciens, par M. Petit de Julle- 
ville. — Le th^Ätre au XVll« siöcle avant Corneille, par M. E. Rigal. — 
IMerre Gomdlle, par H. Jules Lemaltre. — Le theatre au temps de Cor- 
neille, jmr M. G. Reyuier. I.f roman, pur M. Paul Morillot. — Des- 
cartes; les Cart6siens, Maiebrauche, par MM. A. Uannequiu et K. Thamiu. 
— Pflsoal et les ^crivalns de Port-Boy al, par M. A. Cwiier. — Les 
moires et Phistoire, par M. Emile Botti^geois. — La laogue de ItjOO h 1660, 
par M. Ferdinand Brunot.) 



Schofield, William Henry, Ph. D., instructor jLn Harvard üuiver- 
sity, The Lay of Guingamor. (Reprinted from VoL V of Studies and 
Notes in Philol«ar and Litwature.) Boston, Oinn & Co., 1897. a.221 
bis m 
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Kvorlicii, Hermann, nns Wcnzon, Ühor Judas Mnchabee von flnntior 
de Bellepercbc luaujKural-DiääertaliDii zur Erlangung der Doktorwürde 
aus Halle. Halle a. 8. 1897. 70 8. 8. (Mit Ausgabe von swel Brach' 
etQckrn df's 'roxto:^, znsaiunien etwa 10(X) Versen.) 

Meyer, Taul, Noticc Hur un l^gciidier franj^iH du XIII'- biMc elass^ 
Selon l'ordre de l*ann^ Ütui^que. Tir6 des Notices et coctnitB des manu» 
ncrlt» de la T^ibliotheque Nationale et autres bibUotli^ues, tome XXXVI. 
Paris, Klinckttieck, 18^8. iiit S. 4. 

Paris, Oaston, de l'Aead^mie franfatse, membre honoraiTe de l'Aca« 
dt'niif nationale do Reims, Lo [M^^te (Tuillaunio (^oqiiillart, chanoine et 
official de Kams, lecture a la s^ace publitj^ue annuelle de l'Acad^uiie 
nationale de Belms, le 22 juillet 1897. (Bxtrait du tome CI des Travanx 
de l'Acad^inie de R<nm8.) IteiniH 1898. \H S. 8. (50 exeinpl.) (Wesent- 
liche Berichtigungen der Liste von C.8 Werken und der Chronologie seines 
Leben^^. Die Verfafserschaft der Übersetzung des Josephus wird dem 
Dichter abgei^prochen und seine Geburt um 1450 statt I l'-l angesetst.) 

Fest, Dr. ()., Der Milen gloriosus in der französi.'^chen Komödie von 
Urgiiin der Renaissance bis zu Molifere. Erlangen und L<'ipzig, Dei<-bcrL, 
185»? (Bdtfige «ur romanischen und englisclien Philologie, nerausgeg. von 
H. Breymann und J. Schick. XIII. Heft). XV, 123 S. 8. M. 2. 



Hom^lies proven(,\iles tir«?es d'un mannscrit de Tortosa par M. A. Th o- 
mas. (Extrait des Annales du Midi, t. IX, ann6e 1897.) Toulouse, 
Privat, 1897. r,2 S. 8. 

Lew, Emil, Provenzalisches SuppIntneiit Wiirterbuch, siebentes Heft. 
Leipzig, lleislaud, 1897. S. 257—384 (doulicr-emocguirj. 

Lowinsky, Victor, Zum E!:eistU<»ien Kunstllede m der altprovenxa- 
lisdien Litteratur bis zur Gründung des (Innsistori del (Jai Saber. Inau- 

SlTal-DiiMcrtatiou ... von der philos. Fac zu Berlin gcuehuigt. Berliuj 
ronau, 1897. 47 8. 8. (Die Arbeit, von der als Diaiartation nur etwa 
( in Drittel gedruckt isty soll vollständig in der Zeitschr. 1 franz. Spr. u. 
Litt, erscheinen.) 

Creseini, prof. Vineenco, Due noterelle filologiche. 1<*. DI maestro 

Tuisio e di maestro Ferrari. '1'. Per una voce oscurn. Padova 18!t8. (Atti 
e Memorie della R. Accademia di scienze, lettere ed ^arti in Padova, 
vol. XIV, di.sp. 1.) 9 8. 8. (Der Verfasser erörtert Aufserungen von 
Suchier und von Zingarelli über sein 'Provenzale in caricatura' und das 
Wort dneUpendium im £xplicit der prov. Ldederhaudschrift V.) 

Grafen berp, Dr. 8., Praktisches Ivchrbuch der spanischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Selbstunterricht. Frankfurt a. M., Jügel, 
1897. VI, 208 S. 'S. geb. M. 3. 

Han.ssen, Prof. Dr. FrifHlrieh, Das Possessivpronomen in den alt- 
spanischen Dialekten. (Scparutabdruck aus den Verhandluu^u des Deut- 
schen WissenschaftUdiai Vereins in Santiago, B. III.) Vdparaiso 1897. 
24 S. 8. 

Boesche, Eduard Theodor, Neues vollständiges Taschenwörterbuch 
der portugie^iischen und deutschen Sprache. Mit besonderer Rficksieht 
auf Wissenschaften, Künste, Industrie, Handel, Schiffahrt und die Um- 
gangssprache. Erster Teil: Portugiesisch- Deutsch. Zweiter Teil: Deutsch- 
Portugiesisch. 8ediste Aufli^, vollständig umgearbdtet und stark ver- 
mehrt von A. Dam mann. I^eipzig, Kittler, 1897. 784 u. 740 S. kl. 8. 

Frisoni, Uaetauo, Grammatica ed osercizi pratici della lingua porto- 
ghese-brasiliana. Milano, Hoepli, 1898. 8eoonda edisione rifatta. XI, 
276 8. kL 8. (ManuaU Hoepli, serie sdentlfica, 269—270.) L 3. 
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RnsBcpia critica della lettoratura italiana pubM. da K. P('^rcopo c 
M. ZinKarelli. Fase 9 e 10 jF. D'Ovidio e F. Anffelitti, L'aimo della 
visione dantesca. — Reoenskmi, BoUettino, Periodici, Notuie ed apponti]. 

Archivin L'lottolocri. II italiaiio dirotto <Ia G. I. Ascoli. XIV, 2 [Guar- 
nerio, I diuletti udierui dl äassari, della Gallura e della Corsica (Forte.)* 
Salvioni, Aonotasioni sfstematidie aUa *Antica parafrasi lombarda del 
Xeminem laedi' (Fort.^.). Nigra, Note etiinologicno e lessicali. Riaiichi, 
IStoria dcir % mediano (Forte.). Ascoli, Di uii dialetto veneto imixirtante 
e ignorato, e dl edpor edpore. Nigra, toeeare. Ascoli, taccare etc.; Truerilu 
ed altro; sampogna c cariho; cos lario. 

Dante Aligiiieri, La Divina Conimcdia illustrata noi luoglii e nelle 
pereone a cura di Corrado Ricci con tavole e -lOO illustrazioui. Milano, 
Honpli l.s:>7. Fase. 25 M. (\Sclilufa des Werkes.) 

Stengel, E., Philologischer Kommentar zu <ler französiBchen Tltcr- 
tragiiug von Dantes Inferno in der Hs. L III 17 dor Tnriner Universiiiits- 
bil>liothek. (Supplement zu: Les plus anoienms traductionti franyaises de 
la Divine Comedie publikes par ('. Morel.) Pari.s, Wilter, 1S97. 175 S, H. 

Dan t os Vita nnova i svensk dräkt, med ^rundtcxten vid sidan av 
Fredrik Wulff, e. o. i)rof. vid Lands Univermtet Stockholm, Gteber, 
1897. 18H S. 8. Kr. 3,25. 

Wulff, Fredrik, (3ni översattning av aträfiska diktvärk fürnämlieast 
Daut&M och Petrarcas. (Särtryek ur Lunds üiiiversitets-&raBkrift, Tom. 
XXXIII.) Lund 1897. 25 S. 4. 

Buonarroti. Die Dichtungea des Michelaguiolo Buouarroti heraus- 
gegeben und mit Icrithdiem Apparate versehen von Dr. Call Frey, Pro* 
fessor der neueren Kunstgescmchte an der Univemität Berlin. Berlin, 
Grote, 1897. XXVI, 548 ö. 4. 

Tasso, Torquato, Le Birne, edisimie critica an i manoacritti e le 
antiche stanipe a cura <li Angelo Solerti. Vol. I: Bibliografia. Vol. II : 
Birne d'amore. Bologna, Eomagnoli-D«U*Aoqua, 1898. XVI, 512, 520 15. 
8. 1. 24. 

Manzoni, Abssan<lro, I promessi sjwsi, edizioue curata nel tewto <la 
Alfonso C-'erquetti, illuntrata da Gaetauo Previati, precedutA dei oenni 
biografici per Luca ßeltrami. Milano, Hoepli, 1897. Fase. 2 e 3. 

Sammlung moderner italioiiischer Autoren im Au.szug mit Anmer- 
kungen zum Schul und iViv:ii|rcbrauch. Bamberg, Buchner, 1895 — 1897. 
kl. 8. Jedes Bändclieii kartonniert M. I. 

1. Cuore, libro per i ragaszi da Edmondo de Amidat heranageg. von 
Dr. Richard Ackermann, 

2. In cittil e in campagna. Dialoghi di lingua purlatu «leiravvoc 
E. L. Franceschi . . . herausgeg. von Ackermann. 

3. La vita militare. Bo/zetti di Edmondo de Amids ... heranag^ 
von Dr. G. Steiuiu ül 1er. 

4. LaNunziata. Racconto dlGiulio Carcano ... herausgeg. von F. Beck. 

5. Massimo D'Azeglio. I miei ricordi . . . herausgeg. von Dr. H. Dhoni. 
G. Scene c caratteri scelti dalle storie di Farina ... herausgeg. von 

Ackermann. 

Sauer, (^arl Manpiard, Italienische Kimverfiations - Grammatik zum 
Schul- und X'hvatunterricht, neu bearl>eitet von G. Cattaueo. Zehnte 
Auflage. Heldelbei^, Groo.s,^iH98. VIII, 440 S. 8. eeb. M. 8,«0. 

Wohlfahrt, Dr. Th., Über die offene oder geschlosMue Aussprache 
der Vokale E und 0 im Italienischen. Programm des K. Luitpold-Gym- 
nasiums in München fflr das Studienjahr 1890^97. München, Bucndruckerei 
von J. B. Lindl, 1807, 35 S. 8. 

Rigutini, Gius., und Bulle, Oskar, Neues italienisch -deutechea 
und deutech - italienisches Wörterbuch. 13. Lieferung. Leipzig, Tauch- 
nitz, 1897. Bd. II, S. 28!» -;U»i (durchwandern - Ferrocviinknlium). M. 1. 

Salvion i| proL Carlo, Per i nomi di parentela in Italia a proposito 
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di un recente «tudio (Kstratto dai Rendiconti del R. Int. lomhardo di sc. 
e lett., Serie II, vol. XXX, 1807). 24 S. 8. (Aus Aolals von Tappoleta 
Schrift 'Die roman. Verwandtschaftenamen', Strafaburg 180.5.) 

D'Ovidio, Francesco, Talenlo nei Buoi vsirii valori l(\ssicHH, niciiioria 
letta alla R. Accademia di Scienze luorali e pulitiche della Suciet^ Reale 
di Napoli. Napoli, Tipo^. della B. ITDiverritft, 1897 (Bstratto dal vol. 
XXIX degli Atti). 2'J S. 

Gioruale stiorico della letteratura italiaua diretto e redatto da F. JNo- 
vftti 6 R. Ben i er. Vol. XXX, fasc. 8. Fase. 90 [ih Salvo-Goaso, Le 
'Rinie sparse' e il Trionfo delT et« riiif fi di Fr. Tetrarca nei codici vaticaiii 
latini 3195 e äl9(>. — VarieÜL: £. Bcrtana, Intorno al aoaetto del Parini 
'Per la maochina aeroetatica'. — Rags^na bibliografica: M. Scherillo, AI- 
runi capitoli dellu bioji^rHfia di Dante (F. Colagroaso). A. Pircher, Horaz 
und Vida; F. Zauiboni, Virgilio e l'Eneide secoudo un critico del ciuque- 
ceoto (B. Cotronei). F. Gauthiez, L'Arötin (E. Öicardi). G. de (Jregorio, 
Glottologia (C. de Lollis). Bollettino bibliografico. Communicazioni e ap- 
punti. CronacaJ. Ol lA. (ialletti, Fnl fJiordano da Pi8a predicatore del 
secolo XIV. I. La vita. II. Iax forma presente dei Sermoni di fra Gior- 
dauo. — Varietä: V. (.'iau, Per BernardK) Bembo. G. Giauniui, II 'Prin- 
cipe' e il 'Gioviii si;/ii<<rc'. A. l^Mssermann, Cafoiia (» Crotooa? — Rassepna 
bioliografica : L. liiädene, Indice delle canzcmi italiane del sec. XIII (A. Fo- 
resti). G. Melodia, Difesa di F. Petrarca (N. Scarano). (}. Carducci, Sul- 
l'Aniinta di T. Tasso (\'. Rossi). F. Pometti, I Martirano (B. Cnuv). 
V. Reforgiato, 1^'umorismo nei 'PronieMsi Sposi' (P. Bellezza). — Bollettino 
bibliogranco. Annunzi analitici. CVtmmuuic^zioni ed a|i[iunti. Cronaea]. 

Zenatti, prof. Albino, Gerardo Patecohio e Ugo di Per.so. r.ncca, 
Tip. Giusti, lö97. 2U S. 8 (Eatratto dal vol. XXlX degli Atti della 
R. Aoeademia luceheee di Sdenze, Lettre ed Arti). 

Fiftcenth annual report of the I^anto Society (Camliridge, Mass.). 
Mai 10, 180U. AccompauyiDg paper: Dante iu America, a iiistorical and 
bibliographical study by Tlieodore W. Koch. Boeton, Ginn & Co., 1896. 
XVIII, ir>ii S. 8. • 

Pocbiiammer, Faulj Durch Dante. £io Führer durch die 'Com- 
media' In 100 Stanxen und tO Bknzen. Zflricb u. Leipig, Henekell Ä Co. 
(o. J.). III 8 und ein Blatt, enthaltend 10 Zeichnungen aur Ver> 
anschaulichung des Dauteschon Jenseits. 

De San Otis, Natale, La lirica amoroaa di Michelangelo Buonarruti. 
Palemo, Reber, 1808. 04 S. 8. 1. 1,50. 

Riia, Giuseppe, Tra autiche fiabe e novelle. I. Le 'Piacevoli notti* 
di messen France«co Straparola, ricerchc. Roma, Loescher e Co., 1898. 
100 S. 8. 1. 4,50. 

(Traf, Arturo, Foscolo, Manzoni, Leopardi, saggi, aggiuntovi 'Pre- 
nülaelliti, iiiinbolisti etl esteti' e 'Letteratura dell' avvenire'. Torino, Ijoescher, 
1808. 485 S. 8. 1. 8. 

Beltrami, Luca, Alessandro >ranzoni. Gon 0 autografi e 58 illu- 
strazioni. Milauo, Hoepli, 1808 (Manuali Hoepli). 190 S. kL 8. Geb. l. 1,50. 



Tiktin, Dr. H., Rumänisch-deutsches Wörterbucli. Lief. Buka- 
rest, Staatsdruckerei, 1897. B. 129—192 (autocef^l— blrligit). 

R<^thy, Ladislas, membre de l'Arafh'mio lioiio^roise des sciences, Daco- 
Koumaius ou Itaio-Koumaina? Stüdes hi8tori4ue.s et ])hilulogiques. Buda- 
pest 1897 (Extrait de la IBerue d'Orient efc de Hougrie). 30 S. 8. 
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A Hew Text of the Old English Frose Genesis, 



At the frieiiflly .sutrcestion of Professor A. S. Napier, of Oxford, 
tluit fhe manuscripts of ^■Elfric's Old -Testament-traiislations niiglit 
he Worth study, I spent soine firno in the early aiitumn in (?ollating 
the three most iinportaiit of thes«e iiianu^criptfi. As the first-fruits of 
this hibor, I present herewith a new prose Version of six chapters 
of the bock of Genesis, the existeace of whlcli seems to have escaped 
attention hitherto. 

.Tüfric'p translations of tlie firet seven books of the Bible — wc 
niay here disregard hiß paraphrases of portions of King8, Job, Esther, 
Juditl», and Mnccabees — which have come to be known as the Old 
English lleptateueh, are preserved in six MSS., as follows: 

A.« British Museum, Cotton, Claudius IV (Waiiley, p. 258), 
written in a large band and illustrated with a very important series 
of color-drawings. ^ It dates from the first lialf of the eleventh Cen- 
tury (being thus nearly conteraporary with iElfric), and contains 
Üie first six books of the Bible, through Josh. XXTV, 32, together 
with the lattcr part of the Dedicatory Epistle to iBidelweard, b^nning 
with p. 28, 1. 20 of Qrein's edition. 



' Facsimiles of portions of this MS. may be secn in Westwood, 
PaUrographia Sacra, Phitc 39; in the PakcographiceU Society Facsimiles, 
8erio8 I, vol. II, Plates 71, 72; and in Astle, Ongm of WrUing, tab. 

XX, 0. 

- iin .se druwiugs huvc becu made the basis of a ütudy of The Anglo- 
Saxon Houtet a Leipzig disaertation, illustrated wiüi four plates of copies 
from fhe MS., whicii was piesented by George Xaybr Files in 1888. 
ArehlT f. n. SpraoliMi. C. 1$ 
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Bodleian, Laud Mise 509 (formerly £.19: Wanley, p.^67X 
written in a Bmaller band, with an interlinear Latin gloss in paris. 
It datea from ibe seoond half of the eleventh oentuij, and oontains 
the entire Heptateucfa, ^th the EpisÜe to ^Aelweard and the trao- 
täte Da Veieri et Novo Tsstamenio. 

C Cambridge TTniversity Library, II 1. 88 (Wanley» p. 162). 
This MS., wbich fonnerly belonged to ArchbisbiOp Parker, and con- 
tains a large numbor of homilies and lives of sunts, is written in a 
not very large band, and dates from tbe last part of the twelfth 
oentoiy. Tbe volume opens with the Episüe to iBdelweard, foUowed 
by the firat chapters of Genesis» through XXIV, 22, wbere it abruptly 
gives way to a homily, in the middle of p. 44. A eixteentb-century 
copy of this MS. (Wanley, p. 151; it may be designated as € 1) is 
presOTved among the Parker MSS. in the library of Corpus Christi 
College, Cambridge. 

D. British Museum, Cbtton, Otho B. 10, which, aooording to 
Wanley, p. 192, contains, on foU. 166—181, Qenesis, Caps. 
XXXVII— L. As a result of ibe fire among the Cotton MSS., the 
leaves of this volume have been misplaeed, that our text probably 
oocupies anotbo' positton at present 

E. Bodleian, Junius 23 (Wanley, p. 39), containiiig, on foll. 
105 — llü, only the book of Judges. 

F. Some fragnients, said Ijy Wanley (p. 'Mi'), on the authority 
of Iiis fricnd, Dr. Tainier, of Korvvich) to exisL in a MS. of the Lin- 
coln (Jathedral 1 library. 

The last three MSS. 1 have not yct sccn. Of F., the Cathcdral 
Libraiian knows nothing: it was appareutly used in the binding of 
a later book, wiieru 1 hope still to find it. 

The first printed editions of these texts are 

1G23. A Saxon Treatise conrcrning the Ohl and New Testa- 
ments ... by ^^]lfricu8 Abbas ... Now tir.st published in print ... by 
William L'Isle of Wilburghani ... London. 

1G1)8. Ileptateuchus, LiberJob, et Evangelium Nieodenn; Anglo- 
Saxonice . . . Edidit niuic priinum ex MSS. codieibus Edwardus 
Thwaites, e CoUegio Kegimc Oxoniie, E Theatro Öheldoniano. An. 
Dom. MIXJXCVIU. Typis Junianis. 

* Facdmiles of portions of tiiis MS. may be seeu in Westwood, 
Palaognqtkia Saent, l%te 89. 
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Both these earlj editions, printed with a eare and loving fidelity 
whicli put to shame many modern undertakiogB <>f the sort, rest 
upon MS. £, whioh, while not the earliest» oommended iteelf as being 
the most coniplete, and the odIj one which oontained the treatise De 
Veieri et Novo Tegkmento. 

Thwaites'g tezt was reprinted, wiih eome notmidiafttioBi^ ae 
Vol. I of Qrein's Bibliothek der angeMduiai^ /Vom (Ofmel, 1872). 
Tbe editor promised eoUations, undertaken hy an Engliah friehd, aa 
an appendix to Vol. II; bat Vol. II was deatined not to appear 
until 1885—1888, under the editonhip of another. 

I have Said that Thwaites's tezt is based on H& B: but thia 
Statement requlres modification. Between lolL ö and 6 of thie MS., 
a leaf has periahed, containiug almoat two chi^ten of Genesis; these 
must be supplied from other aouroea. How diia was done^ let 
Thwaites ezplain: On p. 28 of bis Appendiz, as .note to Qenesis 
in, 20, teife, Se, he says: "Ah hae voe$, usqw ad hnnd tn Oap. V. 
Vers, 13, omnia ex MS* (3odiee Laudi$io deperdUa, hie reaUtumiur 
ex Oodd, M8S, duobua, aUero bätUotheeae pubUeae, quae est Omte- 
briffiae; aiUero CoUoniana», quae est WeshmmeuteriL quorum eodieum 
omnee variantea keiionea edere noti opus, dum mloyrapha propriia 
oeuUa uaurpare lieeat"* Ii is with the two M88. thus nsed by 
Thwaites that the preeent paper has to do. 

MS. A corresponds i» Unto- with MS. B, exeept for a few varia- 
tions in spdling, the occasional transpositlon of words, and the in- 
Mftion or Omission of a partide here and thera In additicn, nume* 
rowi woids or dauses, omitted by accident from MB. B, and con- 
jecturally supplied by Grein witliin brackets, cxist here in their 



* It will be noted lliai Thwaiu-s regarded B a>i th«- earliest MS., a 
£act wbidk is further provcd by the epithete uniieum and väuatiesimum, 
which he applics to it in bis prcCace. In filling tho gap in B, hc followed 
MS. A — profcrred as more dosely resembling the "mUoffrapha" — ex- 

cept in tho f<>ll(»wiiii; jtoitioiis, which wm- ilriiwn from C: in IV, 18, the 
words "aiul irad f/esü iitdc /nairihel", wliitli wen; lackiinj; in A: 20 — 21, on 
account of the Ktraiij^r aniiil-iaiTintion of Jahal and Juhal in A. 2'\—24, 
an lacking in A. V, 11, aa lackiup: in A. 5 (why from C?). 7— lo, 
probably on occount of the somc what grcater fulness of C. It will thns 
be seen that, in IV, 20—21, and V, 5 and 7—18 of MS. A, we have ten 
versf^K of tho "authorized" .^Ifiiic Version, which hayc not hitberto ap- 
peared iu print 

16» 
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cnigiiial form. But it may, I think, be safely asserted that, in all 
essentialg, MSS. A and B reserable each other much more closely 
than either of them resembles the text of Grein's edition. A number 
of 8bort passages, chiefly comments of ^Ifric by the way {et mfra, 
GJen. XXIV, Id — ^20), which oc('ur in both MSS., have been omitted 
from the edition?, and various departures froni the Biblical arrange- 
ment (cf. infra, Gren. X, 7) have been "rectified". 

With MS. C, however, the case is otherwisc. It has already 
been aaid that this MS. is of much luter date than A and B ; this 
fact ie patent not merely in the shapes of the letters, but still more 
in the careless and ntteriy irregulär spelling, < and in the late fonns 
of many words. Thus' ([ heire employ Arabic numerals for both 
chapter and verae): summ, 32; sunas, 10, 2; aufUB, 10, 3 all 
nom. er acc. plu. of mmu; ße (= w), 10, 8; ßeo (= seo), 4, 7; ung 
{= unc\ 23, 15. Other late peouliarities are: sb = a or e: Hma 
(=: tima), b, 6; f(B (= ßa), 5, 24; JUwredane, 10, 32; u = i or y: 
gestnmde, 10, 7; sunde (= sind), 10, 31; iMiumenäe, 11, 30; Variation 
of h in initial position: afde (= lußfde), 4, 1; lafordes, 24, 12; Mrd- 
Umg, 4, 2; hm (= iar^ 4, 6; kis (= is), 11, 6; heom (= eom), 
23, 4. 

Bul^ bowever important thßse late forma may be, there is a far 
more rjidical differenee between C and the other MSS. While agree- 
ing closely with A and B in all other parte, it eontaina, in Oaps. IV, 
V, X, XI, XXIII, and XXIV of tiie book of Qenesis, a new and 
in large measure quite indepaidoiit Old English Tersion, based on 
tiie Vulgate. What is mudi more remarkable than the existenoe 
of this yersion is the fact tibat it has so long remained unnoticed, 
altbough Ibe MS. was used by Thwaites, as above stated. Thwaites 
was perhaps blinded by bis implicit belief in tJie sufficiency of the 
Land MS. (cf. hia note supra); but the divergence of this translation 
frora the accepted ^IClfric tcxt cscapcd tlie eye of a scholar of the 
preaent Century, who had not Thwaites's excuse for duiljiess of vision. 



* e. g., leofode, 5, 3; lyfede, 5, 7; liffode, 5, 12; lefede, 5, 13; lifodCf 
5, 16; kofede, 5, 19 — six forma of the 3d sg. preL of Ubban, oocunriDg 
within serenteen venee of a Single chapter. 

* The exjunplcs citod are all dravn trom tho six chaptore printed 
herowith; biif \hr lalc forms occur in ovfry cliupu-r of flic MS., and are 
in no seuüe more cliaracteristic of one purtiou thau uf uuuther. 
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We find, prefixed to Üte volume in which our tieoA oooupies the initial 
Position, a desoriptive table of oontents, in the hand, apparently, of 
Übe late J. M. Kemble. Here he quotes the &st few lines, ae Wanley 
had done befoie bim, but merely saja that the translation diffeia 
from Thwaites's edition mainly in die latenem of the word-fonna, 
and in the general carelessness with whioh it is written. ' 

Let US proceed, Üien, to a brief comparison of the two texts» 
leaving details for treatment a little later. In the Epistle to ^del- 
weard, and Genesis, Caps. I — III, A and C are pnustically identtcal. 
Caps. IV and V are radically dilferent (with a, pechaps aodldental, 
similarily in IV, 18). Here, C foUows the Latin tezt far more sla- 
▼ishly than A (or, better, T, wbich I will use as a symbol for the 
hitherto accepted .£lfric text» as it ezists in M8S. A and B)^ and 
shows far less masteiy of the art of translation. In IV, 1 — 22, T is 
rather fuller than C (or S, which I will use to denote the new texl^ 
contained in the siz chapters of M8. C, as mentioned above); for 
the rest of (he two ebapters, T is mach Condensed, witii many omis- 
sions, white 6 is practically complete. Caps. VI — IX are identical 
in the two MSS., while, in X and XI, where T is ügain meagre and 
fragmentary in the extreme, S gives a much fuller version, showing 
an advance in »kill over Caps. V and VI. For XII —XXII, 10, 
the two MSS. ai^ain correspond: C adds a statonient regarding 
Nahoi's cliildriii (siiimning up XXll, 20 "Ji), witli an aj)peiidcd 
referenee to the Latin Tor [)artit'ulars, the whole of which is quite in 
.Elfric's manncr. In XXII 1— XXIV, 22 (wheie MS. C coines to 
an end), the most ca^iial examinatioii reveaU a conncction between 
versions S and T: S in, on the whole, still much fuller; but several 
Verses arc subi^fantially identical in the two text*«, and noarly every 
verse has inany eleinents conunon to S and T as Lu })rove some 
close dc'pcndonce of one on (he uthor. The eirors have practically 
vanished from S, biU T still n veal- niore perfect niastery of the 
subject-Tnatter, and a ciearly-deiined seleetive principle in trauslatiou, 
which ii? lacking in S. 

The facts thus -tated, we will try to discover the oriunn of the 
S text. Four j)osf;il)le theories of anthorshij) aiv open to us, in accor- 
dance with whieli tlie new vereion might conie from tlio band of 
^Ifric, or froui a succcssor, a contetnj)orary, or a predecossor of this 
f oremost of ecclesiastical writers in OIU Englitih. We will test eack of 
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tbese possibilities in order. For the purposes of tbis diaeussion, the 
text falls ioto two parts: M — comprising Caps. IV, V, X, and XI — 
and — comprising Gaps. Xxill and XXIV» 1 — 22. 

I. Is the new text & parallel veision by ^Ifrio? It is eafe to 
say that ^Ifric bad nothing to do ?nth M. The extreme Uteralness^ 
tbe fulneas in die genealogical passagea — which ^frio legularly 
oondenees to the last d^gree or omits entirely, as being of little value 
for fhe Spiritual eulture of the English people — and the utter dis- 
simüarify of 8 and T in all essentials dearly dbprove iBlfric's 
authorship of this portion. IV, 18 is indeed practically alike in die 
two versions: bat this verse is already in its lowest terms in the 
Vulgate, and it is quite possible tihat two independent translators 
should have rendered it by the same words. The errore, to be no- 
tioed later, also mark the work as prooeeding from one whose know- 
ledge of Latin was scanty, corapared with that of iElfric, the Gram- 
marian. With N, the case is somewhat difTerent: here^ S is withoat 

and may be deseribed as an enlarged form of T; the rdaHon 
between the texts is an intimate one. May we, then, regard S as a 
later amplification by --Elfric? This seems very unlikely: it shows 
les8 skill thaii T, it is more wordy, and contains detailed accouiits 
of iiK'idents whicli arc not of such importance as to deniand infertion, 
uflcr thev liad oiiee beeii dclibtTutcly omitted by the traiishitor. 
^l^]lfric, SU fiir as we kiunv, never ainphtied Iii- nork in any con- 
siderable degrce, except wheie clrcum^tancos urgeiitly called for 
additione, as in the letters ou nionastic duties, revi.scd in euch in- 
stancc to meet local iieeds. Is B, finally, Iiis first draft, from wiiich 
he afterward Condensed the iniprovcd T Version ? The discussion of 
this possibility T will postpone for a momeiit. 

II. Wa8 ihe S verj^ion inade by a follower of ^Eifric? We may 
here my, very iinprohahle. ^?]lfric had the lield ; his translatioii was 
authoritative and sufficient; it would have becii an idlc and thank- 
less task for a follower to niake a new ver.^ion. Moreover, the spirit 
of the eh;venth and fwelfth centnrics is not that of bahl hteralnej:s 
and unidiomatic exaetness, by which most of 8 is eluiracterised. Kor 
was this, in general, a tinie for relinintr and revising; a translation 
made by a inaster and already accepted as a Standard was not at 
all likely to attract a man of less ability as an amplifier. But, 
even supposing that a later wrlter had attempted a new venioo, he 
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coukl not have kept so clear of the influence of the widely-known 
yElfric as is the M portion of S - here, the diametrically opposite 
points of view make it seem likely that the translator of neither text 
had cver seen the other — ; nor is there any human probability that 
he would, in the N portion, have so deverly amplified, without rauch 
changing, so raany verses of T. Moreover, tihe arora in M point to 
an early, rather than a late, datc; certainly no one familiär with 
^']lfric would have taken tlie pains to introduce theae mistakea^ evi- 
deiitly fresh froni the Vulgate. 

III. Was the author of the new text a contcmporary of -äJl- 
fric? Here \ve will deal firpt with the last section of the text, Caps. 
XXIII and XXIV. For jEUric himself here gives 118 evidence: in 
his Epistle to iEdelweard, who had asked bim to translate the book 
of Genesis, he states that the worthy ealdorman said he need go no 
farther than the 8t(«7 of Isaao^ '^because another man had tranalated 
the book from Isaac to the end**. Dietridi, in his admirable study 
of ^Ifric and bis vork (Niedner's Zeitaekriß f, d, historisehe Theo- 
logie 25, 498), propounds the theoiy that ^Ifric aotually taranslated 
only ''to Isaac"; and that he then took in band the exisfing trans- 
lation by "sum oder man", oorrected i1^ Struck out what seemed to 
bim inapplicable to the needs of die English people^ for whom he 
worked, and inoorporated it with his own version of the first part of 
Grenesis. Tbis theory, says Dietrich, is bome out by the absence 
from the latter part of Genesis, and from the foUowing five books 
— ezccpting the descriptive portions of the book of Numbers, to 
which JBifric gave alliterative form — of ^Ifric's fayorite ex- 
pressions, and the oocurrenoe of words and phrases not föund else- 
where among his writings. 

Provided with ^fric'B Statement and Dietriches theory, let us 
proceed to examine Caps. XXIII and XXIV. XXITT, 1 — 2 are 
practically alike in the two versions. 3, T is Condensed from 8. 
4, oniitted from T. 0—8, entirely re-worked for T. 0, practically 
klLiiiical in S and T. 10 — 11. T, a Condensed paraphrase of S. 
\'2 — 15, omitted from T. IG, T i oiHiei!.<i^'d f rom H. 17, T Condensed 
from S, possibly with assi.stance from the Vulgate. 1 H, omitteil from T. 
19 — 20, two texts prartically identical. XXIV, 1 — 2, twu texts 
alike. 3, alike, exc-opt for arrangement, and first four words of each 
Version. 4, lacking iu S (obviously «by a scribal error, as it is the 
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only case of sucli Omission, :uid the sense is quite incomplete without 
it). 5—6, T, a re-arrangei)ient of S. 7, T Condensed and re-\vorked 
frora S. 8, T Condensed fiüia S. 8 and T practically idontical. 
lü, T, a re-worked and iinproved form of S. 11 — 14, omitted froni T. 
In 15 -22, while S is quite füll, T {^ives the briefest possible sum- 
mary of tho facts, with tt note, sendiug the reader to tlie Latin ori- 
ginal for details. 

I think that anyone who will tlius cxaminc the tcxts printed 
below, will be convinced that T is later than S, and was based upon 
it But who is the author of S — yElfric, or JEdelweard's "sum 
oder man"? On the basis of so little evidence, I cannot venture to 
answer this qUeetion finally; at present, I incline to the belief that 
the text before ua is ^Ifric's first draft of these two chaptersj a belief 
for which my rcasons will be cited below. But othere may prefer 
to see here a bit of "sum oder man 's" work, a view in which I am 
ready to concur if Bufficient evidence shall be adduced in ite Support. 

The history of the two vcrsions I assume to be somewhat as 
follows : ^Ifricy invited to tranelate "to Isaac", carried the story to 
XXIV, 22 — the end of the present fragment — where the youth- 
ful patriaroh is well on the way to a wife. At this point be received 
from bis friend JSddlweard the manuscript of the trauBlatton "from 
Isaac on", which "sum oder man", taking bis orde» literally, had 
begun with the birth of Isaao in XXI^ 1. Prooeeding tben to amal- 
gamate the two versions, Mlfnc naturally set out with a revision of 
that part of bis own translation which was paralldlied by **mai oder 
man's". Caps. XXI and XXII (the story of Hagar and Ishmael, 
and the aooounts of the coyenant with Abimeleeb and the oflTering 
of Isaac) wrae left untouched, as too important for abbreviation. 
XXII, 20 — 24, a genealogical Statement, was Struck out Oaps. 
XXni (the stoiy of Sarab's burial) and XXIV, 1—9 (the instruo- 
tions to Abrabam's servant) were Condensed, as of only secondary 
int^resl^ and the story of the wooing of Rebekah, of which he had 
already translated the first quarter, was epitomised in a sin^e sen- 
tenoe, as being dispi uportionately long and füll of repetition. 

I am led to the belief in ^Ifric's autborslup of üie S version, 
Ist^ by the Statement in XXII, 20 — 24, about the sons of Naher, 
whioh, with its accompanying remark, is thoroughly characteristio of 
^Ifrio; 2nd, by llie fact that the scribe of MS. € stopped here, in the 
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niiddle of a page, wliich is explainabie only oii tlic aHsuin})ti()ii that 
bis souree also caine to an abrupt end at this point ; Srd, tho allite- 
ration, of just tho sort familiär in .lOlfric, hy which the Rebekah 
e])is()de is stron^dy murked, and which, according to Dietricli, is 
ontirely hicking in tlie second half of Genesis; 4th, the close .sinii- 
larity betwecn and T: a man of ^'Elfric's indepcn(1cncc as a trans- 
lator would not have found it easy to keep so clo.se to a stranger's 
Version; öth, bis reference to the Latin in XXTV, 15 — 20, of T; 
he could well rcgard his own first draft as non-exiatent; he could 
not so easily have ignored a vrrsion by another. 

IV. There still remain four chapters, IV, V, X, and XI. And 
thppc, it secms to nie, must be assigned to a predecessor of yElfric. 
We may be quitc sure that J^delweurd'e "sum oder man" did not 
translate tho enrly part of Genesis; eise why such anxiety that JEl- 
fric should (io it? Thv worknianship in these chapters is rough. 
They are baldly litcral for the most part, and, when the translator 
aspires to handle his subject-nuitter with bold fret dom, he straight- 
way geti5 into trouble, as in XI, 31 (wh< r<' tlie 'i' Version 18 quite 
literal): in rendering the rather involved Latin of this verse, he 
magnifies Abrain, Lot, and Sarai into "two soiis of Terah, with their 
two wivee", in addition to Lot. Indeed, we must conclude that the 
trandator'B knowledge of Latin was very ordinary: thus, in IV, 22, 
the Vulgate faber in ounekt op&'a aris et ferri" w rendered '*mniS 
on eaüum weomm areai and of yaene^*; here» (Bureal > is evidently due 
to <ms. We must regard hU naman, for nomen eorum, in V, 2, as 
intentional; the translator oould not understand the plural Adam of 
the Latin. Again, in XI, 1, he renders "&rai ... terra ... sermonu/m 
eommdem**, by "wte» ... heora takte o» aprcK?*; here, he has failed 
to comprehend the attributive genitive. In 7 of the same chapter, 
"conffmdamtu ibi Hngmm eorum, tU non atuHat where tä intro- 
duces a clause of purpos^ is translated "uton ... heora gereord ßer-to 
wendon, ßast ... nm m toenawe where, through a misunder- 
Standing of ihi, the clause beoomes one of result This is surely not 
from the band of .^Ifiic; and no less surely is it not the work of 
the translator of the K portion of MB. G, who, be he ^Ifric or 
another, was thoroughly at home in Latin. 



Thih form occure> iu a bimilar counectiou iu the x)ocm Genesis, L 1088. 
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If all theee conjectures are right, our task is now simple: to 
describe thc formation of the text, as it Stands in MS. C. This is 
evidently the work of a contaminator, who, having got hold of JEl- 
fric's first draft (or, if you like, "siiin uder manV* yerrion) and the 
earlier transiation of the beginning of Genesis, which contaiiied the 
genealogies, sct out to put together a text which should be as complete 
as possible. To this end, he followcd .'Elfric — ■ the Standard trans- 
iation — through Gen. IIL In IV, he found tWO verseß lacking in 
Mlfnc, together with a large pait of Y; he accordin^y took these 
two chapters from the earlier version. VI — IX were again drawn 
from Mfnc, although he omits VII, 13—16 and VIII, 19 — gaps, 
the f ailure to fill which I oannot at present explain. X and XI come 
from the earlj tezt^ as ^Ifrie is most meagre here. XII — "^"^TT, 19 
come from the Standard tezt^ and are largely complete. XXII, 20 — 
XXIV, 22 were taken from the earlier draf<> as being more nearly 
fulL Beyond this, only the "authorized" and widely-disseminated 
.£lfric text was obtainable; fhe soribe therefore stopped heie, in 
nudüs rebus, and went on to the copying of homilies. 

And now, a word as to ihe vocabulary and dialect of MS. 0. 
There oocur here, so f ar as I have discovered, only two words not 
hith^o found in JSlftic (induding the Gramm ar and Glossary), 
one of which, sleegimrhta (=: maUeator), IV, ^2, is quite new, if its 
absence from all the dictionaries is any criterion. JEacm {— %MimX 
XXIV, 14, oocurs elsewhere only in § 17, p. 264, of a text entitled 
"Be gesetadwisum gcrefan", printed in Anglia, vol. IX, by F. Lieber^ 
mann, who indudes Ihis in his list of rare words on p. 265. The few 
versos of the T version here printed for thefirst ttme (see note, p. 243) 
also contain one new word, oryan/jstra { — canentium organo), IV, 21. 

The dialect of 0 is marked by the following peculiarities, which 
stamp it as of Kentish origin: 

(• — W.S. 'm: streta, 10, II; hiwrcihmf, 10, 3'2; f>cr, 11, 2. 

ia z::; W.S. ca : tviant, '2'2, l'O; sialil' , -20, 0; f/rfi/iahian, 23, 17. 

ja, ya ^ W.S. ru: hiiac, 4, 2.0; diadan, 23, G; biad, 23, 12; ge- 
hjafait, 24, 12; biagns. 21, 22. 

iea ~- W.S. ca, eo: dieadan, 23, 4; abieah, 23, 7; hieardum (= 
lieurdam), 10, 31. 

yo = W.S. co: hgo [— beo, imv.), 23, 11. 
. y.=. W.S. eo: lyde leode)^ 24, Ö. 



Digitized by Google 



A New Text of the Old English Proee Oeuesis. 



251 



These Kentiah peculiarities are by no meana confined to the 
Bix cbapters here printed, but ooour ihroughout the MS. I eubjoin 
liste of CBses, whioh, while not exhaustive^ irill serve to support my 
Statement (In diese lists, as in those above^ I quote no pronominal 
foims.) 

e = W.S. »: geliffesie, Epistle, p. 23, 19 (Grein); hehbendb, Gen. 

1, 12; feder, 12, 1; degcs, 17, 27; hccc (= h<Tc\ 10, 26. 
e = W.S. »: dedbota, Epi^^tle, p. 24, 1; mcypum, Gen. 9, 12; 

spcce, 15, 1; ewedon, 19, 12; sed, 21, 12; also adrefed, 3, 24; 

anrdißf 13, 18. 

ia = W.S. ea: duim, 6, 4; wiard, 15, 1; getiald, 15, 6; forgiaf, 
20, 16. 

ia, ya =:r W.S. ra, eä: hehiad, 6, 22; sccambiasan, 19, 21; lifliase, 
20, 7; dtad, •_'(>, 7; forgiafe, 15, 7; scwpuni, 21, 27. 

iea = W. S. ea : aridwicardan, 15, IG; gesieah, 19, 1 ; wieard, 
19, 25. 

yo = W.S. eo: byod, 9, 7. 

It will thu8 be seen that the dialectic forms, as well as the 
merely late fornis iiote<l above (p. 244), are confined to no oiie section 
of the MS.; they are Jiot iiiore chaructcristie of the iicw chajtterB 
than of the J^>lfric text, nor of the portion "betöre Isaac" tlian of 
that wliich foUows the uppearance of thif«, for us, so important per- 
!<()nage. They siinj)ly })rove, so far as my studies yet show, that the 
coiiiaiiiinator to whoiu wc are indebted for MS. C lived in Kent> 
late in the twelfth Century. 

Tf my conclugionr* be correct, wo tluip have, instead of .T^lfric 
as the ^iole transhitor of Genesis into Ohl EnLjlish, four men of diHe- 
rent pcri<)d>, all busying themselvcH with the firsf book of Moses, 
and all eont ril mtini: in sonie nieasure to the j)i'0(luction of MS. (\ 
The last two chapters, as differing' froni the !^laiiJ:u<l ti-auslation, 
are due to the inHuence of the ])arallel Version niade f<»r Jüdelweard, 
if, indced, they nniy not «ornctinic be shown to be a pjirt of that 
Version ; the work of the other three men is before us. It is si«rni- 
ticant that, of these four men, the personality of only onc is known 
to US. Auotbor is, indeed, named for us, but with the most patlu ii( 
indcfiniteness, as **8Um oder man" — a namc which applies equally 
to the other two, and to all their fellows in the school of translation, 
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of whose exteuded actdvity we here obtain a glimpse. * How many 
more were thus laboring to bring the Bible honie to the English 
people? No man can teil. But "hj their froits ye shall know thein". 
The text here presented is one more monument to tbeir industiy; 
and its ^itaph — ''sume odre men". 

* It. Ih interostin^ to notr, in this connection, that Wydir« tran«- 
lation of tlic Bible wat* uot the work of one man, but of a nuniber, with 
Wyclif fls the guiding .-«pirit (cf. £. Gasner, Beiträge zum Entwickeluni^- 
gang der neuenglischen Schriftsparadie, auf Grand der mitteleogUschcn 
ffibelversionen, wie sie anf Wydif und Purrey zarückgehen soll»!. Got- 
tingoi dias* 1891). 



I print Vm'Iow, in parnllrl columus, tho text of these six chapters of 
GenesiH, froin MSS. A (Cottou, Claudius B. IV) and C (Cambridge Uui- 
Ycraity Library, Ii. 1. 113). 

In the portions of text here printed ibr the fint time, the ptmetnatlott 
of die MSS. h prcacrved; elaewhere, Grein's edition has been followed in 
this regard. The use of capitals corrcsponds cvci n where with that in the 
MSS. Beflolution of contractiona is denoted by italica« 



C. 

Genesis, Cap. IV. 

1. Adaw? Sddlice jpftrr |)iFiu//i 
breac bis wiueB and heo oacnode 
and aoende ctdn and cvKeä. Ic 
»fde mannan |»urh god. 

2. Eft hco acendc bis bro^or 
Ahte\. Abel wtes {>a sciephirde and 
Cain hinlliiig. 

3. Hit Wies pa uditfir nianeguw 
daguf» Caim ofrode gode lac 
of ^are eorpan wwstmum. 

4. and Abel ofrode of |)am 
frumcsennedum scea|)uw bis heo- 
wodu;« and of hire fjetnesse. Pa 
bescah god to Abele and to bis 
lacu»{. 

5. Pa hirsode Gaim |)earle and 
his nebwHte setfeol. 



' Italicised letter, aboYe, later. 



A. 

Genesis, Cap. IV. 

1. Sodlice adani ^estrvnde cain 
be cuan his geniajccun and dus 
cwsed. disne man me sealde 
drihten. 

2. Eft he gos/rviide' abel. 
abel wveB Bceaphyrde and cain* 
eorcitilia. 

3. l'a wies hit geworden oefter 
nianeguni dagum. da^tcain brohte 
drihtne lac of eordan tilingum. 

4. Abel brohte to lace fla frum- 
oennedan of his heorde. Da be- 
seah drihten to abele and to bis 
lacum. 

5. and ne beseah to caine ne 
to his lacum. Da wearS cain nn- 
gemeUice yrre. 
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6. God c\\yfd ])& to caime. Hwi 
eart |)u hirre and hwi setfeol pin 
ausin. 

7. gif |>u Sonn» yfel desL pnr- 
rihte peo syn tbt ^am ingange, 
ac Mb gewiluung bid under |»e 

and ]}u wylst hine. 

8. Cum c\\(f (t J)a to Abele his 
brojier. Vton gan ut oii feld. 
liwajt pa Caiii aras togeaues his 
brodor Abele pa da hi on lecere 
urtexon. and hine ofsloh. 

9. God cwr/(l |)a to cain. hwacr 
Abel brodor. he andwirdo 

ic nat Kom ic mines bropor 
hyrde. 

10. God cwaid to him la hwset 

dydest \m. Seo slemn |>ines bro- 
dor blödes clipod to me of eor|)an. 

11. Nu \ni bist awir^rfd ofer 
eorJ)aii. l'eo ]iv npnnnilf hirc mu<t 
and undcrfeiig [nwca brodor blöd 
of pinre handa. 

12. j^onne wircst pa eor|»an ne 
sild heo I^e liyre wsef'tmas, wo- 
riendc and flyma biat ofer 
eorpau. 

13. Cain cwv/v/ to godo niarc 
is min uurilit\\i.''iiyss. jjon?ie ic 
mage milteunge geearnian. 

14. Efne |>u adro/Bt' me nu 
to-da?g ha»/ eorpan ausine. 
and ic beo beliyd fra/« {)i»?re an- 
sine. and ic beo woriende nnd 
liyma ofer eor])n.n. eal ]iare J>e 
me genieted wile nie ofsiean. 

15. God emad pa to hif». ne 
bid hit nateshwon swa. ao swa 
hwa swa ofdicd caini. bid ge- 
witnod beo seofonfealduw/. And 
sette J)a niirccals on cain, J)f/7 
hiue ue ofsloge |)e de hiue gemctte. 



6. (üid drihten cwwd to him. 
hwi eart du yrre. 

7. Gjrf du god dest hit de 
bid mid gode forgolden. Gyf du 

donnö yfel dest. sona hit byd 
de mid yfcle forgolden. 

8. Da cwted cain to abele his 
breder, Uton gan ut. da hi ut 
agane wahren, da yrsode cain 
wid his brodor abel and ofsloh 
hine. 

9. Da cwjed drihten to caine. 
h\va?r is abel din lirodor. da and- 
swarode he and cwted. in nat. 
segät du. sceolde ic minne bro- 
dor healdon. 

10. da cwsed drihten to caine. 
hwat dydest du. ^ines brodor 
bind elypad up to me of eordan. 

11. witodlice du byst awyrired 
oier eordan. for dan de seo eorde 
onfeng piues brodor blödes, de 
du mid dinum handum agute. 

13. donne du tilast din on eor> 
dan. ne syld heo de nane wa;st- 
mas. du fajrsd worigende a)id 
bist flyma geond ealle eordan. 

13. Witodlice cain cwted to 
drihtne. min unriiitwisnyf? i.s mare 
donne ic forgyfenysse wyrde sy. 

14. Nu to-dieg du me aflymst 
and ic me behyde fram dinre 
ansyne and ic worige and beo 
aflymed geond ealle eordan. ealc 
dsera. de me geniett. me ofslyhd« 

15. Da owsed drihten to caine. 
ne bid hit na swa. ac alo dsera. 

de ofslihd caiN. onfehd seofon- 
fcald wite. And god him seahh? 
tacn. dxi nan dtcra. de hine ge- 
mette. hine ue ofsloge. 



' Ttulicised lettt r is iusrrted abt vr tlie liiu-, iu MH., by latcr hand. 
^ In MB», 0 1» written by a later hand, above n iu this word. 
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16. Cain ferde fram godea 
angine to ea^stdcele and wunede 
flyma on ^am lande. Eden. 

17. Cain bieao bis wiues and 

heo geacnode atid acende leuob. 
("ain \)a geworbte h\in ane burh 
antj L'^cnamode {)u burb be bis 
8UI1Ü iiaiuun tiuoh. 

18. Witodlice enob geetrinde. 
irad. irad geBtrlndemauidiel. 
Mauiliel gcstii«de matusahel. and 
Matusahel gestrinde lamech. 

1 0. \)o iicnam twa wif an batte 
ada. Oper seiia. 

20. Pa acende ada iabel pe 
vfBB ftadcr "pexe wunedon on 

geteklu/^/. and liirda 

21. his bro{)or hatte iuhal. I)c 
wai.-^ fjedcr hcapera. rnui ][)iera 
organan nuu.-üdaii. 

22. l*iet o|)er wif sella acende 
tubalcain. pe yrses slecgwirbta. 
and smid on eallum weorcum 
screst and of * jsene. bis swistor 
batte nolicma. 

23. Tjamcli vwad |)a to his 
wiuum ada. and sella. gehyrad 
myne Btemine lauieh. wif bliätad 
mine sprseoe for ^an {)e io odslob 
wer on mire wunde, and iung- 
lincg on niinum handan. 

'21. Soofonfcald wracu hui ge- 
seahi for C'ain. and hundseolou- 
tigt^eofonfeald for lamech. 

25. Adam Hodlice briao his 
wiues. and heo acende sunu and 
gecigde hine nech. pus cwefkende. 
God forgeaf nie o{)erne ofspring 
for abel. pone cain ofslob. 



16. Caiu eode frani drihtnes 
angyiie and wunode flyma on 
dam eastdsele dses landes. de is 
genemned eden. 

17. Witodlioe oain nam wil 
be da'io lit' gestryiide enoch. and 
he LTctinihrode ceantre and nemde 
hi be his äiina naman enocb. 

18. Sodlice enoch gestrynde 
irad. qtie* mautahel'. and na- 
uioel' gestrynde matusael. and 

matusacl gestrynde lamech. 

H). Witodlice lamech nam twa 
wif. oder wais genemned ada and 
oder sella. 

20 — 21. be adan he gestrynde 
iabaol* (and iubal)* Änd iubal 
wiesbyrda fader, omi^aramanna 
de on geteldum wunedon. and 
.sangera f%der. and bearpera. and 
organy.-tra. 

22. Be sellan lie gestrynde 
tnbalcain, se wses SBgder ge gold- 
smid ge irensmid. and ane dob- 
tor. seo batte noema. 



25. Eft adam gestrynde sunu. 
done be nerode setb. and dos 
cwted. driht^ni ine scaldc (tisne 
sunü for abel. de cain ofslob. 



' Al)'>\c linr, in liitcr hand. 

* irad. inie, ubt>ve, luter. ^ Italici^ed lettor.*', above, later. 
in parentiiesia by later band» in spaoe left by original scribe. 
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26. Eac >«wilce {)a sech w?ps 
sunu aceiied. {lonc |)e liet Enos. 
Pea ongan to clipieiinc güdeä 
naman. 

Cap. V. 

1. I*is his seo boc Adames 
miEgrace. on J)one dieg J)e god 
get^ceop man to godes gelicnesise 
he geworliio hine. 

2. wer and wif he gesoeop hii 
and geblefeode^ hi and het bis 
naman Adam on pam dsege pe 
hi gesceapenc wjcron, 

3. Adam sodlico Icofode hun- 
teonti geare and {)ritti geare and 
gestrinde huhu to bis gelicnesse 
and anlycnysse and het hine seth. 

4. Pa wseron Adames dages 
siddan he gestrinde sech VIII. 
luiiid geara and he gestrindse 
auna and dohtra. 

5. Wies {)a gewordon val {)e 
tiraaj J)e Ada»< leofode nigoii 
hund geara and XXX. geare and 
he |>a fordferde. 

G. Sedi leofode fif and hund« 
teontig geara and gostrindo enos. 

7. He lyfede scden ho gef^trinde 
enos VIII. hund geare and seofon 
gear and gestryiide sunu and 
dohtara. 

8. WiiTon pa gewordene ealle 
Sethes dagaB IX. hund goare and 
XIT. prear and he fordferde. 

0. Knos sodlice leofode hund- 
aygontyg geare and he gestrynde 
catnan. 

10. JEfter {»es upspringe he 
linfode YIII. hund geare and 
XV. gear and gestrinde suna and 
dohtra. 
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26. Seth gestrynde sunu and 
nerade hine enos. Se enos ongan 
a^rebt clypiau drililueä KauiaN. 

Cap. V. 



5. Sodlice adain leofode nigon 
hund wiuUa. and dritig wiutra. 
and he foidf^e on godre ylde. 

6. Seth wa}s (hundwintre. and 
V.)2 da he gestryude enos. 

7. ynib scofan. and hundeahta- 
tig wintre a.fter dam lic gestrynde 
.suna. and dohtra. 

8. and he fordferde. f)a he wa» 
nigonhundwintre. and tweifwintre. 

Dis is adames eneores. 

9. Enos gcstryndo cainan. da 
lic \va.'S iiundnigontigwintre. 

10. sefter dam he gestrynde 
suna. and dohtra. 



' Italicisofl k'ttor is insrrtc<l above the Uno, in MS., by later haud. 
* luäerted by hiter haud in spacc left by original »cnbc 
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11. WsBKon |)a gewordene ealle 
Enosef5 dagas IX. hund gear and 
V. gear. he fordferde. 

12. Cainan lyfode huiidsefon- 
tig geare and gestrinde malaieel. 

13. He lefede siddan he ge^ 
strinde* malaieel VIIL hund 
geara and ^tzynde aunu and 
dohtra. 

14. WjEron {)a gewordene ealle 
cainanes dagas IX. hund geare. 
and X. gear and he fordferde. 

15. Illalaleel leofode .V. and 
sixti geare and gestrinde lared. 

1«J. Ile lifode siddan he ge- 
strinde lared .VIII. hund geare 
and XXX. geare and gestrinde 
sunu and dohtra. 

17. Wseron pa gewordene ealle 
maleleelas dagas VIIL hund geare 
and V. and hundnigontig gsore. 
and he fordferde -. 

1 8. lared leofode hundteonti 
geare and iwa and sixti. and ge- 
strinde Enoh. 

19. he leofede eiddan he ge- 
strinde Enohc VIII. hund geare 
and gestrinde sune and dohtra. 

20. WaTon J)a gewordene ealle 
hiredcf? dagas IX. hund gcara. 
and twa and syxti. and he ford- 
ferde^ 

21. Witodlice £nohc lyfode V. 
and gixti geare and geeteinde ma- 

tusalam. 

22. and cnoch fcrdc to heo- 
fone * mid gode. lle leofode sid- 
dan he gestrinde matusalam .III. 
hund geare and gestrynde sune 
and dohtra. 



11. and enoB fordferde da he 
wies nygonhundwintre. and fif- 

wintre. 

12. Cainan gestrynde malaieel 
da hü wajs hundseofontigwintre. 

18. and after dam he gestrynde 
Buna and dohtra. 

14. nnd he fordferde. da he 
Wies nygouhundwintre and tyn- 
wintre. 

15. Witodliee malaieel ge- 
strynde iared. da he wsbs M-€md- 
siztigwintrc. 

1 6. nrul syddan he gestrynde 
suna and dohtra. 



17. and he fordferde. da he 

W£cs eahtahundwintre and ^f-and- 
hundnygontigwintra 

18. Iared gestrynde enoch. da 
he Wies (hundwintre. twa atid 
syxtig.)'* 

1 9. and »fter dam he gestrynde 
suna and dohtra. 

20. and he fordferde. da he 
Wies nigonliundwinti'e a/ui M-and- 
sixtigwintre. 

21. Enoch gestiynde mathusa* 
lam. da he wsas fif-aiu^siztig- 

wintrc. 

22. nnd «yddan he gestrynde 
suna and duhtra. 



' ge-, abüve line, in latcr haud. ^.Italicised lettcr is inserted abovc 
the line, in MS., by lator hand. ' emd, in margin. * to heofom, abor^ 

in iater Imnd. 

^ Inserted by later haud in space left bj original scribe. 
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23. Wieron J)a gewordene ealla 
Enoclies dägas ITT. liund geare. 

, and V. (md syxti geare. 

24. and he ne tcrdferde^ na. 
ac leide mid gode and ge- 
eewen siddan mid mannum. for 
{»an {MB god hine genatn. 

25. Matu?ala Icoiode Imiid- 
teontig geai'a. and fcofon {jsic) 
and hundeahtatig geore. and ge- 
Btrinde lamech. 

20. He leofode sidftan ho 
gestrinde laniech .VIL hund 
geare. and II. and hundeahtatig 
geare. and gesLrinde sunu and 
dohtra. 

27. W«ron |)a gewordene ealle 
matusalames dagae .IX hund 

geare. and IX. and sixti geare, 

and he fordferde. 

28. Jjainech {)a ieofodc hund- 
teonlig geare <nid II. <iud hund- 
eahtatig. geare. and gestrynde 
euna 

29. and gecigde hine Noe. and 
cw<e^I^ g^frefrad us fnm weor- 
cum a?id geswincu?/?. iire haudan 
ofer eorpau god awirigde. 

80. Lamech leofode {»a siddan 
he gestrinde Noe .V. hund geare. 
and V. htMUÜnigontig geare, and 
gestrinde sunu and dohtra. 

31. Wjeron {)a gewordene ealla 
lanirches dagas VII. hiotd )ipare. 
and VII. and hundseofeontig and 
he fordferde. 

82. Noe Bodlioe ^a I»a he wses 
V-htmdgeaie. eald > |>a gestrinde 
he {)ry sunus Sem. Cam. and 
iaphed. 
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23. and he wses on (^ipon life 
dreo hund wintre and fif and 
sixti wintre. 

24. and he ferde mid. gode 
and hine nan man syddan ne 

. geseah. for dam ' de drihten 
hine genam mid sawle and mid 
lichamaN. 

25. Witodlice raatu.«:alem ge- 
stryjide laniech. da he wses (C. 
and)"^ seofan-an^-hundeahtatig- 
inntarei 

26. and sefter dam he gesttynde 
suna and dohtra. 



27« and he. fordferde. da he 
wiBB nygonhundwintre and oygoa- 
• OfU^'Blxtigwintie. 

28. Laniech gestrynde sunu. 
da he Wies anhundwintre and 
twa-ami-hundeahtatigwintre. 

29. and nemde hine noe and 
dus cwied be him, des man us 

afrcfrad fram urum weorcum and 
iviun urum geswyncum ou dam 
lande, de drihten wyrigde. 

30. ^fter dam he gestrynde 
Buna and dohtra. 

31. and he fordferde. f)a he 
Wies scofoidiundwintre and seo- 
f au-a/ic/-hundseo tan ti wintre. 

82. Noe sodlioe. wsbb fif hund 

geara. da gestrynde he dry suna 
B£M Änd CHAM And lA- 
PHET. 



* Italicised Ictter, uhove, latcr. ' ealdf abovc, later. 

* loserted by later iiaod in space left by original aeribe« 

AroMv f. n. Spmpheii. C. 17 
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Cap. X 

1. Tis is seo maegracu Noe su- 
nea K Sem. and öham. and lafedes. 

2. and lafedes eunas wsron 

|)as. Gomcr. a)id niagog. mada. 
and laban. TubaL and moshob. 
and Thyras. 

3 — 4. Gomer, and laban. bis 
twegen sunai gestrynde odre .Vll. 
sunefl. 

5. and fram "plsum synd todse- 
lede j^da. hilaendon. heora ri- 

cum aiigehwilc aeftcr his gereorde. 
atid seiter his hiwrsedene on his 
cynne. 

6. Games suaa. wseron |»aa. 
Ohus, and meeraim. futh. and 

7. Se cbus gestrunde .VI. BOf 
naß (see below, after 12) 

8. an |){iere w«s Nenroth. I*e 
Kemroth wväs mibtig on eor^an 

9. and sträng hunta «etfcmui 
gode. Be pam w»s> gecweden 
bigword. swa swa nemroth sträng 
hunta aetforan gode. 

10. his rices angin wres babi- 
lon. and Arah. and Archat. and 
cahanne on ])iitn lande eennar. 

'11. Of l)iim pande (sie) feide 
Asar. and getiinbiode |ia buruh 
Niniuen. and |>sere burhga streta. 
0|)re burh he getimbrode eac. j^e 
hatte chalc. 

12. J)riddan burh J)e he 
araerde het Reson. betwux Nini- 
uen. and G/ile. peos is mioel burb. 

7. Ohttses suna Rengniai ge> 
sttynde JL sunu sabba. md 
dadan. 

13 — 14. Mesraim cames oJ)er 
sunu. gcstryude six suna. of ^am 



Cap. X. 

1. Pis synd noes suna naman. 
Sem and eham and iapheth. 

2. lafedes suna gomer and ma^ 
gog and madai. luan and tubal 
and mosob and diras. 



* Italidsed letter, aboye, Utter. * wn, above, later. 
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comon pa pliilistei and seo m»gd 

capturym. 

15 — 18. Canaan cames sunu 
gestrynde .XI. suna. of [mn i.s to- 
sawen folo eananeysra I>eoda. 

19. and heors landeemsere 
wseron fram. Sidonie ^ od & burh 
gaza. and to |)aw burguw So- 
doma, a/irf Gomorra. and swa ford 
to bethanian avd Boboini. od lesa. 

20. I'a bind Cuiiies sunu on 
heora yerdumw and gereordnm. 
and maBg{»um. and landum. and 
fieodum. 

21. Sem Noes ylsta 8una ge- 
stryude. fif sunu. 

22. Elam. a.sur. arfaxad. and 
Ludiiu and Aram. 

28. Aram gestrynde JULsuntu.* 

S4. Arfaxad geatrynde Salem, 
of \)a.m asprang Heber. 

25. Dam hcbcr wa?ron accnncd 
.II. sunu |)e an luitte faleh. for 
])&m Jie on bis dagum Wivs 8C 
eor|)e lodseled. and bis brodor 
hatte iectaK. 

26—29. Pe iectan geetrynde 
Xm. sune. 

30. and be \v»>!^ on eastdtele 
wid |)onc munt sefar. 

31. l*is sunde seines .-^unus 
sciter heora ma-gpuwi and gereor- 
dum and hieiSdom on heora 
{»eoduf». 

32. Pis is Noes biwredaene 
ivitcr bcora folcu??? and {)coduw. 
Fraw |)issu//< is todaiede |jeoda 
on eorpan sefter pam flode. 



82. dis wa^s noesbiwmden atui 
bis mfi rrda. durb das w»ron deoda 
todselede ou eordaii. 



Cap. XL Cap. XL 

1. Wses pa an gereord on cor- 1. efter dam Sodlice ealle 
pan and heora ealre an sprsec. menn apneoon da ane sprsM». 



' Italicised letters, above, later. 
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2. Hi ferdon fram eastdele od 

J)(f.t hi coraon to anum felde. on 
|)am lande sennar. and ^er wu- 

ncdon. 

3. pa cwccä gehwa Lo his nyx- 
tan. 



4. Cum ad and utaii wircan us 
aiie burh. a«d leniie 8typel swa 
heahne. his rof atille heo- 
fonan. and uton msenian urne 
namon. ser |)an we beon todasle- 
dum to call um landum. 

6. God |)a ny|)er astah. 
he gegega {)a burh. and |)one 
Btypel. {)e Adauies suuue getim- 
broden. 

6. God cwesd. {»a efne Jfw his 
an fulc. and gereord hi??; ealum. 
and hi onguniion |)is to wirccnuc. 
iie hi ne geswicad heora geI)ohta 
a^r |>an. pe bi mid weorce hi ge- 
fyllan. 

7. Gutnad nu eornostlioe ^ and 
uton niper astigan. and heora ge- 
reord per-to wendon. "p^nt heora 
nan ue tocnawehis noxtan stemne. 

8. om/ god {)a hi toda-lde swa 
of |)arc stowe, to eallu?«. laudu?/?. 
and hi geswicon to wyrcenne |)a 
bumh. 

9. and for |)i wses aeo burh 
gehatcn Babel, for pan {)e dier 
wjßs toda^lcd. Jw/ gereord ealre 
eorJ)an. God pa hi sende panon 
ofer braneüse ealra eordan. 

10. {)as synd Bernes mseg{)a. 
Bern I»a f»a he wsea anhundgeaie. 
{»a gestrynde he Arfaxat twam 
gearum ajfter I)am flode. 

11. and he lyfode eyddon 

' Italicised letters, above, later« 



Kogligh Proge Gkneak. 

2. da da hi ferdon frarn east- 
i\iv\v. hi fundon jennc fehl on sc- 
naar lande and wimodon dteron. 

. 3. da cwtcdon hi hiin betwy- 
nao. uton wyrcean us tigelan and 
«üan hi on fyre. Witodlice hi 
hißfdon ttgelan for atan and tyr- 

wan for wcall-Hm. 

4. and cwilmIom. l.'tua tinibrian 
US ceastre and («typel od hcofon 
heahne. atiä uton wyrdian urne 
naman. »r dam de we synd to> 
dielede gwnd ealle eordan« 

5. witodlice drihten astali nyder 
to dam. diet he gesawe da burh 
arui done ;:$typel. de adames bearn 
getimbrodon. 

6. and he owsed. dis ia an folc 
and ealle hi speoad an leden and 
hi begunnon dis to wyrcenne. ne 
gpswycad hi. 8er dan de hit ge- 
ara sy. 

7. Sodlioe uton cuman and tO; 
dnlan dser heora apoaoe 

8. driht-en Iii toda-lde of 
da)re »towe geond ealle eordau. 

■ 

9. and for dam man nemde 
da stowe babel. for dam der 
wseron tod»lede ealle sprace.* 
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.V. huiid preare mi' gefitrynde 
sunu and dohtra. 

1 2. Arfaxad i)a lyfode VXXX • 
gcar& anef gestrunde Sale. 

18. he leofode sidan he'stiyiide 
Sa)e. im hund i geor«. om^ lUL 
g<'a7-e. an(2 gestrynde sunu otut 
dohtra. 

14. Pale eac leofode XXX ' 
geare. and gec^iruode heber. 

15. He leofode siddan he ge> 
strunde heber IIIIO. and IUI gear. 
and gestrundc sunus ^ atid dolitra. 

16. Heber leofode IUI ayid 
XXX geara. and L^estninde faleh. 

17. He leofode siddaii ho ge- 
strinde faleg. III! hund. geare 
and XXX gmrei and gestrinde 
sunu and dohtra. 

18. Faleh gestrunde Reu. 

1 0. he leofoda siddan he ge- 
strinde Keu. II hund geare and 
IX freare. 

20. Reu sodlice lifode II and 
XXX geare. and gestrinde saruh. 

21. He lifode siddan he ge- 
strinde saruh .HC. geofv andYII 
gear. and gestrunde sunu and 
dohtra. 

22. Saruh ^^odlice leofode XXX. 
geare and gestrinde Nachor. 

23. He leofode äddan he ge- 
strinde < Nachor .ILO. geare. tmd 

gestrinde huhu and dohtra. 

21. Nachor |)a leofode XXX. 
geare. and he gestrinde thare. 

25. He leofode siddan he ge- 
strinde thare .IC. geare. and IX.X 
geare. and gestrinde sunu and 
dohtr». 

26. Thaie leofode hundseofon- 
tig geare and gestrinde Abram. 
and Nachor and Aran. 



' hund, above, latcr. ' Italicised lettert*. above, later. 
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27. Se Aran. geetrinde Lot 



28. and be wses dead mt hü ^ 
fseder ou pam lande his acenned- 

nyßs on |)aTe chaldeiscre hur. 

29. Abram |)a awti nachor 
wifedon. Abvamefi wif hatte «arai. 
and nachores wif hatte Melcha. 
aranes dohter. and hire Bwister 
hatte ieeah. 

80. Ahrames* wif Sarai mm 
untunipnde. 

31. Hwn t I)a Thare genam his 
tweigen .sunu mid heora twam 
wifuu). and I^oth his sune suna 
and gelsdde hig of pure chal- 
deiare hur to j^am lande aran. 
and hig wunedon ]^ on aran. 

32. waTon pcwordoiio tares 
dagas twa hund. gcarc. and fif 
gear. and he fordferde on aran. 

Cap. XXII. 

20—24. Him wiard siddan ge- 

ead \wf .XII. ßunu wa^ron acen- 
nodon Iiis breiter nachor. (Jjivre 
naman sind awritcne on |)a.'re 
ledenraoe. r»de paer se de willan.) * 

Cup. xxiir. 

1. f^arrii sodliee lifede huiid- 
tweontig geara and VILXX. gcar 

3. and heo siddan fordferde. 
Abraham bestod bi on da ealdan 
wisan 

8. and aiddau wolde bicgan 



27. nis is thares cynryn. Dare 
ge8tr}nde abram and nachor and 
aran. Witodlice arau gestrynde 
lotfa. 

88. Aran fordferde tsr dan de 
thaie his fceder on ur dialdea. 

29. Sodliee abram a?id nachor 
wlfodun. Abrames wif hatte sarai 
and nachores wif melcha. 

30. Sarai wa^s untymende. 
ha^fde heo nan bearN. 

31. Witodlice thare nam abram 
his sunu and loth his suna sunu 
and gela^dde hi to (sie) ur chal- 
dea. ^t hi fofdon to dianaan 
lande. Hi foron. od hi comon to 
aran and hi wunodan disr. 

32. Thare leofode twa hund 
geara and fif gear. and he ford- 
ferde on aran. 

Cap. XXIL 



Cap. XXIII. 

1, Sarra leofode hundteontig 
geura and seofan and twentig 
geara 

2. and heo eyddan fordferde 
and abraham hi bestod on {»a 
ealdan wisan 

8. and wolde bicgan hyre byr- 



' Italiciticd Icttor.'*, nbovc, latcr. The rcniark wliich I havc oncinsed 
in pareiithesis is oiic of :i Hrrics of refcrences to thc Latin text, madc 
by tlic tran8lator, but umitted in the editions. 



Digitized by Google 



A New TcKt Ol Üie Old EngUali Prose Oenesifl. 



heore byrgene. ])sl spa c ho to |)am 
manum |)e he raid wunedu. 
wasron hethes simu. and hi pises 
baed. and awcBd. 

4. lo heom ealIf»eodig mid eow 
wuniende. forgifad rae ic bidde 
byricls mid eow. ])rH ic miime 
dieadan mage bebyrigan. 

5. |)a amvirde bethes sunus 
Abrahame an cwuidon. 

6. Gkhyr us nn 1}^ |)u eart 
mid US wuniende swa swa godes 
heretoga aad in awide wel moet 
on urum gecoreniiw bilg^Ulf» 
bebyrige |)ine diadan. 

7. Abraha7?2 {m araa ari^f ead- 
modlioe him abieah 

8. and }md big spreoon 
bis sprsece to efiron Sores sunu. 

9. l>(rt he hhn sialde wi(t feo 
twifialde scra f |)c lic lia>fdc 

on big laude on beora gewitneese 
bim tü birielse. 

10. Effron {)a anwirde Abra- 
bame and cmeA» 

1 1 . ne byo hit na swa lyof ao 
blyst minre 8pra«cc. |)a;ne IBOer ic 
|)e forgife mid eallur/? |)am scrnefe 
a^tforan pissum folce ^(H {)u freo- 
lice bebirgen ])£er |>inne diadau. 
gif |)e swa gelicad. 

12 — 18. Abraham ^a oft biad 
Etißrone "pcet wmd {»am «oere. 

14. Kim anwirde effiron ead- 
modlice and cwfftf. 

15. ])fpf bind {)e |)u gewilnast 
ic wat ^(€t hit is swa god swa 
.iUL band Bcillinua. [m wurd is 
betwux ung. ao swa micel swa 
hit is {>u most swa peab bebirgan 
pinne deadan "pKt na "pVL swa 
don wilt. 

16. Abraliaw {)a sona \i<T( seol- 
fer biw awa'b .IUI. hund ecyl- 
lingan be follan gewibte. and 
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gene ajt {)am mannum. de he raid 
wunude. ]^ waaron etiles suna. 



5 — 6. J)a nokion hi nanes wur- 
des onfon. ac forgeafon him da 
byrgene hys gemnooean to bebyr- 
genna 



7 — 8. Abraham hi da eadmod- 
lice ba^d. hi ba^don efrou 
soares sunu. 

9. ^cet be him sealde wid feo 
])fpt twyfeahie scra f. de he ha^fde 
on hys lande, on beora gewitr 
nysse him sylfum to byrgelse. 

10. I*a cwcc^ efiron. 

11. he him wolde lustlice 
|K>ne aBoer forgyfan mid {»am 
scnefe» 



16. Abraham {)a awa'h feower 
hund scyllinga be lullan gewibte 
seolfires. and sealde efirone 
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eealde Effrone wid |)aw foressc- 
don lande on paes foloes gewit- 
nesse. 

17 — 18. emd he feng to pam 
lande micl eallm» {»am treowiim 
|»e pfloon ymbe stodaii am/ mid 
twyfialdan scmfe pe lahge 

to manbrc. 

19. \)(ft is sodlice Ebron and 
he birigde pu^r sarraii. 

20. Ofuj he htefde land 
htm BidSan to lioreete. 

Cap. XXIV. 

1. Abrahawi wivs |)a eald. and 
god 011 ealluwi J)inguw hiiie ge- 
bletBode. 

2. and he J>a clypode him to 
his yldestan gerefan. |)e ealle his 
ping bewiste awrf cwYr^. Sete nu 
J»iiie band under min peoh. 

3. l)(rt ic |)e halsie {)urh |)one 
hefenlican god ^(ct {)u of j^issum 
mennysse |)e ic mid wunie wif 
ne geceose mine sune ysaace. 



5. Se wienere hbn anwirde and 
cfTod. hu gif wif * ndie hider 
to lande mid me^ soeal ic Isedan 
|>inne sunu eft to {lam lande pe 

|»u of ferdest, 

6. Abraham him cwcrd to. beo 
{)u |)a^8 gewEcr, ])fH J)u niinne 
sunu naifre pyder ne livde. 

7. 6e helanlica god {»e me het 
faron {»aoon andmlnum of springe, 
behet me pisne eard to agonnc. 
he asent his engel »tforan {)e. and 
{)u 8wa genimst minum sunu wil 



* wif, margin, later. 
' 4Mmf above, later. 



17. wid "psm »cere and wid 
dam smehL de heg to mambra 



19. lirrt yn ebron. and he be> 
byrigde dxr sai'ran 

20. md he luefde dnt land 
Byd|»an him aylfum to licreate^ 

Cap. XiXIV. 

1. Abrahawi w;i s da eald. and 
god hyne bletsode on ealluwi 
{>ingum. 

2. and he clypode him to hys 
yldestan gerefan. J)e ealle hyg 
ding bewiste, and c\V(f d to hi?«, 
sete J)ine band under min dooh, 

3. and swera nie a|)a8 durh 
J)one heofon/tcan^ god. pcc^ (tu 
ntdixe ne nyme wif isaaoe minum 
sirna of disum menniece. de ic 
mid wunige. 

4. ac far to ]):ini lande, de ic 
of com. and nyni hiw dier wif. 

5. J)a Qwud &e wienere, hu. 
gyf |)^ wif iiele hider to lande 
mid me, Bceal ic hedan pinne 
sunu eft to pam lande, de fra of 
ferdest. 

6. da cwtfä abraham. beo wn^r 
a t \)i\}n. du niefre mimie 
euiiu pyder ne la'de. 

7. Se heofonlica god sent hys 
engel bef oran S» and he wisad. 
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8. and gif Ittei wif iiele ge- 
wendan m'ul |)e. ne bist |)u for- 
sworen. (u/d |)u huru minne 
sunu pider iie liude to |)are lyde 

9. Se wienere ^ asette sona 

hiB Bwictran band under abra- 
bames J)cob. afid |)one ad biw 
swor. 8\va swa he hiiio sylf sta- 
fode be bis sunu wifunga. 

10. Se wienere p& genam X. 
dfendae to lade, and of Im hla- 
foxdes goldufitw and Isedde ford 
mid bim. and ferde to |)am lande 
be hif? blafordes ba-se. o(t dtet he 
becom to nachores birig. 

11. Swa ou a^fnunge. and an- 
bidode him psst widutan ^xre 
birig wid senne wsteipsrtt. On 
I>are dde fie wimmen woldan 

Wa3ter feccan. 

12. He clypode |)a to gode 
and cwrfd. mid gelyafan. drib- 
ten minee lafordes god. do niild- 
heortnysee to-dteg wiA me. and 
wid miiiDe Maford. and gewissa 
me nu. 

13. ic Stande wict |)i8ne wjvter- 
pytt. and {)as wirmnr// bider cu- 
mad wa'ter to feccenne. swa byre 
gewune is. 

14. Nu I»am wimmen fie ic 
Be<^ Bete hwon {»in eegcen. fks^ 
ic mahge drinoen. md heo me 
anwirden eae ic pyile drin- 
can {)inu7;? olfenduw. nu seo Iiis 
{)e J)u geearcodest ysaace J)inuwi 
^eowan. and purh ]^(X:t ic tocnawe. 
^at |)tt ciddeet mildheortoyBse 
nünum hiaforde. 

15. |)a mid |>n? " ])e be |)us 
spraye. J)a 007?? rehfccA. })atbueles 
dobter. and hatde liyre seBcen 
uppan hure sculdrum. 



m 

8. Gyf ]ycet wif J)on/^e bider 
mid |)e nele faran.. iie byst du 
na forsworeo. 

. 9. Se gerefa da asetto da bys 

Rwydran band under abrabamea 
J)eob and \toue ad biw swor |)a. 
swa be byne syif stafode be hys 
sunu wifunge. 

10. Se wienere n&m J)a tyn 
olfendas and of hys hlafoidee. 
godum |>one dal. |)e be wolde. 
and la?dde ford mid hiw and 
ferde to |)a7« lande be liys bla- 
fordes lin se, od pect he com to 
nachores byrig. ' , 



15—20. and he dier isaace 

wif gefetto. swa swa byne bys 
biaford bet a}td h'iju god wis- 
sode. (swa byt on J)a;re leden bec 
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16. s\Nide wlitig majdeu wolde 
waster feccen. 

17. Mid pam {)e heo wster 
bter €sw€Bä. se wer hyie to. 
Sele me hwon drincen. 

18. and heo pona hi»t ewad 
to. Drinc |)u leofa raiin. 

19. and ic hlade siddan |)inum 
olfendum waeter od dxt big ealle 
druican. 

20. Heo pa ageat of |»am ae- 
eeane ardltoe bis laue, and am 
to |)am pytte. and olfendas 
wa^terede. 

21. I^a behcold se airndrace 
gebicnuDge swiglicei wolde 

witan purh hu him gewisode 
god. 

22. ami sealde hyre earpreonas 
eallgildcne Rona. and gildene bia- 
gas god herieNDe. 



awriten ys nt-de se J>e wylle.) * 
Daas wifes nama wsus rebecca, 
balihuelee dohtOR 



* This reniark is anothcr of ^Ifric's references to the Latin text, 
omitted from the editions (cf. Gunbridge IIS., Gkp. XXII, 20). 



Frank H. Cbase. 
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II. 

Pricko of C 011 seien ce (mit t>6'it VcrHen) hat zahlreiche u- : o- 
Reime, nämlich Ui vor v (gegenüber einem Selbstreime von u- und Ü Selbst- 
reiraen von ö) und 41 vor m (gegenüber 8 SdbBtreiinen von u- nnd nur 
2 Sdbstreimen von p), w8hi«nd eich vor n kein einngMr findet (gegen- 
über 4 Selbstreimen von «- nnd 2G Selbstreimen von ö), wiedernm ein 
schlagender Beweis ffir die vielfach wo<'hseliide Reiuiteehnik. Dafs aber 
u- weder vor n noch auch vor m /u n ncdchnt war, zeigen die Eeime von 
u- : n, wie uoji : sun (iie. suiine), die aehtuud wiederkehren (beachte auch 
son : Vision, uans : Amaxöm), öowie com : pairum : Capharnaum, cotne : 
dem (ae. dAmb, e. oben), "Som : dorn, Sdtene tf- : j)-Beiine sind noch: 
don : pflnre (1) und «mofo (nadi Luick = ae. *»mi»ea % 469) : Utk» : hol» 
(im ganzen I Keime). 

Nach Luick 'ist ti- sicher gelängt vor w nnd r, daher auch, obwohl 
spärlich belegt, vor r und k, daji^egen kurz trebliehen vor n' . 

Ywain and Gawain, 1032 Verse. Nur ein einziger Reim von 
u- : ö vor V, nämlich lovc : glove (gegenüber einem Selbstreim). Vor m 
nnd «I ist ti- niemab mit (> gebunden, obwohl die Seibetreime von p häufig 
sind. Auch mehrlaehe Selbstreime von u- finden sich vor «», n. Be- 
achtenswert siiul iuieli die öfteren Reime som : procession : ohampion(s). 
Diesen Thatbenitand deutet Luick fo irrender mafsen (§ 472): 'Dieser Be- 
stand ist auffällig, weil er so wenig Hinweis^e an die Hand jriebt. Ks 
läl'st sich aus ihm nur erschliefsen, dafs u- vor o wahrscheinlich geläugt 
und i- vor d kurz war. Der negative Schlufs etwa, dafs «- vor m nicht 
gelingt war, ist bereits höchst unriclier. Man glanbt za merken, dafs der 
Dichter gerade die WOrter, auf wdcbe es ans ankommt, im Reime mög- 
lichst meidet. Bisher waren das Präsens und der Infinitiv cume und die 
entsprechenden Reimwörter stets befleutond häufiger als dai* Präteritum 
und das Substantiv cöw^ip^ ; hier ist umgekehrt. Das könnte etwa damit 
im Zusammenhang stehen, dafs wir zum erstenmal eine fortlaufende Er- 
sahlung vor uns haben. Aber dais in einem Bitterroman das Wort love 
nur sweimal im Beime steht, ist doch merkwürdig. (Man vergleiohei damit 
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die Verhältnisse in anderen, auch nicht romantischen Dichtungen, z. B. 
dem Pricke of Conscience.) Ich möchte in der That glauben, dafs der 
Dichter Wörter mit t?- und t- im Beime mied, und zwar deswegen, weil 
die ihm geläufige Lautung ihm den Charakter des Provinziellen an sich 
zu haben schien. In diesem Falle war der Unterschied awisdieo Nord 
und ßOd ein sehr starker; die sonstigen vokalinchen Abweichungen sind 
nur qualitativ, diese i^^t auch quantitativ. Dafs abf^r der Dichter übcr- 
haujit sich Gc<lankeu über seine Sprache machte und an ihr gewisscr- 
lUJifHen Kritik übte, wird man dem ersten Romandichter Nordenglauds, 
der ja klarlich etark unter dem Einflula des Südens stand, wohl zutrauen 
dürfen. Ich mddite also annehmen, dafs in seinem Dialekt nng^hr der- 
selbe Lautstand galt^ wie wir ihn durchschnittlich bisher gefunden haben 
(also namentlich Lftngnng des i1- vor v und m), dafs er aber aus den an- 
gegebenen Gründen nur vereinzelt einen üio verratenden Beim (iove zglare) 
sich entschlüpfen läfst.* 

Mit solchen allgemeinen Erwägungen kann man freilich alles be- 
wdsen. 

Barbours Bruce, über 13500 Verse. Trotz des ftufserst umfang- 
reichen Denkmals siiid die u- : ^-Beime nur ganz vereinzelt Es ist 
nur je einmal u- mit 0 vor v, n und k gebunden, wihrrad vor n die 

Selbstreime von o zahlreich sind, vor den anderen Konsonanten weniger 
häufig. Der firund liegt also keineswegs an dem Mangel an passenden 
Keimwörteni. Trotzdem nimmt Luick auch hier Dehnung des u- zu o 
vor V, k, n und möglicherwdse auch vor m an. Die Bachlage erinnere 
an die beim Y warn;. der Didito: 'habe 'sich in Bezug auf die Verwoidung 
dw ihm geianfigrai Formen gewisse Beschränkung auferlegt und speddl 
die uns hier interessierenden sidl nur gslegentlioil 1 ntsc hlüpfen lassen*. 
Auch habe der Dichter 'eine AbneiguuL' gegen Reime mit dunklen Vokalen*. 

Dagegen bietet die Schottische (Barl)our zugeschriebene) Legenden- 
sammlung mit Uber 33000 Versen wieder öftere Reime von u- : 0, be- 
sondm vor n (Iii) und « (II), sporadisdh audi vcnr r (1), d (1) und k (2), 
dagegen nicht dnen einzigen vor m (gegenüber 17 Bdbstreimen von f, 
doch fast immer Ssme : dönie, oder dorne : (-) döme). Andererseits ist 
aber zu beachten, daJb u- auch mit u reimt in üfterem dum ('stumm*) : 
sum, ferner in flutne (Orrnis fumm) : cume; in rtime : Theodos(itt)me, 
: Cyeynyunie : Yrouynmc, in suf/ir : rolorum : Derr/um, die wir anders 
als Luick interpretieren (s. oben Artikel i ). Das gänzliche Fehlen von u- : 
9-BeimeD vor m ^kllrt Luick durch die geringe Zahl der K>Beiroe und 
den stereotypen Charakter der 0-Beime. Der Dichter könne 'sehr wohl 
t(- und 5 gleich gesprochen haben, den ZusammenfaU aber zufällig (weil 
er stereotype Heime bevorzugt) oder absichtlich (litterarisch beeinflulat?) 
nicht zum Aii^'lnick bringen*. 

Der Trojaner krieg (T'arbour zugeschrieben, in zwei Fragmenten 
von zusammen 3700 Versen erhalten) bietet nur ganz vereinzelte u- : ö- 
Beime, obgldich die Selbstrrime von p vor n häufig sind. Bemerkenswert 
ist com» i Afhuirum^ a|m «- : u nach unserer- AnffsMung. 
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Die Kenediktiiicrregrel mit 2590 Versen weist dagejren öftere 
£eime von u- : o auf, iiämlich vor v (9), tn (1), r {'1), k (1), aber keinen 
vor n (gegenüber 7 Seibstreimen vor» {> + l : ;')• Wichtig ist wieder, 
dala u- auch uüt u gerciuit ist in sun : kun ; beachte auch irksum : custum 
(u : frz. ü). 

Werfen wir eineii Büdcblick auf die «- : ff-Bdme, so ist zunächst zu 

konstatieren, dafs .^ie int franzm doch rvcht spärlich auftreten, nur in einigen 
Denkmälern, näinlicli im >>'()nl< ngl. ui n lar, im Pricke of Consdenee, 
in der Schottischen Legendonsammiung und in der Benediktincrregel 
waren sie häufiger zu finden. Das kann ja freiUch so gedeutet werden, 
dafs daä me. ö nicht allenthalben die gleiche Lautqualität bet^afs, scheiut 
mir aber doch vorwiegend auf reimtechniscben Gründen zu. beruhen. Wie 
bd dem einen Bichter die Bdme u- : ö vat m fehloi, so b« dem an> 
deren vor n, bei dem dritten vor v. Es wird aber gchwerlich j^and an- 
nehmen wollen, dal's in der einen Mundart u- beispielsweise nur vor p 
und 7/2, nicht aber vor n, iu d»!r anderen wieder nur vor ?' und n, nicht 
aber vor m zu ö gcd eh ut worden sei. Auch Luick hält eine Kokhe 

Deutung aus phonetischen Gründen mit Recht für ausgeschlossen, obwohl 
w bd ErSrteniDg der einzelnen Denkmäler für das Fehlen solcher Beime 
die manoig&iltigBten: Gründe geltend macht, wie die Abneigung gegen 
Jteime mit dunklen Vokalen, Erhaltung der Kürze vor gewissen Kon- 
eonanten, absichtliches Vermeiden von IVovinziali.smen u. s. w. Gerade 
der lluiBtand, dal's vor n die betreffenden Keime so oft fehlen, giebt uns 
einen deutlichen Fingerzeig, dals die wechselnden Zahienverhältiusse zum 
.grolsen Teil wenigstens mit dem Vorhandenseiu gewisser Beimwörtcr in 
Terbindung stehen. 

Die WOrter . mit u- sind vor manchen Konsonanten iulserst selten, 
wie aus den umfangreichen Keimlisten Luick s ]i ervorgeht. Da giebt es 
vor d nur fin einzigef Wort, nämlich icode, «lern also kein genau ent- 
pprt'i lit'udes Keimwort zur Seite stand. Auch dnre Hteht ganz vereinzelt 
da. Vor k kommt u- am häufigsten in woke vor, iu anderen nur ganz 
«poradisch und nidit einmal völlig gesichert, nimlich in mnofte (ae. smoeoy 
doch setzt Luide auch än ae. *9muea an, §469), (ae. *elueuf § 549), 
rvk (ae. *rueianJ § 487). Dafs diese Wörtra, mit zum Teil recht speciellcn 
Be(hnitungeo, nur selten im Reim l>egegn«i, ist natürlich nicht auffällig, 
aber ebensowenig kann es befremden, wenn sie mit ö gel)untU ii sind, da 
in den meisten Fällen kein entsprtM.-liendes Reimwort vorlianden war. 
Auch vor n giebt ea nur vereinzelte ^Vörtel• mit u- ; es kommen nur sattej 
mm (Subst. und .Verb.), tmmt (Verb.), Kkun» (Verb.) vor, von dmen 
namentUdi 9om w^^en sdner besonderen Bedeutung in viden Gedichten 
fehlen mufs. Alinlich li^ die Sache bei u- vor v\ hier sind nur die fol- 
genden belegt: abouen, ovm Ofen (ae. o/e«, doch auch *ufen nach Luick), 
^loue Siibst., sowie die Flexionpformen des Verbums lieben: lo//^, louea, 
huen. 'Liebe' und 'lieben' waren zwar auch in me. Zeit sehr \erbreitet, 
aber nicht für jeden Text geeignete Keimworter. Der 'Ofen' wird uatür- 
,fidi nur ganz verdnzdt erwfihnt Vor m sind die fn^ehen Beimwörtcr 
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mit u- etwas mannigfaltiger, wenn wir mit Luick das satztieftonigc some 
(d. h. flektiertes sum) und das flektierte nebentonige -some hinzurechnen, 
nämlic'li aulier den genannten noch gome, nome(n) (Particip.) und die 
Flexionsformen des Zeitwortes comey comes, come(n). Zweifelhaft ist das 
Subet eomtf das im üfittetenglisdieii aach t^m (& B. bd Omn, H& Ghr. 
8. 86 oben) im Noiden lauten kann (altn. Einflnla). Übrigene giebt es 
andi ein an. koma (Verb.), das in manchen Fällen ne. come (Verb.) zu 
Gmnde liegen könnte. Über me^ cum» — ae. eyme 8. Me. Gr. 8. 180; 
vgl. übrigens auch Luick § 584. 

Eins ist aber vor allem zu beachteu, dafs es zu all den genannten 
Wörtern mit k- zahlreiche passende Keimwörter mit p gab. Wie ist es 
da Im» dem in diesem Falle doch notoriecfaen Beimmangel za Terwundera, 
wenn wir t»- Öfters mit ^ gebunden finden, zumal me. ^ in jenen Gegenden 
dem Ur sich qualitativ genähert hatte oder ihm völlig gleidikam. Dala 
aber kurzer Vokal auf lanp:en gereimt wird, hat nach unseren früheren 
Ausführungen nichts Auffallendes mehr; vgl. auch Me. Gr. § 122 und 
Aum. 1. Übrigen»» haben auch in späterer Zeit die besten Dichter kei- 
nen Anstob an Beimen wie love : msm etc. genommen. Jeder Zweifel 
an der erhaltenen Eftne des «- wird aber BdilieMich gehoben durch die 
Beimc von ii- mit die sidk den Beimen mit : p aum Teil in den> 
selben Denkmälern zur Seite stellen. Ich halte dieselben für völlig ge- 
siclir rt , oltwohi Luick, wie wir sahen, auch hier zum Teil wenigstens eigene 
Wege geht. 

Aus der me. Keimtechnik l&fst sich also die Dehnung von zu ö 
im Ncodhumbrischen nicht esweisen. Ja, wir dfirfen den Spieb umkelnen. 
Wäre me. «• hier whrklich f gswwaUf wie Luide will, so würden wir doch 
fibfflall th und ö unterschiedslos gebunden finden. Dala das aber 
nicht der Fall ist, sondern dalii manche Dichter solche Reime geradezu 
vermeiden, giebt Luick, wie wir sahen, selbst zu. Das hält ihn al)er 
gleichwohl nicht ab, ein aUfreiiiei n es Lautgeset?: zu formulieren, nach 
welchem 'me. u- (und /-) im Nordhunibrischen vor dem Ende de.«i Vi. Jahr- 
hunderts zu g (und f) gedehnt wurde, und zwar ursprünglich gcwUa 
durchgehend'. Dieses Gesets sei aber frflh in anigen FfiUoi durch be- 
sondeie Einflüsse -durchkreuzt worden, welche mit unseren Mitteln nicht 
immer festzustdlen seien. Auch seien diese Längen, durch welche sich 
das Nordhumbri.«»che scharf von den übrigen Dialekten ahhol», früh als 
für jene Striche charakteristisch, ixlso — lici der allüvmriiK n Stellung des 
Nordhumbrischen — als etwan Provinzielles empfunden und daher von 
mandieo Dicditem in den Beimen gemfeden woIden^ Auch diese Defu> 
tnng halte ich ffir ganz unmöglich. Wo wire denn dn analoger Fall in 
der ganzen me. litteratur bisher beobachtet worden, dafs ein Laut, der 
fflr ein grofses Gebiet charakteristisch war (und es handelt sich hier 
sogar um den ganzen Norden und Schottland!) von einigen Dicli- 
tern ganz, von anderen sogar meist^-nteils oder nur zum geriii^(>n Teile 
gemieden worden Hui'/ Haben wir doch einen hierhergchörigen Fall in 
dem niSidliclien « ae. a gegenOber mittdUndisohem und südlichem ^ 
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Allerdings haben die DÖrdlichen Dichter neben den ihrem Dialekt ent- 
sprechenden «-Reimen auch von ^>-Reimen Gebrauch gemacht, am mei- 
sten Boldie, die in der Nähe der ä/^Grenze wohnten, später aber auch 
andere, e<^gar schottische Dichter (s. Me. Gr. § Demgegenüber ist 
aber Ettcb au konstatioeiii dafs die ä-Retme im Norden Bn^anda und in 
Schottland zu keiner Zeit und von keinem einzigen Dichter als etwas 
Provinziellei* absichtlich vormieden worden Rind. Im Gegenteil, bei 
manchen finden sie sich durchgehends wie im Tricke of Conscience, bei 
vielen anderen nur mit ganz vereinzelten Auänahnieu. Wenn also Denk- 
m£ler wie der Cursor Mund! oder Barboun Bruce kaum einen einzigen 
g.Beim entbalten, sondern fast auesddie&Iicih die dem Nordhumbriachen 
allein entsprechenden fi-Beime, wie sollen wir da mit Luiek glauben, dals 
diesdben Dichter die ihrer Mundart geläufigen, angeblichen me. p ss 
u- («-) im Reime vermieden haben sollten ? Warum thaten sie denn nicht 
das Gleiche mit ihrem '/-Laute, der sich doch in ebenso charakteristiseher 
Weise von dem südlichen ^ abhob wie die angeblichen p {e) von u- 
Übrigens finden sich «- : j^Beime auch sfidlich des Humberi wie Luick 
konstatiert (§ 504 £t), auf deren Erörterang &t im einzdnen aber ver- 
zichtet. 'Die Frage, wie weit die Dehnung von «- und u- über den 
Humber herabreichte, kann fuglich einer Specialuntersuchung fiberlai^seu 
bleiben : sie ist für unser Hauptproblem nicht von so prof-JeTn Belnnsr.' 
Ich kann das letztere durchaus nicht zugeben, zumal Luiek aiu li ^onsL bvl 
seiner Beweisfühi ung der Thatsache, da£s me. i-, u- nur im Norden Eng- 
landa gedehnt worden seien, groiäe Bedeutung beilegt Für mich unter» 
es Icdnem Zweifel, dafe auch sfldlich des Humber die häufigen u- : 
j^Beime in den Townley-Spielen aus Yorkshire (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) und bei Osbern Bokenham aus Suffolk (Mitte des 15. Jahrhuttr 
derts) den früher besprochenen zur Reite zu stellen und ebenso zu deuten 
sind. Gerade bi i den sü<llichsteu dieser ii- : ;j-lieiine, bei denen aus Suf- 
folk, läi'st CS sich mehr als wahrscheinlich machen, daüi sie durch eine 
Annäherung des ö an u- (nicht aber an zu erklären sind, da die jr- 
Lante nicht nur mit dem Zeichen u (wie im Norden) geschiieben werden, 
sondern auch in dem heutigen Dialekt von Suffolk = ü (Ellis 77) lauten. 
Es hat das me, ö also hier dieselbe Entwickelung wie im Norden durch- 
gemacht. Dafs aber das frz. ü hier nicht (wie im Nor<len) an der Ent- 
wickelung des ö teilgenommen, sondern andere Wege gegangen ist, wie 
so oft im Mittclenglischcn, kann doch sicher nicht dagegen sprechen. Das 
ficB. ü liat sich im Ifitteleni^iBehen bald diesm, bald jenem eng^isdien 
Laute angesciiloeBen, zum Teil aber audi dne besondere Aussprache fflr 
aidi gehabt. Die nie. Rdme u- : in Suffolk weisen daher in Überfdn- 
stimmung mit der I^autung m für me. i^i in der heutigen Mundart un- 
zweifelhaft auf dieselbe Grundlage wie im uitnllichen England liin. 

Die ü-, ü-Laute in den heutigen Mundarten sind daher auch als eine 
rein englische Entwickelung zu betrachten, die mit keltischen Einflüssen 
niohta zu thnn hat, wie ja die eben besprodienen ü im mittleren Osten 
Enghuids beweiaen. Daseelbe iat mithin auch fOr die sfldlicben ö an- 
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zunehmen. Und haben wir denn nicht in der Eut Wickelung des me. u 
zu ue. t) mit seinen Varietäten und älteren Zwischenstufen eine ganz ana- 
loge Tendeas/'die darin besteht, ei^eo dnnldeii yiAaxm Vokal an dnem 
hellerai gemisebten Vokale suznepitsen? Die Parallele iit um so bemer- 
kenswerter, als die Vorstufe der heutigen 'öj ü aus ae. ö in spiterer -me. 
Zeit, wie wir frOher gesehen haben, eini^ drm me. u gleiche Lautung hatte. 

Ebensowenig wie durch die nio. Keiintt chiiik wird rlic angebliche Deh- 
nun;Lr von n- zu o durch die me. und früh-no. kSchreibungeu bestätigt. Wenn 
wir im Mittelenglischen vereinzelt ou in doure, wouke etc. finden, m ist 
nicht an fibenehen» daJIi wir ou ebenso oft in Wörtern treffen, in denen 
das u in geschlofleener Tonrilbe stdbt: »otmdayi soiMter etc. Ja, mandie 
Handschriften setzen auch fOr kuraea u in geschlossener Tonsilbe fast 
regelmäl'sig ou (Me. Gr. § 122, Anm. 4). Ahnliches gilt von der Schrei- 
bu!)g 00, die in späteren me. Hss. des Mittellandes und Bilden^ aufkommt, 
da das me. ö < ae. ö sieh immer mehr dem [??]-Laute näherte und oo 
deshalb auch gelegentlich für da« kurze u (ae. u) geschrieben wurde, wie 
a.B.. (neben iM)^) zeigt, das gegenQber .i0ooA)^i0Oodli^ Immpmi^ denen 
aliordings ae. u- an Omnde li^, fflr die Tendenz der Sdneibung 'vOlUg 
beweiskräftig ist. Gerade die Fortsetzung dieser Tendenzi die im 145. Jahr- 
hundert stärker hervortritt (weil lu'er n völlig zu ii geworden war), zeigt 
aufs deutlichste, dal's mit oo hier nichts anderes als kurzes tt gemeint ist. 
Eh geht das aus 8elireil)uiigen wie iroolne.s, /roometi, Woorke, iroone und 
solchen wie beyoon, soon, roon, hoont, apoonm zur Evidenz hervor; s. Näheres 
Me. Gr. § t>5, Anm. 8. § 122, Anm. 8. 4 ; Luick § 5S7. 505 f. Das 4o 
far ae. II- findet sidi im Itf. Jahrhundert ebenso oft» wenn nicht Öfter, 
in geschloaseDer als in offener Tonsilbe, kann also nidita fflr me. ff < 
u- beweisen. Vgl. aucli die Schreibungen soom(e), sotimme neben stonty 
sumfnije in den Paston L<^tters (Spiels, Studien zur (Jesch. d. engl. Pro- 
nomens etc., Halle 1897, § 78). Noch ungünstiger für das Luicksche Laut- 
gesetz stellen sich die Schreibungen im nördlichen England uud in Schott- 
land dar. Wenn me. «- im t:t. Jahrhundert hier wirklich zu ö geworden 
wäre, ao wfiide man doch, wie auch sonst bei langem ff (ae. ff), wwiigsteQS 
gelegentlieh die Doppelschreibung oo erwarten. Statt dessen wird bis zum 
15. .Tahrluiiidert o (niemals oo) (lebcii u ge^!chrieben, al«o canz po wie bei 
u in geschl Opsen er Tonsilbe. Dazu kommt, dal's Schreibungen wie fummr, 
summe, wuniie gerade in nördlichen Hss. nichts Seltenes sind uud sich 
auch öfter in den ältesten schottischen Urkunden finden, deren Schrei- 
bungen, wie Ackomann in seiner schottisahen Urkundengrammatik gezeigt 
hat, das LuidEsche Lautgesetz durdiaus nicht' bestStigen. Da diese schot- 
tischen Urkunden nur geringe Einwirkung der südhumbrischen Sprache 
aufweisen, .so ist auch der Sehlufs Euicks, dafs die ursprünglichen f7-For- 
men f< ae. u-j in Schottland zum Teil früh verdrängt wären — was sich 
ja, wie wir gesehen, auch sonst als unrichtig ergeben hat — , auch aus 
diesem Qrunde znrfickzuweisen. 

Die me. Schreibung o nehem «< ae. «« ist fflr den Nocden Englands 
nidit anders zu deuten wie fflr den Böden, wie Luick § 524 ff. will; sie 
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ist ledigHeh dem Kiiiflo& der aagjUmonnBiinisdien SolinibaBdiiilea zu 
-verdanken nnd Icommt im Süden sät dem 12. Jahrhundert allmShlieh 
immer mehr in Gebrauch ; s. Mo. Gr. § 121 und Anmerkungen. Die Auf- 
nahme des frz. w und seiner Bt-zeichnung mag immerhin für die spätere 
Verbreitung der Schreibung o uohen u. mitbestimmend gewesen sein, 
aber den AnBtofH zu dieser Schreibung liat sicher nicht die Kollision dea 
englischen u (ae. u, u-) und frz. ü gegeben, der man leicht aui puät^endere 
Vfek» hätte abhelfen k5nnen (x. B. dureh die Schreibung im' oder y ffir 
den ^Lftut), scmdem die auch sonst sot fruh^me. Zeit im Süden Eng« 
land8 reichlich tu beobachtende Thatsache, dafs sich nach dm gegebenen 
"Verhältnissen auch die englische Schreibung dem starken EiulliiTs des 
Anglofranzösischen nicht entziehen konnte; s. Näheres Me. Gr. § 1(J. Für 
völlig ausgeschlossen halte ich in diesem Falle den Einflufs nördlicher 
Sehreibertraditionen (o für offenes u besw. o, bei Dehnung ö nach Luicks 
Annahme) auf den Südm Englands, da sich o neben u schon seit dem 
12. Jahrhundert in sfldlichen Hss. findet, die Yon nördlichen Sehreiber- 
tendenzen auch nicht die geringste Spur aufweisen. Bei dem fa.^t gänz- 
lichen Mangel früher Denkmäler aus dem Nordm muls eine solche Hypo» 
these erst recht in der Luft schweben. 

Schiielshch will Luick auch im ue. Wortschatz unzweifelhafte 
Spuren des aufdeckten Lautwandels (me. «- > o) gefunden haben (§ 531 iL), 
IndessM auch hier bin ich wieder nicht in der Iisge, dem Yerfssser xn- 
Btimmen zu können. Doch will ich mich der Kürze halbw darauf be- 
schränken, nur die wichtigsten jener Fälle einer Erörtenmg zu unter- 
ziehen, (li<> Tjiiick selbst als deutlich liierhergehörige oder doch als ziem- 
lich gesieherte betrachtet. Es sind die folgenden: 

düor Thür. Luick setzt für das schiift«praclüiche door eine mittel- 
eng^sdie Basis mit ö an, eine angebliche nordhumbiische Aussprache, 
die durch Dehnung des zu ff aus dum entstanden sd. Indeasen 
scheint mir seine Beweisführung auch hier wied» daran zu scheitern, 
dafs entgegenstehende Thatsaehcn und Bedenken zu raech beiseite ge- 
scholu n wfrden. In (hn südhunibn><'lien Texten reimt das fragliche Wort 
im MitK ienglibciuii entweder mit kurzem u oder mit offenen (»-Lauten 
(Me. Gr. § 12ü, Anm. 2), sie sind mithin teils auf ae. dum, teils auf ae. 
dar zurflckzuffihren.' So wdt stimmt auch Luick flberdn (Ardiiv XOVIII, 
8. 445). Für das 16. und 17. Jahrhundert ist uns Ton den Orthoepisten 
tl neben ü bezeugt (Ellis, Fron. III, S. 888; Luick, Anglia XVI, 455; 
Vietor, Phoii. ' S. 8(3, Anm. 7). Nach den freilich spärlichen Zengnisson 
zu nrtcilen, seheint ü häufiger als ö gewesen zu sein, doch liegt meines 
Erachtcus nicht der geringste Grund vor, das zweimal beglaubigte u (gegen- 
über nur dreimaligem u) mit Luick zu verdächtigen. Dazu kommt, dals 
bei Spensw (Bauermeister, Zur Sprache Spensers, Freiburger Diss. 1896, 
.8. 100) das Wort door {dar» geschrieben) in der überwiegenden Zahl der 
FÜle mit me. offenen ^Lauten gebunden wird. Freilich reimt es auch mit 



' Ülier HC. iiiir iitbeu duru 8. Streitberg, ürg. Gr. S. 119. 187. 
Archiv f. n. Sprachen. C. 18 
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/loor (ae; /I0r), das jedoob nach den Bdmen bei Spenser einen Ih und 6- 
Laut geihabt haben inufs. Mit voUem Recht schliefst Bauermeister ans 
diesen und ähnlichen Reimen von mo. ö mit u nnd o, flaP^ nie. ö vor aus- 
lautendem r teils nach verschoben wurde, teils als o erhalten blieb, und 
dafs wir somit, was Luick leujj:ne, einen genauen Paraliclismus mit me. 
c + r hätten. Vgl. übrigens auch die früh-ne. Beime bei Brugger (auf 
die übrigens aach Luick hinweist), Anglia XV, 281, in denen gleichfalls 
doore (dore) mit me. (F and mit ö in poor (arm) gereimt ist; über letzteres 
8. Bauermelster a. a. O. § 110. 118. Auch bei Sbakspere (Ellis, Pron. III, 
gk 965 und 9G0) reimt door mit before, indessen aurh mit fuur^ f letzteres 
wieder mit morc und hoiir). Daraus gelit doch iniz\v,üt'lliaft hervor, dafs 
es im Frühnonofiglischen ein dur gab, das auf me. äor(eJ zurückgeht, und 
dai's die obigen Angaben der Orthoepisten mit 0, die auf frOhttea p weL* 
sm, nichts weniger als aamfediteo sind. Die heatige Lautong von door 
darf also unbedenklich auf me. ddrfe) curÜckgefQhrt werden, zamal aadi 
die Orthoepisten des 18. Jahrhunderts fflr door denselben Lautwert an- 
geben wie für die sonstigen me. offenen " vor r (Elli3, Pron. III, S. 107G). 
Es war ül)erhaupt ein methodischer Fehler, dals Luick in seineu Unter- 
suchungen über die ne. Laute nicht auch die früh-ue. Beimtechoik 
energisch mit heraugezogeu hat So Torwiekelt die Verhältnittse auch hier 
zu liegen seheinen, so gdwn sie uns doch auch manche dentliche Finger- 
tmgb, wie namentlich in dem vorliegenden Falles Das siidhumbrisehe me. 
dd)-fe) hat sich also meines P>achteu8 in der Schriftsprache festgesetzt und 
bis heute behauptet. Wie steht es aber mit dem früh-ne. u in door, das 
uns ja für das Iti. und 17. Jahrhumlert gleichfalls bezeu;.r:t ist? Mnfs denn 
diese Aussprache unbedingt ein me. dialektisches ö wiederspiegeln, wie 
Luick will? Ja, weon dieses me. dial. ö gesichert wire, was ich indessen 
kdneswegs zugeben kann. Aber sdbst vorausgesetzt, dafs das Luicksdie 
Gesetz (me. u- zu S) im Norden wirklich eingetreten wäre, so würde ich 
dennoch Bedenken tragen, das im 16. Jahrhundert bezeugte schriftsprachliche 
[dürj so ohne weiteres aus dem Norden abzuleiten, Luick will eine (ranze 
Reihe solehfT //-Formeti als dialektischen Einschlag in der Schrittsprache 
teils durch die Lautung u, teils durch die öchreibung nachweisen. Doch 
spricht er sich dabei über die Art der Entlehnung, d. h. über die bd dar 
Entlehnnng Torauszusetaenden lautlichen Vorginge, soviel ich sehe, nir- 
gend ans. Als Zeit der EnÜdmung setzt er für rfbor {tcood, hrooh, cooch- 
grass) das lö. Jahrhundert an (§ 603 und 502). In diesem Jahrhundert 
aber hatte nach l.uick das nördliche me. 6 schon längst einen //-artigen 
Laut. VV^ie denkt sich Luick da die Übertragung dieses Lautes in das 
Lautsystem der Schriftsprache? Wie es scheint, mit der Lautung ö, wenn 
ich Um recht versteibe. Das dünkt mich aber wenig glaublich. Jedrafalb 
hfitte Luick uns über diesen Punkt, den ich hier nicht wtiter auszuspin- 
nen brauche, da ich an sein Lautgesetz nicht glaube^ auf USren müssen. 



' Für four sind Doppiilfurrneii anzusetzen, die schon im MittoloogUsehMl VOr^ 
banden waren j vgl. Luick, Anglia XiV, 286 und XVl, 
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Di» für Smb 16. Jahilniiidert aeben ö beseligte Auesprache ü IflJkt dcih 
memee Erachtene auf xwderid Wdae deuten. Einiiiii wSxe es nicht un- 
denkbar, da& in gewissen Fällen das sudhumbrischo u- der ßdirift- 

S]»r!iche etwa seit dem 15. oder 16. Jahrhuudert fzu einem ?7-Laute) ge- 
deliiit worden sei. So würde dann auch das im 10. Jjihrhundcrt zweimal 
bezeugte luv (Ellis, Fron. III, S. 806) neben luv zu deittni sein.' An- 
dererseits aber scheint mir durchaus nicht festzustehen, dafs in den 
an^flhrtoL Ffitten damals absdnte LSage des ü gegolten hat Gerade 
in Besog auf die Quantitäten rind die Angaben der Orthoepieten manch- 
mal irreleitend, indem sie sich entweder von der Schreibung oder der 
Reimtechnik bceinfhifst zeigen (vgl. später unter above). Wie niiin aber 
auch über diese vereinzelten Länfren denken mag, Kücksclilüsse auf das 
Mittelenglische darf man nicht so ohne weiteres aus ihnen ziehen, zumal 
die Orthoepistcn (zum Teil dieselben, die auch luv, dür bezeugen) auch 
sonst öfter Linge angeben, wo sie entweder auf irrtfimlicher Auffassung 
beruhen, oder erst in frfih-ne., also nach-me. Zeit dngefareten sdn muik 
Derselbe Smith (1508), der lüv und dar bezeugt, giebt auch dial. nördl. 
kipjrk an. Cheke (1550), einer der Zeugen für Inr, h:it auch n für work- 
(men), Gill (1021), gleichfalls emer der Zeugen für dar, hat auch manche 
andere merkwürdige Lungen, wie i in be(fallj etc., im Plur. womm {iv^imm']^ 
& im Particip heard gehört lluxard^* Von sonstigen auffallenden Längen 
ans dem 16. und 17. Jahrhundert will ich nodi anffihren (die Belege bei 
Ellis, Pron. III, 880 ff.): f in befortt behold etc. bei Bullokar (1580), ä in 
quem [ktcaam] zu me. qtiern, *quam, ferner in yaryi, to warn, hami ü in 
iifonn Wurm (vgl, Me. Gr. § 55, Anm. 2). P»utler (10H8) hat ü in woman. 
Bemerkenswert sind auch die I^ängen [;>] liei Bullokar in born geboren, 
com Korn, thom {hnivtham) Dorn, die indessen möglicherweise auch 
me. Lange wiedo^piegclu (mc. c6m, thom), obwohl der Lautwert, 

weldun Bullokar diesen Wdrtem giebt, dagegen spricht; Tgl. fibrigens 
auch Luick, Anglia XIV, 281 ff. XVI, 456; Vietor, Phon. 3 8. 84 £. Für 
nCb hoard giebt Gill langes ö an, rla.^ neben dem bezeugten ü (= me. 6 
vor td) do( h wohl auf nie. kurzem bord beruht. 

Aus allem diesem geht hervor, daffs durchaus kein zwingender Grund 
vorhegt, für das im lü. und 17. Jahrhundert (neben dör) bezeugte dar 
dne me. Vmrstufe mit p (Luicks nördliches me. *d{jHis ans ae. du-m) an- 
zunehmen, noch auch unter Nichtberfickdditignng dcf Mh-ne. Beime die 
heutige Lautung door auf das angebliche mc. *döre direkt zurückzuführen, 
zumal das heutige door aus me. südhumbrischem dgre den Lautgesetzen 
der Schriftsprache g<niau cntspriclit. Das ne. door hat also mit dem von 
Idiick, Anglia XVI, 455 ff., behandelten Lautgesetz nichts zu thuu. Damit 



* Klage, Orandr. I, ß. 884, erwähnt such ein beseogtee abüv, doch ohne An* 

gäbe des Gewälirsmaunes. lillU, Pron. III, S. "^81, führt nur zweimal gesichertes 
ttbuv mit Kürze an. Die Ubiigen angeblichea u-L&ate für me. u-, wie wood etc., 
sind von Luiek eFBchloesen, aber nii^t bewagt 

' haard kann uur auf spai-m«. Mrd < frflh-me. AjRrd (He. Gr. § 55, Amn. 6) 
Mfttckgefllhrt werden. 

18* 
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f&Ut aber anch Vieton Annahme dnee me. dgre, dore (< ae. duru) dmek 
r-EmfLiiia (Phon. 3 S. 86)| desBen Einwirkung auf tonigos t» dch BonBt 

nii^nd nachwfMflen läfst, 

bonn Halm zu ac. hune. Die Schreibung 00 ist er. --t .seitdem IS». Jahr- 
hundert belegt. Die älteren Schreibungen Ounr, bon(eJ, bunnCf bun weisen 
auf Kfina dee « hin (vgl. Oxf. Dict). Das Engl. Dialect Dictionary yon 
J. Wrij^t <nw8hnt nur die Aussprache [ftim]. Doch die schottische Schrei- 
bung ftt«»^ konnte auf älterep; r> weisen; indessen ist diese Voraussetzung 
nicht zwingend, wie wir j^eschen lialx u. Es scheint mir das dialektische 
[6wnJ in die spätere Bchriftsprache als boon \hun] i^edrungen zu sein. 

buihlle, boodle Wucherblume, wird vuu Luick auf ein ae. * budol 
aurückgeiührt. Die schriftsprachliche Schreibung uud Lautung boodle ist 
«erst aus deoi 19. Jahrhundert bezeugt, die Bchreibungm der frülieren 
Jahrhunderte {budel, boptäfe), bo&iil, öoeBet boddle, hudeUe) weisen wie bei 
boon nirgend auf ein me. ff awiii^en<l hin, im tiegenteil, nieist auf Kürze. 
Das Dial. Dict. verzeichnet auch dialekliseiies boodle \biidl] uobou buddle. 
Es findet .sieh boodle in Northampt'. (nel)en buddle Northampt.i, Kast Angl', 
(neben buddle Ea«t Angl.), Norf., Suffolk, budiüe uud boodle in Hertf. 
Dal's sich gerade in Gegenden, wo nach Luick me. u- nicht zu 0 gewor- 
den, das diaL boodle findet (neben buddU)f beweist» dais es nidit auf me. ff 
znrQdrgeht. Aus der Sduifteprache kann boodle aber deswe|^ nicht in 
die Dialekte gedrungen sein, weil boodle erst im 10. Jahrhundert in der 
Schriftsprache erscheint. Da« schriftsprachliche boodle scheint, wie boWt 
ein später dial. Einschlag der Schriftsprache zu .'^ein. 

kull und hool zu ae. hulu. Das schottiHche httle könnte allerdings 
auf me. p weisen, doch ist der Schluls nicht zwingend. Die me. Schrd« 
bungm (Aule, koia, kuUe) erweisen keine LSnge. Anch die yerachiedenen 
Formen im Prtnnptor. Parvulorum {'kode, hole, koU or h$uke^,- Siliqua) deu» 
ten auf kursen Vdcal hin. Über 00 für kurzes u seit dem 15. Jahrhundart 
s. oben. Genaueres Ober dieses Wort wird sich vielleicht erst sagen lassen, 
wenn die betr. Nnmmern des Oxf. Dict. und Dial. Diet. erschient ii .sind. 

cooch, couckyrass stellt Luick zu ae. *cuce oebcu cwice (^ue. quUch-). 
Doch ae. *euee wflrde, wie die Palatalgesetse erwdsen (Bcfariftsiwache 
& 921; Kluge, Grundr. 1, 8. 889; Btodte, Über die Sprache u. Heimat der 
Katherine-Gruppe, Göttingar Diss. 1896, 8. 63), kein ne. südlich-dial^- 
tisches hds ergeben haben; höchstens könnte /cu^l durch Anlehnung an 
quitck gedeutet werden. Dies ist aber mehr als unwahrseheinlieh, da das 
dial. kuffi docli wohl sicher eine Nebenform Non eoueh (in roucb-r/rass) 
sein wird (vgl. to tauch). Das englische Wort i.st, wie Luick auch mit 
Sedit sagt, durdi IJmdeutung zu eouch(-grass) geworden. Das dem 
Bomanischen entlehnte Verb und Subet. eoueh aeigt aber im 16. Jahr- 
hundert die Variante cooc* (vgl Oxf. Di f ) ; y.\ sogar die Schreibung coich 
ist bele;;t. Daraus ist zu schliefsen, dalk auch die Variante cooch- in 
cooch-ijrass zu eoueh- (roman. eoueh-) gehört und die Annahme eines ae. 
*cuce gänzlich überflussig ist. 

abovei 8. auch Luick § 392. Im Iti. Jahrhundert ist nach Kluge 
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atuli in diesem Worte n bezeufrt; s. oben unter dmr. Die Schreibung 
ühimff im 16. Jahrhundert bewcit»t ebensowenig wie das vereinzelte aboif\ 
s. oben und hei coiich. Die Entwickelung des ahove in den ne. Dia- 
lekten maclit grofse SchwicrierkHten, die bis jetzt nicht gelöst sind. AVenn 
nordenglische Mundarten auf me. ö zu weisen scheinen, so ibt nicht zu 
vergesaeD, dafe audi andere und zwar BOdengl. Dialekte (Lnick § 392) 
«cheinbar eine Basis Toraassetzen. Fnilidi möchte Luick die sfidhum- 
brischen Formen mit n früh-neucnglisch aus -uv enttitanden sein lassen 
:'.0*; und Archiv XOVIII, S. III), die Lfiufrc in den siidl. und nördl. 
Mundarten hier also auf ganz verschitnlene Ursachen /.nnirkführen, was 
wenig glaublich ist. Solange aber diese Formen nicht völlig aufgeklärt 
sind, darf das Wort für Luicks angebliches Gesetz nicht herangezogen 
werden. Audi nauls auffallen, dafa gerade ahott im Gegmsats zu den 
anderen Wörtern mit ae. «- so oft mit ff belegt ist; s. die Tabelle bei 
Lnick 8. 217. Wenn aber ahove bei dw elisabethanischeQ Dichtem nicht 
selten mit nip. ö im Reim gebunden >vird, so beweist da.* nicht, dafs ahove 
langen u Latte. Auch .nndere Wört<;r, wie come, love etc., reimen seit der 
Zeit, wo nie. o zu [uj geworden war, also seit dem 10. Jahrhundert, oft 
mit me. ff. Freilidi will Lnick alle diese Beime auf Grund seines Laut- 
gesetzes als : a (= me. ff : ff) deuten, indem er in den angeblich langen 
abovey ame, love ete. überall die nordengl. iSndiinglinge mit ff erblickt. 
Si( ^klären sich jedoch durchaus ungezwungen als « : « (me. u- : d)- 
Reime, zumal auch unzweifelhaft kurzes u (me. u) mit /7 (me. irebunden 
wird; vgl. die Keiine nmne : mrme : rnoom; rurme : moone bei Spenser 
(ßaui-rmeister a. a. O. S. llö f.) und sonst. Dafs aber gerade love, ahove, 
wme, sorm, wood häufiger als andere mit me. p gebunden werden, liegt 
einerseits an der Seltenheit passender Bdmwörtor mit ««, um, udf anderer- 
seits au der Häufigkeit geeigneter Reimwörter auf Ü9, um, ird (me. öv, 
öm, öd). Vgl. die Bemerkungen oben bei F.rftrterung der me. Reimtechnik. 
Die?<e qualitativ reinen, aber <]u:intitativ meist unreinen Reime (da alte 
Längen vor jrewi>sen auslautenden Konsonanten znni Teil wenigstens ge- 
kürzt wurden) blieben für die Folgezeit durch die irudiLiun als bequeme 
und schwer zu Termeidende Bindungen erhalten. Sie sind im späteren 
Nenenglischen zu völligen Augenreimen (Anw : prove etc.) herabgesunken. 
Ihre heutiere Lautung weist noch entschieden auf den ursprünglichen 
Mangel der Ubereiustinmiung in der Quantität hin. Auch die so häu- 
fige Schreibung oo in prnorr, doom, blooil etc. in elisabethanischer Zeit 
im (icgensatz zu love, come etc., die nur ganz vereinzelt mit oo (= m; 
s. oben) geschrieben werden, spricht mdnes Erachtens dafür. 

eowl < ae. eujdBj me. eoule. Die vom 15. bis 17. Jahrhundert be- 
zeugte Schreibung eod^0) kann sehr wohl eine nördliche Aussprache 
mit // (< me. ö) darstellen, die eine Zeitlang in der Schriftsprache ge- 
golten hat. Das me, ?7 hat sich ja 'in Schottland und den» gröfsten Teil 
des Nordens«, sogar noch auf einem kleineu Strich südlich vom Huinber, 
im nördl. Lincolnshire erhalten' (Luick § ÜO). Auf das einmalige cofo 
(vgl. Oxf. Dict) in einer Urkunde you 1888 ist kein Gewicht zu l^gen. 



Digitized by Google 



278 über einige rrobleme der engliachen SpracLgeschichte. 



IMe Schreibung r, für au [it] kommt auch sonst im Mittelenglischen ge> 
legcntlich vor (Me. Gr. § 10, Anm. 1, und § 125, Aum. 2). 

Bei «liesoTii Worte möchte ich einen Punkt zur Sprache ])riDiren, dem 
Luick grolHc Bedeutung beiinirst. Nach des Verfassers Meinung hat die 
me. Verbindung «- -|- J» iui Nordbumbrischen dasselbe Reäultat er- 
geben wie me. o-^ j,k* Beide sollen nach dem Lantstande dar heutigen 
Hnndartoi hier anf eine me. Basis p weisen. Da aber me. o aus 9 + Ji A 
nicht etwa aus einer Dordigangsfonn ou, sondern durch Abfall von j, h 
erkhirt werden müsse, so könnten nudi die auf me. n aus älterem u — |- 
j, h hinweisenden nordengl. Formen nur auf Dehnuni^ des u- zu p in 
me. Zeit beruhen. Ich halte diesen Beweis für nicht erbracht. Denn dafs 
im Norden der Guttural in öj, öh kein t vor sich entwickelt habe, bezw. 
nicht za jf vokalisiert worden sei, fdg^ Lnick doch lediglich ans der 
schdnbaren Symmetrie mit g aus a& V -(- j, eine zwdte Annahme^ die 
ebensowenig gesichert oder walirscheinlich ist wie die erster& Lnkik mufs 
selbst zugeben (§ 174 f.), 'lafs die me. UlMrliefiTung dagegen spricht, 
indem ae. j, fi nach velaren Vokalen auch im Norden Englands (cin- 
Bchliefslich Schottlands) sonst allenthalben einen u-Laut entwickelt, 
der audi bei der ae. l4tntfolge oj, öh oft genug durch die Schreibung an- 
gedeutet ist und f0r ae. d( A (> »i«» nordh. ou) auAerdem noch durch 
die ne. Mundarten erwiesen wird.' Warum soll denn gerade nur nacb 
me. ö diese Yokalisierung nicht eingetreten sein? Es findet diese An- 
nahme weder an der von Cnrtis 'aufgedeckten l^^rallele' aht, oht < auht, 
oht im Schottischen, die (Uirch die Schreibungen der ältesten schottischen 
Urkunden direkt widerlegt wird,' noch auch an der scheinbaren Sym- 
metrie mit nOidlich'SchottisdLem e (< ae. v -f j, h) eine Stfltze. Was 
letzteren Punkt betrifft, so ist dsranf hinsuweisen, da& die älteste Über- 
lieferung dos Cursor Mundi für einen Diphthongen spricht, wie andi 
Murray im Oxf. Dict. (unter dem Worte to die S. 3155) mit Recht annimmt. 
Die aus dem 11. Jahrhundert stÄmmende Cottonhandschrift, die im ganzen 
nur wenige sü<i}iuiiibrisehe Dialektfornien aufweist, schreibt in ihrem älte- 
sten Teile in der Kegel dey neben seltenerem dee (Hupe, E. E. T. S. Or. 
Ser. 101, S. 128*; naeh Murray a. a. O. soll die Ootton-Hs. immer dag 
schrdben). Die so häufige Schreibung dey (bezw. diw) daselbst wird man 
aber sicher nicht als eine von Schreibern eingeschleppte südhumbrische 
Form betrachten düi fen, sondern als die ältere Vorstufe des in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts zur AUeinherrschaft gelangenden Mono- 



* Die ältesten schott. Urkunden haben slow (Prüt.) neben piwis, phis und 
öfterem pUw (vgl. Ackermann, Die Sprache der ältesten schottischen Urkunden 
1885 — 1440, ODttinger Dies. 1897, S. 48); die letzteren Schreibungen sind schwer 
zu deuten, ilmli sclicint mir in phi-is, plvis daa w, v für sonstiges u (< ac. ö) zu 
stehen, da auch sonst gelegentlich lo nnd v mit u vertaascht werden (Ackermann 
S. 48); ähnliche Vertauschung haben wir in pUw, dessen ew gleichfalls für « stehen 
kann (Ackermann S. 45: (reuly, IrewJy, tnily). 

^ Die schottischen Urkunden schreiben häufigeres ocht neben seltensMiB «Mit 
genau so wie <mA( neben aucht\ vgl. Ackermann & 47. 86. 
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plifliongoD ansehen.' Indem wir also in ÜbcreiDstimmung mit der un- 
zweideutigen nie. 1 il»erliefernng daran festhalten, dafs ao. öj, cj im Nord- 
humbrischeu zuiuit-hät zu ou, d und dauu erst zu ö, e wurdeu, erhalten 
wir durchaus analoge Vorgänge wie auch sonst im Schottischen in Tor- 
wandten Fällen (Vokal -f- Spirans mit Entwickelnng eines Vokals vor 
und aus der Spirant^;; — Scliwund des zweiten Komponenten von Di- 
phthongen), l^ud fragen wir uns schliofslich, warum denn Ijuick »idi 
trotz so vieler entgegenstehenden That-sachen doch für den direkten 
Schwund des? j, h nach n ent.sehieden hat, ho Ist es lediglich wi(><ler 
nur die Rücksicht auf sein angebliches Lautgesetz, uacli wclcheju auch 
in Wörtern wie fujol, suju nöfdUdi des Humber Ddmnng su me. p dn- 
getreten wäre, trotedmn^ wie wir frflher sahen, diese Wörter im h^tigen 
Schottland faßt nur mit // (auju sogar ausnahmslos) bezeugt sind. Wie 
aber jene sporaihsehen Lautungen im heutigon Norden, die eine mit me. ö 
übereinstimnien<ie EniwiekeUing zeigen, aufzufassen nind, bleibt vor der 
Hand freilich eine noch ungelöste Frage. Sicher ist, dafs sie ebenso er- 
klärt werden müssen wie aucli die sonstigen (d) aus me. u-. Eh ist rat- 
samer, zunichst weiteres dialdctisdies Material abzuwarten oder zu sam- 
meln, die man sich auf eine immerhin doch unsichere Hypothese einlalst. 
Ich will daher auch meine Torläufige Ant^icht, die ich mir über die Ent- 
stehung des ne. (o) aus mo. u- gebildet halie, noch ztirückhalten. 

Ebenso wie mit den oben besprochenen nie. und fi iili-ne. Rehreil)iingen 
und VVortformen ^«teht es mit deu übrigen von Luick zum lJcwei.se Keine« 
Lautgesetzes angezogenen Fällen. Der Baum verbietet mir, im einzelnen 
darauf etnzugehjoi. Doch will ich nur so yUA. bnnerken, dafs der Ver- 
fasser gezwungoi ist, neue Etyma bezw. Quantitäten anznsetara, die ledig- 
lich Notbehelfr zur Stütze seines Lautgesetzes sind, nämlich ae. *dufe 
(für dofc), obwohl die Länge dureh Schreibungen des 11. uinl !•'>. Jahr- 
hunderts reichlich bezeugt i.st und auch die übrigen germ. Spraclien nur 
u haben (vgl. Oxf. Dict.), ae. *duce bezw. *ducu für dücej ae. ' scußan für 
seilfartt ae. *brtteian för brüean und andere. 

IMrekt widerlegt aber wird das Luicksche Lautgesetz durch die von 
Ackermann (a. a. O. S. 24 f. 49) behandelten ältesten schottischen Ur- 
kunden, welche die erhaltene KCInse des me. ti- sowohl dureh die Ab- 
wesenheit der Schreibungen oo, oi, oif (für n) sowie durch die zahlrei- 
chen Doppelschreibungen der Ko!iM)iiantcn [sonn, soniun, eummi/s; nirn- 
man, dürre etc.) unzweifelhaft besüitigen. Da diese Urkunden iiu ganzen 
unverfälschtes Schottisch bieten und nur Tereinselt sOdhumbrische Ein- 
flässe zeigen, wird an der Bewäskraft dieses Matoeials nicht gerOttelt 
werden können.<r> 

Fast noch schlechter steht es mit den Bewei.sen Luicks für die Deh- 
nuDgsfrage des me. i-. Die i- : ^^-Reime, die gegenüber den u- : o-Reimen 
weit spärlicher sind, bieten für daa angebliche Lautgesetz ein noch viel 



' Die ältesten schottischen Urkunden seit 1385 sclireiben nur noch den Mono- 
phthongen } B. Aekermann a. a. O. B. 41. 
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UQgüustifrcre.s Material dar. Ich jjfobe im Foljroudeii auf Grun<l der Lui<'k- 
schen Reiinunteröuchungen nur einen kurzen 1 berblick über die verschie- 
denen Heime von i- : e- und i- : iy indem ich am Schlu^ise einige erläu- 
ternde Bemttkungm hinzofOge. 

OarsoT Mnndi: Aufaer dem Belbstmin ^ : aptr ist aHSre (ae 9ty- 
rion) öfter mit etjrm. ff gebimden. Einmal heum : driven; das Zahlwort 
nJne ist einmal nme geschrieben. Pago;jren finden sich Reime von i- : i 
häufip; (bei tcit Verb. u. Subst., nym, -scipe und besondere oft bei did\ 
letzteres einmal mit e in -Hede). 

Psalter: ist nie mit 9 gebimden^ wohl aber mit « bei nim(e), dide, 
wUe, Ute. Es steht aneh t im Beim in gwe : Um, eUm : pMwa. 

Nordengl. Homilien: Reime von i- : 9 fehlen; : ^ in sntiüe 
(Part.) : it, -sckip : sckip; awsb. kaytives : ly[r]es. 

Nordengl. Legendär: i- : ^-Reime fehlen, aber i- : i ist häufig, 
und zwar bei d(d (oft), irit (dreimal), -sehip. Selbstreime von i- sind zahl- 
reich {giv : lif, bir : stir, hir : spir). 

Pricke of Conscience: i> : d^Beime finden sich in lyfe(s) : grivve(s) 
(sechsehnmal) : meBdaeflu*, gifvef») igrOfefs) (viermal) : b^Sfe : meae^ : 

(vgl. die Schreibungen lyefe(s) und umgekehrte wie gryf, meschyfe); 
ferner -shepefs) : r dreizehnmal. Dagegen i- : • bei wüu (ae. «wtoft). 
Beachtenswert ist hjfed : diserlved (rom. /i. 

Ywain and (Jawain: i- : e- Reime fehlen; i- : i nur bei did; doch 
auch bä : jit und unft (Subst.) : jü. Im Selbstreim stehen gyf, lyfj sttfk 
(Snbet), wtl^ prihes, stihea. 

Barbour's Brnce: i- : «-Beime finden sich nur bei 9t96r (ae. stifnan) 
öfter. Da ffir S häufig ei, ey geschrieben wird, so haben U'yff, sprir, stSir 
als Längen zu gelten ; ebenso das einmalige meelUe; f- : ♦ nur bd wyt, 
did je einmal. Selbstreime von *- in gif. Uff. 

Schottische Legendensammlung: i- : /-Reime finden sich oft 
bei stSre (ateryt), öfter bei spere {spfrit, ae, spyrian) und bei gyfe, lyfe 
(auch <^Vfr : ßww^i femer hdmeyjie (ac. mynian) einmal, bei ipyt (: pro^ 
ßt» = prtif^ : f&e : jato) und bei -sekep» (dnmal). Dagegen Öftere Beime 
von i- : i bei tcyt, smyt (Subst, ae. *nnite) und oft bei dO. Dazu einmal 
dide : l'cdc (Prät.). Selbstreime von ggf und hjf. 

Trojanorkrieg: ?"- : r-Reime je einmal l)eii7're und sprre, mehrmals 
bei -schepe. Dagegen i- : i bei dyde (zweimal) und tpytt (einmal). Selbst- 
reime von gif und lif. 

Benediktinerregel: : 9>Beime nur öfter bei -achepe. Dagegen 
i- : i bei wit und dü. Öftere BeLbetreime bei gif» und 

Eine unbefangene Prüfung dieses Reimmaterials zeigt doch unzwei- 
deutig, dal's das nördliche England und Sehottland keinen allgemeinen 
Übergang von i- zn r gekannt haben kann. In ff'inf von den zehn ange- 
führten gröfsereu Denkmälern ist überhaupt i- niemals mit e gereimt, wohl 
aber dfter mit • gebunden, was doch unzweifelhaft auf die Erhaltung des 
alten i> hmweist. Es sind der Psalter, die Nordengl Homilien, das Nord- 
engl Legendär, Twain and Gawain und die Benediktinenegd. Denn die 
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öfteren Reime von i- mit der Ableitimpssilbo -^chrpc (für -schipe) in der 
Benetliktinerregel kann ich hier wie auch son-t im ^Mittolcnglischen nicht 
für i- : e-Keime gelten lassen, da solche Ableitungssilben im Mittel- 
onglischoi weder gedehnt worden sind, wie früher bei dar ErOrtemng der 
QnantitSt eolcher Ableitangsnlben geeelgt worden, noch auch in dem Über- 
gang Yon i- XU c bei Schwächung des nrsprfinglichen Accents ein bcBon» 
derer Vorgang erblickt werden kann; vgl. mich Me. Gr. § 115, Anm. 4. 

Die Deutung Luicks aber, dafs äbTilicli wie bei u- die Dichter auch 
hier den heimischen Laut im Reime als <t\\a- Provinzidb«-; absichtlich 
vermieden hätten, habe ich in meinem ersten Artikel, wie ich glaube, mit 
darchana anreichoiden GrflndMi aarüd^iewieeeii. Aber audi in den übri- 
gen Deninnilem, vom CnrBor Mnndi angefongen, irt nicht nur «- allent- 
halben mit i gebunden, sondern auch die dort daneben sich findenden 
?*- : r-Reime lassen sich durch eine zusammenfasH( Tidf' Px tnu htung aller 
hierhcrgohörigcn Thatsachen alter und neuer Zeit ungezwungen erklären. 

Das spätere me. e- (— friih-me. e-, eo-) in offener Ton.sin>e hat, soweit 
es nicht schon ac. e-Lauten (cinschlicfslich ac. eo < e) entspricht, folgen- 
den Ursprung. Es kann entstanden sein: 1) ans ae. «o < ^ < «' (also aus 
alters « durch u-, o-ümlaut), 2) aus frfih-m& i-, ae. t- in solchen Fallen, 
wo km o-TJmlaut eintreten konnte, 3) aus frflh-me. =r ae. doch 
kommen für unsere Frage iono Gegenden, in denen me, c-, c ^^ich direkt 
lautgesetzlich aus ae. y, y- entwickelt hat (also Kent und andere Teile des 
östhchen Südens), nicht in Betracht, sondern vor allem nur jene Teile 
Englands, in denen ae. y (in geschlossener und offener Tonsilbe) zunächst 
zu frfih-me. t geworden ist (also Norden und ICittelland). Da die Hum- 
mern 2 und 3 in der Folgeentwickclung kdne principieUen Unterschiede 
ergeben, so könn^ wir die beiden hier in dne ausammenfassen und im 
allgemeinen nur von einem doppelten Ursprünge des me. e- reden. 

Nun läfst es sich in zahlreichen Fällen nacliweiscn — und niemand 
zweifelt daran — , dafs südlich des llumber späteres me. e-, d. b. ge- 
dehntes t in oHener Tonsilbe, auf ae. eo aus älterem « (durch u-, o-Um- 
laot) beruhen kann. Dals aber mit diesem t- häufig «-Formen, also nidit 
umgelautetc Formen im Mittelenglischen wtH-Ii.seln, ist ebennio natürlich, 
wie der Wechsel solcher Formen in ae. Zeit. Unter den me. Denkmälern 
zeigt vor allem die anf mercischer < Jrundlage ruhiMule Sprm'bo der 
*Kathcrine-CJrup])e' den o-Umlaut aus i am konsequentesten ausgeprägt 
(s. Belege bei Stodte, Über die Sprache und Heimat der 'Katberine-t iruppc', 
GKittinger Diss. 1896, S. 41 ff. und 20). Nebenformen mit % sind im ganzen 
selten. Der ti-, o-Umlaut, sowohl der von älterem • wie audi von 6, zeigt 
gegenüber den wechselnden Schreibungen des altmcrc Yesp. Psalters (vgl. 
Rfilbring, Anglia, Beibl. VII, 70) nur die Form eo (ganz vereinzelt e) und 
bestätigt im übrig<^n juich die aus dem Vesp. Pealter konstatierte That- 
sacbe, dafs im Mereischen schon im 9. Jahrhundert ae. io (< i) und eo 
(< e), aufser vor c und j (auch milc, etoie, etcike in der Katherinegruppe, 
Stodte S. 41) gneammengefallen sind. Anders Tcrhält sich z. B. das dem 
Norden des 9etli<)hen Mittdiandcs angehörende Omnulum. Hier ist der 
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u-, o-Vm\R\ü von * nur noch in wenigen, aber sicheren Sp\irrn erhalten; 
die rinzipen mir bekannten Fälle sind: swepe (ae. sin'opu, sicipu), sedefull 
{/.n ae. siodu), clepenn (ae. cliopian); sonst hat Orrni ohne Ausnahme i- 
m offener Tonsilbe. Häufiger igt der u-, ^UmUat toh t bei Chauoer 
und in der engl, ßchriftsprache vertreten; Tg^. ne. to reapt fo lean, td eleap 
(früh-ne.), io cleave tjlead (neben gleed), beneath, treasel etc. — Wa« nun 
den Lautwert dieser r- betrifft, so hcrrrjcht kein Zweifel •larüber, dafs sie 
in Ijondon schon zur Zeit Chaucors mit den 8onstigen r- (aus ae. r-, 
CO-) lautlich zusammengefalleu f<ind ivgl. Mr. Gr. § Iii, Anm. 2 und 
Skeats grofse Chaucer-Ausgabe, 1894, Vol. VI, Introd. S. XLI u. XLVI). 
In der spfiteren Schriftsprache (im 16. Jahrhnndert) werden sie oft mit 
dem Zdchen für offenen ^Lant gMchriebent nSmIich mit ea, und teilen 
B&t fruh-n& Zeit durdums die Schicksale aller unsprunglicli offenen und 
überoffenen r-Tiaufe. Dagetren für die ül>rigen Gegenden Englands (süd- 
lich des Hunibcr natürlich) könnon wir die Qualität dieser c-Iiaute (aus 
ae. io, eo) nicht mit völliger Sicherheit bestimmen, obwohl die wenigen 
Zeugnisse ans den ne. Mundarten auch hier auf einen me. offenen oder 
mittleren Laut hindeuten. Das bisher gesammdte ne. Mnndartenmaterial 
reicht jedoch meines Erachtens noch lange nicht auS| nm die Frage end- 
gültig zu entscheiden, ob die aus ae. co- f< io-) entstandenen me. e- nicht 
auch in einzelnen Dialekten einon geschlossenen f-Laut gehabt haben. 
Wäre d.18 der Fall, so würden sich manche ne. Doppelformen wie glead 
und gked und die früh-ue. bezeugte Aussprache (7) neben (^) in einigen 
Wörtern (vgl. Me. Gr. § III, Anm. 4; Bülbring, Anglia, Beibl. VII, 70; 
Luiclc, An^iT XCVIII, 482) leicht erklären. Doch wir worden weiter unten 
sehen, dafi» wir solche ne. Doppdformen auch ohne diese Annahme aus- 
reichend erklären können. 

Wesentlich anders aber hV|zen die Verhältnisse betreffs des t«-, o-Fm- 
lauts aus i nördlich des lIiunixT. Lnick fArchiv XCVTII, 4t^7 f.) hat 
wohl recht, wenn er leugnet, dals hier nie. c- durch eine Zwischenstufe *eo 
ans altnordh. io gedeutet werden kann, wie dies Bülbring (Anglia, BeibL 
VIT, 70) ymnntnngsweise ausgesprodhen hat, da no<di im Spitnordhum- 
brischen io (< i) und eo (< S) deutlich geschieden sind, und 'wdl auch 
sonst bei der Vereinfnchung der ae. Diphthonge einfach die zweite Kompo- 
nente Schwindel und die erste unverändert bleibt'. Diese Rewcisführung 
wird auch durch die Schreibungen der ältesten scbottisclu n rrktinden 
(seit 1385) gestützt. Hier heilst es stets uät (u ittys, aittyng ete.), lyf, 
h(y*^9 6tc. (nur einmal kffis) ; vgl. Ackermann a. a. O. 8. 25. Zugleich 
aber aeig» diese Urkunden wieder im Verein mit der von uns oben be- 
sprochenen Ueimtechnik in nördlichen Denknu'ilern (in den^ wiU Verb, 
u. Subst., Um, smyt Subst. zum Teil in zahlreichen Fällen sowohl durch 
die Uberlieferung wie auch durch die Keime durchaus gesichert sind), dafs 
es nördlicli des THnnber kein allgemeines Dehuungsgesetz von zu 
nie. e- gegel>en iiat. Schreibungen von ee, ei, ey fiu* e- aus i- kommen 
nirgend vor, wShrend die Kiirse des Vokals («, y) oft genug durch Doppd- 
k<ms<mant bezdcbnet ist Audi betont Ackermann (a. a. O. 8. 24) mit 
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Recht, dafe die Schreibung e für i an und für sich nichts beweise, da sie 
aiK'li i'n trosclilo8R»'Tirr Rilbo vorkommt und e für i in offener Silbe gern 
in solchen Fällen verwendet wird, wo man schon nach anderen Laut- 
gesetzen Kürze annehmen niufs oder kann (so in besy^ besynes immer mit e, 
mekyt neben mykyl, mikle, tcreiyn Partie neben häufigen Formen mit ij y, 
tthkrt atkrt neben MfcUrfM^ ferner stets dydf üi, did» neben einmaligem 
dede, häufiges -ichip, -schyp und gelegentlich '•«ddppe neben dnmaligem 
•schepe). Wie in den schott. Urkunden das ae. wiotan, tciian stet« tcitt, 
tcittin eic. lautet, so heifst es dort aueh f^tirit fae. shfrran), ferner stets 
nynej nyniy, lyis (zu ae. licjean), lyrtvd, hy (zu ae. hi/rjcan) : v{rl. Acker- 
mann S. 4t>. Wo bleibt da nach allen diesen unanfechtbareu Zeugnissen 
das Luicksdie allgemeine Ddmungsgesetz, das lediglich oder doch Torwie- 
gend anf die Gegenden nOrdlich des Humber beeofarSnkt gewesen sein soll? 

Wo indessen das in Bede stehende me. e- nicht aus ae. eo (< io < i) 
gedeutet werden kann oder mufs, l)lei]tt kein anderer Ausweg übrig, als 
Dehnung eines ?'- ae. i-, y-) zu e- anznnphmen. Ich habe das in der 
Me. Gr. principicll auch nicht geleugnet. (>i)wohl ieli, durch Luiek belehrt, 
jetzt geru zugebe, dafs manche der von mir aus ae. u-, o-Umlaut oder 
sonstigen ae. Nebenformen mit e- gedenteten me. ne. ee [%] sich nur 
ans Ddmung dnes me. i- fxtt- erkltren lassen. So dial. stess mit der 
Bii-sis f, ne. iceentf, sehott. speitt steir (ae. spyrian, 3^frum) und vielleicht 
auch einige andere. Da me. i- schon seit fri"ih-me. Zeit zum Teil 
nach e neigte, wie in der Me. Gr. § 115 ausgeführt ist, und diese Tendenz 
sich namentlich im Mittellande und Norden Englands geltend macht, so 
ist es nicht zu verwundern, wenn wir gelegentlich auch Dehnung eines 
solchen e- ans Slterem i finden. Dafe diesem « die Qualität eines ge- 
schlossenen f znlcam, Idiren die me. und ne. Schreibungen (die me. Reime 
sind SU 8(<lten, um sichere Schlüsse darauf zu bauen) und die ne. Mund- 
arten, wie Luiek f'ezeigt hat. Es mufs aber betont werden, dafs erstens 
solche ß aus i- sowohl in der me. Überlieferung (einscliliefelich der lieime) 
wie auch in den lebenden Mundarten sich nur sporadisch finden, und 
zweiten!^, dafs sie nicht blofs auf das Gebiet nördlich des Humber (wie 
Luick will) beschränkt sind. Das me. teiten (ae. leitan), früh-ne. to wet, 
ist, wie wir oben sahen, fib^rhaupt nicht schottisdi oder wenigstens dort 
nicht die Regel gewesen, die Wörter Steve, eicick (ae. nri-cu, cwi-ces) sind, 
wie Luick konstatiert hat. auch soni^t vereinzelt südlich des Humber mit f 
belegt (im Süden, Osten und We*4ten); vgl. Luick, T^'nters. §^91 ff. Dial. 
siy (ae. stijol) mit der Basis f ist allenthalben auch im Mittellande, da- 
gegen fflr den Norden seltener, für Schottland kein dnziges Mal bezeugt. 
Überhaupt ist, wie gesagt, me. 9> fdr firflh-me. «- (< ae. i> jf-) in keiner 
einzigen Gegend Englands bisher als Regel nadigewiesen oder auch nur 
wahrscheinlich, und auch für die Ortete nördlich des Humber glaube 
ich durch die obigen Darlegungen auf Grund des gesamten me. und ne. 
Miindartenmateriala gezeigt zu haben, dafs es kein allgemeines Deh- 
nungtigesetz von t- zu f gegeben hat. Wie sich dieses Resultat zu der 
landläufigen Auf&nsung von der Begelmäfsigkeit der Lantgeselie (an die . 
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ich selbst schon lange nicht mehr glaube") stellt, ist eine Frage für sich. 
Wir (hlrfen jedonfalls df iitlich sprochende ThatsacfacP nicht nach vor- 
gefafsten Principion hougen oder lirechon. 

Ich fasse daher datj Resultat über die sogenaauti? Debuungsfrage 
des i- in folgrade Sfttse susammen: Das hier allein in Frage kommende 
me^ $• findet sidi allenthalben nnr sporadisdi, nicht als dnrchgehendes 
Lautgeset». Es geht südlich des Humber (die Grenze ist natürlich 
nicht strong zu nehrnon) entweder auf spät-ae. eo (<- 10) zurück und hat 
wnhl meist einen mittleren (d. h. zwischen offenem und gescldossenem) 
oder offenen r-T.aut gehabt, oder — es sind hislier nnr \vein<re sichere 
Fälle ua( hgewicsen — es ist durch Dehnung eines älteren i- (aus der 
Burchgangästofe e») au an erlclaren und hat in diesem Falle den Laut- 
wert eines gesdilossenen g gehabt In gleicher Wdse beruhen die nicht 
seltenen schriftsprachlichen ne. ea-Formen fOr diese« me. e- auf älterem 
aufsemordhumbrischeni eo (< io) durch k-, o-Umlaut, aber die wenigen 
schrifNprncldichen ('^•-rormeii ;iuf gedehntem nie. r- aiv^ die jedm'h eher 
südhumlirischen als nordhumbrischen Ursprung;^ sind, jedenfalls aber nicht 
nordhumbririch sein müssen. Dagegen in den Ocbietea nördlich des 
Humber dnachliefslich Sdiottlands fcSnnoi die fragliciien sporadisehen 
i- wohl nur durch Dehnung eines me. i- erklSrt werden (nicht aber aus 
*eo durch o-Umlaut) ; der Lautwert dieser war der eines geschlosse- 
nen f. (Damit möchte ich zugleich die oben in meinem ersten Artikel 
R 63 gemachten Bemerkungen, die vor mehr als einem Jahre nieder- 
geschrieben wurden, sowie meine betr. Ausführungen in der Me. Gr. § 65 
t)erichtigeu und ergänzen.) 

Hit d^ Lnickschen nordhumbrischen Dehnungsgeseta (me. 
> ö, me. i- > e)f das ich als falsch erwiesen zu haben glaube, fallen auch 
alle von Luick auf Grund dieses angeblichen Lautgesetzes gezogenen 
Folgerungen und Kückschlüsse bezüglich <ler Anfänge der englischen 
Schriftsprache. Auch haben Lnicks dialektische Untersuchungen zur 
Evidenz ergeben, dals wir aus dem Bestände der heutigen Mundarten den 
ursprünglichen Herd der ne. Schriftsprache nicht ermittdn kttnneu, 
was man Übrigens bd einiger Kointnis der VerhSItnisse sich ohn^in 
schon sagen konnte. Kluges Versuch im Grundrifs I, S. 795 f. ist darum 
auch gänzlich gescheitert. Was er dort auf Grund der heutigen Mund- 
arten für den Ursprung der Schriftsprache nachgewiesen hat, sind Dintre. 
die man aus der me. und friih-n<\ Überlieferung längst l>esser kauiite 
und kennen lernen konnte. Übrigens handelt es sich bei diesem Problem 
zunSdist darum, inwieweit und wo in England zuerst eine Einigung be- 
züglich der geschriebenen, nicht auch zugleich der gesprochenen 
Sprache angebahnt wurde. Zur Zeit Caxtons darf man gewifs schon von 
einer über das eitrenl liehe England verbreiteten, wenn auch noch wenig 
einheitlichen .Srhriftsprache rfnlen. Derselbe Caxtnn aber bezeugt uns 
auch, wie sehr verschieden selbst die (iebildeten noch in den einzelnen 
Grafschaften gesprochen haben. Und wenn auch Gill mn 1600 sagt, dafs 
es unter den wahrhaft Gebildeten. nur eine gesprochene Sprache gebe, so 
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ist das sehr cum grano Balis zu nehmeD. Die Orthocpititen des IG, und 17. 
Jahrhunderts bezeugen hinlänglich, dafs in selir vielen Punkten die Aus- 
eprache unter den Gt^bildeten stark geschwünki hut. T^nd diese Schwan- 
kungen haben weiter guiuuert und dauern zum Teil ja noch bis heute 
fort; die Lautgebung der Dialekte und der Vulgürspradie behemdieiL die 
gesprochene Moanj der Gebildeten bald in starkeron, bald in Bchwächerem 
Mafse. Es ist ja nur zu naturlich, dafs die sich immer weiter anebrntende 
Gemeinsprache auch stets neue Elcinonte in sich aufnimmt, neue Aus- 
gleiche vollzieht und ihren ursprünj>;lichcii (Charakter mehr und mehr ver- 
ändert. Es ist also durchaus unhiatorisch, wenn man durch rrojizieruug 
der lebenden Mundarten auf die heutige tcotv^, die doch erst das Resultat 
einer jabrluindertelangen £niwickelung ist, wobei mannigfache Voachie- 
bungen im einadnen etattgefunden haben, den ureprängUchen Herd der 
Schriftöprache ermitteln will. 

Zum Sehlufs will ich nur noch einiji^e wenige Punkte des Jvuickschen 
Buches möglichst kurz berühren, da ich os mir nun Afangel an Kaum und 
Zeit versagen nuif:,, die mannigfachen Be<lenken, die ich g^en viele Auf- 
stellungen Luicks hege, hier ausführlich zu begründen. £b werden sieh 
ja auch in nichator Zukunft genug Gel^enheiten cur Erörterung der 
fragliehen Probleme bieten. 

Was die Entwickdung dee me. i betrifft, so ist nach Luick (§ 20 ff.; 
die Diphthongiorimg gomeinenglisch (nur die w^estsächsischc Kolunif 
in Wt xf'ord in Jrliind [Distr. 1] scheint 7 zu Betrinn dieses .Tahrlumderls 
überwiegend noch aufgewiesen zu haben). J)ie älteren und heutigen ße- 
1^ für die Erhaltung des i als Monophthong ancfate Luick so viel als 
me^lich zu besdtigen. Doch ist nidit dnznadien, warum bnffktj ftight, 
wiffhi (in denen auch in West-Somerset (i) erhalten iat), sowie chilti, Und, 
chime (i vor dolnifiidciii Kons.) angezweifelt werden, solange für diese 
Zweifel keine berechtigten Gründe anzuführen sind. Dor Moii()j)hthong / 
hat gewils hier früher gröfsere Verbreitung gehabt, und ist durch den 
Diphthong der Nachbardialektc immer mehr verdrängt worden, .so dais 
jetzt, abgesehen von West-Somerset, nur nodi geringe Beste vorhanden 
smd. Warum aber die Erhaltung des fi) in West-Somerset 'aufCSUig* sein 
soll, ist mir unerklärlich, da füj nich ja noch in weit grr»fscrem Mafse er- 
halten hat. Da Luick sonst seiner Theorie 'der symmetrisehcn Ausgestal- 
tung der Laute' so sehr anliüngt, so ist es auffallend, warum er nicht 
auch für eine uinfangreicherc Erhaltung; den Moinjjilii liong?« (f) eintritt. 
Gerade die verschiedene Behandlung den nie. i und u in den ne. Dialekten 
aeigt so recht, wie wenig die Sprache in mancbra FSUen (qrmmetrisch 
fortschreitet. Denn « bleibt in Schottland und im grdfsten Teile des 
Nordens als Monophthong erhalten, während i dasdhst diphthongiert. 
Umgekehrt bldbt i zum Teil im Süden, während ü dort allenthalbw 
diphthongiert. 

Nach § 39 (54, 99) soll ae. a vor u (< ae. j, w) in den au dai nurd- 
hujubrische Gebiet angrenzenden Teilen des Mittellandes nicht verduuipit, 
sondern mit a- -\- u und a -\- u zusammengefallen sein. Dodi gdit das 
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weder aus der me. Übprliefoning noch aus den ne. Dialfktcu mit Sicher- 
heit hervor. Im Gegenteil, das me. ]VIaterial (daw von Knigtre, worauf 
sich Luick beruft, durchaus unkritisch und mangelhaft gebammelt und 
gerichtet ist) wast rnncli hier ou (pw) neben au, nicht aber konstantes au 
aal Wenn aber noidmittdiindiscfae Diditer von den «w-Fermen maaeli- 
mal hiofigeren Oebrandli maehen, so b&ngt das ledi^ch damit susammeOi 
dafs die Formen mit au vielfach bequeme Beimwörter abgaben* Diese 
Dichter mischen ja überhaujtt fnaiiientlicli wo es sich nm das ac. ä han- 
delt) vielfach nord- und siidhuinhrischc Formen durcheinander im Reime, 
wie in der Me. Gr. ^ Aum. U gezeigt ist. Übrigens stammt der Dichter 
der sogenanntm Alliteratave Poems hödwtwalmelieinlieti aus dem A-Ge« 
biete, d. h. aas einer Qegend, wo ae. A nidit sa g [ä"] Terdompft war. 
Da sich aber dio S/^-Qrenze, wie auch Loick B. 52 1 and 56 aagiebt 
(TgL dazu Me. Gr. § 135 und Anm. 10) zu Ounnten des weiter nördlich 
vordringenden g mit der Zeit merklich verschoben hat, so ist es durch- 
aus erklärlich, warum in manchen lieutigen an das NordliiinibriHche gren- 
zenden Gegenden des MittcUandes jetzt die me. au und zum Teil (doch 
aiciit scbarf) gc^duedea mnd. Als das sfidUehe ^ hier wdter tw* und 
eindiang, konnte das schon früh» irokaÜrierte au {< ä -\- j, uf) tax dieser 
Venchiebung nicht mehr teilnehmen. Damit fällt auch ein wesentlich 
and<ares Licht auf die Stellung des Dialekts von Windhill innerhalb der 
englischen Dialektgruppen und sind auch die von Luiclr (§ 76. 71) ge- 
zogenen Schlufsfolgerungen auf 'den ursächlichen Zusammenhang' die;?es 
Diphthong» mit gewissen anderen Lauten nichtig. — Et$ giebt nur eine 
Gegend in England, wo ae. S « im direkten Gegensatz au aa> A onter- 
dum|rft geblieben ist, and das ist Kent. Hier ist aber der Grund dieser 
verschiedenen Entwickelung leicht einzusehen. In Kent ist bekanntlich 
ae. w (ebenso wie j nach Palatalvokalen) nach voraufgehendem ft schon in 
ae. Zeit vokalisiert worden, !*o dal's die Lautgruppe au (mit kurzem o) 
schon vorhanden war, als der früh-me. Lautwandel von ae. <i zu g eintrat. 

Und nun noch eine allgemeinere Bemerkung. Wie wenig die heutigen 
Mundarten (die, wie schon frQher betont wurde» nicht nur trümmeihaft 
erhalten, sondern in denen aneh. maacherld sp&tere Verschiebungea und 
Ausgleiche stattgefunden haben) oft im stände sind, die komplizierte, aber 
doch reichhaltige me. Uberlieferung aufzuhellen, das zeigen denthch die 
von Luick grundlich geführten Untersuchungen über die langen ^"-Laute 
in den lebenden Dialekten. Damit soll jedoch keineswegs gesagt sein, dafs 
wir das Studium der ne. Mundarten irgendwie geringschätzen oder gar 
TcniacfaUns^en dfiiften. Sie sind und bleiben, wie solioii Ungst von Ger- 
manisten und Romanisten anerkannt ist, in vieilen FSUen wichtige und 
suTerUbra^ Zeugen für die Vergangenheit. Kur vor dnseitigen und vor- 
eiligen Schlü^-Jcn auf diesem schlüpfrigen (Itbiete mfiehte ich dringend 
warnen, damit wir sclmeiler zu ieatereu und anaehmbareu jB<esultaten ge- 
langen. 

Göttiugen. L. Mors b ach. 
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Forster, der Biograph von Dickens, that einmal im Frühjahr 
it)47 an seinen Freund eine Frage, die sich auf dessen Leben 
jm Jahre lS2o oder 1824 l)e7,og. Dickens blieb die Antwort 
darauf schuldig, erst Wochen naeliher machte er ihm Mitteilungen 
über diese Zeit (1823—1824), die er später stets 'wie eine schmerz- 
liche Last' in seinem Gedächtnis fühlte. 

Dickens hatte 1847 bereits an einer Selbstbiographie ge- 
schrieben oder ting sie gerade an zu sehreiben, docli kam er 
darin nicht über seine Jugendzeit hinaus. Denn nicht viel später 
fai'ste er den Plan zu seinem Roman 'David Copperfield' und 
entschlofs sich bald; seine eigene Jugendgeschichte darin aufzu- 
nehmen, wenn auch mit mancherlei Umänderungen. Damit aber 
gab er die Fortsetzung der Selbstbiographie auf. 

Da Dickens also nicht gern über diese Jahre, auch mit 
Forster nicht, redete, so ^asen wir nur wenig über sie und 
könnoi uns nicht wundem, wenn selbst der sonst über das Leben 
Beines Freundes so gut unterrichtete Forster in manche Wider- 
sprüche gerät. 

Zwei Punkte stehen fest: die Unglückszeit für Charles be- 
gann mit seiner Ankunft in London und endete mit seinem Aus- 
tritt aus dem Scfauhwichsegesohaftw 

Sdien mr, was wir für Anhaltspunkte für die Abreise von 
John Diekens^ seiner IWnille und besonders von Oharies von 
CSuriAuun hfl bf wnii 
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FoEster aagfe 8. 5:* 

He was not mndi over nine yean old when bis father was leealled 

from Chatham to Somerset-house, and he had to leavc this good maator 
(Giles), aiid the olcl place ondeared to him bj recoUections tbat dung tO 
him afterwards all his life long. 

Ebenda & 6: 

He (Charles) was to be takm away to London inside the stage coach 

Commodore; and KontiHh woods and fields, Cobham park and hallj 
Kochestrr cathrdral and Castle, and all the wondorfid romance together, 
including a red-cheeked baby he iiad beeu wiidly in lovc with, were to 
vauitih like a dream. "Oii the night before we came away," he (Dicken») 
told me (Förster), **my good maaler came flitting in among tiie paddng- 
caaes to give me Qoldsmith'a Bee aa a keepsake. Which I kept for bis 
sakOt and its own, a long time afterwarda" A long^ time afterwards 
he recollected the stagc-coatdi journqr, and in oue of his publiahed papers 
Said that never had he forgotttn, through all the intervening years, the 
smt'll of thf> danij) straw in which he was paeked and forwarded, like 
ganie, carriuge-paid. "Thcre waä nu other inside pas&enger, and 1 con- 
sumed my Sandwiches in solitude and dreariness, and it ndned hard all 
the way, and I thonght life sloppito tiian I expected to find it.'* 

Hierzu sei auch herangezogen die Stelle aus den 'Household 
Words' 1S60, die in 'Diillborough Towa^ fast wörtlich mit obigem 
übereinstimmt : 

As I left Ouliboruugh in the davM when Ihore wcre uo railroads in 
the land, I left it in a stage-coach. Through all the year» that have since 
passed have I ever lost the smeil of damp straw in which I was paeked 
— Uke game — and forwarded, carrlage paid, to the Gross Keys, Wood 

Street, Cheapside, London? Therc was no other inside passenger etc. 
(Dieser Satz stimmt genau mit dem obigen so beginnenden übereiu.) The 
couch that carriod me away was nielodiously called TiinpHon's blue-eyed 
Maid', and belouged to Timpson, at the coach-office up street. 

Spater schreibt Dickens (6. Jooi 1856) an Wilkie Ckdlins: 

I was taken to Chatham when I was Tery young, and lived and was 
educated there tili I was twelve or thirteeni I suppose. 

Keben Forster haben wir fiber die Jagendgesofaichte von 
Dickens neuerdings das Werk von Langton.* Hierin findet sich 



* Meine Anführungen aus Forsters 'Life of Dickens' mache ich nach 
d^ Household Edition. 

* The Ghildhood and Youth of Oharies Dtekena By Robert Langton. 
Manchester 1883; 2^ ed. London 1891. 
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viel schatebaree Material gerade fOr die frag^ohe Zeit Eusainmeii'' 

getragen» doch wird man allerdings bd seiner BeoatEmig vielfiach 

zu anderen Eigebnissen kommen als Langton. 

Er bringt fdg^dee sor Frage: me lange die B^amilie Diekens 

noch in Chatham lebte, bei (Langton S. 52): 

1821 verheiratete sich die verwitwete Schwester der Mutter von Dickens 
wieder, Uaiy AUeB, mit einem Witwer, dem Ante Lamert, am 11. Desem- 
ber in CShathapi. Hierbd waren £lisabelih und Jdm Dickens l^anzengen. 

Langton behauptet, dais der Sohn aus erster Ehe des Vaters 
nach dieser Eheschliefsung 'f'or tJie first time l)ei der Familie 
Diekens gelebt habe, allein dafür bringt er keine Beweise. Weiter 
kann zur Bestimmung der Abreise dienen Forster S. 2: 

and the hoiij<e where he livcd in Chatham, which had a plain-looking, 
whitewa^hed plaHter-front and a sniall garden before aud behiud, waa in 
St. Mary's-placc, otherwiso called the Brook .... 

Genauer beriobt^ Iwigton & 21t 

An exhanstive search in tibe Bate-books prov&j oondnsively, however, 
that in 1817 fprobably fr<»n MidsumiiuT) Mr. Diclccn.s was llTjng ät tihe 
hoose at iirst Nr. 2, hut »incc altered to Nr. 11, Ordnauco Tenaoei CSbat» 
ham. ... Here he redided tili X>ady-Day, 1821 (25. März). 

Also Mirs, und awar Bnde des Monats^ .zog die Eanulie 
Biokens nach der neuen Wohnung^ die Förster alldn erwähnt. . : 
Langten S. 43: 

It waa early (Marz) in the year 1821 13iat for reasoDS already in- 
dicated, Mr. Bidcens imnoTed from Nr. 2 in Ordnanoe Terraoe, and toak 
up bis abode in a mudi amaller hoiue on the Brook. 

• « 

Dort wohnten sie auch, als der BWmüe noch ein Sohn ge- 
boren wurde. Jjangton S. 62 f.: 

March llti» 1822: Alfred Laiuert, 8oti of John and EliKabeth DickciiH. 
— Getauft wurde er April 3»^ 1822 in St Mary'a Church. Der Vater 
wird im Eintrag des EirchaibuGheB nodi beseiclmet ala vöm Navy-Fay 
Office, Chatham. 

Langton meint» aber ohne Beweise, dafs die Familie Dickens 
(S. 63) 

contiuuc<l to reside hero, it in believod, all throngh this ycar, though no 
record of the date oi his recall exists in the buuks at Somerset House; 
and thej left for London, according to anch enridence aa cän be obtained, 
in tiie Winter ol 1888 and 1828. 

ArebiT f. n. SprMlim. C. 19 
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Endlich bringt Ijangton noch eine Aussage einer Frau God- 
fre^i der Schwester des Lehrers Giles, bei, wonadi (Sw 63) 

Mn. Godfiey believes tbat when the IHdceos lunily ftiaSty left CSiat- 
ham, Charles was (almoet at tho Igst minate) left wiüi her Inother Mr. 
Gilee, with whom he vemamed for eome Iltüe time loDger. 

Ans den angeführten Zeugnissen dürfte sich (wenn wir einige 

nicht bewiesene Ansichten von Langton und die unmögliche An- 
gabc von Dickens an seinen Freund Collins unbeachtet lassen) 
ergeben : 

Im Jahre 1821 (also als Dickens neun Jiihre vorbei war) 
(laclito der Vater noch nicht daran, nach Tx)ndon zu gehen. Die 
Aug^Lil)o von Forister kann also nicht richtio; sein. Im Dezember 
1821 sind die Dickens noch Tranzeiigcu in Chatham und werden 
als dort wohnend bezeichnet bei der Geburt und Taufe des Sohnes 
Alfred Lamert. Nicht lange nach der Taufe jedoch (3. April 
1822) kann der Vater sehr wohl nach London versetzt worden 
sein. Seine Frau und seine Familie liefs er zunächst noch in 
Chatham. Hierauf könnte man auch den Ausdruck *when the 
Dickens famüy finally left Chatham* deuten, wenn dieser 
Ausdruck von Frau Godfrey und nicht von Langten stammt. 
Nehmen wir an, dals John Dickens Chatham kurz vor dem 
1. Juli 1822 verliels, so wäre seine Familie etwa noch ein Viertel- 
jahr, noch den Sommer 6ber, dort geblieben, bis Ende September. 
Am letzten Abend vor der Abreise der Familie (on the night 
hrfcre 10« came away) kam Gües und bewirkte, da(s CSbailes 
noch eine kurze Zeit b^ ihm blieb (was left wiih Am ... ahnoat 
at the latt rnmute)* In der zweiten HSlfte des Oktober, als 
das schledite Wetter begann (ü ratned hard <iU the vmy), fahr 
CSharies dann allein nach London. Bei diesen Annahmen erklfirt 

« 

sich alles befriedigend, auch wohnte danach die Familie andert- 
halb Jahre in der Wohnung im 'Brook'. 

Uber das Leben der Familie Dickens bis zur Gefadgen- 
nahm^ de6 Vaters er&hren wir nur (Förster 8. 7): 

So I dogeuerated in cleaiiing his (des Vaters) bootn of a morning, 
and my own; and making myself useful in the work of the little house; 
aad k>okiDg after my younger btoÜieiB and sisten (we were n<nr six' 
in aU); and going on mich poor enands as aro«e out of our poor waj of 
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Die Aufnahme der filteren Sdiwester von DiokeuB in die 
EönigJ&she BfosikBcfaule fand auch in di«^ Zeit statt Der Ein- 
trag kältet (Langjboik S. 67): 

EranoeB EUsabetih, dal^^ter of Jolin IMckens» derk in fbe Nayy-Pay 
Office, of 16, Bayham Street, Oamden fownf entered fot the Piano. Ad- 
mitted April 9^ 1828, Becommeaded and nominated by Thomas Tom- 
kissoiii £aq. 

Gleichiblla ist in die Zeit vor der Gefangennehmiing m ver- 
legen, wenn auch wohl nur kurz vorher, der Eintritt yon Charles 
in das Scfauhwichsegescfaaft von Warren. 

Weiterhin fand der Umzog nach Gower-Streel^ wo die Mutter 
ein Madcheninstitut gründen wollte^ noch vor der Festnahme 
von John Dickens statt Wann die Familie umzog, wissen wir 
nicht Fanny Dickens wird htA ihrw Aufnahme in das Musik- 
Institut noch als in Bayham Street wohnend bezeichnet^ doch 
braucht dies ntnr hd der Anrnddung der Fall gewesoi zu sein^ 
Anfai^ Aprilj hm ihrem Eintritt, mögen Didcens* scfaoii nadi 
Gower<Street übergesiedelt gewesen sein. Forster erzahlt hier* 
über S. 7: 

m» sistcr Fanny waä at about Üus time elected as a pupil to thc 
royal Academy of music; and he haa tald me what a steh to Iiis heart 
it waa, thinkkig of his own diaregarded oondition, to aee hör go away to 
be|^ her edncalion, amid the tearfol good wiahee <rf'OTerybody in tfae honae. 

Spftter, also wohl nach einem Jahr (nähere Angaben fehlen)^ 
erhidt Fanny einen Preis. Aus einer angeknüpften Bemerkung 
von Dickens geht hervor, dafs dies zu einer Zeit stattgefunden 
habeu mufs, wo er noch im Scliuhwiclisegeschäft beschäftigt war. 

Forster S. 15: 

But, bcfori^ this tinie (uhen the famüy tefl the Marshälsea), Oharle« 
wafs prescnt with some of them in Tontcrdcn strect to nee his sister Fanny 
rcceive one of the prizcs };ivon to the pupils of tho royal academy of 
muBic. 'I could not bcar to think of myself — beyond the reach of all 
such honourable emulation and ancoees. The teara ran down my face. 
I feit aa if my heark were rent I prayed, when I weat to bed that night^ 
to bc liftcd out of the humiliation and ne^ect in whidi I waa. I ne?€r 
had auffered so much before.' 

Die Bemerkung von Lengton (S. 78) ist sicherlich unrichtig: 

It waa probably at the end of 1824 that Fanny Dickena reedved 
a priae at the Boyal Aoademy of Kuaic etc. 

19* 
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Zkide des Jahres 1824 war Gbaries ganc bestimmt wieder 
in emer Sehlde^ Er hitte daher obige traurige Betmditmigen 
gar nicbt mehr anstellen können. Über die Daner der St^lung 
im SchuhwicSi&egeschSit spricht sich Bickens nur einmal ganz 
allgemein aus (Forster & 16): 

I hsYd HO idea how Umg it lasted; whether for a ycar, or mueh moie, 

Or 1«BB. 

Genau wissen wir nicht da.s Datum der Befreiung des Vaters 
aus dem Gefängnis. John machte eine Erbsehaft von einigen 
huudert l^fund und konnte daher seine Ghiubiirer befriedigen. 

Eine Eiii<j:al)c der Gefangenen an König Georg IV. wurde 
von John Dickens am 4. Mai 1S24 noeli vom Gefängnis aus ab- 
gefertigt (\'gL Forster S. 15). Bald darauf jedoch wurde John 
wohl befreit. 

Charles kam nicht sofort aus seiner Stellung und wieder in 
Bine Schule, sondern erst nachdem sich sein Vater und sein Tjchr- 
herr miteinander gezankt hatten (vgl Forster S. 16). Alsdann 
besuchte der Knabe zunächst Wellington House Academy. Sein 
Eintritt in diese Schule läfet sich nicht genau feststellien. 

Ein Mitschüler Thomas eridart bei Förster (a 18), dafs 

Dickens von 1824 — 1826 fw ah(m% Udo yearB mit, ihm ob^ 

Schule besucht habe. An Langton schrieb derselbe (S. 85): 

I sm sony I cannot fix upon the exact moath, but it ?n>uld not be 
later than June of that year (1824). 

Aus dem Angeführten ergiebt sich wohl: Im Mai, spätestens 
im Juni 1828 wurde John Dickens gefangen gesetzt und blieb ein 
Jahr, bis Mai oder spätestens Juni 1S24, im Gefängnis. Charles 
kam wohl aueli etwa im Mai 1823, violleieht auch etwas früher, 
in das Sehuliwichsegeschäft. Im Juni 1824 aber verliefs er dieses 
wohl und trat bald darauf in die W' rlliiiiitou Houso Academy ein, 
die er bis Ostern 182() besucht habcu wird. Mit dem Eintritt 
in die Schule, womit entschieden war, dafs Charles nicht wie<ler 
in das Geschäft kam, hörte die schlimme Zeit auf, die im ganzen 
also wohl etwas über ein Jahr oder^ redinet man die ganzen 
Monate von der Ankunft in London an^ etwas über anderthalb 
Jahre gedauert hatte. 

Leipzig-Qohlis. Richard Wälker. 
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In folgendem Wortlaut treffen wir die legende vom hei- 
ligen Jidiamis in Jacobi a Voragine Le^enda aurea ... cd. Grjesse, 
Drcödjo et Lipsisc 1813 (184()), j). 142. 143 (liier sind nur einige 
Änderungen an der Interpunktion vorgenommen): 

Jfhiit etiani alius Julianus, qui uirnmque parenicm nescmis omi- 
dit. Cumque Juliarms jrrmdictus juvenis ac nobilis quadam die 
veriationi in»isteret ei qumdam cervum repertum insequereiur, subito 
cemuB Perms eum divino nuiu se vertit eique dixit: tu me insequeris, 
gut pairis et matris twn occisor eris ? Quod iüe audiens vehementer 
eoUimn it, et nc sibi forte contingeret, quod a eervo audierat, relictis 
omnibue clam discessit, ad regionem vaide remotam pervemi ünque 
euidam pnneipi adhemt et tarn girmm vbi^ ei t» beUo et in paee 
86 häbuit, quod prmeepa man nwtUem feeH ei quandam eaetdtanam 
viduam in eom^ugem ei tradidit et oasteUium pro dote aeeepU, hUerea 
pareniee JuHam pro amiasione fitHMiani mrnium dokntes vagahmdi 
ubique pergtbant et fitium auum eoUhUe queerebant; iändem ad 
eastrum, übi Miamu praerat, denfenerunt. Tune auiem Julionua a 
Castro easu reeesseraL Quos eum useor JuUam vidisset et, qumam 
essent, inquismsset, et ilH otnnia, quce ßlio suo aeeiderant, enairrassent, 
inküexit, quod viri sui parentea erant, ut puto, quia^ hoe a itiro suo 
forte freqiienter audierat fysos igitur benigne suseepü et pro amore 
viri sui leclum iis dimisit et ipsa sibi alibi kctulum ooUoeavit. Facto 
autem mane, caMdlana ad emUsiam perrexit, et ecce Julianus mane 
veniens in tlialamum quasi uxorem suam exciiaiurus intravit, et in- 



' Gesta Eom. utpote quca. 
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veniens dnos pariter dormimtes, iworem cum adultero suo, ' silenler 
extraUo giadio atnbos pariter interetnit. Exinis autem domum, vidU 
uxorem ejus ab eoßleaia reverleniem et admiram itUerrosca/U, qumam 
esseni tili, qui m suo Udo dormirenL Ät iUa aU: ^Mrenies vestri 
sunt, qtd vos diuiissime quasimml, ei eos in vesfro^ ihakmo eoUo- 
eavi.' Quod iUe audiens, pam exammis effeetus, amarissime flen 
eaqnt ae dieere: *heu, miser quid faeiamf Quia duleissimos nuos 
parmUes ooddi. Exe impklum est verhtm eervi, quod dum vOare 
vohU, miserrimus adimpkvL Jam vaU, soror duldssima, qma de 
eatero non quieseam, dorne stiam, quod Deus pa^iienUam meam 
aeceperiL* Oui illa: *absit, duieissime frater, ui ie deseram et sine me 
abetu; sed qiue fui iecum parUeeps gaudii, ero particeps et doUnis,* 
Tun» «Mtmiil reoedmiea jmia quoddem magnum flumen, vbi muUi 
periclüabantur, quoddam hospitale maximum statuenint, nt thi pn ni- 
tentiam faccrent et omms, qui rellcnt transire fluvium, Duessantcr 
transvehcrcnt et hospitio universos pauperes reerperenf. Post muUum 
vcro tcmporis media nortc, dum Julia/ins /V.v.s//^- quicscercL et gelu 
(jrnri ß.s.sv/, nHflivit vocon miscrahfUter lantcntatitem ac Julianum, nt 
sc traducerci, lugnhri voce invocaiüon. Quod 'die audiens concHus 
surrexit et jam gclu dcj'wicnietn invenicns in domum suam portavil et 
igneni accendeiis ipsum calefaeere studuit. Sed cum caleßcri non possei 
et, ne ibi defice^'et, timeret, ipsum in leciulum suum portavü et dUi' 
genter eooperuit. Post jyaukdum iUe, qui si<; inßrmus et quasi lepro- 
sits appartierai, spkndidus scandet^ ad cethera et hospiti suo dianl: 
'Juliane, dominus misit me ad te, niandans tibi, quod tuam jmniien- 
tiam acceptavit, et arnbo po^ modicum in dommo quieseetisJ Sieque 
üle disparuU, et Julianns cum uxore sua post modieum plenus bonis 
operüms et eteemosynis in domino requievü. 

Die Gesta Bomanorum c. 18 (Auagabe von Oesteilej^ Berlin 
1872^ S. 311) haben (mit nebensSohlidien Varianten) denselben 
Text Dazu eine ungewöhnlich abgeschmackte Deutung: Julian 
ist der Eirehenf8rst| der dem Hirsch Christus nadifolgen soll. 
Die Eltern sollen getötet werden; sie sollen für den Prälaten 
tot sein. Das ferne I^tuitl, wohin Juliau tlieht, bezeichnet die 
Abwoiuiuug von der Welt; in ihm soll der Prälat in Christi 

* Gesta Ii. cum adtätero smpicatus. ^ Gesta 11. noslro^ *. Gesta P. 
seatidit» 
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Dienst gegen A\'elt, Fleisch, Teufel streiten; dafür erhält er 
Christi Gnade. Folgen die Eitelkeiten der Welt dem Fliichtiiog 
in die Abgeschiedenheit nach, so soll er sie mit dem Scliwerte 
der Bufse töten. Dann soll er an den Strom der Heiligen Schrift 
gehen und dort ein Haus des Heils erriditeni d. h. Beten» Fasten 
und Almosen zu seiner Tbatigkeit nuichen. 

Vöti litterarischen Kunstwerken, deren Stoff in dieser Le- 
gende gegeben ist, stehe hier voran das spanische Drama 

El aniiual profefa. 

Don Antonio Mira de Ani^scii:i,' geboren in Guadix 
(im alten Königreich Granada, nicht zu verwechseln mit Cadiz) 
um 1578, Geistlicher und Doktor der Theologie, schon 1602 als 
dramatischer Dichte genannt, folgte mit den Brüdern Argensola 
dem Grafen de Lemos nach Neapel 1610, wurde nach seiner 
Kückkehr Kaplan des Kardinals Don Fernando de Austria, be- 
teiligte sich au lyrischen Preiskämpfen und scheint um 1640 ge- 
storben. Schmeichelhafte Äniserungen fiber ihn besitzen w von 
Cervantes (geb. 1547)^ von Lope de (geb. 1562^ von Gue- 
vara (geb. 1570). Von seinen sahlrachen Stocken schemt er 
selbst keine vollständige Sammlung veranstaltet za haben; wenig- 
stens wird nur von einem Banden der ihrer zwdlf enthalte^ be- 
richtet; der h. Julian ist nicht darunter. Dagegen finden sich 
Stucke von ihm in Sammlungen von Werken versduedener, auch 
in Einzeldrucken, zu kleinem Teile überdies in Handschriften, 
vielfach freilich anderen Verfassern zugeteilt. 

El animal jjrofeta hat man in einer Handschrift des 
Herzogs von Osuna (jetzt der Nationalbibliothck) iniL dem Datum 
1631 und unter Miras Namen, jedoeh betitelt El dichoso patri- 
cffla. In den Sonderdrucken dagegen erselieint es unter der 
eistcren Überschrift und als Werk des Loi)e de Vega; ebenso 
in einer Quinta parte der Werke des letzteren, die nach lAijardo 
siebzehn Stücke enthielt und heute uubekaunt ist. Da die iSexta 

* Waf^ Barrera über ihn mitzuteilen weiik, geht über das nicht hiimuö, 
was mau bereits bei Ticknür findet. 
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parte 1615 gedruckt isi^ mufs jene Quinta mindestens ebenso 
alt sein, und ihrem Zeugnis legt Mendndez y Pelayo in der Ein- 
leitung des vierten Bandes der Obras de Lope de Vega puhl. 
por la Real Äeademia espanola, Madrid 1894» S. CII — CVI 
mehr Gewicht bei 0ooh hfilt er nidit für ausgeechlossen, da(s 
das Stfiek seine uns hente vorliegeiide Gestalt durefa - eine Über- 
arbeitung des IMira de Am^scua empfangen habe. Don Alberto 
lista hielt in sdnen ZecetonM de lüeratura eapanola, Madrid 
1886, 1, 196 das Stfick für Lopes unwürdig, wie Menkes y 
Pehlyo a. a. O. mitfceüt» wShrend dieser selbst' an minder un» 
günstiges Urteil darüber fSllt, obgleich auch er die Ausführung 
nicht eben musterhaft findet 

Barr^ra (1860) schreibt das Stüde ohne weiteres dem Mira zu. 
Don Ranion de Mesonero Romanos in der Einleitung des zweiten 
Bandes der Dramdticos contemporamos de Lope de Vega (1858) 
giebt ein kurzes lieben des Mira de Am^scua, wonach er um 
1570 geboren und 1635 gestorben wäre. Er erwähnt viele Stücke 
von ihm, die teilweise von anderen bearbeitet wurden seien. El 
animal jn-ofeta erwähnt er hier nicht; aber in dem an den 
Scliiuis dieser Einleitung gestellten CafdJogo führt er dieses 
Stück als Werk des Mira de A. unter Berufung auf die Haud- 
schnft des Herzogs von Osuna auf. 

Inhalt: 

• Jörn. I. Schauplatz Albanien. Die verliebte Irene liest eine 
thea erhalteoe Botschaft, in der Juliano sich über die Härte 
ihres Vaters beklagt und sie um ein Zeichen der Huld bittet. 
Gleichseitig erscheint Yulcano, Juliauos treuer Diener, der gra- 
eioeo des Stückes, und ladet sie in seines Herrn Namen ein, 
sich nach -ihrem liani^uto au begeben; dieser selbst woUe mit 
seinen Eltern das nahe dabei gelegene dgene aufsuchen; als. Jäger 
verkleidet hoffe er Gdegenheit zu dner Z^viespraohe au finden. 
Irene ist geneigt, dem Wunsche zu entsprechen. Sehr ungelegen 
erscheint Irenes Vater Alejandro, ma Vulcano veranlafst, sich für 
einen Händler auszugeben, der allerlei mit wunderlichen Gräften 
ausgestattete Steine zu verkaufen wünsche. Bdlftufig erfährt er, 
dafe Vater und Tochter ein paar Tage auf jenem Landgutc 
verbringen werden. — Auf dem Lande. Juliano erscheint iii 
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Jagertracht; mit ihm seme zartlidi besorgten Elt^ni, zu denen er 
geheimnisvoll von einem g^abrlichen Wilde spricht, das &[ zu 
erbeuten hoffe. Sie warnen vor überköhnen Wagnissen^ erinnern 
daran, daSs, wenng^ieich manche mdnen, des Menschen Ausgang 
sei vonmsbesttmmt, es doch ratsam sei, Gefahr nach Vermögen 
zu meiden. Wie' Juliane^ allein gelassen, zu einer Quelle empor- 
ste^ hört er eine Stimme, die ihm verkündet^ er werde sdne 
Eltern toten. Er wdst die Möglichkeit mit Entrfistung von sich, 
doch £e Stimme wiederholt die Weissagung. Da er nach dem 
Feinde sucht, der, um ihm Kununer zu bereiten, den abscheu- 
lichen Gedanken ausgesprochen habe, naht ein Hirsch der Quelle. 
Juliuuü verwüudct ihn tödlich, veruimmt aber aus dem Munde 
dos Verendenden nun zum drittenmal die grälsliclie Prophezeiung. 
Da sie ihm jetzt verbunden mit dem Wunder des Sprechens 
eines Tieres entgegentritt, wird ihm doch bang, sie möchte sich 
erfüllen. Indessen beschliefst er, um dies zu verhindern, wofern 
meiiselilieher Wille so viel vermag, die Heimat zu verlassen. 
Auch die Nachricht, die Vulcano von Irene bringt, macht ihn 
nicht wankend. Vulcano, dem er das Erlebte erzählt, wird ihn 
begleiten. — Irene harrt des Geliebten; da erscheint ihre Die- 
nerin Laura und meldet^ sie habe eben Herrn und Diener zu 
Pferde davoneilen sehen und gehört, wie sie der Heimat und 
Irenen T^bewohl zuriefen. Irene bricht in Klagen aus. Doch 
die Geflohenen kehren zurück ; die Erinnerung an Irene ist • zu 
mächtig gewesen. Die Zürnende wird b^utigt und baldige Ver^ 
einigung in Aussicht genommen. Aber aüdi Julianos Eitern 
kommen herbei^ Sufsem aufs neue ihre Zartlichkeil^ freuen sich 
der ^üokliohen Rückkehr des Sohnes von der Jagd und des 
seiner wartenden Liebesglückes. Aber je deutlicher sie ihre liebe 
zu eikenneu geben, um so unabweisbarer erscheint dem Sohne 
die Pflicht» sie zu meideni er rei&t sich von ihnen und von der 
Geliebten aufs neue los, ohne ihnen doch erklaren zu können, 
was ihn hinwegtreibt Die Verlassenen machen sich gegenseitig 
Vorwürfe. 

Jörn. IT. Schauplatz Ferrara. Aus einem Gespräche zwi- " 
sehen Vulcano und Juliano erfährt der Zusehauer, dafs letzterer 
bei der Ankunft in Ferrara das Glück gelmbt hat, den Herzog 
gegen Meuchelmörder zu schützen, wofür er mit Amtern imd 
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seit einem Monat mit der Hand der schönen Witwe eines Her- 
sogSy Laureucia, belohnt worden ist» An Irene mag er nun nicht 
mehr denken, und da er entaohlossen ist, der Heimat femzublei- 
ben^ auch seine Mtem seinen Aufenthalt nioht kennen, macht 
ihm die Weissagung des Hirsohes keine Sorge mehr. Er will 
SU der Gattin hinein, kommt aber gleich wieder in höchster Auf- 
regtu^ heraus; denn er hat bei ihr Federico^ des Hensogd Brtider, 
gesehen, ihn, der frfiher die Vermlhlimg za hintertreiben gesucht 
hat und sich augensohrnnüch um Laurendas Gunst bewirbt Aber 
Laurencia tritt mit Federioo heraus und w^t diesen mit semen 
unwillkommenen Artigketten an ihren GemahL Zwischen den 
zwei Rittern kommt es su dner hefiagen Auseinand^setsung und 
zur Verabredung eines Zweikampfes auf die kommende Nadit 
Federioo freilich gedenkt sich nicht dazu einzufinden, vielmelir, 
während Juliano seiner warten wird, zu Jjaurencia einzudringen. 
Juliano hat eine Unterredung Federicos mit dessen Dienern be- 
lauscht und daraus erfahren, was sein Feind vorhat ; er beschliefst, 
sich heinilich in der Nähe des Hauses zu halten und sich um 
seine Eine zu wehren. Er findet r<aurencia schlafend und liort 
sie im Traume Worte sprechen, die ihm seinen eifersüchtigcu 
Verdacht zu bestätigen scheinen. Er giebt einen Auftrag des 
Herzogs vor, der ilm von l 'crrara entferne, heilst aber Vulcano 
wachen und iinn die Hinterthür des Pahtstes öffnen, sobald er 
ein Zeichen gebe. Laurencia, besorgt, aber zu jedem Widerstand 
bereit, bleibt allein. — Es treten als l^ilger die Eltern Juliimos 
auf. Sic haben gehört^ dafs er in Ferrara sei, und mau hat sie 
hierher gewiesen. Laurencia nimmt sie liebevoll auf, erklärt die 
Abwesenheit des Gatten und räumt den müden Alten das eigene 
Ehebett ein, froh, an ihnen einigen Schutz für die Nacht zu 
haben. Vulcano, trunken von Schlaf und Wem, tritt auf und 
sdilSft eb, ohne auf das Pfeifen seines Herrn, das man von 
draulsen hört, zu aditen. Dieser, der sich einen ESngang durch 
die Mauer gebrochen hat, erscheint mit einer Laterne, dringt 
ohne Licht in das Sohlafgemaoh, wo er die Eltern tötet Vul- 
cano erwacht von dem Geräusch, loscht die stehengeUiebene 
Laterne, deren Herkunft er nicht begreift, und schläft wieder 
ein. Juliano kommt heraus; das gehehne Widerstreben, mit dem 
er die Bachethat vollzogen, schreibt er einem Rest der Liebe 
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für die Ungetreue zu. Laurencia eisofaemt mit licht; sie hat 
ihr Nachtgebet , venichtet und will zur Buhe gehen. Nun wd 
klar, was geschehen. Jüliano will sich tdten; doch, von Laurencia 
an sein Christentum gemahnt, entschlie&t er sich, beim heiligen 
Vater YeigebuDg zu suchen, und seine Gattm, so schwer sie 
sich durch seinen Verdadit gekränkt ffihlt, und der treue Yul- 
cano nötigen ihm ihre Begleitung auf; sie wollen zu Sduffe von 
Ferrara nach Born fahren. Im letzten Augenblicke erscheint mit 
einer Dienerschar Federioo, will Lanrenda festhalten, wird aber 
von Juliane crschlageu, wie auch Laurencia einen der Diener 
ersticht; Viilcauo ist froli, keine Waffen zu haben, so darf er 
Ijlüls zu.selien. Er si-hlieÜst den Akt mit <leii Worten: Ja, mein 
Herr, ich koiiinic, SolUe | Je zu mir ein Hirschlxick spreclien, 
Unghick mir verkünden Wullen, j Geh ich lieber gleich ins 
Kloster. 

florn. III. Schauplatz Calabrien. Der Herzog von Oalabrien 
iiuCscrt gegen ciueu seiner Diener yeinc V^erliebtlicit in Laurencia, 
deren kSchöuheit es ihm augethan hat, so wenig die Ärmlichkeit 
ihres Auftretens geeignet ist, die Augen auf sie zu lenken. 
Juliane und Yulcano in dürftiger Einsiedlertraclit quälen sich mit 
einem Kranken, den sie in ihr Spittel bringen wollen; dieser 
Kranke ist aber der Teufel, der in solcher Grestalt den Juliano 
zur Ungeduld reizen und von seinem fronmien Thun abbringen 
wiU| jedoch unerschöpfliche Gute bei ihm findet, wahrend freilich 
Vulcanos Laune der Mfihe und des Patienten Gestank nicht 
standhält^ Der Herzog macht sich an diesen, um zu erfahren, 
wer die Schöne sei> die er in seiner Gesellschafi gesehen habe. 
Et vernimmt in Kürze Namen und Schicksale der beiden Ghitten, 
und mit ihm hört auch der Zuschauer, was er noch nicht weUs, 
dafs seit der flucht, aus Ferrara Juliano vom Papst Absolution 
erlaugt und vid Wallfahrten ausgeführt, endlich in Calabrien aus 
Almosen dne Herberge errichtet hat, woselbst er mit seinem 
Weibe alle Pilger und Bettler verpflegen, die zu ihnen kommen. 
Der Herzog, der jetzt weils, wie T^aurencia iiU ihre Zeit zwischen 
Gebet und Sorge für die Arnieu teilt, steht von weitereu Nach- 
stellungen ab. Es folgen allerlei zum Teil spaishaftc Auftritte 
unter den verschiedenen Insassen des Spitteis. Man hört im 
Inuem eine Romanze singen, die Juüanos sämtliche Erlebnisse «von 
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der Weissagung des Hirsches an bis zur Tötung der Eltern er- 
zählt. Juliano hört sie mit Eischfittentng an und ist Zeuge der 
wenig tröstlichen Äufiterungen/sa denen sie die Spittelleute ver- 
anlalst^ und die um so unbefangener getlian werden^ da jene nicht 
wissen, dafe eben dieser Juliano unter ihnoi steht. Vuloano 
aprieht ein ventandigeiea and for seinen Herrn minder sdmien- 
libhes Urteil über dessen Thafc ans. 



Stuieni: Traun, ein wundierbar Be^buisl 
Lahmer: Jetsnnd in der HlSUe Flammea 

Molk des tfenechen Seele bronnen. 
BetUer: Muf^ ^ie? Unglucksfiigang war es» 
iMhmer: Frdlich muls -sie. 

Student: Wer kauti zweifeln? 

Lohmar: Hätt' er doch ins Teufels Niiinea 

Nachgesehu erst, eh' er zuäüeläl 

Ja, Ekdn blinder Eamemder 

Der nicht hatte eehen können, 

Wohin «eine Stiche trafen, 

Dem war so was zu verzeihen. 
Minder: Übel steht's Tim seine Sache 

Vor dem Richt'erstuhle Gottes. 
Teufel: Ei, für mich sind diese alle. 

Wie ich seh. 
JvMan: Weh mir, Laniencial 

Alle Worte, d|e sie sprachen, 

Durch die Brust, wie Feindei!*kugdn, 

Fühlt' ich todlich sie mir f.ohren. 
Laurencia: Tröste dich, geliebter Gatte. 
Vulcano: Dafe doch eine Hollcbardr- 

Euch er:5chlüg', ihr dummen Thoren! 

Idt nicht Gott barmherzig? 
ÜOffa: Aber 

Hior ist wahrlidi doch der Ort nicht» 

Dafs eingreife sein Erbarmen. 
Vidcam: Was? mm <ler Stinker auch noch 

Seinen Senf zu uiii^rer Sache. 

Nun so fa<r, du herer Schlauch, 

Ißt cüi Gott, ist keiner? 
LoMrmoia: Wahre 

Deine Znngel 
Vfdeano: lAt ein Gott, * - 

. , tfit er auch allmächliir; alle,'? 

Ordnet seine Macht au& beste. 
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Aller Dinge Grund, vermag er' ' •' 
Jegliches; und find gewifs wir, 
Daüj zu gnädigetn Erbarmen 
Seine höchste Majestät 
ESh'r sich neiget als zum Walten 
Heil'gäi Beehts, wanun sollt dner, 
H&tt' er mit mehr sünd'gea Thaten 
Ihn gekränkt, als anf des Meeres 
Grunde liegen Köm er Sandes, 
Raum cro währen insgeheim 
Doch klciimiütigem Verzagen? 
Schon ein Herrscher dieser Welt, 
Der, gemessen an. dmi Mafiw 
Jenes Herrschers allor Hensehw, 
Nur ein Wurm, .'ein 191cEiB ist» hat er 
Von dem Lehnsmann eine Krinkung, 
Von dem Bürger Trotz erfahren, 
Weifs doch seinen Zorn zu händ'gen 
l'nd verzeiht und schützt vor Strafe, 
Gottes Beispiel folgend. Können 
Menschen schoo so grofs Terfahren, 
Wird ein Gott, der Dinge Urgrund, 
Waltend ohne jede Schranke, 
Nicht mit hoheitvoUerm Wirken, 
Über Kon'ge hoch erhal)cn 
Mehr noch thun, erwägt man nur, 
Wie unendlich seine Gnade? 
Seht doch eure Thorheft einl- 

JuHemo: Ach, Lanrenda, was er sagte, 

Ist er glddi m Kind des Volks nur, 
Neu belebt es doch mich Armen. 

l'eu^'ei: Solche Reden trr)sten ihn. 

Mich, niieh bringen i^ie zum Ksvseu. 
Doch ich spre<h mit ihui allein, 
Jiig iiiH Haus hier diese alle 
Fort vom Thör; es wandl' in Sturm 
Sich die Buh des heitern Abäids, 
Hag^ falle, Beigen itr6m& 
(Man hört Donnern.) 

Vuhano: Hurtig, Kinder, packt zusammen; . 

Seht, der ITinimcl überzieht sich, 
Grau und schwarze Wolken haugen 
Tief herab. Bei Gott, wenn's losgeht, 
Bleibt an euch kdn trockner Faden. 

Soldai: UnheiliBd&wangre Wolken schütten 
Beg^ ans, -geiiii8Ght mit Hagel. 
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Lafimer: 
Blütder: 



Jtdiano: 



Txntrencia. 
Videano: 



JuUam: 
Tmfd: 

Jiüiano: 



Teufel: 



Teufd: 
Juliano: 

Teufd: 

Juliano: 
Tmfü: 



'•j i^t, als stürze ein der Himmel. 
Kasch, die Decken rafft zuaammeD; 
Eilet, uuter l>acli zu kommen. 

(Di» knum ftb.) 
Fort, Lituencia» lortt Odi sohlafeii. 
Was verweilflt du? gerne sprSdbi* ich 
Noch zwei \\'orte mit dem Armoi. 
Wie du will-t, (Jolieltter, thu ich. 
He, StiKlent, hei mrinein Harte. 
Winl's nieht l>al(l, weifs (iott, den Kücken 
MeTs ich euch mit diesca: Stauge. 
(Alle ab anfiier JaUaao und dön Teafd.) 
Schon bat mch der Stnzni 
Bleibe nur auf earem Lager. 
Etwas wohler fühl ich mich, 
T'nd ich darf's getrost verlassen. 
Kommt denn, guter Freund, und sagt: 
Ist es wirklich aul'ser Frage, 
Dafs die Seele Julianos, 
Hat er achwer rieb aoeb vergangen, 
Dar Verdanimnia beimfSUti da doch 
Qott Yergeben kann? 

In mancben 

Schulen haben kund'ge Meister 
Uber seinen Fall verhandelt, 
Für und Wider wohl erwogen. 
Zu dem Schlüsse kamen alle, 
Für ibn geV es nicht ErlSaung. 
Ob er gleich die That yollbrachte 
Ohne Wissen, ohne Willen? 
Sfindern komiTit es nicht zu statten, 
Dafs unwissentlich sie fehlten. 
O, dann bleibt nur ew'ge Klage 
Mir und reicher Thrünou »Ströme, 
Ist es 80| wie ihr mir saget. 
Und ea mehrt noch aeine Schuld, 
DaT« aie ohne Beichte starben. 
WiCi was hdr ich? 

In der Hölle 
Hat ein frommer Mann Italiens 
bie gefunden, wie sie litten 
Schwere Fein in glühnden Flammen. 
Weh mir, weht Gerechter Himmel I 
Bfift»', Oedankel Bede, aagel 
Meine Eltern in Verdammnis! 
Was, Julian, kann ddner warten ? 
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Nicht dieselbe Höllenpeiii? 
Nicht (]e88cll)en Feuers Flammeu? 
Achl So grofs die Gnade Gottes, 
Wo g:äb' es für mich Erbarmen? 
Teufel: lät's euch recht, so zieh' ich mich 

Jetet snrücki 
J^toMo: Der Himinel wahre 

Euch vor Leid, das schwer wie meines. 
Juliaino ftUlein): Ew'ger Gottl Wo war das Heil 
Wohl des giinditren Verbrechers, 
Ward durcli des gerechten Rächers 
Spruch der ew'ge Fludi sein Teil? 

Sucht' ich Zuflucht auch tief innen 
In der Särde Bcholi», im Heer» 
Dir yennag idi nimmermelir, 
Wo's auch wäre, zu entrinnen. — 

Fand durch diese Frevlerhand 
Seinen Tod mein Eltern paar, 
Nicht geschah es doch fürwahr 
WiHseutlich. Von Land zu Land 

Floh ich, daTs nur nicht (u:langt(> 
Wahrheit, was gewdssagt war, 
Floli ich mistet Jahr um Jahr, 
Seit zuerst davor mir bangte. 

Ist dem also, wie du's weifst, 
Was vergiebst du nicht dem Armen? 
Warum fiddc^t nicht Erbarmen, 
Der doch der Erbarmer heilst? 

Warst T«m Anfang du gesinnt, 
Dafs die Sdireckensthat geschehe. 
Wie willst du, dafs widerstehe 
Dir, .4an Qott, ein Menschenkind? 

Herr, so wolle mir vergeben 1 — 
Aber au« der Tief empor 
Dringt mir Jammerlaut ans Ohr, 
Dafs mir Herz und 8inn' erbeben. 

Aus dem Scihois der Erde, wehel 
Hebt sidi, tftnscikt das Aug* midi nicht, 
Eines Toten Schreclcgesicht, 
Das ich langsam nahen sehe. 

Wünscht' ich gleich, drn nicht zu kennen 
Der da kommt ans Finnternis, 
Ist's mein Vater doch gewifs. 
lAidoPÜo: Vater wagst dn den an nennen, 

Der BO iUü ffir dich gethan 
Und Ton dir es sollt' erfuhren. 
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Dafe er durch den T'^ndankharon 
Tod und Hölle mufj^t' empfahn. 

Sechsmal ha^t auf mich gewendet 
Du des blutigen Dolchee Spitase, 
Nieder midi gesaodt som Bitie 
Jmer Qual» die mmmitr endet 

Auf doB Sohnes Pfühl gerettet 
(ilaubte jene Nacht ich mich; 
Morgens sah ich mich durch dich 
In (irr VlöWe Feu'r gebettet. 

Flutli der unglückscl'geu Nacht, 
Da ich dir das Leben gab, 
Da ich glekhes Unhdl hab 
Über 4ieh und midi gebraditl 

Eines nur mag mir vori^üften 
Auch der TTölle Bitterkeit: 
Du wirst ]>al(l in gleichem Leid 
Deine iächuld dort uieden bülken. 

So tief Juliano durch die schreckende Erscheinimg seines 
Valens erschüttert ist, die die triigliche List des Satans vor ihn 
hat treten lassen, um iliu zum Ver/weifelu an Gottes l]rl)armen 
zu treiben, auch sie vermag nicht, die Hoffnung auf dit; gött- 
liche Gnade völh'g in ihm zu tilgen. Und sein Vertrauen ist 
nicht eitel gewesen, denn es erscheint, zunächst in Bettlergestalt, 
bald al)cr sein gottliches Wesen offenbarend, das Jesuskind, trö- 
stet den (ieängstigten, zeigt ihm seine Eltern, wie sie in Wirk- 
lichkeit im Purgatorium der ewigen Seligkeit eutgegeuharren. 
Noch einmal erscheint der Teufel, um das ^^barmende Walten 
der Gottheit der UDgereohtigkeit zu zeihen: 

Ew'ger Gott, was mnls ich h5ren? 
Staune nicht» wenn ich bertxeite 

Deines Spruchs Gerechtigkeit, 
Ob du gleich gerecht dich meinest. 
Von dem beil'gen, lichtumHtrahlten 
Throne willst du nie^lerKteigeu, 
In dem Spittel einzukehren, 
' Das ein Frevler hat bereitet, 
Ein yermditer EItemm5rder; 
Die Qewiftheit mibw HeUee 
Bringat du ihmt Ja, dcinr TJebe, 
Viel vermag sie, sondergleichen 
ist sie, doch sie iiat für Sünder 
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Beines Bchlags nicht einzugreifen. 
Ob er schwer dich hat gekrankt. 
Dieser Wüterich, du weilst es; 
Fielen unter seinem Dolche 
Schuldlos doch die Eltern beide, 
Mordete er Friedrich dodb, 
Der henK^lichen Brüder zweiten, 
Seines frevlerisohea Sinnes 
Art noch besser zu erweisen. 
Und nun steigst du seinetwillen 
Nioiler von Himmels Kreisen, 
Neigst dich liebevoll ihm zu, 
Giebst ihm Trost in seinen Leiden! 
War es besser nicht, des strengen 
BiditeiB Stahl gezückt zu zeigen 
Auf den Frevler, in der Hölle 
Grund auf ewig ihn zu weisen? 
Da war ihm sein Lohn geworden. 
Wo die schwarzen Dämpfe steigen 
Aus des ilüss'gen Peches Pfuhle. 
Herr, die Lieb', so da erweiseet 
Deinen Menschen, ist erstannlieh; 
Doch die Härte ist nicht kleiner, 
Herr, mit der du mich behandelst, 
Dessen Teil nur Groll und Leiden. 

Aber Jesus weist ihn zarfiek, und hat er für Jullano viel 
gethan, so thnt er nun noch mehri indem er vor semen Augen 
die Eltern sdion vor der Zdt mit «oh in die ewige Seligkeit 
aufnimmt: 

J»U9: Wilder Drache, du, d^ Menschheit 

Widersacher, der zum Heile 
Ich vom Himmel niederstieg, 
Ihres Daseins I^ast zu teilen, 
Hat Jiüian sich schwer versündigt, 
War Erkenntnis auch ihm eigen, 
Die der Bufse Weg ihm wies. 
Und ich will ihm gern verzeihen, 
Da er mehr gebüfst als \ielei. 
Ja, ich kürze diesen beiden 
Seinethalb der Tväut'ning Frist, 
^ßietet, Fromme, mir zur Seite, 
Ihr Erwählten meines Vaters. 

JeBiis uud die beiden Eltern j^elieii in die himndische Herr- 
lichkeit ein; dem Teufel thut sich der Kachen der HöUe auf. 

Arolüv f. n. Spniclwii. 0. 90 
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Die übrigen gehen in die Kirche, Gott zu danken; Vulcano, dem 
es jetzt leid thut, dafs er dem als Kranker erschienenen Teufel 
nicht rechtzeitig ein tüchtiges Klystier hat angedeihen lassen, 
schickt der landes- und zeitüblichen Schlulsbitte an das Publikum 
um tme freundliche Beurteilung des Gesehenen noch ein paar 
Verse voraus, in denen er, fiber die Aufführung hinausgreifend, 
von dem weiteren Veriauf von Julianos Leben sagt: 

Hdrt den 6<ifaliiJB noch der Geachidite: 
Als dem Heixog man'e erxählt^ 
Ward von ihm beechenkt das Bptttd, 
Und ee eohloBBen drin ihr Leben 
Fromm vereint die beiden Gatten. 
Was ihr liabt bemerkt an Mängeln 
Unsres Stückes, wollt verzeihn, 
So gjewits euch nicht erschrecke« 
Alles Drohn des argen Teiifeb, 
Naht dnst eures Ldbens Ende. 

' Wer, das spanische Stück mit der Legende zusammenhaltend, 
sich darüber Rechensehaft geben will, inwiefern der Stoff durch 
die neue Form und durch den sich seiner bemächtigenden Bühnen- 
dichter gewonnen oder verloren habe und wie er nunmehr zu 
wirken geeignet sei, wird zunächst sich sagen müssen, dal's die 
Wirkung des Dramas schon von vornherein die kräftigere ist, 
indem es die Personen leibhaftig vor uns hinstellt, ihre eigene 
Rede uns vernehmen läfst, mit wunderbaren Voi^ängen und Er- 
scheinungen die Sinne ergreift. Es läuft diese Kunstgattung 
frdüoh gleichzeitig die Gefahr, einfache Grundgedanken, wie sie 
hier in der Legende gegeben sind, nämlich die Unabwendbarkeit 
des vom Gesohiok Verhängten und dann die UnersohöpfUchkeit 
der göttlichen Gnade gegenüber herzlicher Beue und williger 
Bufse, durch mancherlei Beiwerk überwuchern zu lassen; denn 
dringender als in der Erzählung ist hier unmittelbare Verständ- 
lichkdl^ einleuchtende Motivierung verlangt^ und diese sowohl 
wie die körperliche Veranschanlichung von mancherlei Thfitig- 
keiten und Yerhiltnissen, die ein Erzähler nur kuns cu erwähnen 
braucht) erheischt das Auftreten von vielen Personen, das sicht- 
bare Vorsichgehen zahlreicher Handlungen, die ein eindringliGheres 
Whrken des Hauptsfichliohen gefShrden können* Erst längere 
Erfahrung und geduldige Ubuug wird diese Klippe veaaiad&i 
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Idneii. Unser BEamatiker steht übrigens inmitteD diier übecans 
regen Thätigkcit eeber Zdt su GuDsten der Bülme; aem Volk 
adieiDt vor allem vom Theater die BefinediguDg adner litt^rari- 
sehen Bedfirfniase za begehren, und unabsehbar ist denn auch 
die Reihe der Dichter und der Stücke, die seinen Hunger zu 
stilleu versuchen; wählerisch in iiinsicht der Ötotie, überlegend 
im Entwerfen, sorgfältig in der Ausarbeitung zu sein bleibt keine 
Zeit; neue Wege zu suchen und zU wandeln, solange das Übliche 
so dankbare Aufnalinie findet, ist kein Anlals. Kiue besondere 
Gal)(' ströiucuder Improvisation, feiner als beim Durchschnitte 
gebildeter Geschmack, ausgedehntere Litterat urkenutnis und damit 
Uberflufs an Stoffen können einen einzelnen als monstruo de la 
nnturaieza erscheinen lassen; aber erstaunlich ist doch die Menge 
dessen, was sie alle miteinander gern ein haben, grofs daher auch 
die Zahl der unsicheren Autorschaften. Sorglos wie die anderen 
geht auch unser Dichter natürlich mit Ort und Zeit um; sind 
wir im ersten Akt in Albanien, so Spelt der zweite in Ferraray. 
der dritte in Calabrien, und eine lang^ Reihe von Jahren trennt 
den erstra vom dritten. Ein nicht ungeül)ter Versemacher wie 
seine Grenosseni la&t er wie sie verschiedene der alteinheimischen 
Vers- und Beimordnungen miteinander abwechseln^ nicht selten 
auch die kunstvolleren aus Italien geborgten Gebilde dazwischen 
treten^ nnr dals auch er nicht hinlan^ch daranf achtet^ dies nur 
da zu thun, wo in der Handlung Im einigem Stodron des Ab- 
laufs der richtige Ort za gesammeltem Gefuhlaausdruck ist. Natura 
lidi verziditet er so wenig wie die anderen auf den gnieioso, 
die lustige Person^ die hier in der BoUe des treuen Dieners zwar 
bisweilen entbehrfi<^e Witze mlst^ aber anderwärts mit ganz veiv 
ständitren Erwägungen die, die um ihn sind, auf das Richtige hin- 
weist und jedenfalls einen zu Skepsis und nüchternen Bedenken 
geneigten Zuschauer, wenn dieser bei gar zu gewagtem Schwung 
und verstiegenem Pathos die Achseln zucken sollte, entwaffnet, 
indem sie ihm zeigt, dafs auch der Dichter den Sancho Panza 
mit dem Don Quijitte zu vereinigen wcifs. Giebt die Ein- 
mischung des (p'dcioso bisweilen zu realistischem Verfahren des 
Ditrhters Anlals, und zwar hier und da, wo es mehr stört als 
befriedigt, wie z. B. in tler Krämerscene im ersten Akt mit dem 
völlig mülsigen Vater JUeneus, oder im zweiteu, wo Vulcauo be- 

20* 
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tninken eewheSnat, so ist dagegen sem Auftreten als Ejnanken- 
aufseber im dritten voll gemütlidier Komik und Eogleioh mit der 
Handluug glücklich verbanden. Darini dafe der Diditer mehr 

durch Merkwürdigkeit der vorgeführten Begebenheiten, dnrch 
kunstvolles Vergeh Ii ugen der Fäden als durch sorgsame Zeich- 
nung eigentümlicher und dabei doch typischer Menschennaturen 
anzuziehen sucht, sondert er sioli gleichwenig von den Mitbewer- 
bern um die Gunst der Zeitgenossen wie mit dem Hineingreifen 
in den Schatz der liegenden; denn hier hatten die Theaterdichter 
schon längst Stofte gefunden, die das Aufsuchen der Schauspiel- 
häuser zu einer auch in den Augen der (jcistHchkeit löbh'ehcn 
Übung machten und willkomnifne Gek^euheit zur Befriedigung 
auch roherer Schaulust boten. Seine Sprache ist nicht eben ge- 
wählty sein Ausdruck weder sorgfältig noch reich, und schon dies 
mag ee rechtfertigen, wenn Barrera das Stück dem Lope de Yega 
ohne weiteres abspricht Sehen wir aber zu, was er den von der 
Legende dargebotenen Einzelheiten Neaes hinzugefügt hat. Die 
Person der Irene, die im erstoit Aufzuge so bedeutsam hervortritt^ 
um gleichwohl später ganz fallen gelassen, nur einmal noch und 
zwar mit überraschender Greringschätzung von Juliano erwähnt zu 
werden, ist augensdieinlioh erfunden, um das Opfer zu ersdiwe- 
ren, das Juliano bringt, indem er siob von der Heimat losreüst^ 
und glichen Zweck hat seine Rückkehr von der ersten Flucht; 
doch wird man nicht sagen können, dafs hier sein Schwanken ihn 
in sonderlidh günstigem Licht erscheinen lasse. Audi dals die 
Ün^ücksweissagung dreimal erfolgt» steigert ihre Bühnenwirkung 
nicht Da siei, wenigstens die ersten zwei Bfale, singend gethan 
wird, mochte der Dichter fürchten, sie werde nicht deutlich genug 
verstanden. IMe betagte Eltlern in ihrer fast mafslosen ZSrt- 
lichkeit können zu rühren nicht verfehlt haben. In Ferrara lafst 
der Dichter durch eine bestimmte ciiizchie Kettungsthat Juliano 
die Gunst des Herzogs gewinnen, wo die Legende bei allgemeiner 
Erwälmung seiner Tüchtigkeit stehen bleibt. Die Person des 
Federico, seine Bemühungen um die Gunst Laurencias sind glück- 
lich erfundene Zuthatcn ; sie erklären die in der legende kaum 
begreifliche Eifersucht Julianos. Die Art, wie er, einmal arg- 
wöhnisch geworden, vorgeht, und die Umstände, die die Tötung 
der Eltern herbeiführen, hat der Dichter geschickt im Geschmacke 
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der gleichseitigen IntriguensiQcke skib ausgedaobt. Freifioh wurde 
ein hentiges Publikum die pldUIiohe Sohlafrigkeit Laurenoias, 
wenn^eich der Dichter ihrer im IVaume gethanen miiaverBtand- 
lidien Äufserungen bedarf, mit L&^eln aufoehmeo, wfirde auch 
schwer begrdf en, dafs die (Gott w^s wie) in das Haus des 
lange vermilsten Solmes gelangten Eltern sich dort sofort zu 
Bette begeben, ohne sich über die ihnen unbekannt geUieboie 
Ursache seiner Flucht und seine seitherigen Schicksale irgend 
Auskunft zn erbitten. Wie grols immer ihre Müdigkeit sein 
mag, man sollte denken, ans Ziel der langen Wanderschaft ge- 
langt und der bislier unhokannten freundlichen Gattin des Sohnes 
gegenüber, wiiCstcn sie sich des Schlafes etwas länger zu erweh- 
ren. Wenig glücklich erfunden ist das nochmalige Zusammen- 
treffen Federicoö mit Juliane vor dessen Flucht aus Ferrara und 
der Tod des ersteren durch die Hand des zweiten; denn diese 
zweite Bhitthat findet weder in Vorherbestimrnung noch in einem 
Irrtum irgend welche Rechtfertigung. Fcdcrico nuig als richtiger 
Buhneribösewicht nicht« Besseres verdienen, und wenn er Lau- 
rencia ihrem Gatten mit Gewalt entreilsen will, so bleibt diesem 
kaum anderes übrig, als was er thuL Doch l)rauchte ihn ja der 
Dichter nicht norlmials auftreten zu lassen, und bedenklich bleibt 
es, dafs das Büfserleben mit diesem Totschlag eröffnet wird. 
Nicht mit Unredit spricht im letzten Akte der Teufel auch von 
dieser Vergehunp:, und das Jesuskind tritt auf sie weislich nicht 
naher ein. Bier ist der Dichter aus dem Legendenstil in den der 
capa y e«pa</ai-Komödie abgewichen. Im dritten Akte wfirde man 
den verliebten Herzog von Galabrien leicht missen können; er 
scheint nur dazu da, damit durch seine Unterredung mit Vulcano 
der Zuschauer fiber die zwischen dem zweiten und dem dritten 
Aufzuge liegenden Yorgfinge unterrichtet werde. Tiefer greift 
mit seinem Neuem der Dichter in der Behandlung des hülsenden 
Juliane Die Legende weils nur von einem willig durchgeführten 
Fergendienst und der GewShrung von Obdach an Arme; der 
letzte Gegenstand solcher Liebesthätigkeit des Bülsers ist der 
als Aussätziger erscheinmide Erlöser, der Jnliano, nachdem dieser 
mit besonderer Pflichttreue auch an ihm den frommen Dienst 
geübt hat, sich in wahrer Gestalt zeigt und den beiden Gatten 
die Annahme ihrer Buise verkündet, auch ein baldiges seliges 
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£«nde verheifst. Im speniecheii Stücke ist das Leiden des BüfseiH 
den mehr ios Innere gelegt. Er thut auch hier willig, mit Soig- 
ftät, Qfite und Geduld seine Pflicht als Krankenpfleger (Fergen- 
dienst ist damit nicht verbanden); aber ihn qnIQt der Zweifel» 
Db irgend welohe Bu&e ihm je Veigebung erwirken konnex und 
quält ihn um so heftiger, da der Teufel in YeiUmdung ihn der 
Versweiflung susutreiben bemfiht ist, und auoh die Ffl^linge m 
ihren Geqirachen fiber den fUl, ohne «n wiesen^ da(s die fiaohe 
ihren Besöhdtzer angeht, fQr den Sflnder kaum etwas zu höSen 
wagen. Dals sdne Geschichte unter ihnen vor ihm selbst ge- 
sungen wird, dafs er bd Lebzeiten Gegenstand der Volksdiofatung 
geworden ist^ darf zwar befremden, da weder Jnlianos Mtem 
noch seine Gattin seine G^chichte kennen, aufser ihm selbst nur 
Vulcano uud, seit dem Anfange des dritten Aufzuges, der Her- 
zog von Calabrien von der Sache unterrichtet ist. Doch hat es 
etwas Rührendes und Ergreifendes, wie hier der Schwergeprüfte 
über die grauenhafte Schuld seines I^bens und über Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit seiner Erlösung das unbefangene Urteil derer 
zu hören bekommt, deren Wohlergeheu er sein Dasein widmet. 
Auch der alte Wilhelm von Orange hört, da er, Mönch geworden, 
dureli den Wald reitet, den begleitenden Ivlosterknecht ein Lied 
anstimmen, das die Thaten seiner Ritterzeit preist, und der 
Knecht ahnt nicht, vor wem er singt Wie ganz anders hier! 
In diesem dritten Aufzuge ist auch die realistische Darstellung 
des Alitagslebens in einem Spittel nicht nur an sieh recht an- 
mutig und freundlich, oft von harmloser Komik, sondern auch 
in ^^ iil samstcr und wohl motivierter Weise mit der Haupthand- 
lung in Verbindung gesetzt. 

Berlin. Adolf Tobler. 

(FortaetMing folgt) 
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Die Geschichte der franzoeisoben Philologie in Deutschland 
reicht kaum über den Anfans; unseres Jahrhunderts hinauf. Wohl 
hatten scboD früher einzelne Gelehrte die französische Sprache 
und litteratur in den Kreis ihrer Betrachtung gezogen, aber 
dodi kaum um ihrer selbst ^viDeDi sondem im Anschlu/s an 
Üntersuchungen über die eigene heimische Litteratur, deren Be^ 
einfluBsnng durch die fraozdsisdie man nicht verkannte^ im An- 
schlufs an Studien Ober die Entstehung und Verwandtschaft der 
Sprachen im allgemeinen, wenn es galt, der grofsen Gruppe ro- 
manischer Sprachen ihre Stelle anzuweisen. Man hatte auch das 
FVanzdsiscbe granmiatisch bearbeitel^ aber doch wieder nicht, weil 
man in ihm, wie in den Spraclien des klassischen Altertums, Mn 
grammatischer Studien wfirdi^ Objekt erkannt hätte, sondem 
lediglich, um den Deutschen geeignete Hilfsmittel zu seiner prak- 
tischen Kilernung an die Hand zu geben. Das Franzosische mit 
seinen romanischen SchNvesterii zum liange einer Universitäts- 
wissenschaft zu erheben, blieb Friedricli Diez vorbehalten, der 
1830 als erster Romanist an die Bonner Jlochsclnile l^erufen 
wurde. Noch erheblich später fanden Vertreter der romanischen 
Philologie Zutritt zu den Akademien: als erster ^viirde Ferdinand 
Wolf 1846 zum Mitglied und Sekretär der Wiener Akademie 
ernannt. Die Berliner Akademie bat gar erst 1882 in Adolf 
Tobler den ersten selbständigen Vertreter romanischer Philologie 
zu ihrem Mitgliede erwählt. 

.• Um so auffälliger wird es erscheinen, von einem Manne zu 
hören, der bereits am Ausgange des vorigen Jahrhunderts als 



Digitized by Google 



312 



Jean Baptiste Bwitide. 



Mh^lied der Berliner Akadanie mit Eifer und Fraohtbarkelt aus- 
Bohlieüslidi der fraozoeischen Spraofae seine Studien zuwandte. In 
den MimoireB de VAcadimie royaU det «ctene«« et hiUes-lettres 
de Berlin finden sicli in den Jahren 1796—1804 nicht veniger 
ala dreizehn mehr oder minder nmfongreiche Beitrfige des Jean 
Bq>ti8te Baatide, welche Pünkte ana der fransSaiachen Gram- 
matik und E^^ologie, sei ea im Anaohluia an Montaigne, den 
au eiklSren dem Yerlssaer in hohem Grade am Henen lag, sei 
es ohne solche besondere Beziehung, bebandeln. Gleidiwohl iat 
Bastide nahezu völlig der Vergessenheit anheimgefallen. Gröber« 
Geschichte der Romanischen Philologie weist seinen Namen nicht 
auf; in Quärard, La France liWiraira findet sich nur eine 
dürftige, dazu ungenaue Notiz über ihn, die mit einigen Ände- 
rungen in die Blofjraphie universolle (Michaud) und die Ni>n- 
vpJle bwgrap/u'e generale übergegangen ist. Am ausführlichsten 
und zuverlässigsten wird in La France jyrotestante par Eugt-ne 
et tmile Haag (Paris 1877), Tom. I, col. 955—956 über Bastide 
berichtet; aber auch hier bleibt einiges nachzutragen. Durch die 
Güte des Herrn Dr. B^ringuier von der Berliner Französischen 
Gemeinde bin ich im stände mitzuteilen, dals nach Ausweis der 
Kirchenbücher Jean (Baptiste) Bastide im Jahre 1745 als Sohn 
des Capitaine Daniel Bastide geboren wurde, dessen Vater Andr^ 
1703 mit seiner zahlreichen Familie und vielen LandBleuten und 
Glaubensgenossen seine Heimat Orantjc hatte verlassen mfiaaeo, 
weil nach dem Tode Wilhelms HI. von England, des Fürsten 
von Orange, ein Edikt Ludwigs XIV. doi Anhängern der Lehre 
Calvina die Ausübung jedes 5ffentlidien oder Hauagottesdienstea 
bei Todesstrafe verbot Der gröfste Teil der Flflchtlinge folgte 
der wohlwollenden Einladung ESnig i^edrichs L von Preuisen, 
sich in seinen Staaten niederzulassen, und auch die Familie 
Bastide schlug ihren Wohnsita in Berlin auf, wo ihre Mii;^eder 
ein Jahrhundert lang au den angesehensten Bürgern zSUten. 
Jean (Baptiste) Bastide ist bis 1807 als Bat am fVanaösisohen 
Obelgericht nachanweisen, und es unterliegt kdnem Zweifel, dals 
der Gerichtsrat Bastide derselbe Träger dieses Namens ist, der 
im Jahre 1792 gleichzeitig zum Professor der Beredsamkeit an 
der Adligen Ritter- Akademie und zum Mitgliede der Berliner 
Akademie ernannt wuide. Unter diesen Umstanden scheint die 
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bei Qu^rard sowohl wie bei Haag eiofa findende Angabe, Bastide 
Bei am 1. April 1810 in Paria gestorben, verwuoderiich. Man 
begrafti Böhmer, dafa ein an der SohweUe dea Gteiaenaltera 
stellender Mann aioh eptaohlossen haben sollte, eine ehrenvoUe 
Stellung in der Heimat mit einem unaidieren Lose in der fVemde 
zu vertauschen, sdbat wenn diese Heimat ihm IVemde und die 
Fremde Heimat scheinen mochte. Gldchwohl wird an der That- 
Sache seiner Überdeddung nach P&ris nidit an sweifeb sein: 
auch Bichou in seinem Inventaire de la eolhetton d$» ifuvrages 
et doeumente raunte par J,'F. Payen et J,-B, Ba&tide mr 
Miehd de Montaigne (Paris 1878) berichtet 8. 273, daTs Bastide 
nach seinem 1810 erfolgten Tode der kaigerlichen Bibliothek zu 
Paris seine Papiere und sein Vermögen hinterlassen lial)e; da 
aber der Staatsrat sieh gegen die Annahme des Legates ausge- 
sproehen, so sei das Vermögen den natürlichen Erben zugeflossen, 
die seine litterarische Hinterlassensehaft der Bibliothek schenkton. 
Und thatsachlich wird noch heute in der BibIi()th^que Nationale 
unter Nr. 926—933 'Fonds fran^ais. Nouvelles acquisitions^ der 
handschriftliche Nachlafs ßastides aufbewahrt. 

~ Aber uns interessiert hier in erster Luiic ßastides Thiitigkeit 
au der Berliner Akademie. Welche wissenschaftlichen Ansprüche 
hatte er auf einen Sitz in dieser gelehrten Körperschaft, was 
hatte er Aufserordentliebes geleistet, dafs man ihn, den Juristen, 
zum Mitgliede wählte, doch offenbar in der Absicht, das Studium 
des Fhmaösischen zu fördern? So unbegreiflicb es im Hinblick 
auf unsere heutigen Verhältnisse klingen mag, so gewnfs mufe 
man die Antwort auf diese Frage schuldig bleiben: Bastide hatte, 
als er 1792 in die Beriiner Akademie eintrat, nichts, durdiaus 
nidits auf wissenschaftlichem G^iete geleistet, weder als Jurist 
noch als Phildog^ was ihm den leisesten Ansprucli auf die Ehre, 
einer gelehrten Körperschaft anzugehören, hfitte verschalTen kön- 
nen. Ein gröiserea Werk fiber iigend einen Gegenstand des Gre- 
bietes, dem er seine Arbeiten als Akademiemit^ied geiridmet hat, 
existiert überhaupt nicht von ihm ; aber nicht einmal eine Leistung 
von dem Durchschnittaumfange einer modernen deutschen Doktor- 
dissertation hStte er aufweisen können. . Er sagt das selbst mit 
beinahe naiver Offenherzigkeit in seinem 'Discours de r^ception': 
Si je vaux qnelque chose, je le sens, Alessieurs, ce n'est gue 
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par h eaur, G$ emtr a'iUtme v«n l&a v&iret, et se flaUe 
qu'üs feront gtuXqius paa vera Im; que vauUg-vow de plusf 

"Mit dem Maftstabe der gegeowartigeD Veifailtmsse gemessen, 
mufs in der Tbat die Aufnahme Bastides in die Akademie ge> 
radeen ungeheuerlich erscheinen. In der Berliner Akademie sieht 
heute das gelehrte, ja das gesamte gebildete Deutschland mit 
berechtigtem Stolze eine Körjjerschaft, zu der nur die auserlesen- 
sten, erprobtesten Führer auf den verschiedenen Gebieten mensch- 
lichen Wissens Zutritt gewinnen. Und vor fast genau einem 
Jahrhundert ninunt diese selbe Gesellschaft einen Mann in ilire 
Mitte auf, der in seiner sonst nicht an Selbstnnterschatzmig 
krankenden Antritt^irede mangels jeglicher wissenschaftlichen Ijci- 
stung auf sein gutes Herz verweisen mufs! Dabei kann man 
nicht sagen, dals der Nachweis wissenscliaftlicher Tüchtigkeit zu 
irgend einer Zeit für die neu zu wählenden Mitglieder entbehr- 
lich gewesen wäre. Wenigstens legt schon das Statut vom Jahre 
1710 dem über die Angelegenheiten der Königlich Preulsiscfaen 
Societät wachenden Oondlio als Pflicht auf, ^die Aufnahme neuer 
Mitglieder dergestalt zu mäfeigen, damit keine ohn allein wohl- 
fahige und durch abgdegte tfiditige Proben in einem von denen 
vorgeschriebenen DqwrtementB ihrer GescHiokligkeit halber be- 
kannte und berQhmte Personen zogetassen'' werden. 

Da ist es denn emigermafsen trSstlidij ans einem dem Ber- 
liner Geheimen Staatsarchive gehörenden Dokumente, dessen Mit- 
tdlung ich der Güte des Herrn Professor Dr. Adolf Hamack 
verdanke^ zu ersehen, dafe Bastides Eintritt in die Berliner 
Akademie auch für die damalige Zeit etwas ganz Ungewöhn- 
liches war. Er erfolgte auf Grund eines Kabinettebefehles und 
ohne dafe eine ordentliche Wahl durch die Akademiemitglieder 
stattgehabt hätte. Unter dem 11. Dezember 1792 berichtet der 
Kurator der Akademie, Minister Graf Hertzberg, an den König: 
En consi'qui'nce de Vordre do Vntre Mdjpste du o dec. je ne 
tarderni jias de faire rccecoir a l'Academie, d la ^;Zace du 
S'' Borelli, le S'' Bastide, qui n'a pas ete rln et qni ne s'cfant 
jitis fait conna'ftre 2^our snvant, ne pourra (ij)ijartfinir a aucxne 
r/asse eil particidier. Le S'' Borelli a en comme academicieii 
une pension de 4ü() ecus du feu Roi et uue de 300 que Votre 
MajesU lui a accordee sur see instancea. Je demande les 
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ordres de Votre Majetti si h S*" BaHide, qui a dSjä de hmnes 
peneione, comme ConeetUer du Coneeü frangaU et ecmme Pro- 
feeeeur de Vaeadimie müüaire, doü avovr eonme acadimteien 
tonte la forte peneion de 700 ieue de Bordli, que edui-ei n'a 
jamaxB pu m4riter que par faveur; ou, si, pour soulager la 
faihU eaieee de l'aead^mie, le 8' Baetide doit ee eontenter pour 
le eommeneement de la penaion ordinaire de 200 ecus, qu'ont 
tou8 les academtciens qui ont ite requs pendant ma Curatele, 
et qui est que süffisante pour des savants qui ne lisent 

qu'une couple de petites dissertations par an et qui out d.'autres 
emplois, hs pensions fortes devant etre rrsercres pour les 

savants de riu'tkr, qui se vouent uniquemmt ä Vacademiey cnmme 
Merian, Achard, Bode etc. et qui nont pas d'autres emplois. 

J*ai propose le S'' Forster a Votre Majeste jtour succes- 
seur de llorelli, comme un homme qui a Ja reputation just i fite 
d\in grand physicien, voyageur et kistorien et qui aurait pu 
itre utile aux deux academies, et je Vai jtropoee dans un 
tempe oilk la vUle de Mayenee n'etait pas eneore ^»riee par 7p s 
Franqais, et oü je ne ponvats pas savoir que le Forster 
ee ddcLarerait pour la r4volution franqaise, ce qu*il nie aueei 
dan» «ne lettre publique, adreesee au Cons^ privi Müüer, en 
assurant qu'il n*avait pris um place ä Mayence que faute 
d*autre eubetstance et prineipalement pour eontrihuer ä la eon- 
eervation de la vUle de Mayence pluiöt que de Vabandonner 
aux Francis ... 

Eine ÄDiwort auf dieses Scbraben existiert nicht; es steht 
also dahin^ ob der gewifs bereditigte Vorschlag Hertsbergs» 
Bastide mit einer Pension von 200 Thalem abzufinden, die Bil- 
ligung des Königs gefunden bat» Die Wahisoheinlichkat dafür 
ist nicht eben grofs, da die Sonne königlidier Gnade den Minister 
schon seit langem nicht mehr besohien. Bereits 1791 hatte Hertz- 
berg um seine Entlassung gebeten, weil ihm jede liGtwirkung In 
entscheidenden Regierungsakten allmählich entzogen war, und 
wenn auch der König; ii{3n\ Gesuche nicht stattgab, so beschränkte 
er doch die Thätigkeit des Grnffii auf die Leitung der Akadcinie- 
angelegenheiten, ohne ihm, wie man sieht, auch nur hier einen 
mafsgebenden Eiutiuls zu verhtatten. l'rcilich, so gewifs Georg 
FoiBter eine unvergleichlich viel bessere Figur in der Berliner 
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Akademie gemadit hätte als Bastide, so sicher miifste gerade 
jetzty wo Forster aidi unsweideutig für die franEÖsiache Bevo- 
liitioD erklärt hatte/ atme Kandidatur am Beriiner Hofe änfserst 
wenig genehm sein, und der Gedanke liegt nahe^ data Hertzbeigs 
Vorschlag den Unmut des Königs so weit steigerte, dafs der 
Monarch ohne langes Besinnen den ersten besten^ der ihm von 
anderer Seite empfohlen wurde, ernannt^ um dem Kurator eine 
Lektion au erteilen. 

Und noch eins mag man zur EiklSmog der Aufnahme 
Bastidee bedenken. Als Bastide 1792 in die Akademie eintrat, 
war die Friderieianisdie £^)0che noch nidit vorfiber; erst nach 
Gründung der Universität Berlin setzt mit dem Jahre 1812 die 
iK ue Periode im akademischen Leben ein, die noch gegenwärtig 
fortdauert und die in die Wege geleitet zu haben im wesent- 
h'chen das Werk der Gebrüder Humboldt war. Aufserlieh wird 
der Umschwung am kräftigsten durch Einführung des Deutschen 
als Sprache der akademisclien Vorlesungen gekennzeichnet, dem 
das Französische der IVidericianischen Epoche weichen mufste. 
Die Grenze ist keine scharfe: schon vor war (1803) ein 

Band deutsch geschriebener akademischer Abhandlungen vcr- 
üttentlicht und auch nach 1812 erscheint gelegentlich unter den 
Abhandlungen eine kleine Minderheit französischer Beiträge. 

' Den Tiilialt des von l-^orster an Johanne-^ v. Müller gerichteten 
Briefes (sU)ge(lruckt in Joliaiin Georg Försters Briefwechsel, herausgeg. von 
Th. H[uber], geb. IILcyneJ. Leipzig 1829, Bd. II, 8.317—321) giebt Graf 
Hertzberg recht wenig geoau wieder. Mit kdner Silbe ist in dem Briefe 
davon die Bede, da& Förster durch Nahrungssoi^ien zu seinein Auftteten 
go/wui)gen worden sei; zu solcher Kläglichkeit hätte Forster sidi weniger 
denn irgend jemand verstanden, und mit seinem hellsten Zorne würde «r 
dem Grafen die Ähdircnwäsehc gelolnit liaheti I IMan branelit dannn noch 
nieht anzunehmen, dafs Hertzberg bewul'stermafsen den Inhalt fies Briefes 
entstellte. Vermutlich lag ihm der bei Abfassung seines Berichtee nk^ht 
▼or, und eicher ist ja, dafii der Minister durch den Buchhändler Vols in 
Berlin um Försters bedrSagte Lage wufete und eie^ allerdings ohne Er- 
folg, durch dn«i Vorsehuls, den er Forste durch Vols anhieten lieb (s. 
Briefwechsel II, 326), vorid er-eliend zu lindern versucht hat. Durch die 
Berufung Försters in die wohldotiertc Borellysehe Plcllr bei der Berliner 
Akademie wäre dauernde Abhilfe geschafft und Forster vielleicht der un- 
seligen Teilnahme an den politiscbeu Wirren, die ihn in den Abgrund 
rissen, entzogen worden. 
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Aber siofaer ist bis 1804 — die folgenden» dnroh die £ri^^ 
unrnhen gestörten Jahre zählen kaum im akademischen Leben 
— das Fnmsosisohe die offizidle Sprache der Akademie gewesen, 
und dies träte der eifrigen Bemfihungen, die gleich nach Fried- 
richs des Grrolsen Tode Graf Herteberg zu Gunsten des Deut- 
schen aufwandte. Die B^ugi^ bildeten auch unter Friedrich 
Wilhelm IL nodi den Grundstock der gddirten Köipendiaffcy 
und es ist wohl anzunehmen, dals die persönlichen Beziehungen, 
cBe Bastide alt B^ngi^ zu ebfiulsreichen Mitgüedem hatte, 
ihm den Eintritt in die Akademie ermöglichten. Er nennt in 
seinem 'Discours de r^eption' selbst die Herren Marian, der 
als fninzösischer Schweizer auf Seite der 'Franzi )Soii' der AUa- 
deiiiie stand, Ancillou pöre, de Moulines, Knnun, Fonney als die 
Männer, die ihn zu seinen Studien ernumtert und sein wissen- 
schaftliches Dasein gefördert haben. Von diesen waren M<^rian 
und Formej die beiden ältesten und einfluisreichsten Akademiker, 
jener als ständiger Sekretär, dieser als Direktor der Ciasse des 
helles -lettres, und beide bereits in den ersten Jahren der Re- 
gieruntr Friedrichs des Groi'sen ernannt.' Ich möchte glauben, 
die französische Partei der Akademie habe in dem Kampfe, der 
nach i^Viedridis II. Tode zwischen ihrer und der deutscheu 
Sprache entbrannte, ihre Stellung durch Aufnahme eines Mit- 
gUedeSi das nicht nur französisches Blut in den Adern hatte, 
sondern auch das Französische — vielleicht auf ihre Veran- 
lassung — ausschliefslloh zu seinem Studienobjekt maohtei, nicht 
unwesentlich zu kräftigen gehofft. 

Was nun die wissenschaftliche Thätigkeit Bastides angehl^ 
so hat er, wie schon erwähnt» in den Jahren 1796 — 1804 drei- 
zehn Beitrage zu den Memoiren der Beriiner Akademie geliefert. 
Zudem hat er sdn ungedruckt gebliebenes Hauptwerk, einen 
Reeueil d'oh^ervatwne 9ur la langue frangoise, ein ACanuskript 
von 2000 Folioseiten, in zehn Abteilungen der Akademie nach 
und nach vorgelegt. Die genauen Titel seiner Beitrage sind fol- 
gende: 1. Eßsai tPun Montaigne modernd (M^oires 1796, 
S. 127 — 147)k 2, SuUe de Veuai d'un Montaigne modernd, et 



* Von Aüoillon nngrt Bnntide: II m'a soUicite. cn divers fempt, il m'a 
presque ordonne de me Jeter dans lea recherche» grammaticaiea. 
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Ohsermtioiu grammaHealsa et cKttgtt««(M&iL 1797,8. 140— 147)l 
3. Reeherekes^ aurhmot Environ (Bl&n. 1798» 8, 89— 99X 4 Oh- 
»ervaiiona grcmmatiealeB §t orüiquea 9ur MinUaigne, ou ä son 
oeeatwn (M4m. 1798, Sw 124—152). & Rechert^ 9wr VL 
mouiU^e (Mäoa. 1798, S. 153—184). 6. Dea^ syllabes frangoües 
(M^m. 1799—1800, S. 200—202).. 7. Ohtervationg grammatiealet 
et critique» eur Montaigne, ou ä ton oeeaaion, Troiailme et 
dernier memoire (Mdm. 1799—1800, S. 203—214). 8. Des mote 
Hier, Aujourd'hui et Uemain (Mem. 1799 - 1«00, 8. 215—223). 
9. Sur quelques etymologies frain^oiaes (M6m. 1791) — löüO, 
S. 224 — 240). 10. Sur quelques t'tymologies franqoises, ä l'oc- 
casion d'un nouveau Dictiounnire etymologique (M^m. 1801, 
S. 87 — 108). 11. De la prononciation de quelques noms de 
nomhres, et occasionnellement , de quelques etfjmologies (M^m. 
1802, S. 117—130). 12. Montaigne commente (t nenf(M6m. 1808, 
S. 86 — 106). 13. Examen de cette question: Y a-t-il des triph- 
thongues dans la langue frain^oise (M^m. 1804, S. 50 — 64). 

Wenn man diese Beitrage durchsieht^ eo gewinnt man den 
Eindruck, dal's ihr Verfasser jedenfalls einige Eigeneehaften be- 
Bafs, die ihn für seine Studien nicht unberufen erscheinen lassen: 
Vorurteilslosigkeit, klaren Blick und grofsen Eifer für die Sache. 
Der Eifer bcthätigt sich in einem Mafse, dafs man glauben 
möchte, Bastide sei geneigt gewesen, wissenschaftliche Leistungen 
eher naoh dem Gewicht des besohiiebenen Papiers, denn nach 
dem Inhalt zu beurteilen. Mit welofaem Stolz weist er immer 
und immer wieder auf die stattliofae Bogenzahl hin, die sem 
RecueU d'obeeroatione erreicht habe: Je finie, sagt er bei der 
letzten Vorlage, par präsenter ä VAeadimie lee 6% 7% 8% 9* 
et 10* partiee de mon ReeueU ä*ob$ervations etir la langue 
franko ise, aüant du feuiUet 501 indueioemmt, au fetUUet 1000 
indusivement ... Cee 600 feuülete ou 1000 pagee in folio 
tont le fruit de moine de deux ans et demi de travail* 8i 
Von y Joint 154 feuillets in quarto de Remarques diverses et 
367 feuillets f aussi in quarto, d'ubserüations f altes, depuis le 
meme tcmps, sur le 1^'' volume du Dictionnaire du vieux 
langage fran(^ois par La Comhe et sur le premier tiers du 
2'' volnme, enfin nwn travail sur nn millier de noms de saints, 
et sur autant, peut-etre, de ternies geographiques, Von sera en 
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etat de juger la matiere a crü sotu ma plume et Von mt 
permettra pmU-itre d'apjpliquer ä mon travaü V%ng4nieu9e 
comparaüon qut U ekarmani Mitattase mnploie m parlant de 
la grandeur erotssante de Borne: 

Xal da pieoiola fönte 

Forse derita ü Näo, 0 per «mmmo 

Sempre maggior m fa 

etxs. — Bas geht doch wohl über das erlaubte Mais des Rüh- 
mens hinaasy das ein Arbeiter von seinem Fleiise machen darf. 
Anwandlungen von Bescfaeidenbeit sind neben so aufgeblasener 
Eitelkeit xiemlich selten, und die ganze Art, seine dgene Person 
immer wieder in den Vordergrund su schieben, nimmt nicht £u 
seinen Gunsten dn. Aber das nebenher. Es kommt hier nur 
auf die Frage au, ob und was er Wissenschaftliches geleistet 
habe. Und da wird riKiu angesichts des Umstandes, dals Bastidc 
ganz auf eigenen Füisen st;ui<l, nicht umhin können zu sagen, 
daCs seine Arbeiten für diu damalige Zeit woiil der Beachtung 
wert waren. Er ist kein Sprachforscher in dem heutigen Sinne; 
dazu fehlt ihm die philologisclie Demut, die sieh mit liebevoller 
Beobachtung in das kunstvolle Gewebe der Sprache versenkt. 
Er ist ein Sprachmeister, der sich berufen und berechtigt glaubt, 
über granunatische Streitfragen aus eigener Machtvollkommenheit 
zu entächeiden; oft kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
dals es der Jurist ist, der den Sprachgelehrtcn zur Seite schiebt 
und an seiner Stelle das Wort führt Er tragt keinerlei Be- 
denken, neue Wörter zu bilden, wäre es auch nur, wie er aus- 
drücklieh bemerkt, dafs sie für seinen eigenen Gebrauch <li( uten. 
So wählt er moderner für modemiser und sucht den Wider- 
spruch eines akademisclien Kollegen durch den verfehlten. Hin- 
weis auf baliveme-^alivemer, bem&inmer, ceme-eemer abzu- 
thun; er braucht das Wort tuager, wo er den Sats Montaignes: 
La virüi et la raison ... im »ont pas plus ä qui Ue a diHes 
premiirement quä qui les a dttee aprU in modernem Fran- 
sSaisch wiedergiebt durch La viriti et la raUon ne eont pas 
plu9 au premier ueager qu*au eutvant, und wenn er die 
Frage erörtert, ob man jusqufaujourd'hui oder jusqu*ä au- 
jourd'hui eU sagen habe, so g^bt man Yaugelas oder einen 
seiner Kommentatoren zu hfiren. Er meht in der Sprache 
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noch oft ein mathematisches Gebilde^ das sich zu ändern hat, 
wo es seiner Logik zu widersprechen soheint. Gleichwohl darf 
man nicht behanpteni dafs der Sinn f6r historisohe Betmohtang 
sprachlicher Erscheinungen ihm ganz abgmge. Es rat a. R 
oharakteristischy wie er die Frage nach der Aussprache von dix- 
9epi und dix^neuf erledigt: Je maintieiM, sagt er (Mdm. 1802, 
8. 120), qu'il fant dire, non pa» di-ee-sHe et di-ce-nm-fe, ni 
di-ee aHe et dise^u-fe, mais uniquement dise-eite et di^ze- 
neu-fe, parce que je tiene qu'on a icHt dix-et-e^i et dix^-neuf 
pronone48 dissi ei-te et di-ze-nm-fe et eonvertie, dane la pro- 
nonctatton en di-zershte et di-ze-nm-fe par le changemerU de 
Ve en e, puia, dans Vorthographe, en dix-sept et dix-neuf avec 
retenue de la seconde prononciation de dix-et-sept et dix-et- 
neuf. Und dazu liest man dann die Anmerkung: II est force 
gens qui taxent la langue francoise de hizarrerie, et je crois 
que ces gens la ont raison jusqu'ä certain point, et que notre 
langue n'est pas femelle pour rien; mais je crois aussi qu il 
en est ici du Franqois comme de ce sexe qui fait notre joie 
(lorsqu'il ne fait pas notre tourment) et que Von seroit peut- 
etre moins liberal envers l'un et Vautre du reproche de caprice, 
81, premi&r que de faire le reproche, an commengoit par se 
dire : 'Mais ce qui par oU bizarre, Ve»t-il effectivement et n'auroit' 
il pas plutöt ses heiles et bonnes raisons f Und nun versucht 
er sich doch nachtraglich damit abzufinden, dafs di-ce-se-te und 
di-ze^eu-fe ausgesprochen werde, wie Wailly lehrt, und zwar 
indem er die Aussprache von dix-huit für die von dix-neuf vor- 
bildlich sein lä^ 

Dieser awisohen Sprachmeisterei und historischer Betradi- 
tung schwankende Standpunkt bekundet sieh besonders in seiner 
Auffassung des Lautwandels. Bastide hat dne ganz erkleckliche 
Anzahl* franaösisdier Worter auf ihren Ursprung hin betrachtet» 
er rfihmt sich gelegentlich sogar, em etymologisches Wörterbuch 
der französischen Sprache in Angriff genommen zu habeui und 
ist fest überzeugt, fiber Manage, den zu höhnen er kaum ein- 
mal unterlfilst, wo sich ihm Qel^genhmt dazu bietet, hodi er- 
haben zu sdn, insofern er jeden Lautwandel, den er voraussetzt, 
auch zu begründen für seine Pflicht hält. Und sicher ist das 
als ein Fortschritt in der Methode zu betnichteu, der aber des- 
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halb zu brauchbaren Ergebnissen mM föhren konnte, we3 sidi 
Bastide ffir berechtigt Ideh^ die Mittelglieder zwischen dem Ety- 
mon nnd dem nenfranzösischen Wort seLbst m konstruieren, in 
dem gnten GHaaben freüioh, iigend einmal möchten die von ihm 
angenommenen Wortformen in der Tbat bestanden haben. Moch- 
ten es im übrigen der Zwischenstufen werden, so viel es wollten; 
wenn nur jede der ihr folgenden möglichst ähnlich sah, die Ab- 
weichung der einen von der anderen möglichst unbedeutend — 
also etwa Wandel von 4 za e — und deshalb nadi seiner Mei- 
nung nicht unwahrscheinlich war. So entwickelt er forge aus 
fabrica, das Manage intuitiv richtig gefunden hatte, auf folgen- 
den zwölf Etappen: fäbricä, fabric, fahrique, f'abrigue^ fnbrige, 
favrige, faurigc, faureige, f anrege, f anrege, fnurge, forge, deren 
jede einzelne er durch analoge Fälle oder Raisonnement zu recht- 
fcrtieren sucht. Ein methodischer Fortschritt gegen M(?nage ist, 
scheint mir, nicht zu verkennen, so gleichgültig es im übrigen ist, 
ob ich fabrka durch die vier Stufen des ^[«^najje oder die zwölf 
des Bastide fülire. Uber seine 'Metamor|)husen' bemerkt letzterer 
selbst, man werde ihm vorhalten, er schmiede so gut wie Manage 
seine Wortformen und karge nicht mit ihnen. Aber es sei nicht 
die grofsere oder geringere Zahl von Metamorphosen, die eine 
Etymologie wahrscheinlich oder verdächtig mache, sondern die 
Beobachtung, dafs die Etymologie sich in ein System schicke 
oder nicht. Auch sei bei einem Vergleich zwischen Mdnage und 
ihm folgendes zu bedenken : Das Lateinisdie sei als Sfirache der 
Gelehrten weniger der Verderbnis unterworfen gewesen als das 
von den Ungebildeten gesprochene Franzosisdi. Ffir das Latei- 
nisdie haben Du Cange und sdne Fortseteer den Wortschatz in 
so zuverlissiger Weise gesammelt^ dais man annehmen dfirfe^ 
wenn eine Wortform sich hier nicht finde^ so habe sie nicht 
ezistieri^ wahrend man doch, so lauge man ffir das Alt&anzfisische 
auf einen La Combe angewiesen sei, nicht wiss^ könne, ob 
diese oder jene Form, die man nadi Analogie anderer bilde, nicht 
auch wirklich voilianden gewesen seL* 

So wertlos also auch die Ableitungen des Bastide nach dem 

' Bastide tadelt an M^nages Etyinolosrie von (arge, nämlich, dalis er 
ein lateinisches, nicht iiachzuweisendea fabricia annehme. 
Archiv f. n. Spraoliaii. 0. 21 
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heutigen Stande unserer Keimtnb des Lautwandels sind, so thö- 
• rieht es uns erscheint^ wenn er mit unendlicher Mühe ein fran- 
zÖsisdbes Silbenlexikon anl^;t — eines Tages präsentiert er der 
Akademie 21 Kartons, deren jeder 220 Zettel in 4^ mit ins- 
gesamt etwa 2965 Silben enthalt — und nofa von diesem ver^ 
spridit^ es werde ermq^obeni die Etymologie im groTsen zu be- 
handeln, d. h. nicht mehr in einzelnen Worten, sondern nach 
Silben und Buchstaben (M^ 1799—1800, S. 201) — ich mdne, 
trotzdem darf man nicht verkennen, dafe Bastide kein ganz un- 
geeigneter Arbiter auf dem Gebiete der franzosischen Philo- 
logie war, dafe sidi bei ihm hier und da hoffnungsvolle Ausblicke 
auf den richtigen Weg zeigen. Es fehlt nicht ganz an einigen 
richtigen Erkenntnissen. Ffir den Lantwandd von heri zu hier 
verweist er (M^m. 1799 — 1800, S. 216) auf hien aus benCi brief 
aus brevis, fiel aus fei, fier aus ferus, miel aus mel, viieiix aus 
melius j pied aus pea, pedis, rien aus rem. Er l>egnügt sich 
auch nicht mit der oberflächlichen Bemerkung des Dictionnaire 
de Trevoux, heri sei auf die Weise zu hier geworden, dal» das 
i von der vierten an die zweite Stelle gerückt sei, sondern be- 
tont nachdrücklich, das i sei unterdrückt und das e über ei zu 
ie gewandelt. Zu hin aus hodie stellt er cuir aus corium, huile 
aus oleum, huit aus octo, muid aus modius, nuit ans nox, jmis 
aus post. Er weist secale als Etymon für seigle zurück, weil 
ihm kein Beispiel dafür bekannt sei, dafs a zwischen c und l 
schwinde, während das bei u sehr oft vorkomme, ja schon im 
Lateinischen (in snedum, Herde, Meherde) nachweisbar seL Für 
die Möglichkeit der Entwickelung von cotttome aus eonsitetudine 
verweist er auf cauain (nach seinw Meinung aus consanguineuß), 
auf coüter (constare), auf couveni (eonveniusj. Er giebt ganz 
zutreffend (M^m. 1799—1800, 8, 229 Anm.) die Bedingungen 
för den Einschub eines d zwisdien sonst zusanunentreffendem n r 
und eines h zwisdien m und { an, er hat erkannt» da& in vielen 
FSUen latdnisohem o franzosisch eu entspricht, er zäUt bei den 
französischen Diphthongen auch altfiranzösisoh «le auf Quene, 
uevre); zuweilen zieht er die Analogie zur EiMSrung herbd, da 
ihm nicht entgangen ist, dafs in der Bedeutung sich nahestehende 
Wörter dch in der Form beeinflussen, so bei jßlnrier und atn- 
gtdier, so, wie schon erwfihnl^ bei Eridarang der Aussprache 
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von dix-fuuf. Er ist bestrebt» in der bunten Manrngfialt^eit 
der Fälle gewisse besondere Neigungen der Sinaebe xa entdecken, 
die mvadU der französiscben Sprache sei es> die die Verkur- 
zuDg der lateuuschen Wörter anf fransosisofaem Boden bewirkte. 
Nachdem sie den Wegfall ganzer Silben, einselner Konsonanten 
und SilbenteOe hervorgerufen habe und dadurch zwei ursprüDglioh 
getrennt stehende Vokale nebeneinander getreten seien, habe das 
Französische durch eine weitere Verkürzung den entetandenen 
Hiatus beseitigt: so sei aus rotundns über roond rond geworden 
(Mdm. 1801, S. 107). Er liat den Plan, eine Abhandlung über 
die df'cence conslderee comme Vi/ne des sourcrs des mots fran- 
gois zu schreiben und versteht dabei unter di'ceuce etwa das, 
was Diez später als das Bestreben erkannte, das Zusammen fallen 
zweier Wörter zu verhüten. Wenn man auch heute zweifelt, ob 
je solche Neigung der Sprache wirksamen Einflufs auf die Lant- 
gestalt eines Wortes geübt, wenn es auch höchst unglücklich und 
verfehlt ist, dals Bastide auf diese Weise die Ableitung des 
Namens des heil. Fiacre von Fcfrus, das seines Erachtens (trotz 
langem e.) fii'vre hätte geben sollen, zu rechtfertigen sucht, mir 
scheint, die Uberlegimg sollest verdient Anerkennung. Auch bei 
dem Namen des heil. Prex findet er das Walten der decenee. 
Er hält ihn nämlich, ^vie auch Stadler in seinem HdligenlezikoD^ 
für identisch mit S. Prisma. Das hatte Pretc eigeben, bemerkt 
er ganz zutreffend. Da aber Sawt-Preie wegen des GleioUautes 
mit presgue wie ein schlechter Scherz ausgesehen hatten so habe 
man die Metathese von <c zu x vorgenommen. Und bei dieser 
€relegenheit weist er denn sehr verstfindig auf den umgekehrten 
Vorgang, dals x sm »c umgestellt werde, hin und erldirt voll- 
konunen richtig und einleuchtend die Entwickdung von Idehs 
und täehe. 

Man wird fragen, ob und welche braudibaren Besultste bd 
Bastides etymologischen Untersuchungen zu Tage getreten seien, 
ob er trotz unzulänglicher Methode nicht doch znwdlen den 

glücklichen Blick M^nages gehabt habe. Die Antwort auf diese 

l'iiige iimlb leider verneinend ausfallen. Bastide hat nur eine 
kleine Zahl ganz neuer Etyma aufgestellt; er hält es vielmehr 
für seine Aufgal r, unter mehreren von Manage vorgeschlagenen 
durch sein Visseuschaftlichcs^ Öytiteiü das allein richtige herauä- 

21* 
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zufindeo. Wo er eigene Gedanken voibringt» bat er Ansprechen- 
des niofat vorzusdilageni wenn man ihm andi eine gewisse On*^- 
naütat nicht absprechen kann. Er leitet ans naheliegendem 
Grande $ülon von sieultm ab, in enclume sieht er ineolumis: 
iandia le mital qu'on iravatüe sttr Vmdume perd ea forme, 
Vmdwm- rette eaine ei entüre, nieolumiB^ eausin 'Sdmake' 
hSlt &[ wie sein Homonym 'Vetter' f6r eonsangutneus : man 
habe die Schnake seherzaad so geDaunt, parce que su^ant notre 
sang, il le partage en quelque moniere avee nous, 

Dafs die Betonung des Historischen bei Bastides Unter- 
suchungen nicht stärker liervortritt, lag vielleicht mehr an den Zeit- 
veihültnissen als an mangelnder Einsicht. Die Veröffentlichung 
altfranzösischer Denkmaler hatte kaum begonnen. Was davon 
leichter zugänglich war, hat Bastide nicht ohne Verständnis und 
Aufmerksamkeit gelesen. Er citiert mehrfach den Hoseuroman, 
den Koman du Renard, das Testament von Jean de Meung, 
natürhch auch die spätere Litteratur, Rabelais, Du Beilay, Amyot, 
Baif. Er achtet auf die Reime und bemüht sich, aus ihnen 
Fingerseige für die Aussprache des Französischen in früherer 
Zeit zu gewinnen. Er ist sich bewufst, dal's die philologische 
Arbeit der Zukunft darauf gerichtet sein müsse, den altfranzö- 
sischen Wortschatz in zuverlässiger Weise zugänglich zu raachöi, 
wenn er beklagt, dal's die zu seiner Zeit vorhandenen Hilfsmittel 
ganzlich unzureichend seien. Auch aus der Thatsacbe, dafs er 
die Sübenzahl der Wörter und damit des Verses auf Grund des 
Lateinischen festzustellen sucht, gdbt hervor, dals ihm der Sinn 
für historische Spraohbetraditnng und die Eirkenntnis ihres 
Wertes nicht fehlte. 1^ nimmt & B. ganz mit Hecht den altfran- 
zösischen Gehrauch, hier einsilbig zu messen, gegen den zu seiner 
Zeit zwischen ESn- und Zweisilbigkeit schwankenden in Schirtz, 
er beanstandet einige Verse des Bosenromans, in denen er lierre 
(Nom. zu lamm) zweisilbig verwendet findet, desgleichen andere 
aus dem 16. Jahrhundert^ in denen t und e in lierre (hedera) ent- 
gegen dem modernen Gfebrauch verschiedenen Silben angehörten. 
Ein andermal erörtert er im ganzen zutreffend, ob in in Fiacre, 
diahle, diacre, liard ein- oder zweisilbig sein müsse, und schliefst 
daran die Bemerkung, es sei wunsclienswert, der Technik des 
Verses w^en, ein- für allemal die Grundlage der französischen 
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Diphthonge zu unterBUÖhen. Es ist erfreulich und für seinen 
historischen Sinn zeugend, su seben, wie er bei der Frag^ ob 
La Toussaint am Schlüsse t oder ts antewdsen habe;, ener- 
g;i8oh und klar f är die von der Akademie verworfene, aber dooh 
historisch allein berechtigte Sohreibnng emtritt. 

Um das Bild der philologisohen Thadgk^ Bastides zu ver- 
vollständigen, erübrigt es noch, dnige Worte von seinen Mon- 
taigne-Studien zu sagen, die ihn ja zuerst darauf ffihrten, sich 
eingehender mit französischer Grammatik zu beschäftigen. £Sn 
Kommentar zu dem 25. Kapitel des ersten Buches der Essays 
CDe Hnstitution des enfans^ war es, den er dem König Fried- 
rich Wilhehn IL vorlegte und der ihm wenigstens der Form 
nach den Zutritt zur Akademie verschaffte. Wie weit er den 
Plan, die Essays ins Neufraiizösieche zu übertragen, ausgeführt 
hat, vermag ich nicht zu sagen. Proben davon hat er der Ber- 
liner Akademie zu verschiedeuen Malen vorgelesen. Ebenso 
wenig bin ich darüber unterrichtet, wie weit die Vorbereitungen 
zu einer neuen Ausgabe, die er zu geben beabsiclitigte, voi^e- 
schritten waren. Sein Kommentar zu den Essavs ist recht un- 
bedeutend, soweit or sachlich erklärend sein will. Bastide glaubt 
in diesem Punkte seine Aufgabe zu erfüllen, indem er durch 
allerlei Anekdötchen, teils eigener Erfahrung, die Richtigkeit der 
Gedanken seines Autors zu erhärten versucht. Man staunt hier 
zuweilen, was alles die gelehrten Herren sich bieten Uelsen und 
für welche Nichtigkeiten sie Platz in ihren Memoiren hatten. 
Wertvoller sind da^^en die rein sprachlichen Bemerkungen. Die 
beiden deutschen Übersetzer Montaignes, Titius und Bode, wer- 
den verscliiedentlich verbessert, und auch die Anmerkungen des 
französischen Herausgebers De Coste, dessen Ausgabe Bastide 
zu Grunde legte, erwdsen sich bei der Prüfung durch den Ber- 
liner Akademiker zuwalen als unzutreffend. 

Um em möglichst unparteiisches Urteil über den Wert der 
pfaflokgisdbien Thatigkdt Bastides zu gewinnen und entsdieiden 
zt| können, bis zu welchem Grade er das Niveau der wissen- 
schafflidien Erkenntnis seiner Zdt überschritten hatte oder unter 
ihm geblieben war, habe idi mich nach zeilgenössischen deut- 
schen Arbeiten umgesehen, die sich auf dem Reichen Forsohungs- 
gebiete bewegen. Es kSmen da m erster Linie die Unter- 
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eachiingen des Abbö Denina, eines von Friedricli dem Grol'sen 
nach Berlin berufenen Italieners in Betracht, der gleich Bastide 
Mit^ed der Berliner Akademie war und mehrere Beitrage über 
allgemeine, die Sprachwifisenschaft betreifende Fragen zu den 
Memoiren beigesteuert^ auch im Jahre 1804 ein umfangreiches 
Werk in drei Bfiaden: La clef des langues, veroffentiidit hat, in 
dem die lomaniBehen Spradien besonders eingdiend behandelt 
smd. Ich habe das Werk nicht genügend geprüft, um ein ganz 
sicheres ürtdl darSber auasprechen zu können. Aber so viel 
scheint mir schon öberflichliche Einsichtnahme mit Giewiisheit zu 
ergeben, deSk es, wie bei Gröber, voUig übergangen zu werden 
nicht verdient Es enthalt ohne Zweifel dne grofse Reihe zu- 
treffender Einzelbeobachtungen und legt Zeugnis von sehr aus- 
ged^nten Sprachkenntnissen seines Verfassers ab. Wieweit nun 
Bastide von Denina beeinflufst worden ist, bleibe dahingestellt 
Er erwähnt seinen akademischen Kollegen verschiedentlich mit 
bewundernder Hochachtung und hat eins gewils von ihm 
übernommen, die verfehlte Art nämlich, eine grofse Zahl fran- 
zösischer Wörter aus dem Italienischen herzuleiten. Aber im 
übrigen steht er doch auf eigenen Füfsen; die Interessen De- 
ninas, der von Hause aus Historiker und (leschichtsphilosoph ist, 
auch dnrrh seinen Discorso sopra le virenfle della letteratura 
sich einen guten Namen gemacht hat (s. Gröbers Grundr. I, 54), 
diese Interessen waren viel zu weit ausblickend, als dufs Denina 
für die Art philologischer Kleinarbeit, die Bastide pflegte, Ver- 
ständnis hätte haben können. Fruchtbarer als ein Vei^leich mit 
DoDina scheint es mir daher, Bastide mit einem anderen Manne 
zusammenzustelleD, der zu gleicher Zeit wie er in Deutschland 
speciell das Französische zu seinem P^orschungsgebiet erwählt 
hatte, dessen Name freilich in Gröbers Geschichte der Roma- 
Dischen Philologie gleichfalls fehlt Im Jahre 1801 erschien in 
Ldpzig bei Friedrich August Lenpold em Bficheldien des Titels: 
Aphorismen zur Philosophie der Französischen Sprachlehre. Die 
^orermnerung', unter der sich J. R. W. Beck als Verfasser 
nennt, schdnt mir für die Beurteilung dessen^ der sie schiieb> so 
bezeichnend und für den Gegenstand, den sie behandell^ in 
manchen Punkten noch heute so beherzigenswert, dals ich sie 
hier unverkürzt wiederzugeben mir gestatte. 
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nadifolgend^ Satze sind Brndistflcke dner völtetSn- 
digeo SpracUehrej die ich guten Teils auBgearbdtet, ato durch 
das Heer von GnunmatikeDi wdcfae DeotadilaDd alljShriich {Iber* 
echwemmen [so geschrieen im Jahre 180111 abgesdireckt^ un- 
längst beiaeite gelegt hab&'. 

^Bekanntlich besteht die Sprachlehre aus zwei Hauptteilen, 
einem medianisch-empirisohen, und einem rationetHen od«r philo- 
sophischen. Der erstere, der blofs das Gedächtnis beschäftigt, 
ist keiner sonderlichen Verschiedenheit in der Bearbeitung und 
Stellung, nur einer unerheblicheren in der Terminologie fähig, 
sieht sieh also in den meisten Anweisungen ziemlich gleich 
und kann dalier aus jedem besseren oder schlechteren Lehrbuche 
fast gleich gut erlernt werden. Der zweite, welcher in der 
Natur des menschlichen Denkens überhaupt luid in der beson- 
deren Denkart eines Volkes Gründe der Eigentümlichkeiten auf- 
sucht, wodurch sich eine Sprache auszeichnet, bietet sehr mannig- 
faltige und verschiedene Ansichten dar, die nicht inuner gleieli 
richtig, von manchen gar nicht gefal'st werden. Dals dieses auch 
in der französischen Sprachlehre der Fall sei, wird jeder einge- 
stehen, der die Unbestimmtheit und Diskordanz beachtet, welche 
noch in den meisten ihrer Lehrbücher über >vichtige Stücke 
herrscht* In dieser kleinen Schrift habe ich die schwierigsten 
Punkte ausgehoben, die besonders für den Deutschen immer 
Steine des Anstofses waren, sie umständlicher, als gewöhnlich 
geschieht, und nach den Grundsätzen der besten, neueren Sprach- 
foradiw zu erlSutem mich bemOht, und für die Eigenheiten dee 
Sprachmechanismus Ghihide angeführt, die mir teils jene Vor- 
gänger, t^s eigenes Nachdenken an die Hand g^ben hatten. 
Wenn das Forschen nadi dei^^chen Grfinden, worein ich das 
Wesen der Sprachphiloeophie setze, bei einer bestimmt gegebe- 
nen, aus alten, bebmnten fUementen zusammengesetzten Sprache 
vielmehr historisch als psychologisch sein mnls, so kann es si<di 
doch der allgemeinen Sprachlehre nShem, welche alles a priori, 
aus Gesetzen des Denkens zu deduzieren unternimmt; und es 
läfst sich, wie mir dünkt, in jeder Sprache vieles teils aus der 
^'atur des menschlichen Cieistes, teils aus dem eigentümlichen 
geistigen Charakter des Volkes, dessen Organ sie ist, ableiten. 
So me es aber lächerliche Pedanterie sein würde, jede Grille des 
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Sprachgebrauchs durch Gründe rechtfertigcu zu wollen, die Plan 
und Überlegung voraussetzen, 80 kann sich doch nur der un- 
denkende Mensch damit begnügen, alles gerade so zu nehmeD^ 
irie es ist> ohne nach wahrscheinlichen Ursachen zu fragen, 
warum es so ist. Nach den letzteren zu forsch^ bleibt immer 
Pflicht und Beruf des Sprachlehrers; aber dagegen bat er ein 
Kecht, zn erwarten, dafs auch der milsiungene Versuch, wo nicht 
mit Achtung^ doch mit Schonung aufgenommen werde/ 

Und wenn nun auch die Schrift selbst vielleicht den Er- 
wartungen nicht ganz entspridilv die die Vorrede erweckt, so 
legt sie doch Zeugnis für den Emst und die Grfindlidikeit 
ihres Verfassers ab. Man gewinnt entschieden den Eindruck, 
da(s er nicbt zu den addeditesten Vertretern sdnes Fadies 
zählen konnte. Aus Meuseb gdehrtem Teutschland erfahren 
wir, dafs Beck 1782 — 1785 in Leipzig studiert» darauf groise 
Bdsen ins Ausland nntemonmien, sich 1810 in Leipzig habili- 
tiert hat und darauf an die Landesschule Pforta als franzSsischer 
Sprachlehrer mit dem Titel Professor berufen wurde. Als Habili- 
tationsschrift veröffentlichte er eine Untersuchung;: Quaestionum 
de origiiiil)us linguae iraueogallicae specimen (Lipsiae impr. Joh. 
Gull. Ackermann 1810. 8^-}, und eben diese, von der man doch, 
ohne külm zu sein, wd annehmen dürfen, dafs sie einlgiimafseu 
den Standpunkt damaliger wissenschaftlicher Einsicht einnimmt, 
gestattet einen bequemeren Vergleich mit Bastide. Nach eiuer 
Einleitung, die sich über die Grundsätze der Etymologie ver- 
breitet und in grofsen Zügen die Umrisse der Geschichte des 
Französischen giebt, werden die einzelnen Laute vom Lateinischen 
ausgehend in alphabetischer Reihenfolge betrachtet, und zwar 
wird ganz mechanisch für jeden Buchstaben festgestellt^ wo er 
additum, wo elisum, wo mutatum oder iranspositum sei. Dabei 
treten denn die haarsträubendsten Etymologien zu Tage: flctUer 
aus lactnre durch Hiuzufügung eines /*, saoul entsteht ans 
satur durch Verwandlung des r in 2 und Elision des i, das t 
in miel, fiel, bten ist natürlich hinzi^efOgt^ in eoueher aus cuhare 
lateinisdies hin eh gewanddt^ recusare ergiebt refiuer durch Eni- 
Wickelung des e zu / n. s. w. So fiufserliöhem Verfahren gegen- 
über ist zweifellos Bastide der Voig^chiittenexe. Er hat dooh 
bereits eme Vorstellung davon, dais der Lautwandel moht sprung- 
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wdse, BODdeni langsam und aHmahlich sieh vollzieht, dafs es gilt, 
dureh Beobachtung und Zusammenstellung ^dchgearteter Falle 
die Gesetze zu eigronden, nach denen er stattfindet "Er scheut 
sieh doch, schon eine Etymologie anzunehmen, wenn sie einen 
lautlichen Yorgang voranssetet, dem er keinen zwdten an die 
Seite stellen kann, wShrend Beck noch in ^üddichstar Unbe- 
fangenheit gar nicht daran zweifelt, dafe aus jedmn Laut jeder 
beliebige andere werden könne. 

Bastide hat selbst dafür gesorgt, daf8 seine Arbeiten nicht 
lediglich in den Memoiren der Berliner Akademie ein ehren- 
volles Begräbnis fanden, sondern auch weiteren Kreisen bekannt 
wurden, indem er zwei der umfangreicheren Aufsätze, schon 
bevor sie als akademische Abhaiulluni^en gedruckt wurden, dem 
Mafjasiu enciicluprdique zur Veröflentlichung übergab. Gleich- 
wohl darf man nicht annehmen, daCs er auf den Fortscliritt der 
französischen ])bil(>l()gi8chen Studien irgend welchen Kiufluls ge- 
habt habe. Dazu waren die Bemerkungen, die er gab, doch zu 
wenig geklart, zu sprunghaft und zusammenhanglos, das J^iveau 
ieiner wisseoschaftlichen Erkenntnis auch zu wenig erhaben iiber 
dem, das die Arbeiten der französischen Akademiker Duclos, 
Bonamy, La Curne de Ste. Palaye in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts darstellten. Aber die Anerkennung wird man ihm 
nicht versagen dürfen, dafs er sich nicht nur auf die Höhe des 
Wissens, die seine Zeitgenossen auf dem Gebiete französischer 
Sprachforschimg einnahmen, durch eigenen HeiTs emporgeschwun- 
gen, sondern hier und da auch darüber erhoben hat .> 

Qrofs-Lichterfelde bei Berlin. 

Alfred Schulze. 
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Zu Gynewulfs *Eata Apostolomiii*, 

Trautmanns gelehrte und scharfaiDnige Untersuchung 'Kyne- 
wulf, der Bischof und Dichter* (Bonn 1898), die bei den verwickelten 
Fragen auf diefsem Gebiet nur nicht alle Möglichkeiten in Betracht 
zieht, geht von der Überzeugung aus, dafs FA kein selbständiges 
Gedicht, sondern lediglich der Schlufs zum 'Andreas' sei; was dann 
zur Folge hätte, dafs 'Andreas' durch das Akrostichon in F A mit als 
ein Werk Cynewulfs bezeugt wäre. Das sei durch Trautmanns Auf- 
satz in Anglia XVm (1896), Beibl. VI, 17 fT. «für immer' festgelegt 
Die sprachlichen und metrischen Vergleiche, mit denen alsdann 
Trautmnnn im Verlaufe seines Bnrlios nicht blofs 'Guthlacs Tod*, 
sondern auch 'Phoenix' und 'Panther' als ( ynowulfisch erweisen will, 
stützen sicli wesentlich mit auf diese Vorausset/Auig. Die Runen 
mit Cyuewulfs Namen in FA werden schlechtweg als 'die Andreas- 
stellsT beieichnet Sdbst für die Aufhellung von Gynewulfs Leben 
soll der Inhalt des A — Einkerkerung des Glaubeosboten Matthäus 
und Befreiung durch den Mitapostel Andreas — eine bedeutsame 
Parallele hergeben. Da ist es wohl Zeit zu betonen, dafs sich für 
den selbständigen Cliaraktcr der FA docli einiges vorbringen läfst^ 
was bisher noch niclit erörtert wurde, und dafs FA mit A auch in 
einem anderen Zusammenhang stehen kann als in dem des Schlufs- 
gliedea. 

Da& FA ein selbständiges GJedicht sein kann, nämlich ein 
Reises^n, dürfte sich aus dem Vergleich mit ^nem unzweifelhaft 

selbständigen D( nkmal dieser Art ergeben, das unter diesem Titel 
in Grein-AVülkers Bibliothek dor ng?. Poe?ie 1, 328—330 steht. Die 
beiden sind ganz ähnlich gebaut. RS })eginnt in dor ersten Person: 
der Dichter sieht mit Sorge einer mühsamen Fahrt entgegen (1 — 5); 
ebenso FA, nur mit weniger Worten: Hei, ich ersann diesen Sang 
reisesorgend (1). — Dann folgt die Anrufung von Helfern. BS 
wendet sich an die Dieifaltigkeit^ die ja schon dem Abraham und 



Digitized by Cflggfe 



Kleine IiGtteiluiigen. 



881 



Igaak geholfen habe, aber auch an men, nämlich Moses, Jakob ii. s. w., 
schliefslich an PctruB und Paulus und an tausend Engel: sie Bollen 
den Sprecher führen und befrieden ; depg'leichen die vier Evanf!;eli8ten, 
deren joder einzelne zum Schutz aufgerufen wird (6 — 30). Cyne- 
wulf wählt sich zu Reisegeleitern die zwölf Gefolgsmannen Christi, 
veil sie ja ebenfaUs grofee Belsen gemacht haben, um das GesetE 
Gottes Tendiiedenen Völkern zu verkQnden; und dann nennt er bei 
jedem einzelnen nachdrücklich und an henrorragender Stelle das 
Ziel seiner Fahrt: nach Rom (1 1) ^ngen Petrus und Paulus (vgl. RS), 
Andreas nach Aehajn (16). Johannes nach Ephesus (30), zu den 
Juden Jacobus (35), Philippus nach (Klein-)Asien (38), zu den Indern 
Bartholomeus (43), Thomas in andere Teile Indiens (51), zu den 
Äthiopern Matthäus (G4), der zweite Jacobus nach Jerusalem (70), 
KU den Persem Simon und Thaddäus (76). — Endlich der dritte Teil. 
Der Diditer des RS ist jetst sidier, Freunde auf der Fahrt su trejBTen, 
und bittet nochmals Gott um seinen Frieden (81 — 42). Cynewulf 
sagt: 'Traun,' ich bedarf der Freunde', und dämm solle jeder, dem 
seines Gedichtes Abfassung^ gefalle, für ihn diese Schar der Heiligen 
um Hilfe bitten. Er wünscht also, durch die poetische Kunst, die er 
im Vorausgehenden aufgeboten, Gebetshelfer zu gewinnen, wozu ja 
bei den Angelsachsen ganze Brüderschaften gegründet wurden. Dies 
wfinscht er um so mehr, als ihm nicht bloft eine irdische Bdse Tor- 
Bchiveht, wie dem Dichter des RS, sondern die grofse Fahrt ins Jen- 
seits, in die ewige Heimat (langne häm). Demnach kann FA nicht 
blofB dem Inhalt nach ein selbständiges Gedicht sein, wie Trautmann 
Beibl. VT, 19 — 20 zugiebt^ sondern auch der litterarischen Tradition 
nach. Die Gattung der Reisesegen war eine altgermanische; wir 
finden sie, samt der dafür charakteristischen Ausmalung der Be- 
sdifltzer, im Ahd. und Alto. (^gl. Kögel, Geschichte der deutsohen 
Litteratnr I, 2. 158 ff.); Cynewulf hat ihr wohl nur einen höheren 
Ton und christlicheren Sinn gegeben. 

Dafs Gynewulf auch diesem vcrhältnismaiBig kurzen Gedicht 
von 95 Versen ein Runenakrostichon auf seinen Namen beifügte, ist 
ganz begreiflich, wenn man bedenkt, dafs die von ilim verlangten 
Gebetshelfer doch seinen Namen wissen nuifsten, um ihn wirksam 
in ihre Andacht einzuschliefsen ; wie noch heute der katholische 
Priester in der Regel eine Person, für die er eine Messe liest^ mit 
Namen zu nennen wflnscht Überdies beseichnet er das Gedicht 



* Das hü der Hs. ist nicht notwendig (mit Grein danach Sievers, 
Angl. XIIT, 22) in nü zu ändern. 

* puasea giddea begang 89: d.Tfs damit soviel gesagt sein müsse wie 
'dieses lange Gedicht' und dafe fm/(W(f 'offenbar den Begriff der Ausdeh- 
nung' enthalte, wie Trautmann Aiiirl. WITT. Reilil. VI. 21 l»ehnuptet, ist 
fraglich; über begatig = artü ejcercüalio vgl. Grein -Wülkers Voeabularies 
I, 100,,, 20«, 8923«). 
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selbst V. 98 nur als eine ßt, was in me. Zeit eicher der technische 
Ausdruck für ein kürzeres Gedicht oder einen Gedichtabschnitt ist 
und 80 auch in Alfreds Boeihius, cap. 30, von einem einzelnen 
Metmm gebraucht mrd. 

Für den Schlufs des Cynewulfischen Textes möchte ich V. 106 
halten: 'Nun kannst du erkennen, [wer so mit Wor]ten den Männern 
sorgklagend ^ war'. Das scheint den Ap])cll an die Leser um Ge- 
hetshilfe kräftig abzurunden. Die Verse, die in der Hs. noch folgen, 
strotzen von Wiederliolungen der Cynewulfischen Gedanken und 
Worte, wie bereite Sievers, Angl. XIII, 23, mit Anfülirung der schla- 
gendsten Fälle gezeigt hat Sie fallen zugleich aus dem Ton der 
Cynewulfischen Dichtung, die durchaus lyrisch oder episch ist, wäh- 
rend wir in diesem Anhang ( ist eine direkte Belehrung erhalten — 
dafs nämlich die himmlische Heimat keinem Menschen zugänglich 
sei, wenn er nicht göttlichen Gei>tp- sich erfreut — und endlich die 
reinste Predigt: 'T.afst uns desto eifriger zu Gott rufen' u. s. w. Viel- 
leicht ist daher dieser Anhang nirlit als ein versprengtes Stück aus 
einer echten Cynewulf - Dichtung anzusehen (Angl. XIII, 24), son- 
dern als die Zuthat eines späteren mönchisdien Ahschreihers zu be- 
trachten ; ist doch z. R auch dem schönen Cottonianischen Benk- 
spruch ein vom Vorausgehenden krafs abstechender Erbauungsschlufs 
angeschmiedet -der sich durch ähnlich dürftige Wiederholungen aus- 
zeichnet. Beachtenswert für die Frage der Selbständigkeit der FA 
ist dabei noch das AVort (/raJdor (= incantatio), mit dem V. lOS das 
Vorausgehende bezeichnet wird: es scheint anzudeuten, dafs auch 
der Verfasser des Anhangs die FA für einen Segen hielte nicht für 
ein Stuck Legende. Auch BS nennt sich seihst getddor (6X 

Nach Erörterung dieser Vorfrage wende ich midi zum Verhält- 
nis zwischen FA und der Andreas-L^ende. 

In der Hs. steht A unmittelbar vor FA, doch so, dafs FA auf 
einer neuen Seite anhebt, mit freiem Raum für einen grofsen An- 
fangsbuchstaben. Der Unterschied ist also leidlich markiert; und 
selbst wenn es nicht so wäre, wenn die Überlieferung die beiden Ge- 
dichte als eines böte» was würde das gegen die inneren Kriterien 
bedeuten? 

Trautmann betont wiederholt, dafs Versbau und Sprache in PA 
Tind A gleich seien, und sieht darin ein nicht unbeträchtliches Argu- 
ment für Gleichheit des Verfassers. Das ist natürlich so zu ver- 
stehen, dafs der Versbau keine fühlbare Verschiedenheit zeigt, aus- 
reichend um einen Gegengrund abzugeben ; und selbst diese negative 
Ausbeutung des metrischen Kriteriums für Verfasserfragen ist mit 
Vorsicht su gebrauchen ; blo/s nach der Metrik zu urteOen mülsten 
z. B. die Shfäespereaschen Jugenddnunen eher von Marlowe her^ 

* Onojfdig doch vom Subst m^fth = Jammer. . 
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rOhreii, und seine Alteradramen eher von Flefccher. Was den 8tQ 

betriffl, ist et ein unschätzbares Merkiseichen für E^twickelung und 
Beeinflussung, aber für Autorsfragen trügerisch; wer würde, wenn 
nach stilistischer Übereinstimmung allein geurteilt werden sollte, dem 
*Göt//-Dichter nicht zehnmal eher den 'Fust von Stromberg' zuweisen, 
oder die 'Käuber', als die 'Iphigenie' und den 'Tasso'? Selbst wört- 
liche Übereinstimmungen, wenn sie nur vereinzelt begegnen, machen 
mir in einer so formelhaften Poesie, wie es die ae. ist^ keinen Ein- 
druck. Etwas anderes ist es, wenn sich wörtliche und inhaltliche Über* 
einstimmungen charakteristischer Art häufen. Das ist in den ersten 
zehn Versen des A der Fall; sie enthalten das Lob der zwölf Apo-^tel, 
wie der Einern ng der FA, wobei sich mehrere charakteristische Wen- 
dungen direkt wiederholen: tinndirje A2 = FA 4, pcodnes pegnns 
3 FA Ö, prym 3 FA ö, hlyl t>^ FA 9, fyrdhwate 8 = FA 12. 
Auf diese Anfangspartien beschränkt sich die sichere Verwandtschaft 
der bmden Diditungen. Im übrige handelt A nur von den zwei 
Aposteln Matthäus und Andreas, und selbst von diesen nicht immer 
in Übereinstimmung mit FA, wie bereits Wülker (Sachs. Gres. d. 
Wissenschaften 1888, S. 212 f.) treffend bemerkt hat. 

Bei der Deutung dieser Verwandtschaft kommen nun folgende 
Möglichkeiten in Betracht: 

1. Die beiden Dichtungen können so zusammengehören, da& 
FA als SobluTskapitel auf den Anfang des A inhaltlich und zum 
Teil wörtlich zurückgreift Das ist die Trautmannsche Erklärung. 
Gegen sie spricht: a) der schon von Wülker betonte Umstand, da& 
die beiden Helden Matthäus und Andreas, von denen durch 1 700 Verse 
ausschlielslich die Kede war, trotzdem in FA in keiner Weise hervor- 
gehoben oder als schon bekannt behandelt, ja nicht einmal zusammen 
genannt werden, b) Vom Matthäus erwähnt FA, dafs er in Äthiopien 
war, und verschweigt seine Thatigkeit bei den Juden, von der A 
ausgeht; beim Andreas nennt FA nur seine Thatigkeit in der Hei- 
mat Achaja, während seine grofse Fahrt nach Äthiopien, der Hauptr 
gegenständ des A und für einen Keisesegen sicher das erwähnens- 
werteste Motiv, unberührt bleibt, c) Selbst die sicher miteinander 
verwandten Eingänge der beiden Dichtungen weisen verschiedene 
Auffassungen auf," die in einem einheitlichen Werk selu" auffallend 
wären: in FA sind die Apostel nur fahrttapfer, ohne dafs ihnen 
je eine kriegerisdie Auszdcfanung zugeschrieben wird; in A aber sind 
sie entschieden kriegstapfer, erwerben Ruhm durch ean^^bäen, er* 
heben die Banner, und führen als rinoaa die Scharen, ponn» rond 
and hand on herefelda heim ealgedon. 

2. Es wäre möglich, dals sich die Verwandtschaft der beiden 
Gedichteingänge durch ein gemeinsames Vorbild erklärte. Es müfste 
also ein — uns wohl verlorenes — Lob der zwölf Apostel vor- 
sehweben. Das ist aber deshalb unwahrscheinlich, weil die Art» wie 
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die beid^ Eingänge ein uns erhaltenes, gut vergleichbares Werk 
nachahmen, nämlich den Anfang des Beowulf {e< 'r^t kaum notig, 
bei A 1 — 3 auf Beowulf 1 — 2 zu verweisen, bei FA i>, 8 auf 
Beowulf 3, 18, 2), eine so verschiedene ist: nur die Wörter hwmt 
und prym sind in beiden Nachahmungen zu finden. Gemeinsame 
KaiihbUdiiDg einer Qudle würde daber flobwerlich eo -viel Überein- 
BtimmuDgen ergeben haben, als wir zwiBcben den beiden Eingängen 
thatsäehlicb finden. Das Verwandtschafteverbaltnis dürfte enger sein. 

3. Der eine Gedichteingang kann dem anderen nachgebildet 
sein. Der nachahmende Teil wäre natürlich deijenige, bei dem sich 
die gemeinsamen Partien weniger organisch ausnehmen, und das ist 
durchaus bei A der Fall. Während in FA jedes Wort des Eingangs 
in den inhaltlichen Zusammenhang und den Zweck des Ganzen pafst» 
nimmt ee aidi bei A recht seltBam aus, da& anfangs zwölf Apostel 
gerühmt und dann alle bis auf zwei vergessen werden. Daau komm^ 
dafs A überhaupt von Nachahmungen wimmelt, wobei die des Beo- 
wulf über blofse Entlehnungen von Phrasen weit hinausgehen. 

Die dritte Erklärung scheint mir demnach die beste, und was 
mich bei ihr besonders beruhigt, ist, dafs sie den von Bievers beob- 
achteten Dialektunterachicd zwischen A und den sicheren Cynewulf- 
dichtungen (PBB X, 483) respektiert. 

Mit der Cynewidfischen Autorschaft des A wird aber auch das 
Beweismaterial, das Trautmann für C^newulfischen Ursprung von 
'Phoenix' und «Panther* so fleüsig gesammelt hat^ unsidier und dop- 
pelt fragwürdig. 

Berlin. A. Brandl. 

Zu W. Iiaugland. 

Pollock and Maitland (History of English law II, 88) dtieren 

ein Vermächtnis von 139G: 'iiniim librum vocatum Pers pirwrnnn* 
(Testiim. Eborac. I, 209, Surtees society). Es ist vielleicht iiiclit üher- 
tiüssig, darauf zu verweisen, als auf ein Zeugnis, wie rasch die Dich- 
tung nach dem ^Norden gewandert war. A. B. 

Zu Shakeapeares ICeroliftnt of Venioe* I» B. 

Pollook and Maitland in ihrer grundlegenden «History of English 
law' n, 222 erklaren, was bisherigen Kommentatoren entgangen sei : 
^hylock first offers to take a bond without a penally, and then adds 

the fantastic penalty of the pound of flesh, ostensibly as a jesting 
afterthoiiLrht.' Ersteres, der Schuldbrief ohne Angabe einer Verfall- 
strafe ('Single bond'), war die englische Gepflogenheit. *The bond 
with a clause of defeasance' (mit Verfallsklausel) dagegen wurde im 
späteren Mittelalter durch italienische Wechsler gelegentlich impor- 
tiert Der Schuldner erklart sich in solchem Fall ^und in respeot 
of money lent^ and obUges himself and all bis goods for its re- 
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pajTnent on a fixed day'. Manchmal werden dabei auch Zinsen er- 
wähnt, besonders, wenn der Verleiher ein Italiener war. Shylocks 
Schein machte daher auf die Leute, unter denen Shakespeare lebte, 
mehr den Eindruck des Fremdländischen ala des Unerhörten. 

A. R 

Einige nur bruchstückweise bekannte Briefe nebst zwei 
imgedraokten Ton J.-J. Boussean an Herrn yon Malesherbes. 

L. Delisle, ManuscriL-^ latiiis et franyais de la Bihliothtujue 
nationale ajout^s aux fonds des nouvellef* acquisitions peiuhmt les 
annces 1876 — 1891 II, ö81 giebt den Juliult von nouv, acq. fr. 1183 
80 an: Mtmawau {J.-XJ, Dootmenta oHgiruxux rdatifs d plnsieun de 
ses ouvrages et pnwenant des paipiars de Latnoignon de MaJesherbes. 
— LeUrea originales de Rousseau, de d'Atembert, du libraire Roy 
d'Amstrnlam etc. — Der dünne Band enthält 76 Blätter. Auf dem 
Rücken liest man in roten Lettern: Libraire sous M' de, Malesherftrs. 
J.-J. Rousseau. Was sich darin auf den letzteren bezieht oder von 
ihm herrührt, steht auf Blatt 47 — 76. Von den acht hier betind- 
lichen Originalbriefeu Bousseaus, welche er von Montmorency aus 
an Herrn von Malesherbes richtete^ und die von Mitte Juni 1760 
bis cum IS. Dezember 1761 reichen, haben meines Winens nur zwei 
eine vollständige Veröffentlichung erfahren, vier weitere sind in 
grofseren oder geringeren Knub-tücken zum Abdruck gekommen, 
zwei sind ungedruckt geblieben. Da allejj, was von Rousseau stamnil, 
Interesse bietet, >o nir)clite ich hier die sechs letzteren folo-en lassen,' 
indem ich die entsprechenden bibliographischen Angaben mache, sie 
mit Anmerkungen versehe und E^rtnungen da anschliels^ wo 
solche angebradit sein dfirften. Zugleich will idi nicht nur den In- 
halt der beiden schon völlig bekannten Briefe kurz angeben, weil sie 
mit den anderen im Zusammenhange stehen, sondern auch die 
ühriL^en auf den obengenannten Blättern stehenden Rtücke, welche 
auf Roupsean Bezup halx ii, analyt<ieren ; auch von diesen seien ein 
paar in Anmerkungen vollständig mitgeteilt, und zwar solche, welche 
mir iiicht ganz bedeutungslos erscheinen und die mau anderweitig 
nicht gedruckt findet. 

Auf Bl. 47 ist rechts oben zu lesen: Lettre de 3€ Rousseau a 
M. de Voltaire. Ouvrage de M. Rousseau sur Vimitaiion theairaL 
Dann folgt ein Formular, in dem jemand aufgefordert wird, obiges 
mit grofstmöglieher Auinierkpamkeit und Schnelligkeit zu prüfen 
und sofort sein Urteil dem Kanzler (sc Malesherbes) mitzuteilen. 



' Ich bchultc dabei die ursprOnglicbe Orthographie und Interpunktinu bei; 
dieses Verfahren haben inaiuhe liousseaufiirscher meiocs Erachtena mit Uecht be- 
obachtet, und auch die von Henri de Kolhäctiilü veröffentlichten Briefe liou^eaus 
MI Fnn von L* Toor (Pvi» 1891) tntea in «uuigetastetor OrfgiiudgMtalt wt 
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Darunter liest man das Datum ce 23 juin 1760 und die Unterschrift 
von Malesherbeä. 

Auf BL 48 wild unter demselben Dalum* von MaleBherbes 
dem Heirn Gu6rin die Erlaubnis ertdll^ jene swei Schriften su 

drucken. 2 

Bl. 4*.t bringt nun einen Brief Rousseau? an Maleeherbes. Der- 
selbe steht hier nicht an richtiger Stell p, denn er gehört zeitlich vor 
das auf Bl. 47 und 4<S Stehende. Zwar ist er nicht datiert, allein 
Rou-sseau t^agt darin, er habe die Herren Gueriu und de la Tour ge- 
beten, seinen Brief an Voltaue zu druclcen, sobald sie die Erlaubnis 
dattt yon Herrn von Malesherbes erhalten haben würden; aulserdem 
spricht er erst hier von dem Auszuge aus Plato über die Imüation 
tMätrale, den er zusammen mit dem ersteren drucken zu lassen be- 
absichtigte. 

-1 • » 

J'ai reccu, Monsieur, dans son tems le ^cquet du 2 que M. Ray 
re(^ine/ et je i'si £ut repnrtir de m6me; ainsi oe paoquet ne peut s'^re 

perdu, s'il Test, que dans son retour cn Hollande et M. Rey a graiid tort 
de VOU8 iniportuner lä-dcssua avaut möme de s'on etre öclairci avec moi. ' 
Ceuendant son ioquietude cät en quelque i^orte excusable en ce que lors- 
qu'un pacquet est ea retard, ses ouvriers regten t oisifs et lui font des 

fraix. .T'e.sp<''re que 1p pac<]uot ne sera que retard^; s'il hc trouvoit oncorf 
perdu, ii seroit a pr^sumer que le prämier" s'est perdu de quelque maniere 

' Man riebt darans, daJb die Mden Sehriften Rouseawi dnem Cwuur gar 

nicht vorgelegen hnben kOnnen. Maicsherbes hat offenbar, kurz bevor er aufs Land 
reiste, die Druckerlaatmis ausgestellt, damit keine Verzögerung eintrete, wenn 
obige Stfleke eingelaufen wiren, s. Brief yo« Haleikerbea an Soosseau Tom 
23. Juni 1760 bei Streckcison-Moultou, J.-J. Rousseau, «es ainis et sea ennemis II, 
400, und vgL Q. Maugras, Voltaire et Aouüseau p. 114. Da Malesberbes den 
betreffenden Brief Rousseaus an Voltdre nicht kannte, so ist sein Verfahren immer- 
hin etwas uuffaliend. 

' Der Wortlaut dieser Erlaubnis ist zu Anden bei G. Maugras, Voltaire et 
Rousseau p. 114. — Über dem permu liest man noch folgende Notiz von Males- 
herbeä* Hmd: eet ordre u*a pa» ev tPfseeaUbrnf M. QuMn esf eomem» «( M. Bout' 
MtUt musi que la kltre p nivoit pas estre imprimee i n France. 

* Der zweite Abschnitt dieses Briefes vou 'J'ai suivi' an bis zum Scbiusse 
ist bei Hangrae, L c. p. 114 abgedmekt. 

* Es ist eine Korrcktursen(hinrr der Nnnvelle H^lnige gemeint, die Key am 
2. Joni von Amsterdam abgeschickt und die ßousseau am ö wieder zurUokbeför- 
dert hatte, s. Brief BonsBeaus an Rej vom 82. Juni 1760 bd Boflaelia, Lettre« 
intdites de Rousseau k Marc Miohcl Rey p. 100. Rey schickte die Korrektarbogen 
an Halesherbcs, und dieser sandte sie unter einer neaen, von ihm gegengeMicb> 
netcn UmbüUang an Rousseau. 

Auf dem Rückwege gingen die Bogen direkt nach Holland und nicht erat 
über die Kauzlei dew Herrn von Malesherbeä, 80 dafd daher letzterer für diese 
SenduiigcQ nicht verantwortlich sein konnte. Rey hatte bei Malesberbes rekla- 
miert, ohne Toriier bei Romaean annifiagen, in «iBem %l«fe, d«n dieaer «rwibnt 
BoBscha a. a. O.). 

' £s handelt sich wieder um eine Korrektursendong der Mouvelle Höloise 
(vom 8. Mal). Diesmal war es Bouaseav, der loldie iddit erlmlten Irnttat er teilt 
ea MaleiherbMi nnler dem 18. Mai mit ((Butt, «ompi Z, «id aafttTt aieli 
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aemblable, et je serois bien lorc4 de m'en piamdre ea&u ä des poetes, 
Bans trop sayrnr ponrtant ä qiii m'addTeeser. D'aiUeurs, oomme le prämier 

pacqiu't iie m'est pas parvenu, il n'a pu se perdre que soii8 votre aJJrest*e 
ou sous vötre contreseing,' et ii ne me conviendroit pas de le reclamer 
Sans v6tre permission. 

f7' J'ai suivi, Monsieur, vAtie OODMil* an aujet de ina lettre :\ M. de 
Voltaire,^ et j'ai prid mes voisins de campagne Alf»* Guerin et de la 
Tour^ de l'imprimer quand Iis en auront receu de vous la permissiou. 
Je BtippoBe qiie M. Pabb^ Trablet aora bien voulu leur* oommuniqner 
son exemplaire" pour voub 6tre pri^srnt*/. Si non je leur remettrai nia 
copie et nous nous pabserons dm uoteä^ de M. de Formcv. J'ai dessein 
d'y joindre' un antre petit morcean extrait de Piaton sar risiitation thea^ 



snjet que j'ai traitt^" dcvient interessant poiir moi. Aggrees/ Monsieur, 
mee tala Immbles ezcuses et mou profoud respect 

J. J.* Bonssean. 

Obiger Brief kann nicht wohl vor dem 19. Juni geschrieben 
worden sein, da der Rat Ton IfaleBherbee, der darin erwfihnt wird, 

Uber die gleiche S«cbe iu vier Briefen an Key, indem er zugleich die Vermutung 
atiaqiricht, das Packet sei in der Kanslel von Halesberbes abhanden gekmammi, 

S. Bosscha, 1. c. p. 95, 95, 96, 98. 

' Vgl. CEuvr. compl. X. 22G und Hosscha 1. c. p. 93. 

' Male.-iliei bes hatte Kuu^seau gerateu, den Brief schleunigst drucken zu 
lassen, und swar geachah dsM in einem Briefe vom 17. Juni 1760, dessen Inhalt 
Maugras l. c p. 113 nac h dem aof d«r Nanehltsler Bibliothek beflndUsheB «n- 
edierteu Originale angegeben hat. 

* E» Ist der bekannte lang« Brief Tom 18. Angost 1766, leMre mr h iS$atin 
de LUbonne oder Lettre aur la Proridi nce genannt (CEuvr. compl. X, 12'2; die Vcr» 
vollständigung desselben bei Streckei«eu>Motiitoa, CEuvr. et corresp. inid. de 
J.-J. RouMeao p> 876). 

* De la Tour war naeb Hangru p. 114 d«r 8diwief«ni<^ des Boehhlnd- 
len Guerin. 

* Haugras schreibt unrichtig lui. 

Der in Paris lebende abbö Tmblet hatts Bovsseau unter dem 13. Juni 
1760 mitgeteilt, dafa er eine Xummer der von Formey herausgegebenen Zeit- 
schrift erhalten habe {Leitres sur i'etat j/resent des sciencn ei des irmnrs), in welcher 
obiger Brief Rousseans abgedruckt sei, und zwar bemerke Formey, dafa er den- 
selben bei Berliner HucbliniKHcm frcdnn kt gefunden habe ((Euvr. VIII, 387; X, 
227, 228> Am 15. Juui fragt liousseau Herrn Key, ob der Brief etwa vorher 
in Holland erschienen s« (Bossciha L e. p. 99)| und dsntat Voltaire gegenaber 
un, dafd Grimm eine Itidiski . tiim damit begangen haben könnte (CEuvr. X, 227, 
228). Einem Schreiben an Key vom 7. September legt er ein solches au Formey 
bei (Bosseha L e. p. 108; ist dasselbo erhalten?); In den Oot^fiBtakmi endlich ist 
er von der Unwahrheit der Angabe Furmcys flbcncngt imd kennsdohiMt ihn als 
liUerarischeu Freibeuter (Üiuvr. VIII, 887> 

^ Formey hatte seinem Abdrucke Anmerkungen beigefügt. 

* Rouäiteau spricht ganz kurz über die Gescliichtt.'. dieser Schrift im Avertissc- 
ment zu doi. selben (CEuvr. I, ,^58); y^\. dazu Streckeiaeu-Müultou, G^uvr. et corrsip. 
ined. de J.-J. Rousseau p. .iti'i, lorner A. Jansen, Kousseau als Musiker S. 478 
und CESuvr. XI, 89, 77, 87, 104. Sie enehien meines Wissens ausist in der all- 
gemeinen Ausgabo von 1764. 

" Es ist die Lettre ä d' Alemberl gemeint. 
Die beiden J abd hier irie auch sonst in Briefen Boosseans Ineinander 
gesclünngan. 

ArehlT f. n* Spraehsa. 0. 28 




888 



Kkine MitleilangeiL 



erst am 17. gegeben worden ist (s. Anm. zu conseil), Rousseau also 
das betreffende Schreiben er=t am 18. erhalten haben kann und sich 
nun doch erst in Verbindung mit Gu^rin setzen mulsteJ Dor fpr- 
mitius ad quem mufs der 23. Juni sein wegen des Briefes von Males- 
herbes von dieaem Tage, der auf Roasaeaus Scdimboi' Besag nimmt: 
dB meme du moreeau qu» voua m'annoneex sttr VimiUUum 
tfUäiralc (Streckeieen-Moultou II, 400). — Jene Schritte hat Rousseau 
gewilk gethan, bevor er eine Antwort auf seinen Brief an Voltaire, 
dem er unter dem 17. Juni in derselben Angelegenheit geschrieben 
hatte ((Euvr. X, 227), erhalten haben konnte, ja er mufs sich schon 
vor seinem Briefe an Voltaire oder gleichzeitig mit demselben an 
Maleslierbes um Rat gewandt haben, wie schon Maugras bemerkt 
haJk, und wie daraus hervorgeht^ dala Malesherbes sich am 17. Juni 
auf eine derartige Bitte besieht Nun ersucht zwar Bousseau in sei- 
nem Schreiben an Voltaire diesen nicht formell um die Erlaubnis 
zum Drucke, allein der Sinn desselben läuft doch darauf hinaus; 
dies erhellt auch aus dem 10. Buche der Confessioiis, wo heifst: 
comme ... il eüt ete f<m<h> ä sc plai/ulre, si je l'avois fait imprinier 
Sans son aveu^ je pris Ig parli de lui ecnre ä ce sujet (QEuvr. VllI, 
888). Ich envihne das alles, um mich bei dieser Gelegenheit gegen 
die Auffassung derer su wenden, welche Bousseaus Verhalten in der 
ganzen Angelegenhdt als unehrlich bezeichnet haben, yornehmlich 
gegen 6. Maugras, dessen Buch 'Voltaire et Rousseau' überhaupt 
mit grofser Parteilichkeit für den erstcrcn geschrieben isf^ Daselbst 
wird zunächst Rousseaus Verfahren p, III fort cqniroque genannt, 
und dann heifst es: ainsi, c'est le 17 juin que Fiousscau s'engage par 
icrit d faire tom ses efforls pour empeclier l'impression, el a'est le 23 
qu'ü obHmt VautorisaHon d'imprimer, En aüt jours ti a faü UmUs 
les dSmardies, sotUcM J£ d$ MaiBsherbes, trouvS fvmpnmeuir, iviU U 
eensew: on n'a pas exemple d'tm» parcille prie^intation pour manqtier 
ä sa parole (p. 115). Allerdings sagt Rousseau im Briefe an Vol- 
taire: je souhaifr, monsieur, que ceite lettre rCy soit pas imprimee 
(nämlich in Paris), et je ferai de nioii mieitx pour cela; aber er meint 
damit nur: 'ich will nach Kräften dafür sorgen, dafs der Brief nicht 
Ton anderer Seite (ohne mein Wissen) gedruckt werde'. Dals dies 
der Sinn ist» lehren unter anderem die Worten mit denen er fortfahrt: 
mots ii j$ na pouvoia ivUer qu^elle le füt, el qt^üutruü ä lemps Je 
pusse avoir la prifirmee, cUors je n'hesitei'ois jms d la faire imprirner 
moi-meme. Cela me paroit juste et naturel. Die Schritte also, die 
Rousseau bis zum 2d. Juni gethan hat^ können gar kein Wortbruch 



^ Worauf stutzt sich Maugrat p. 118, 'wann er f«nde dan 19. Jvai fir 

letiteres OeschehnU augiebt? 

' Aach H. Beaudouin, La vie et les oeuvrea de Jean- Jacques Bousseau, löi^l, 
I, 48S Ngt: h rik üsC dam c$U$ ärcomkmM m panM po* mt. 
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gewesen sein; sie lassen sich ülxrigens einfaoh aus einem Wunsche 

ieinerseits erklären, dafs alles zum Drucke bereit nein möchte, wenn 
eine Antwort Voltaires einliefe, und dafs dieser, wenn er auch schon 
früher die Erlaubnis nicht gegeben hatte, sie jetzt bei den veränder- 
ten Umständen wiederum verweigern, beziehen Llicli gar iiiciit ant- 
worten würden konnte er aidi offenbar nicht ToiBtellen. Es ist auch 
nicht zutreffend, daft Rousseau den Gensor vermieden habe, denn 
aus dem hier publizierten Briefe I geht hervor, dafs er Trublets 
Exemplar Maleslierbes übergeben wissen wollte; Malesherbes seiner- 
seits, der aufs LaTid geht, weist ihn an den Censor Calle v, und der 
permis, den er freilich zugleich ausstellt, sollte wahrscheinlich erst 
dann in Wirksamkeit treten, wenn Calley die beiden Schriften un- 
beanstandet gelassen hätte. Noch am 29. Oktober 1760 haben weder 
Malesherbes noch Galley die l^teren zur Begutachtung erhalten, 
wie man aus dem Schlüsse eines Briefes von Malesherbes an Rous- 
seau ersieht^ Wenn Rousseau den fraglichen Brief hatte veröffent- 
lichen wollen, ohne sich an Voltaire zu kehren, warum sollte er nicht 
zwischen Ende Juni und Ende Oktober, in welchem Zeitraum er auf 
keine Antwort Voltaires mehr rechnen konnte, dessen Drucklegung 
betrieben, d. h. ihn dem Censor haben vorlegen lassen, da doch 
Gu^n schon vor Ende Juni das Exemplar von dem abb€ Trublet 
eihalten hattet Der Worüaut der nachta%liohen, oben mitgeteilten 
Notiz von Malesherbes auf dem permis beweist noch nichts* dafe .der 
Brief im November oder später beim Censor gewesen sei, sondern 
läfpt sich auch so erklären, dafs Gu6rin, nachdem er Trublets Exem- 
plar erhalten hatte, zur Einsicht gekonimen war, der lirief würde die 
Censur nicht passieren, dafs er dann Koiusseuu seine Meinung mit- 
geteilt und dieser, um weiteren Erklärungen bezüglich Voltaires aus 
dem Wege zu gehen, ilir beigestimmt hatten mithin die ganze Sache 
nach vorheriger entsprechender Notiz an Hemm von Malesherbes 
fallen gelassen wurde. Es braucht daher entgegen dem, was Mau- 
gras p. 116 zu verstehen giebt, keine Unwahrheit zu sein, wenn 
Rousseau, als davon die Eede war, den Brief in Genf drucken zu 
lassen, an Moultou den 12. Dezember 1761 von Rücksichten schreibt^ 
die er Voltaire schulde: je n'ai puur raison de m'opposer d sa publi- 
catian que les egards dus d M, de Voltaire (CEuvr. X, 289). — Die 
Lettre aur la PromdenM erschien nach Maugras (p. 115, note 2) zu- 
erst 1764 in der Ausgabe der Werke Kousseaus, die bei Duchesne 
in Paris unter Leitung de« abb6 de la Forte ersdiien; vgL auch 
(£uvr. XI, 48, 103. 



* Streckefsen-lfoiilteii, Bomwmii, m amU et sm ennemte II, 492. 

^ Maugras L e. 114| note 3. 

3 Vgl. UaagFU p. 116 und BMadouin, La vi« et les ouvros de J«^. üoua- 
seau 433. 

22* 
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Was nun in dem Bande folgt, bezieht sich in der Hauptsache 
auf Rousseaus ^hnik, daher denn auf der Vorderseite von Bl. dO 
steht: ouvrage de M. Rousseau sur l'edueation. 

BL 51 bringt den Entwurf des ^^mile -Vertrages, der durch die 
Vemuttelung von Maledierbfls swuehea BouBseau und dem Pariser 
Verleger Duchesne abgesddoasen wiude.^ Am Rande stehen Worte 
Ton Malesherbes* Hand, eine Bedingung von Rousseau enthaltend» 
welche in die spätere Form des Kontraktes aufgenommen ist Als 
nachtragliche Bemerkung liest man: Ihteheme demande d faire graver 
le Portrait de l'auteur. 

Auf Bl. 02 notiert Malesherbes, dals er den Vertrag an Herrn 
Gu&in schickt^ der ihn entsprechend der eben erwähnten Bedingung 
Bousseaus, weldier Duehesne zustimmt abfassen soll, sowie dafs er 
die Bedingung des Portrats ausgestrichen hal^ weil Rousseau keines- 
&Us darauf eingehen wiU. ^ 

Bl. 53 enthält den wahrscheinlich endgültigen Wortlaut des 
Vertrages,'^ Links steht vermerkt, dals man am 29. August 1760 
(es mufs heifsen 1761) Rousseau denselben mitgeteilt habe, und recht.« 
die Notiz, dals man zwei AböchrifLen davon anfertigen und, nach 
der Unterschrift yon Dudiesne^ Rousseau untersdireiben lassen Ball& 

Es folgt auf BL 54 ein Schreiben von Quirin an Malesherbes 
unter dem 30. August 1761,' in welchem er mitteilt, dafs er am 
29. August den Vertrag Rousseau unterbreitet habe und dafs dieser 
damit sehr zufrieden sei, sowie Heim von Malesherbes seinen Dank 



' Vgl. Beaudouin, La vie et les ceuvres de J.-J. fiouaaeau I, Ö45. 

vendv et 

Hvre ou sieur Aicolas Bimaventure Duehesne lAbnure k Parii, un Manusi'rli d, ma 
compoMtion mKAuU; £imi* ou trmtd tPEducation, pour enjouir par hd et Sen utfoni 
eoHtet eonoM de eftoM Itut apanient en projmete, et ee megauumt ie prit 
sommt de six müle livre^, dont jt tteotmois avoir mainUnant recu mokU eomplant, «t 
les Irois milh livres restantet en ti'ois Mllels dudit Sieur Duehesne payabh.^ ä mon 
ordre, aux lermes d'avrilf Juillet et üclobre de i'anme prochaine, mil stpt cenl ^oucante- 
deux; en outre ä la «hurg» pOur h dil <SteM* DuehUM de me Ihrer cent exemphires 
broches de mon dit ouvrage avant dt le mettre en vente. Me ri'f>.rvnnt n>'aninüins, 
moy Jeanrjacqttea Rousseau de comprendre Udit ouvrage dans ttne Edidon generiüe^ 
1MNI mitmmmtf d» me» mmntf U k eoMdKüm touU fvb fu» j» n» find poku eeM» 
Edition avanl trots ans, ü compter du jour de la publicadon de edle du prtsent ouvrage. 
Et je campte donnar la prejerence audU Sieur Duehesne de la vente de cette edition 
OMraU ri knqu» nom m tndttrotu dam fo (mm nom «omniM ^aeeord mr h* 
eoKditions. 

Et moy Nicolas Bonaventura Duehesne ay acc^te ce que deuuSf e» consiquenc» 
de quoy, j'ag paye comptant & mondU «teur Rousseau fa dit» »onme d» tni» mtl/e 

Hvres, et ba a^ remise pareille sommi» d» Irou mt//e livres en mes trois billets de mille 
Utt'^s rhnrim payahles ä son ordre, aiix lermes stip'ih^s cij desf^wt, et je promets di':- 
Uvrer a mondil Hieur lioujseau la quantile de cmt txtmplaires broches de sondtl 
omtrag^ omMt de U auUr» «■ iwMte, et «f m faire ftejpreMNMi jwr beaa papkr et ets 

Jait double entr'nous, ä Paris. 
* Bnrihiift TOB Baandouin I, 646, Aam. t, 
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ausspreche; dann heifst es: 'j'ai trouv^ ce Phflotophe tr^-abbatu deson 
mal auquel s'cst Joint nn d<''bordcment de bile avoc quelqne monvement 
de fievre. II m promenoit cepeudaüt ilans son janliu, et il in'a pani assez 
gai: il « plus de oontage qne de forces. — Je fais avertir le Sr Duchesne 
que jo vom ai renvoyä tous leB papien de oette affaire. II ira, Moosieiur, 
prendre vos ordres.' 

Bl. 55. Brief Bousseaiifl an Malesherbes. Bei Stred^dsen- 
Moultou, BouBseau, ees amis es ses ennemis» wo die darauf Bezug 
nehmende Antwort Malesherbes zu finden ist, wird unser Brief nooh 
als lettre inconnue bezeichnet (II, 416, Anm. 1). Die letzten Zeilen 
desselben sind übersetzt angeführt von A. Jansen, Rousseau als 
Musiker S. 261, aufserdem aber ist der ganze zweite Abschnitt des 
Briefes im Originalwortlaut ebenda S. 473 — 474 abgedruckt. Beau- 
douin 546 erwähnt 3m mit dem Vermerk 's. dJ, was doch wohl 
beiiflen soll 'sam daUf; dies ist nicht richtig: er ist vom 25. Sep- 
tember 1761 datiert (Jansen a. & O. g^ebt den 29. an). 

n. 

A Montmorenci !e 25 V^'i-o nei. 

J'eap^rois, Monsieur, dans un petit voyage que i'ai fait hier ä I'hötel 
de Lnxembourg aller ranpHr anpi^ de tous ud aeyoir qui m'est l^en 

pr^cieux, mais vous ^tiez il Malesherbes,' et je m'cn reviens encore sans 
avoir pu voiis rien t(^moiirner' inais tranquille pourtnnt dans IVspoir que 
TOUS voulez bieu rae supposer un eceur sensible et honui'te, et celu dit tout. 

Madame la Maresenale de Luxcmbourg veut bieo se Charter, Mon- 
sieur, de vous remettre le pctit <5crit dont je vous avois' parld* et quo 
vous avez bien voulu nie promettre de lire non seulement comnic Magis- 
trat mais comme homme de Lettres qui daigne s^int^reaser k l'auteur et 
▼eut bien lui en dirc son Je ne innff pas (]ue ce barbouillage 

Suiaee supporter l'impressiuu s^parement, uiais peut-etre pourra-t-il paaser 
ans le recnd! gte^ral,* & la mTeur du teste: touteföis je souhaiterais 
qu'il pAt ^tre donnd ä part i\ canso de ce Raiiieau qui continuf il ine 
tarabuster vilainemenf et qui cherche l'honneur d'uue r^ponse directe 



* Schlofli des Herrn von Malesherb««. 

^ Rousseau wollte wohl Malesherbes Minen Dank abstatten fltr die Mühe, die 

sich letzterer mit (km Emile-Kontrakte pemncht hiifte, allein, wenn Beaiidouin I, 
546, offenbar auf Gruud vorliegender Zeilen bemerkt: il ne tardti pan ä adresaer 
personnellemetU »ta rtmerc'mfnls ä son bimfmteurf M ist das an viel gesei^ 

* Jansen 1. c S. 473 liest ai. 

* Jansen S. 261 sagt: 'im Sommer sprach Rousseau ttber den "Essai" mit 
lUetlierlMt, der ihn in Hontmoren<qr beraclite'. 

* Es handelt sich um den Essai sur Vorigine des Inncjues, oh il esf parle de la 
mäoäie «l de rimHation muaicale (CEuvr. I, 370 fif.). Die ersten Aufzeichnungen 
hiervon hatte Roassean schon bei seiner Arbeit sum Duemtn mr Pmegatife ge- 
macht, aber die Schrift L-rsehien erst nach .seinem Tode im 16. Bande der Genfer 
Ausgabe von 178^, s. Jansen L c S. 2öö, 202, 473. 

* Schon im 6mlle -Vertrage hatte Sonssean auf eine Oflsamtaosgabe seiner 
Werke hingedeutet; etwas bestimmter äufserte er sich darüber im Bri^ft; an 
Gudrin vom 21. De/ember 17G(', und sehr bestimmt in zwei Briefen an Moultou 
Tom 29. Mai und 24. Juli 1761 ((Euvr. X, 246, 257, 262), ä. Beaudouin I, 648. 

Naeh A. Jaosen L o. & S56 darf man annehmen, daOi Bonaseau bei ^eser 
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qu'assur^ment je no In! ferai pas. Baignes d^der, Motnueur, vAtrejuge- 
ment sera ma loi ä tous ^^aros. 

J. J. BouBsean. 

Bl. 56. Minute eines Briefes von Malesherbcs an Rousseau vom 
25. Oktober ITOl, von Streckeisen - Moultou, Rousseau, ses amis et 
See ennemis II, 415 — -tlG, nach dem auf der Neuchateier Bibliothek 
befindlichen Originale publiziert £s ist die Antwort auf den vorigen 
Brief. Da Streckdisen^Motiltou letsteren nicht kannte, so meint er 
irrtümlich, daia unter dem owvra^f wie Malesherbes am Anfange 
sich ausdrQdLt (sp&ter nennt er es dissertation), die Handschrift des 
I'Jiuile zu verstehen sei. Malesherbes findet die Schrift (den Essay), 
die er freilich noch nicht genau gelesen, utiie et inUressani ^ und rat 
Rousseau, sie gesondert drucken zu la:^sen. 

Es folgt jetzt auf Bl. 57 und 58 ein längerer Brief Rousseaus 
vom 18. Koyembo' 1761. Derselbe ist von Bruneti^ in seinen 
NouveUes Hudes eriHqueg awr Fhisioir» de la UtUraiwre fra/m^aUe (1883) 
p. 220 — ^222 in extenso publiziert worden;* dies scheint Beaudouin 
entgangen zu sein, der im ersten Bande seines Werkes über Rous- 
seau p. 556 gegen 20 Zeilen davon abdruckt und die Handschrift 
citiert. Die gröfste Besorgnis hat Rousseau wegen seiner l^mile- 
Handschrift ergriffen, und er stellt es -elion als eine Thatsache hin, 
dafs sie den Jesuiten in die Hände gefallen sei: voils apprendreZj 
Monsieur, avee surprise le sort de man mamuscrU, U)ntb6 dam 
les mams des JSsuUes par les soms du sieur Querin. — Nach 
Brunetifere p. 220 könnte es scheinen, als ob erst mit diesem Briefe 
das Elend der unseligen fimile-Angelegenheit beginne, während Beau- 
douin Rousseaus Unruhe wenigstens vom 8. Xovember datieren läfst 
(I, 556); aber auch das letztere ist nicht zutretiend, denn schon am 
19. Oktober drückt er Duchesne seine Verwunderung darüber aus, 
daft dieser den Druck des JiJmile mit dem zweiten Bande begonnoi 
habe und fügt sogar hinzu: e» mysUre m'effraye un peu. Seroü-il 
possible que vous eussiez eommuniquS le manusent ä qudqu*un, et 
que le Premier tome vr ßf pa^ actuellementdans vos mains? (ÖEuvr.X, 
270). Dos weiteren l)eklagt er sich am 30. Oktober wieder bei 
Duchesne, und nicht ohne Grund, über verschiedene auf den Druck 



Bemerkung an Bameat» Code de tmuifiM daebte, der 1760 «ncbienen war. Wenn 

Übrigens Jansen S. 261 meint, dafs nirgends im Essai Rameaus Xame genannt 
werde, so i«t das ein kleiner In'tam: er begegaet im 14. Kapitell daa ttber die 
Harmonie handelt (CEavr. I, 399). 

* hx thum zuLTüt von Jansen S. 472 — 473 von'itfentliclitcn Sdniftstttck« 
Kousseans vom Jahre 1763 urteilt dieser wonig günstig über den Essay, sagt dann 
aber: un maijutrat illiutrt qni cnltive et protcge Us Idtres tn a ptnse plus favorable- 
ment que moi. Auch In den Confunona gedenkt er des Bdfiills, den Halcaherbes 
der Schrift gespendet hatte (CEuvr. IX, 12). 

' Im letzten Abschnitte des Briefes muls es n'u auroit-ü lieifsen anstatt 
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belEfi^tche und wenig yentSndliolie Dinge und sagt wiederum: Ü faat 

qn'il y ait lä-dessons qnclqne mysih-e que je ne puis comprendr» 
((Euvr. X, 277). So begreift man, dafe ein folgender Brief an 
Duchesne vom 8. JSovember beginnen kann: il est clair, monsieur, 
que mon livre est aocrochi, aans quc je puisse m'iniaginer ä qum 
(CEuTT. X, 277). Kurs yor dem 16. November muXs er von den 
intimen Beziehungen vernommen haben, in denen Quirin zu den 
Jesuiten stand (vgl. Streckeisen-Moultou 11^ 417, 424), denn an die> 
sem Tage schreibt er an Ducheene, er wisse nun, warum der Druck 
des ^mile so langsam vorrücke (rFuvr. X, 282). Damals glaubte 
er noch, wie aus dem zweiten Abschnitte seines Briefes an Males- 
herbes vom 18. November hervorgeht, die Jesuiten wollten den Druck 
nur verzogern, um Zeit zu erhalten, eine Art Widerlegung zu schrei- 
ben, bevor das Buch erschiene; sehr bald aber kommt er zu der 
Überzeugung, die er Malesherbes gegenüber ausspridit^ daft die 
Jesuiten das Werk zu unterdrücken im Sinne hätten, und dals der 
ganze Druck nur ein Scheinmanöver wäre. Wenn man eineffldts 
berücksichtipTt, dafs von Ducliesne keinerlei Aufklärung kam, und 
wenn man andererseits Rousseau.-^ leicht erregbare Phantasie in Rech- 
nung zieht^ 80 wird man einigerniarsen verstehen, wie er dazu kam, 
unseren Brief an Malesherbes zu schreiben, und wird nicht von total 
ungerechtfertigtem Argwohn oder von reiner Teilhat reden, wie es 
.Beaudouin und Bruneti^ thiu. 

Bl. 59 ist eine Minute eines Briefes von Malesherbes an Bous- " 
seau, den Streckeisen-Moultou II, 416 nach dem Original der Neu- 
chAtcler Bibliothek veröflentlicht hat Er ist vom IH. November 
datiert und hat sich also mit dem Schreiben Rousseaus gekreuzt. 
Der Inhalt bezieht sich wieder auf den Essai sur L'origim des langues: 
Malesherbes lit ihm wieder, nicht eist eine GJeeamtausgabe seiner 
Werke abzuwarten, sondern die Schrift sogleich und gesondert er- 
Bchcinen zu lassen, s. Jansen, Rousseau als Musiker S. 262. 

Bl. 60. Ein neuer Brief Rousseaus vom 20. November, voll- 
ständig abgedruckt bei Bruneti^re, Nouvelles Stüdes critiques p. 222 
1)18 223,' und beinahe vollständig bei Beaudouin I, 557^ — Auch 
Jansen 1. c. S. 262, Anra. 2 führt ihn an. Streckeisen-Moultou II, 
417, Anm. 2 bezeichnet ihn als verloren (Malesherbes nimmt am 
24. November darauf Bezug). Rousseau geht von einem Ibctrem ms 
andere und beginnt mit den Worten: Jh, Monneur, fai faU uns 
abominaüon! Was ihm zwei Tage zuvor als gewifs und bewiesen 
er^^chienen war, das erscheint ihm jetzt als sehr zweifelhaft und vage, 
und dies, obwohl, wie er sagt» seit zwei Tagen sich nichts geändert 



• Für ituUcatlont iquimques mufs es heifeen indices tret-eqwvoque»^ wie auch 
Beaudouin richtig liest, während letzterer wieder unrichtig am Schlüsse den Plural 
mfiU» itkMkmmiiM aa Stdle d«s Sliigalm wlirelbt. 
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hat.' Er iet ganz unglüclcHch über seine UnbeBonnenheit und bittet, 
den vorigen Brief geheimzuhalten. Am Schlüsse quittiert er über 
den Empfang des Essai. 

. Bl. Gl. Minute einen kurzen Schreibens Malesherbes' vom 24. No- 
yember, dos nadi dem Originale bei Strackeimn-Moultou 11^ 417 
(vgl. Beaudouiii I, 558) gedruckt ist, und dessen Anfang lautet: 
TranquäHaS» vous, Monsieur, je ?n-i// fait aucun iisage de votre lettre 
qui doive vous inquietter. Maleöherbes erwähnt eine Antwort, die er 
Roupseau auf seinen Brief am 18. November habe zu teil werden 
lassen, und die dieser empfangeii haben müsse.* 

Bl. 62 — 63. Brief Rousseaus vom 29. November, Von dem 
ersten Abschnitte desselben hat Beaudouin I, 558 den Anfang und 
den Sehlnfs mitgeteilt Neue Angst hat Rousseau um seme ^ile- 
Handschrift befallen, und allerhand Sonderbarkeiten, die er in der 
Art der Korrektursendungen und \mm Drucke selbst Yon neuem 
wahrnehmen mufs, haben ihn wiederum zu der Uberzeugung geführt, 
daüa der Verleger ihn hinhalten will und dalk sein Werk verloren ist 

m. 

a Mmitmorand le 29 9^ 1761. 

Yoyant, MoDsienr, aprte ma prtoi^re dtourderie que tous pienieE la 

f)eine de m'^crire de votre main, j^avois rt''8olu de vous öpargner desormais 
'importunit<5 de cette affaire, tant qu'ü me resterait des doutes; niais il 
ne m'en reite plus et je nc puis me dispenaer de youb dirc qu'il est clair 
Ä mos yeux oue le librairc m'amuse et ne proc^de point de bonne foi ä 
rimpreseion. l>epiiis pr^s de deux niuis il fait faire la navette ä cinq ou 
six ^preuTee qui ])a8Bent et repasneut perp^tuellement devant mes yeox 
et ine ticnnent pkis occup<^ ;\ corriger et rccorriger de nouveau les niemes 
fautes d'impressiou que je ne i'ai ^t^ ä la composition du texte. II ne 
m'a pas pomible jusqu'ici de pafvenir k voir nne senle bonne fenflle 
et je suis mt^me ötonn^ qu'il ne seit pas enc^re avisß de ni'envoyer sous 
ce nom queUjue (Ipreuve un peu phis proprement tiröe. Je suis persuad»^, 
Monsieur, que d'un regard vous v^rifiercz ce q\ie je ne puis oonclurre ici 
que d'une mullatude d'indices legers en eux-m^mes mais dont le OOnooUTB 
fait |)our moi d^monstration et dont le r^ultat est que mon ouvrage est 



* Es acbeint danach, als ob er erst nach der Abfassung dieses Briefes di« 
a«n«n Korrektarbogan «rhalton hat, ▼tm draen er an demselben SO. Korember 

an DucIh'hiip schreibt, und deren Eintreffen ihn wenigstens so weit beruhigt hat, 
daTs er sagen kann: *i le (ort est de mon cote^ comtne Je le touhaiie, vous me verrez 
tmprwi h h ripartr (<Bnvr. X, 282). 

' Man findet diese Ant^vo^t bei Streekeisen-Moultou II, 417, no. X (vgL Beau- 
douin 1| 667). Malesherbes giebt darin seinem Erstaunen Aiisdrack; er h&lt mit 
seinem ürtell nirftek, bis er cur Gewiftheit gelangt ist (vgl. Brief vom S4.). IMe 
kurzen Zeilen sind erst vom 22. November datiert, und das kann wunderneh- 
men, weil man meinen sollte, Kousseaua Gönner mUl^te .schon dessen Brief vom 
2U. in Händen gehabt haben, während er äich doch nur aut den Urief vom IS. 
b^eht, allein es ist zu berücksichtigen, da(b er auf dem Lende in Malesherbes 
war, Rousseau'? Briefe also erheblich längere Zeit gebrauchten, um an ihn zu ge- 
langen. Sein Aufenthalt auf dem Lande erklärt auch, warum er sich nicht su- 
gldeh Anndlrang TefiehafliBtt, oder viehnebr Naehfonobnngen anrtelton kennte. 
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perdu; car quoique j'ignore qiiellea mains lo retieniient, je ne puis m'em- 
p^cber de le prdsunier, et quoique je coonoisBC vutre autoritö et que je 
iweaeeiite toute rind^atioa de vAtre justice, je saia anni que tteseif 
oreu» reddere praedamJ 

Seul, Sans oorrespondance, saus aucune coDooissance de ee qui se 
passe, je preode la libert^ de vons demander, Mönsieur, quand von« sereis 
a Paris et que vous aurez vxi l'^tat des choses vos instruetions sur la 
inaui<§re doot je dois me conduire en cette occasion ; mais je vous Bupplie 
de ne paa m'ßcrire de v6tre main, je suis trop pkin de cette af&dre pour 
ne vous entondrc i\ denii-niot. Au reste je ne dout* point que le 
libraire nc Hoit sur ses ^ardea averü par une lettre tr^s iolie et tr^ mal 
dig<^'rde que je Ini ^crivm dans la fiaroe de mes allarmee' et ä laqnelle il 
r<5|K)ndit <leux joura apr^8 par trois Douvelles 6preuves qui dis>*i{K;rent j\ 
riuBtant fous ines soup^ons.^ Je n'ai ni sanc-froid ni prudence et n'en 
suis «jue plus ;\ plaindre. Je täohe de ue faire injustiee d personne, mais 
je ne la pas supporter. Boyez mon protecteur contre mol-m^me en 
m'bouorant de vo9 avia; ma d^^renoe me tiendra licu de sageeae etvoua 
prouvera mon respect. 

J. J. Bouaaeau. 

Bl. 64 — 65. Brief Rouf^eauf vom 30. November. Die ersten 
paar Zeilen desselben sind bei Beaudouin I, 558 — 559 gedruckt 
Rousseau, dem die iCniile-Angelegenheit immer unheimlicher wird, 
sucht von Duchesne lo.-izukomraen und hat det^halb Vorschläge für 
diesen ausgearbeitet» welche er Malesherbes unterbreitet 

IV, 

A Montmorenci le IJU 9»'r 17()1. 

Je vous demande pardon, Monsieur, de mou ^ternelle importunit6; 
maia l'inqtii^tude aar le sort de mon livre me consume et me tüe. On 
nardonne beaucoup de chosea ä un homme dana oet 4tat. .T'ai jett^ mr 
le papier quelques propositionn pour le S"" Duchesne que je soumets il 
vAtre exanien. Je n imagine pas sur qucl pretexte il pourroit se döfendre 
de choisir entre Oes propositions, et daoa ee cas-l:^ nu me je pense qtt'dlea 
auroicnt toujours servi j\ manifester sei« veritMlilcs int< ritions. Je pense 
ausai dans le cas du choix il prdfereroit Celle du teriue pr(5fix* qu'il re- 
jetterdt aued loin aeroit poasible, iiniqaemeot pour gagner du tema, 
et s'nssunT ile inoi jnsqu'it oe tems-hl. O'est aussi, par la meme raison 
Celle pour laqueLie j'aurois le piuä de r^pugnauce, 4 moins que ce terme 

' Dasselb« Citat gebraucht Eooseeau mit Besag auf dieselbe Sache in etoem 
BtitXb aa KoultoD vom tt. i>eseinbn- 1761 ((Eott. X, 288). 

* Ea ist der Brief vom IG. November gemeiot (<Bnvr. X, 282). 

' Man sieht nicht deutlich, wie Rousseau rechnet; ea ist nicht glaublich, dafu 
er schon zwei Tage, vom Datum seines Briefes an gezählt, also am 18., die drei 
Korrekturbogen erhielt, denn dann konnte er doch nicht gut an Malcnherbes unter 
dem '.^0. schreiben: rien neM change dtjmis avatif-hier, s. vorige Seite, Anm 1. 
Es ist also wohl gemeint, daf« Ducbesne am 18. die Druckbogen auf die I'ost 
gegeben bat, oder aber des Datum des Briefes vom 16. ist Tiellelelit nicht 
rielitig. 

* Nachdem Kousaeau zwei Vorschlüge bcbuf^ liUckgaba des Manuskripte» ge- 
nnacbt hat, sogt er, dafi», wenn Dneliesne doeb die Uondsebrlflt behalten wolle, er 
-^en Tennin festaetMH aoUei bis n weleiiem das Bach TsrOffentllcht sein wtMe> 
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ne fut aussi prochain qu'il doit raisonnablement l'ötre. D^abord il pr^- 




q un nomme ae paiiie) me Tit entenare qi 
ponr le mois de fevrier; je ne doiife pas qu'ä präsent il ne prenne le mois 
de mars, et ainai chaqiie mois rcculaiit d'un mois il se trouvera toujoura 
A la m&mp distanco. Eiifin d<> maniere ou d'autre il pcra toujoure ä la 
m^me distance. Enfiu de maniere ou d'autre il sera toujoura plus avanta- 
geux ponr mol de sm\r & onoi m'en tenir qne de reater plns lonf^toms 
danB i'^t de j>erplexit<5 et a'incertitndp dfi je via depiiis deux moi? et 
m^me dqmis trois quo le manuscrit est entre ses mains. £n attendant 
je tTftTftille k tottt ^Tenement I mettre en Hat mon broaülon,' ce qui n'est 
pas une petite affaire, la copic ^tant miae dana un antre ordre et con- 
siddrablenient ftutrment<^e. .T'esp?'ro avoir tont dit et nue c'est ici la der- 
iiit're importunite que vous recevrez de nioi sur cette afraire. Malheureuae- 
meot ponr vou», MoDtieor, je n'ai que celle-lil,^ et vous ^jirouves txop 
avec nioi la v6.rit6 du pfOTerbe.^' Je le Bens, j'en gto^is, j'oiibnwBe roe 
geuoux, et je me taia. 

J. J. Boussean. 

Bl. Gf! -C)7 enthalten die oben erwähnten Vorschläge Kousseaus für 
Duchesne, Man findet dieselben kurz analysiert bei Beaudouin I, 559. 

Auf Bl. 68 folgt von Bousseaus Hand ein Auszug aus einem 
Briefe Keys: Extrait d une lettre de Marc Michel Key libraire ä 
Amsterdam, Ik J. J. Bousseau du 7* 1761. Dieter Auszug, von 
Beandouin I, 559 erwähnt, ist von Bousseau seinem den 18. De- 
zember an Malesherbes gerichteten und auf Bl. 71 stehenden Briefe 
beigelegt worden. Das Wichtigste daraus ist die Mitteilung Keys, 
dafs der ^milr in Paris gedruckt werde, eine Mitteilung, die Rous- 
seau um so mehr überraschen mufste, als er von vornherein verlangt 
hatte, dafs sein Werk nicht in Frankreich gedruckt werden solle. — 
Hieran schlierst sich eine schwer leserliche Bemerkung von Males- 
herbes Hand des Inhaltes, daß von dem Verleger wegen Bousseaus 
Buch Auskunft zu fordern sei. 

Bl. 69 — 70. Brief Rousseaus, erwähnt von Beaudouin I, 560. 
Malesherbes hatte gleicli nach seiner Rückkehr nach Paris mit 
Duchesne gesprochen und das Ergebnis der Unterredung am 7. De- 
zember Rousseau mitgeteilt (Streckeisen-Moultou U, 417). Letzterer 
nimmt darauf in seinem Briefe Bezug. 

' Eb ist Gay f^meint; vgl. ConfeB^onB XI (CBiiTr. IX, 16, 17) and Streok- 

eisen-MouItou I, 447. 

^ Roaweau suchte für alle Fälle den Text der Beinscbrift aus dem Konsepte 
wlederberaaatellen. Am 12. Dezember sclnreibt er davon auch an Moalton 

((Euvr. X, 287); dn« Woche später ist ihm dies mit der Profession de foi ge- 
lungen (CEuvr. X, 289), welches Stück er ihm dann hald übersendet (CEuvr. X, 
292), vgl. E. Kitter,' Nouvelles recherche» etc. in der Zeitschr, f. nfrz. Spr. a* 
Litten II, 342. 

^ Er meint, dafs er nur diese Angelegenheit im Kopfe habe. 
* Ich vermag nicht zu sagen, welches Sprichwort Rousseau im Auge hat, 
vldMelit tUifgu pin «mmi qn*m fianüier m» (Leronz de lÄMf, FMnr. ftuif. U, 818). 
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V. 

a Arontmorenci le 8 X»»«* 1761. 
Je comprends, Monsieur, sur le dc'tail dans lequel vous daigncz entrer 
avec moi, combien mon ^tourderie et mon indiscretion auroient du voub 
pnroitre inexcusable, et combien vow les aves conTertos d'indolgoace de 
bont<^? et sniii?*. rependfliit nmlgr'' cc qu'a jui vnv^ dire le S"" Diichesne, 
mon inquiötude n'^toit peut-^tre pas ausai deraisonable qu'elle le paroit. 
8i je n'avois que sa lenteor h hi! reprodier, il ne seroit Ift-desens oans le 
caa des autros libraires et moi dans le eas des autre« autriirs. Mais la 
conduite qu'il tient et le niist^re inip^n^'-trable dont il s'enveloppe avec moi 
ne sont i>oint de l'usage accoutum^. Quelque peu au'avancent lea 
libraires, ils font quelque ehose on oonvieDDcnt ({uMls ne tont rien; mais 
apr^s trois rrinis d'empressement et deux mois de travail j'en suis encore 
ü savoir si celui-ci a reellement coinmcnc^. Ap^^s m'avoir tenu trois sc- 
mainee enti^res sur deux ^preuves allant et venant je Auis tout ^tonn^, 
quand j'attends les bnnnes feuilles. 'l'niiprpndre qu'il n ddfait les formes 
BOUS le plus frivole prutexte. On recomiuence sur nuuveaux frais, on 
trayaSUe k la fois snr deax volumes, Fentreprifle promefc de la rapidit^, 
et le tont ahnutit il cinq ou six feuilles dont les eprenves vont et vien- 
nent depuis un mois sans que rien 8'ach<^ve; quand je demaude de bonnes 
feuilles on ne m'en envoye v>oint,' (]uand je aemande au moins s'il y en 
a, on ne me r^pond point; j'en suis encore h savoir ce qne sont devenues 
mes correetions, (|uel ceil anra mon livre, s'il y en a d^ja une seule fenille 
imprim«''e, et si le travail que je fais sur les epreuve« ii'est pan uu travail 
perdu. Vous cooTiendrez, Moneienr, que tout cela n'est pas ordinaire, et 
qu'un autre dana le mfime caa ne ae fut peut-^tre pas inquiet^ moins 
que moi. 

Tont oela paroit oontre IMnt^Sreet du libraire, j'en couviens; maiscette 
rdflexion loin ae me rassurer est ce qui m'allarme, en nw fnisant pri^sumer 
qn'iin intörest plus grand ou uu pouvoir auquel il nc peut rcsititer le 
retient. Ma crainte n'est pas qne mon livre soit falnü^ de mon vfvant, 
je le reconnoitrois, j'aurois recours A vons et vous tne rendriez justice: 
mais <]ue j)ui8-je penser de cette impressiou feinte et de ces delais affcct^s 
sinon qu'on attend que mes maus aient achev^ de me consumer pour 
subetituer sona mon nom un antra livre au nuen, sans que personne le 
deaavoOe et sans que vous-m^me, Monsieur, soyez in«truit de rette faussetc'? 
Si je pouvois doiiner a lY'tranjre couduite du libraire i^uelque iuternr^ta- 
tion plus favorable Je le ferois; mais pour moi je n'en vois point d'autre 
ä moins «ju'il ne soit (Ir vcnu fou. Les «^preuves (|ue je revois ne snuroient 
me rassurer lA-dessus quand meme je reverrois ainsi successivement tout 
le livre; ce qui est sur les ^preuves ne signüie rien ponr moi tant que je 
ne puls j)a^ veiiir A InHit de voir les feuilles impnm^: car qui peut 
m'assurer dett cbangemeus qu'on y aura faits? 

Le traitfcS avec Neaulme n'est pas pour imprimor lear ^tion, maia 
pour en faire sur leurs propres feuiUea une autre paralelle k edle-U pour 

* In der Antwort von Malcaherbcs auf diesen Brief (Streckeisen-Moultou II, 
419) heifdi es, der Verleger behaupte, dafs er Roimaeau brieflich vorgeschlagen 
habe, er wolle ihm die Aashtngebogcn immer erst nach VoUeodoDg einet ganten 
Bandes schicken, and dafs t-r, An Rmisseau darauf nicht geantAvortet, angenommen 
habe, er sei damit einverstanden gewesen. Dies stellt Rousseau aufs entschiedenste 
In Abrede fa ^«m Briefe an Maletherbet vom SS. Detember 1761 ((Euvr. X, 
295), und im Briefe an Dnchesne vom Tnt^f zuvor hstlt er dio^rni 'lirokt die Un- 
wahrheit seiner Aussage vor: voum gavtz mieux que personnt vous ne m'avez 
jamaä» Hm üt m Mt A MmUtUt (QEavr. X, i91). 
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la Hollande et l'Atigleterre; • je ne sais rien de ce traitt^ qiie co qne mVn 
a dit M. Ouerin et ce qu'ils m'en ont marqu^ eux-mdmee ; mais Ics uns 
et les autreB en ont donn% la n^gociation pour cause du retard de lfm- 
I)re?8ion, et depuis qne selon eux le traitte est enfin conchi l'imprcsaion 
u'cQ va pas mieox. Ma proposition 6toit donc de me Bubstituer au 
8' Neanlme* et de me diaives' de l'Mition ^tnmg^re auz m^mes oon- 
ditions. Au moyen de quoi Duchesne eut fait scm Mition tont k aon 
aise, mais moi j'auroifl le maitro <le cfllc-l:\. 

J'estinie que lout Touvrago pcui avoir environ 00 feuilles. II« pro- 
mettoient trois feuilles par semaine et ils promettoicnt qne Ponvrage 
pnroitroit il la iiti-janvirr. La eontrarliction de eo doublo ongagement* me 
sauta aux yeux et nie fit de la peiue. II y a deux niois de cela, il n'y a 
pas encore'une neule feuille de faite et ils promettent maintenant l'onymfüe 
p«)ur le mois de Mars.-^ Soit; mais l'ouvrage ne f;flnrnif rtrr fait au niois 
de mnr^, que dans l'intervalle il ne s'en fasse quelquc choac. Lsi seule 
choee (jue je demande, et qui me paroit bien raisonaole ädemander, c'eet 
de voir les bonner» feuilles il mesure qu'on les tirern. 

Voici, Monsieur, la dernidre importunitä que vous reeevrez de moi 
Bur ce cbapitre. J'avois d^ja du ])enchant croire mes craintes mal fbn- 
dßMt et la lettre quo yous avez eu la bont^ de m'^erire me ra^sure encore 
beaucoup. Apr^i« avoir pris les mesures qui m'ont scmbl^ convenables 

i'ai räsolu de ne plus m'inquieter de cette affaire et de n'en garder que 
e Souvenir que je dois h voe bont^ 

J. J. Bouflsean. 

Bl. 71. Neuer und letzter Originalbrief Rousseaus vom 13. De- 
zember 1761, erwähnt von Beaudouin I, 560 — 561. Zwischen die- 
sem und dem yorigen liegt dn Bchmben von Malesherbee^ abge- 
druckt bei Btreckeieen^Moultou II, 419, no. XIII, und dort diKlieit 

dicemhrc 17 (U. Da& es auf Rousseaus Brief vom 8, Deaember ant- 
wort-et, erhellt daraus, dafs Malesherbes <;lcioh einp:ang8 meldet, die 
Aushängebogen, auf welche, wie wir sahen, Rousseau so sehr ge- 
drungen hatte, würden in Bälde eintreffen.^ Rousseau hätte dadurch 



* Von diesem Vertrage sirischen Ducliesne und dem Amsterdamer Verleger 
Ntetilme war RonSi«eau an&ngs nichts mitgeteilt Morden; als er davon erfuhr, 
glaubte i;r offenbar, es bändelte sicli iinn eine vrat nach der fertig vorliegenden 
von Ducheaiie und Guy zu erscheinende Aiii;j;al)e; jetzt weift er, dafs es eine 
sekundäre Parallelausgabe sein sollte, was bei seiner Furcht, das Werk könne im 
ersten Drnofce verstVmntelt werden, «inen Unterschied Ar Ibn ansmadite, vgl. 
BwMikcrhcfr, J J. Unusseau II, 334. 

' Die Hundächrift bietet c qu'ii m'en marque eux-mimtf was ich in obiger 
Webe ergftnsen sn mflasen geglaubt liabe; euwmhnn gebt auf Duehesn« und se!> 
neu Kompagnon Guy. 

' Dies hatte Rousseau in seinen 8. 345 bosprochenon Propositiona vorgebracht; 
er wlirde gewlA Key mit der Ausgabe betraut baben. 

* Rousseau scheint den ersten Korrekturbogen nicht früher als Mitte Oktober 
erbulten zu haben, s. Brief an Duchcsne vom 19. Oktober (GCuvr. X, 271). 

' Duchesne hatte Malesherbes eine derartige Versicherung gemacht, WM 
letstcrer Rousseau aui 7. Demmbor mitteilt (Streekeisen-Moultoa II, 418). 

^ Es heilst da: rwt« rectvm, monmur, mar^i prochnin huit hmnes fmWes au 
moins. Es kann von den Dienstagen jenes Monates nur Dienstag der 15. De- 
somber gemelBt sein, Mhon weil H alesherbes sagt, er erwarte dt» H nndwilia voii 
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einigermafsen beruhigt sein können, allein er hatte zugleich den oben 
erwähnten Brief von Key crhRlteii mit der Nachricht, dafs der l^rnile 
in Paris (statt aulberhalb Frankreichs) gedruckt werde. So ist der 
Teuor seines folgenden Briefes verständlicher. 

Yh 

A MoDtmoveDd le 18 1761. 

Je dois vous pr^vrtiir, Monsieur, que le secret que Je TOus avois de- 
mand^' ue peut plus avuir lieu, l'affaire deveuant de jour en jour plus 
dnire, et c'est douner trop d'avantage auz m^ans de se laisser ^gorger 
Sans rien dire. D'ailleurs, cc secret n'a pu rcgarder ni aucun tonis Ma- 
dame la Mareschale de Luxembourg, et quoique je n'aye point voulu 
IMnqiiieter de oette affaire eile a su* que le livre ne s^imprimoit ]>oint ; sa 
bont«' pour moi l'euga^ora peut-otre ä vous en parier, et comme eile doit 
venir deinain tl Paris, je la pr<5vicus fpio lY'tat des ehoses vou-s est conim. 
Permettez-moi de joiudre ici l'extrait d'unc lettre de Key que je vieus de 
Tecevoir et per leqael vous reoonnoitroz, je uTassure, que je n'etois pas ni 
visionnaire que vous l'avez pu i>ensor.'' Pardou, Moimieiir, ayez piti^» de 
ma mist^re et ue vous rebutez pas, je vous euujure, de mes importuuit^s. 

J. J. BouBseau. 

Bl. 72. Abschrift des Briefes, welchen Rousseau am 23. De- 
zember 1761 an Malesherbes schrieb ((Euvr. X, 20ö *), und in dem er 
sich in den heftigsten Selbstanklagen ergeht, sich nur gegen die Unter- 
stelluug Duchesnes bezüglich der Aushängebogen verwahrend. Wie 
Bl. 73 lehrt» hatte Malesherbes ihn an die Mamcfaallin von Luxem* 
bürg geechicfct Zwischen diesem Briefe und dem Torigen liegen zwei 
Schreiben von Malesherbes an Rousseau, die Stredkeisen II, 422 auf 
den Februar 1762 datiert hat, die aber am 14. und 16. Dezember 
1761 geschrieben worden sind, s. lütter, Nouv. rech. etc. p. 342. 



Luxemburg, welche den 14. Dezember in Paris eintraf (Streckeisen- Moultou I, 
447)} da aber AUleftberbea nicht mardi prochain anstatt opr«« <20maM gesagt haben 
wttrd«, wann » m/t am Sonntage geschrf«b«n bitte, m akufii «r fiülMr geMhriebeii 
baben, and IblgUeb kiJonen wir seinen Brief swiaeben den 9. and IS. Desember 
einaefaliersen. 

* Rou.HHcau hatte im Briefe vom 20. November um Geheimhaltung desjenigen 
TOm 18. November gebeten. 

* An demselben Tage battr Rousseau auob nn die Marsohallin von LiUxem- 
burg geschrieben und sein buch fUr verloren eriilärt ((£uvr. X, 2<Jü;. 

' Dieae Worte mttebte man vor die faoae liSmiie^Angelegwibeit geaetet wiaaen, 
von der uns eine umfa88cnr!r nllc? umsichtig und gerecht abwilgendf Darstellung 
immer noch fehlt. An der iiiciitigkeit obiger Worte ändert nicht« der Umstaud, 
daft BooMean naobber in Briefen fast alles nnd jedes nirfleknabm, denn es lag 
in seinem damalig*!n Zustande :iucli in seiner Natur überhaupt, von ciiRMn 

Extrem ina andere zu geben ; der Bericht iu den Conftuion» Uber das erste Stadium 
der Angelegenbeit kann gleiob&lla ans versebiedenea Orflnden bd der Benrt^ung 
nicht in Betracht kommen, wie schon Uocin, Eassi sw la vie «t le earastire de 
J. J. Rousseau, sutrefifend bemerkt hat. 

^ Die beiden letzten Abscboitte sind in der Abschrift als Poetscriptam (PS) 
beieiehnot. 
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Das erste derselben antwortet auf Rousseaus Brief vom 1 3., wie aus 
der Bemerkung am Anfange hers'orgeht: je samis, il y a longtemps 
qu6 l'ouvrage s iinprimaii cn Fratice; je aroyais qne vous le sapiez 
ttusn: e^eat pour eela que j'ai oubUi de vow h minder,^ Das swdte 
iBt fönnÜcheB M^moir^ von grolBer Wichtigkeit für die Beurtei- 
]ini<r von ^Talesherbes' Verhalten; es 8« geBtattet, wenigstens folgen- 
den Pa88U8 herauszuheben : Le premier marche de Ihwhesne 4tait faü 
dans la auppositinn qu'of} iwpriinfrait en Hollande. Dfpuis ce temps- 
lu, cm a iniaginc, ])uur plus (/rande facilite d'irnprimer en P\ance. Je 
l'ai SU, mais fai feint de ne le pas savoir, et j'avais pour cela des 
raisom trop longues ä detaüler dans une lettre. Übrigens hatte schon 
am 15. Dezember die Manchallin an Rousseau gesdurieben und ihm 
das Ergebnis ihrer Unterredung mit Duchesne und Guf mitgeteilt 
(Streckeisen-Moultou I, 447). Rousseau erhielt dann die Aushänge- 
bogen nebt't einem vorwurfsvollen Briefe von Duchesn^ den er am 
22. Dezember beantwortete ((Euvr. X, 291). 

Bl. 73. Von der Hund Malesherbes' geschriebene Minute eines 
Briefes von ihm an die Marschallin, dem er obiges Schreiben Rous- 
seaus beilegt Beaudouin I, 668 hat die den Hauptinhalt bildenden 
Zeilen abgadruekt Bemerkenswert darin sind die Worte: vous y 
varre» eomme dans toute la suite ds eette affinre le fond de son äme 
et er }n6lange d'lionniteU, d^äkvation et en meme teme de m^anchoUe 
et queUiuefüis dr desespokr qwi faü ie iourmerU^ de »avie maie qui a 
produit ses ouvragcs. 

Bl. 74 — 75. Minnie des bedeutsamen Briefe-^, den Malesherbes 
am 25. Dezember als Antwort auf Rousseau- Schreiben vom 23. an 
diesen gerichtet hat» und der nach dem Originale bei Streckdsen- 
Moidtou II, 420—422 wiedergegeben ist Malesherbes urteilt Aber 
Rousseaus bisheriges Verhalten in der l^mile- Angel^enheil« da 
letzterer indirekt begehrt hatte, seine Meinung zu hören ; er ^^pricht 
dabei auch über Rousseaus Temperament und ganze Naturanlage, 
sowie von den üblen Wirkungen der Einsamkeit. Die Antwort hier- 
auf und besonders auf den letzten Punkt sind die vier berühmten 
Briefe Rousseaus vom Januar des folgenden Jahres, die, wie schon 
Bitter betont hat» in diesem Zusammenhange beurteilt sein wollen.' 

Bl. 76. Kurzes schwer leserliches Schreiben der Mandiallin 
von Luxemburg an Malesherbcs, ohne Interpunktion und mit be- 
sonders dgentümlicher Orthographie. £s bildet die Antwort auf den 



' DicHn Stelle ist bezeichnend, denn noch am 7. Dezember hatte Malesherbea 
an liousseau geschrieben : au reste, je dois vom avertk- ju« je doule que toa mttrcki 
oveo N4aidm» Mstttef H gut ftd Um i» onin fM c^crt aÖleun qt^ä fait i w t frmu r 
(Btreckciscn-Moultou II, 419). 

* Bei BeAudouin steht dafür uturicbtig /ond. 

* Beaadouin 1, 666 atoUt es iMiMrdii^;* iviadw so du, alt ob Bounmii tfoh 
4ahA in bMond«« Poiltiir gwatek haba. 
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oben besproclieiien Brief Maleslicrbcs. Das Datum ist: a Versailles 
ce samedf/ ; dieser Sonnabend ht höchst wahrscheinlich der auf den 
23. Dezember (Datum von Kousjieaus Brief) folgende, und dieser war 
im Jahre 1761 der 28. Den Anfang liat Bruuetiöre, Nouv. etud. crit 
p. 224t angeführt. Die ersten drei Zeilen findet man auch bei Beau- 
dooiiL I, 568—564; sie Iftuten: voue estepkin de bonti ei ^hmnamiU 
monsieim' <» pauvn rousteau eti a gnmd beaom* mais il ett auasy 
bien inieresea.^ 

* Rousseau bedurfte nicht nur der bonie und humanile von Mulcshorbes, son- 
dern er hatte — das stehe ich nicht an zu »ageu — ein Hecht darauf. Die Mar- 
•ehaUln und MaloiheriMS hatten die guna Anifelagenheit in die Hand genomman 
und waren ihm daher auch Aufklilrung schuldig über die verscbieileiifn auffnllen- 
den Dinge, die cicli während des Druclies dos Jblnuie in der zweiten iiätfte von 
1761 sotr^an. Man mniSi aiah flbarhaupt wnndam, wie lo Tiele Litterarirfstoriker 
gar nicht genug die schier unerschöpfliche Langmut von der Marschallin und 
Malesherbes Rousseau gegenüber bewundern iiönnen. Wenn auch beide gewifs 
RottsaeauB Bestes im Auge gehabt haben, so haben sie beide doeh den sehweran 
WoA verhängnisvollen Fehler begangen, entgegen seiner nuchdrUcklichcn Forda« 
rung, diifrf diis Huch k«;inesfalls in Krankreicli gedruckt werden sidltp, letztere.^ 
doch gej^ubeiieu zu lassen, ohuo ihn vorher von ihrer Absicht zu versUudigeu; 
sie hatten aiao alla Unache, sehr freundlich und nachsichtig sa aain. 

' So lese ich gegenüber Brunetiere und Ueaudouiu (das s am Ende liefse 
eich im liiublick auf ttu und ein folgendes /ai//e erklären); der Schlufs des Wortes 
iat allardinga nicht gana dantUeb, abar inUrttamt Ist auch bai vialam gutan WiJlan 
nicht herauszulesen. Übrigens würde ein solches Wort in diesem Zusammenhanga 
kein besonders gUnstiges Licht auf die liarscbaütn werfen. Ich verstehe iiUcreae 
dahin, daTs sia meint, Rousseau wira bei dar Sache auch stark batdl^, aia ginge 
ilm nalift an. Nach dem eben erörterten Worte flihrt dia Handiallin in Sätaan 
fort, deren logischer Zusammenhang mir wenig klar ist: U ne parlag» poini ta re- 
conoiMiHce il meritt luy seut lout ce quc vous faitU pour lug e» H*9ft pas que le soia 
mgnU» cor ie oonts aiOMieaP mit fhonneur d» votre amilie el penonne n'en fatt un 
COM plus prfcieiix que mot/ toi/e per/ttiude te «Ott« Mfpfiis de» ttmÜmtntt da pUu ttmdrt 
MachemenC acte U quei fay rhoHneur destre 

M*« tre$ hnmbU tt Im «Msonle 



la d. de luxmAomy* 
BerUsu Schultz-Gora. 
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Sitzungen der Berliner Gesellschaft 

für das Studium der neaeren Spraohen. 

Sitzung am 27, Aprü 1897. 

Herr Friedr. Müller erstattet Bericht über die kleine 'Samm- 
lung Wörter, Sprichwörter und Redensarten, mit besonderer Rück- 
sicht auf die Eigenheiten der deutschen und der niederländischen 
Sprache' von Busan, revidiert von Spruyt (Groningen, Noordhoff u. 
Smit, 88 S.), und über das gröfsere, gleichfalls der praktischen Ver- 
gleichuiig der zwei Sprachen, nebenher aber der Einführung in die 
holh'indischen Bitten und F^inrichtungen gewidmete Buch des Ley- 
dener Professors Sicherer 'Lorelei, Plaudereien über Holland und 
seine Bewohner' (Leyden, Sijthofi" 1870, zwei Bände) und zeigt an 
zahlreichen Beispielen, wie nach Herkunft und Bildungsweise iden- 
tische Wdrt^ der bdden nahe vwwandten Sprachen in Sinn und 
Färbung doch oft so wesentlich auseinandorgeheni dals Mne unvor- 
sichtige Verwendung des dnen im Sinne des nur etymologisch über- 
einstimmenden anderen einen lacherlichen oder ärgerlichen Mi&griff 
bedeutet 

Herr Mackel sucht zu beweisen, dafs das Verständnis für den 
eigentlichen Sinn der altdeutschen Personennamen früher geschwun- 
den gewesen sein mufs, als man gewöhnlich annimmt Er führt 
sprachliche Grfinde an, die für diese Ansicht sprechen, und bespricht 
dann ausführlicher einen sachlichen Grund, aus dem hervorgehe 
dais das Bewufstscin ihrer wahren Bedeutung sur Zeit der £infüh> 
runc: 'h s niristentums nicht mehr vorhanden gewesen sein kanii. 
Die gttunanisehen Personennamen seien ihrer ursprünglichen Bildung 
nach derartig mit heidnischen und kriegerischen Vorstellungen ver- 
bunden, dafs die Bekelu*er und Geistlichen sie, wie so vieles andere 
Heidnische^ hätten bekämpfen müssen, wenn sie noch in ihrem ur- 
sprünglichen Sinne gegolten hätten. Das aei aber nicht geschehen, 
die Kirche habe sich ihnen gegenüber ganz glttchgültig verhalten. 
Herr Schulze-Veltrup hält entgegen, dals man den Einflufs der 
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GeiBtlichen lu jener Zeit nicht überschätzen dürfe ; dafs sie vielleicht 
die alten Namen aus Klugheit gescliont hätten. Herr Bethge meint, 
man dürfe auch nicht zu viel Heidnisches in diesen Namen suchen; 
es sei ihm z. B. zweifelhaft, ob die Tiere, die hei der Namenbildung 
eine so grolse Bolle spielen, deshalb gewählt seien, weil sie Gott- 
heiten geweilit gewesen sden. Hin dfiife bei Entscheidung dieser 
Frage auch nidit aufser acht lasBen, nie eich die Geistlichen bei der 
Bekehrung der Skandinavier den altnordischen Kamen gegenüber 
vethalfon hätten. 

Herr Tobler machte Mitteilungen über den von dem Oberst- 
lieutenant z. D. Herrn Poch h am m er unternommenen Versuch, die 
Göttliche Komödie in deutschen Oktaven und zwar so wiederzugeben, 
dafs möglichst weiten Kreisen Verständnis und Genufs des Kunstr 
Werkes auch ohne kommentierenden Beistand ermöglicht werde. Vön 
der neuen Übertragung sindFtoben berdts in der dhristoterpe^ 1895 
und in 'Nord und vSüd' veröffentlicht; ein wdteres, noch ungedrucktes 
Stück, die dem 22. Gesänge des Inferno entsprechende 'Teufelshetze', 
ist durch den Verfasser der Gesollschaft eingesandt und wurde nach 
einigen orientierenden Vorbemerkungen vorgelesen. Die kraftvolle 
Sprache der Wiedergabe und die Gewandtheit, mit welcher Herr 
Podihammer die Oktave handhabt^ wurden allseitig anerkannt; ge- 
wisse Härten der Bede wird ihm su meiden vielleidit bei weiterer 
Rfickkehr auf das Geleistete noch gelingen. Das Stuck soll im Arohiv 
zum Abdruck kommen (s. Bd. XCIX, 133). 

Herr Keller hat sich sur Aufnahme in die Gesellschaft ge- 
meldet 

Säxunff am IL Mai 1897» 

Herr Bethge sprach über ^Etedit und G^cht in der germani- 
schen Urzellf. Der Vortragende betonte sunaehst die Unvollkommen- 

heit der germanisclion Rechtspflege und das reiche MaTs persönlicher 
Freiheit, das im altgermanischen Staate dem einzelnen eingeräumt 
war. Zwischen den staatsrechtlichen ( J rund begriffen 'Friede' und 
'Freiheit' besteht der engste Zusammenhang; beide Begriffe entstam- 
men der Sippenverfassung. Die auf familienrechtlicher Grundlage 
beruhende Selbsthilfe und die Sippengerichtsbarkeit machen ein Ein- 
greifen des Staates verhaltnismafsig selten notwendig. Von einer 
'Strafe* in unseren Sinne ist keine Rede. Die Hinrichtung und ihre 
Milderung, die Geifselung, ist ein blutiges Opfer für die erzürnte 
Gottheit, daher sie auch vom Staatspriester vollzogen wird. Die Zah- 
lung einer Bufse im Zivilprozefs ist lediglich Schadenersatz; ja selbst 
die darüber hinaus an den Staat zu zaldende Summe, der sogenannte 
fredtm, ist nicht Strafe, sondern Entgelt für das Eingreifen der 
Staatsgewalt in den Streit der Partden. Erst mit dem Eindringen 
christlicher und römischer Anschanungen kam ein Btrafbegriff in 

AnMw f. a. SpfMben. 0. 28 
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unserem Sinne auf. — Der Vortragende erörtert zunächst die Fälle, 
in denen der Staat von selbst gegen den Friedehreeher vorging, bei 
Landesverrat, grober Unzuclit, Tempelraul) ; auf gewisse Vergehen 
der Feigheit stand Auäschluis von den Btaatbbürgerliehen Kechicu; 
eB i«t mdes unklar, ob diese Infamie durdi einen geriohüichen Akt 
verhängt wurde oder nur in der ihatsäcblichen Veraditung adteos 
der Volksgenossen, zunächst der eigenen Sippegenossen, bestand. Bei 
den meisten übrigen Vergehen griff der Staat nur auf atlsdr&^ddiolieB 
Anrufen den Verletzten ein. Zunächst bliel) es diesem und sein^ 
Sippe überlassen, sich Genugthuun;^ zu verBchaffen; zwischen den 
beiden Parteien tritt ein vom Staate nicht gehinderter, im Laufe der 
Zeit jedoch auf immer weniger Fälle eingeschränkter Fehdezustand 
ein. Nach Auetrag der Fehde wurde ein feierlicher Sühnevertrag 
geschlossen und *ürfehde', d. h. *£nde des Hasses' geschworen. Bei 
bloXbeu Vermögen sschädigungen mufste sich der Geschädigte mit 
einer Geldbufse begnügen, zu deren Eintreibung er die Hilfe des 
Gerichts anrufen konnte. Die Bnfse bei Totschlag imd Mord heifst 
'Wergeid', d. Ii. Entgelt für einen Mann. Von der Bufssumme, die 
in Vieh gezahlt wird, empfangen die Sippegenossen Anteile, wie um- 
gekehrt die Sippegenossen des Schuldigen zur Aufbringung der Buls^ 
summe beizutragen haben. Wenn sich der Schuldige der Zahlung 
der Bufse hartnackig entzog, schied er schlieislich aus dem allgemei- 
neu Frieden; er wurde aus dem Staats- und Sippenverbande aus- 
gesttjfsen. - Der Vortragende schilderte alsdann die germanische 
Gerichtsverfassung und den Kechtsgang, mit wesentlichem Anseblnfs 
an Brunner; etwas näher wurde dabei auf die Gottesurteile und die 
gerichtlichen Zweikämpfe eingegangen. Am SchluTs faiste der Vor- 
tragende seine Ausfuhrungen in eine kurze Charakteristik der d^ 
germaiiisdien Bechte eigentümlichen Zöge zusammen: in höherem 
Grad^ als es in den Darstellungen unserer Rechtshistoriker geschieht^ 
ist die Durchsetzung der Rechtspflege einerseits mit sakralen Ele- 
menten, andererseits mit den Üiierreeten der vorgeBchichtlichen Ge- 
schiechterverfassung anzuerkennen. 

Herr Kabisch spracli nach einer kurzen Darstellung des 
Lebens der Graün Helene Vacorescu über ihre drei dichterischen 
Werke Chan^ ^Awron, Lb Wiapsode de la Dämboviia und L'^hne 
sereine, die alle viel Nachbildungen rumänischer Stoffe enthalten. 
Der Dichterin sind in der Jugendzeit hübsche kleine französische 
Gedichte gelungen. Feuriger klingen die Lieder aus der Zeit der 
Liebe zum Kronprinzen. Immer deutlicher tritt das Nationalgefühl 
in den Werken der Dichterin hervor, die es auch bedauert, fran- 
zösisch dichten zu inüssen. 

Der Vorsitzende bradite Zuschriften d&t EhronmitgKeder Herren 
G. Paris und A. Mussaf ia zur Kenntnis der Gesellschaft 

Herr Keller wurde in die Gesdlschaft aufglommen. 
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Sitzung am 14. Sejpteviber 1897, 

Der ptellvertTctende Vorsitzende machte Anzeige von dem wäh- 
rend der Sommerpause erfolgten Ableben der ordentlichen Mittrlieder 
Dr. Fritz Biso hoff (f am 24. Mai) und Prof. Dr. H. Buch hol tz 
{j am 13. August), sowie des konespondierenden Mitgliedes Prof. 
Ges. Boyle. IMe Anwesenden ehrten das Andenken der Verstor- 
benen durch Erheben von den Stzm. 

Herr Förster berichtete über folgoide neue Erscheinungen auf 
dem Gebiete der spanischen Studien: 

1) Das altspanipolie Verbum. Von Dr. A. Gafsner. Halle 
1 Das Werk, eine recht tüchtige Leistung eines 'Anfängers', 
führe methodisch sicher durch die WiiTnis und Fülle der alt^paiiischcn 
Formen hindurch bis zu deren gegenwärtigem Bestände. Mit vollem 
Rechte liujne Gafimer der AnbUdung oder Beeinflussung (Analogie), 
man könne aueh si^n der Ansteckung der schwädieren Form durdi 
die stärkere, einen weiten Spielraum ein. Natürlich leide eine solche 
Untersuchung auch unter der Unvollkoramenheit altepanischer Sprach- 
forschung und der noch mangelhaften Scheidung und Feststellung 
der Mundarten. Aus der Statistik der Fonnen, einzeln vorkommen- 
den gegenüber, Gesetze herzuleiten, sei bedenklich; in jener Zeit habe 
ein wilder Kampf ums Dasein auch zwischen den sprachlichen For- 
men und eine bunte OberfQlle geherrscht Das V^ienst des Ver- 
fassers würde noch gröfser sein, wenn er auch auf gröisere Bdnheit 
des deutschen Ausdrucks achtete, 

2) Berision de la loi des voyelles finales en esparjnol. 
Par £d. Por^bowicz. Paris 1897. Die lohnende Aufgabe sei gut 
durchgeführt worden. Der Verfasser behandele die einzelnen Vokale 
auch mit Rücksicht auf die Stellung zur Tonsilbe, auf Konsonanten- 
gruppen. Mit Bedit wame er, nach Morel-Fatios u. a. Vorgange, vor 
yerfrühter Feststellung der Mundarten. Es sei wohl möglich, dafs ein- 
zelne Schriftsteller sich auch einra besonderen Dialekt gebildet hätten, 
der sich mit dem eines Volksstammes nidit ohne weiteres decke. 

3) MisccUdnca de versificacion castellana. Por Federico 
Haussen. Santiago de Chile 1807. Die Schrift behandelt ausführ- 
lich die Prosodie des Gonzalo de Berceo. Ferner sucht Haussen die 
Cdntica de los judios (Duelo 178 — 90) und die Vo'setes de antiguo 
rimar von Lopez de Ayala wieder herzustellen« Den Schluß machen 
Beobachtungen über die OänHeas de Juan Rui» hinsiditUdi des Hei- 
mes. Alle Aufsätze seien wohl durchdachte und verdienstliche Bei- 
trage zur altspanischen Metrik und Textfeststellung. Das Bedenk- 
liche, nll/Ai bestimmte Gesetze aufzustellen, ergebe sich aus mehrfach 
vorkommenden Wendungen des Verfassers, wie 'unbestimmt', Berceo 
'zieht die Auflösung vor'; doch 'kommt auch die Auflösung vor*; 'er 
sdiwanktT, er wendet ^n 'ad liintmn' vu a. 

23* 
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4) La Estoria de loa quairo doetorea de la Santa Egle- 

^in. Spanische Übersetzung nach Vincenz von Beauvaip. Heraus- 
gegehen von Dr. Lauchert. Halle 1897. Die vier Dokforen sind die 
heil. Ambrosius, Augustinus, Hieronymus und Gregorius. Von dem 
Werte des Inhaltes für die Geschichte und die Theologie sieht Red- 
ner ab. SpradiMch fällt mancherlei auf. Entweder bietet das Werk 
yokalisob eigentfimliclie Nebenformen, oder sonst nidit vorkommmde 
Bildungen ; oder Wortformen, die auch sonst vorkommen, die aber, 
wie die aus dem lä. Jahrliundert stammende Handschrift zeigt, sich 
bis dahin erhalten haben. Der Herausgeber hat sie selbst ausge- 
zogen und zufjainmeiigestellt. 

Herr Opitz sprach über Dr. K. A. M. Hartmanns Buch: Reise- 
eindrücke und Beobaditungen tmeia deutschen Nraphilolog^ in der 
Schweiz und in Frankreich, i. J. 1895/96 (vgl. Bd. XCVni, 221). Die 
Lektüre desselben erklärte er der geringen Übersichtlichkeit wegen für 
wenig genufsreich, zollte aber der grofsen Gewissenhaftigkeit des Ver- 
fasserp in der Sanunlung des Materials und der Reichhaltigkeit der 
Notizen uneingeschränkte Anerkennung, Kr bestätigte aus eigener 
Erfahning, dafs dem Buche des deutschen Schulmannes in Frankreich 
viel Beachtung geschenkt werde, machte aber gleichzeitig darauf auf- 
merksam» dals <Ue Direktoren an Pariser Gymnasien vielleicht infolge 
jener Vcfdffenllichungen anzufangen scheinen, dem Besuche auslän- 
discher Lehrer etwas weniger freundlich gegenüberzustehen. Dafs die 
thatsächlichen Ergebnisse des neusprachlicheu Unterrichts keine her- 
vorragenden sind, trotz der ihm von Seiten der Behörden zugewandten 
Förderung, führt der Vortragende in Cbereinstimmung mit Hart- 
manu auf das merkwürdige pädagogische Ungeschick der meisten 
fransoeischen Lehrer lurück, von denen nur wenige das Intwesse 
der Klasse zu fesseln wissen. Auch auf die aus dem Intemi^wesen 
sich ergebenden Mängel der Disciplin, auf die eigentümlidien, \m. 
Vewrtssnngen obwaltenden Rücksichten, auf das Pramienwesen und 
die maogelndo Ausbildung der Schulamtskandidatcn wurde aufmerk- 
sam gemacht, gleichzeilig aber bezweifelt, ol) die von Hartmann ge- 
gebenen Anregungen und Besserungrivunschläge auf fruchtbaren 
Boden fallen würden. Zum Schlufs empfahl der Vortragende die 
aufmerksame Lektüre der genannten Schrift allen, die sich über den 
neusprachlichen Unterricht und über französische Schulverhältnisse 
im allgemeinen zu unterrichten wünschen, auf das angelegentlichste. 

Zur Aufnahme wurden vorgeschlagen die Herren Naetebus, 
A. Bchmidt, Bruere. 

Sitzung am 12. Oktober 1897. 

Herr Immanuel Schmidt sprach über englische Sprich- 
wörter, indem er, ausgehend von den Goetheschen Versen 'Sprich- 
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wort bezeichnet Nationen, Ma&t aber ent unter ihnen wohnen', Bich 

die Aufgabe stellte, den Nationalcharakter in den Sprichwörtern 
wiederzufinden. Als Grundlage diente ihm dabei die Sammlung vofi 
W. Carew Hazlitt, die unter den vorhandenen als die beste gilt und 
zwar keineswegs vollständig ist, wie im Laufe des Vortrages an 
allerlei Lücken nachgewiesen wurde, aber wenigstens die für das 
Volk bezeiothnoaden sprichwMliohen Redensarten ebensogut als die 
eigentlichen Sprichwörter auffuhrt. Der Vortragende deutete an, 
dais die verschiedenen Völkern gemeinsamen, internationalen Sprich- 
wörter bei der Besprechung möglichst auszuscheiden seien. Indem er 
die Entstehung der englischen Nationalität kurz berüiirte, knüpfte 
er daran die Erwartung, dafs die (irundzüge des deutschen Volkes 
in den englischen Sprichwörtern hervortreten würden. Er wies im 
einzelnen an zahlreichen Beispielen als bedeutsam zunächeit Liebe 
zur Heimat und hauslichen Sinn, femer die im StiUleben sich be- 
kundenden guten Eigenschaften nach: Reinlichkeit^ Ordnungssinn, 
Sparsamkeit Zufriedenheit mit einem bescheidenen Lose; davon ging 
er über zu den deutschen Kardinaltugenden, Mut, Freiheitsdrang, 
Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Frömmigkeit, und 
hob besonders die Billigkeit als englischen Vorzug hervor, indem er 
sich auf die Wendungen bezog it is mi fair, a fair field and no fa- 
vour und daran anschlofs It is a ivicked (hing io make a dearth one^a 
ganwr; A good servamt shaU have good toages; Eeapeet a man, ke wiU 
do ihe more. »Selbst nicht einmal der Teufel darf zu kurz kommen : 
Owe the devil his due; R is a wicked thing to belie Die devü. Als 
spccifisch englische Züge wurden in den Sprichwörtern nachgeAviesen 
Leben skhigheit^ Anerkennung des Wertes der Praxis und Erlalirung 
im Verhiiltiiis zu dem nur relativen Wert des Wissens, Sinn für das 
Wirkliche, zweckmäisige Thätigkeit Bei dem Festlialten an der 
Hauptsache und der Konzentration auf das Wesentliche kam beson- 
ders ihe mam chance in verschiedenen Wendungen in Betracht Die 
Beschränkung auf eigene Person und auf das Nächstliegende führte 
zu dem auch für Politik im Innern bezcichnetiden Grundsatze, dafs 
nur ein Ziel auf einmal verfolgt werden darf, zur Vermeidung der 
Zersplitterung und Überstürzung. Dabei wurde <lie Anerkennung 
des ernsten Willens berührt, sowie dafs keine Arbeit schändet. Bei 
dem an verschiedenen Sprichwörtern nachgewiesenen Werte der Zeit 
wurde IHme ia money mit dem Ausspruch Lord Baoons zusammen- 
gehalten : THme is ihe meaaure of busineas etc. und mit dem idealen 
deutschen Sprichwort Die ZeÄ ist edel verglichen. Es schlofs sich 
daran der Wert des Geldes, sowohl richtige Würdigung als Uber- 
schätzung. Die schon bei der Ijebensklugheit in Betracht gezogene 
Vorsicht kam bei der Besprechung der auf Handel und Gescliäft.s- 
leben sich bexiehenden Sprichwörter nochmals isur Geltung, und die 
ganze Lebensansdiauung fand ihren Abschluß in der Ifi^ang zur 
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Besonnenheit und zum Mafshalton. Bei aller Anerkennung der in 
den en^dipchen Sprichwörtern sich kundgebenden gesunden sittlichen 
Ansichten hob der Vortragende hervor, dafs viele derf^elben Ausdruck 
bloiser Opportunitätsniorai seien, wie besouderä AU is* fine that is fit, 
und gab zum SohluA ein paar Beispiele für die charakteristische 
Fonn und Sprache der eng^sdien Sprichwörter. 

Herr Macke 1 sprach im Anschlufs an eine Petition der säch- 
sischen Gymnasiallehrer an ihr Ministerium, den neusprachlichen 
Lehrern die Korrekturenlast zu erleichtern, über die auch in Preu- 
fsen in dieser Hinsicht t^icli zeigende Überbürdung, die namentlich 
in den oberen Klassen der Gymnasien in die Er^clieiiiung trete. Zu 
der Petition Stellung zu nehmen, wurde nicht iür angemesseu erachtet, 
da die Geeellsohaft nicht aus Lehram allein bestimde^ sondern aus 
Angehörigen vieler Stände susanunengeaetEt sei. 

Herr Lamprecht beriditete über eine in den grofsen Forien 
nadi der Normandie ausgeführte Reise. Ronen ist sehr sehenswert 
seiner vielen schönen Kirchen, seiner alten Strafsen inul seiner herr- 
lichen Denkmäler wegen. In Dieppe, einem kleineu und elegiuiten 
Bade, gefällt der Strand. Le Ha vre ist die moderne Handels- 
stadt mit ihren langen, geraden und nicht eben breiten Stralsen, mit 
iliren zehn gewaltigen Baaams zur Aufiiahme der Handelsschiffa 
Troaville ist das angenehmste Bad an der normannischen Küste; 
es besitzt einen schönen steinfreien Strand. In Lisieux besuchte 
der Vortragende die Katliedrale und das College. Besonders erfolg- 
reich wurde ihm der Aufenthalt in Caen, wo er durch das freund- 
liche Kntgcgenkonmicn des Herrn Recteur de rAcademie Zevort dem 
Unterrichte in verschiedenen Klassen des Lycee Malherbe beiwohnen 
durfte; er konnte die von M. Hartmann gemachten Beobachtungen 
in Bezug auf Metiiode, Disdplin, Haltung, Aufmerksamkeit und 
Leistungen bestätigen bezw. erganzen. Wenn auch Caen bei weiten 
nicht eine solche Fülle von schonen Kirchen besitzt wie Rouen, so 
sind doch die Kirchen Saint-^tienne, Sainte-Trinit6 und Saint-Pierre 
walire Juwele gotischer Baukunst. In Bayeux sah der Vortragende 
dit; Kathedrale und die vielleicht von der Gemahlin Wilhelms des 
Eroberers gefertigten Tapisserien, deren Text» in Deutschland weuig 
bekannt) vorgelegt wurde. In Cherbourg macht der Eriegshafen, 
der in einer Ehitfemung von 4 km angelegte 4 km lange Steindamm 
mit I i Befestigungen den gewaltigsten Eindruck. Auf dem W^ge 
nach dem Süden durch die Halbinsel Cotentin wurden Coutance 
mit seinen zwei schönen Kirchen, das Seebad Granville und das 
sehr hübsch gelegene Avranches besucht; daselbst ist das An- 
denken au den General Valhubert durch ein Denkmal, das an Littrö 
durch eine Place Littr6 verewigt Von dort ist es eine Tagereise nach 
dem imvergleichlich schönen Mont-8aint-MicheI, aä dem das 
Benediktinerkloster, im achten Jahriiundert angefangen, Spuren der 
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Arbeit Teradiiedeiister Zeiten aufweist In Dom front erinnert das 
alte Schlofs an Henri le Balafr^, den Gegner Heinrichs TV, Dar 
Vortragende machte von Silin te-Gauhurge aus einen Abstecher nach 
la Trap])c'. Dies alte, hochberühmte Kloster, im 1 1. Jahrhundert 
von Citeaux aus gegnindet, im 17. Jahrhundert von dem Abt 
de liauce zu einer sehr stiengeu Kegel geführt^ wurde in der Revo- 
lution aufgehoben. Aber die Mönche flQ<^teten mit dem Abte 
de PEstrange nach Amerika, yon wo sie unter der Restauration su- 
riickkehrten. Im letzten Jahrzehnt sind Kirdie und Klostergebäude 
in weifseni Sandstein neu aufgeführt ; in letzterem leben etwa fünfzig 
patres und fünfzig fratres nach der vom Abt de Kauee ver.sehärften 
Regel des heil. Bernhard; einige von ilmeii leiten das nahe dabei 
gelegene AVaisenhaujj. Der Badeort Bagnolcs de l'Orne liegt lierr- 
lich in einem kleinen Flufsthale. Dreux ist sehenswert wegen der 
herrlichen Grabstätte der Orltos; die Sarge sind aus weiftem Mar- 
mor wie audi die Bildsäulen; die Fenster zeigen die prächtigsten 
Glasmalerelen. Von Dreux erfolgte die Rückkehr über Versailles 
nach Paris. Bemerkungen über das Land, die Bewohner, ihre Lebens- 
weise, ihre Sitten und ihren Charakter schlössen den Vortrag der 
durch Photographien erläutert wurde. 

Die Herren Naetebus, A. Schmidt und Bruere wurden 
in die Gesellschaft aufgenommen. 

fSLtzun<j am 26. Oktober 1897. 

Herr L Schmidt gab in einer Fortsetzung des in der letzten 
Sitzung gehaltenen Vortrages ein Spiegelbild des englisehen Charak- 
ter.-; nach den Urteilen des Volkes über sich selbst in seinen Sprich- 
\vörtcru, indem er von dem Preise des Landes ausging. Er hob als 
Gnmdzfige Unzu£nedenheit mit dem Bestehenden neben der früher 
anerkannten Genügsamkeit bei einem bescheidenen Lebenslose und 
einigen Hang zum Trübsinn horvor, während der Nationalstolz in den 
Urteilen über andere Nationen sowie über die nichtenglisclien Be- 
standteile der Bevölkerung des vereinigten Königreichs horvortiitt. 
Als Beispiel der Charakterisierung provinzialer Eigen tündiclikeiten 
schlössen sich 8]jrich Wörter an, in denen die Bewohner von York- 
shire geschildert werden. Dann ging der Vortragende nach kurzer 
Besprechung des jedem Volk eigentümlichen Bildungsideals» wofür 
als Beispiele die griechische Kalokagathie und der komme comme ü 
fallt dienten, zur Schilderung des englischen ijmtleman auf Grund 
der Sprichwörter über, zeigte die ursprünglieiie Bedeutung des Wortes 
in Anlehnung an das lat*'iiiische Adjektiv [/rntilis, ging auf die nach 
gewöluilieher Auffassung gehenden Erforderni.sse: Geld, feines Auf- 
treten uud gesellschaftliehen Schliff, ein und bezeichnete als höchstes 
Mals, das angelegt wird, sittliche Bildung in dem Ausspruch He is 
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ih» best genÜeman ihai is the son of his own deserts, hob jedoch her- 
vor, dafp nach unseren Begriffen das Ideal dep englischen gentleman 
zu national exklu(»iv sei. Zum Schlufs erläuterte er die sprichwört* 
liehe Wendung A duiighiU gentleman. 

Einen Vortrag des Herm To hier über den heiligen Julian in 
der schönen Litfteratur verlas Heir SchuItfrOora. Naehdem die latd- 
nische Oberlieferung und deren Bearbeitung in einem spanischen 
Drama betrachtet waren, wurde auf die Wiederbelebung der Legende 
durch Flaubert eingegangen und dessen ganze dichterisdie Tätig- 
keit gewürdigt 

Zur Aufnahme in die Gesellschaft haben sich die Herren 
Keesebiter und Fottcr gemeldet. 

Sitzung am 9. November 1897, 

Herr Förster skizzierte in einem Berichte über die Dresdener 
Philologenversammlung die dort gehaltenen allgemeinen Vorträge 
kurz und ging dauu auf zwei Beschlüsge der Sektionen ein, in denen 
die Fest.stellung einer ausgleichenden Aussprache für Bühnen- und 
Schulzwecke und die Forderung eines gewissen Maises archäologischer 
Kenntnisse bei da: OberleiuerprSfung für notwendig erUSrt wurden. 

Als Fortsetzung aemex Vortrage in den beiden letzten Sitzungen 
las Herr 1. Schmidt eine Abhandlung über Komik und Humor 
im englischen Sprichworte. Indem er kurz daran erinnerte, 
dafs das Komische auf dem Ko?itrast einer Erscheinung mit dem 
eigentlich erwarteten normalen Zustande beruhe, und dafg der Witz 
mit spielender Divin ation eine unerwartete Ähnlichkeit zwischen ver- 
schiedenartigen Dingen herausfinde^ wies er auf die Definition des 
Spridiwortes lan Ute wit of ons and the wiadom of numy und stellte 
den Unterschied vom geflügelt on Worte fest Die packende^ oft ans 
Unsinnige streifende Ähnlichkeit des Heterognen, geltend gemaoht 
nnoä TiQogdoxiar, wurde mit verschiedenen sprichwortlichen Wen- 
dungen belegt und insbesondere auf hypotbeti^^che Sätze aufmerksam 
gemacht^ die zum Teil im Deutschen eiue Analogie haben, wie If I 
shouM fall backwards^ I ishmild break my twse. Daran wurden zahl- 
reidie Falle der Ironie geknüpft, z. R wiÜ be a nosegay to you all 
your Kfe, und eine Blumenlese volkstümlicher komischer Vergleiche 
gegeben, wie as fit as a pudding for a fritier) for a frim'8 moidk. 
Hiervon wurde übergegangen zu Redensarten lokalen Ursprungs mit 
bestimmten Eigennamen, die oft unklar geworden ;?ind, wenn sie 
nicht durch eine Tradition erläutert werden, was der Fall ist bei as 
drunk as David's sow. Nachdem noch poetische Personifikation in 
sprichwdräidien Vergleichen und Wortwitz in gäng und gäben Wen> 
düngen berührt waren, ging der Vortragende zum Humor im Sprich- 
wort über, hob als charakteristisch das Persönliche und den Aub- 
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druck der Stimmung hervor und wiee, da Stimmung ohne bestimmte 
Situation nur ausnnhms weise in einzelnen Wendungen hervortreten 
kann, als eigentliches Gebiet das an die Fabel angelehnte Sprichwort 
nach, dem Edmund Höfer den Namen apologisches Sprichwort ge- 
geben hat. Bei der ausführlichen Krörterung des letzteren kam zur 
Sprache^ dafs, abgesehen von d^ an daa TierepoB sich anschließen- 
den Tierfabel, der Apolog mit seiner didahtisohen Tendens des fabuia 
docet .«einen Ursprung einer Erfind uii<r d( s unter dem minder gebil- 
deten Volke herrschenden gesunden Menschenverstandes verdankt^ 
dessen sonstiger unmittelbarer Ausdruck das Sprichwort ist Daher 
kommt es, dafs Fabeln vielfach in Sprichwörter aufgelöst oder zu 
solchen vereinfacht werden, wie Sour yrapes, as Üie fox said wheu 
he coidd not reach ihem. Es wurden zahlreiche Beispiele für Anspie- 
lung auf Fabeln in Sprichwörtern gegeben und das griediische Sko- 
lion 0 xuQxft^ SS*Hfa vom Vergleich herangesogen. Nach Aus- 
scheidung der Proverbff of Hendyng führte der Vortragende sämtliche 
Beispiele der in den Sammlungen enthaltenen apologischen Sprich- 
wörter im engeren Sinne an, d. h. aus wirkliclien Ticrfabeln hervor- 
gegangene oder dem Charakter derselben entsprechende Sprieliwörtcr 
mit Einführung eines Tieres als redender Person. Hieran schlössen 
sich die Fällen in denen ein unbelebtes Wesen redel^ z. R Bow we 
appks swim, qttoth ih» fior964urd, zu vergleichen mit dner deutschen 
Version in verschiedenen Fassungen. Die apologischen Sprichwort», 
in denen ein menschliches Wesen redet, ^ind im Englischen, nach 
den bisherigen, allerdings sehr unvollständigen Sammlungen zu ur- 
teilen, nicht in so reielier Fülle wie bei uns vorhanden, insbesondere 
fehlen Ausdrücke der Bauernschlauheit, und charakteristische Aufse- 
rungen der verschiedenen Stände sind minder vollständig vertreten. 
Es finden sich oft^ wie auch im Deutscdien, allgemdneBezddmungen 
einer redenden Person, man, good man, tooman, good tooman, old 
iffoman, feUow, churl u. s. w. Entsprechend den vorangegangenen 
Bemerkungen über Personennamen in komischeji Vergleichen wurden 
Fälle von Eigennamen in- apologisehen Sprichwörtern angeführt, für 
die manchmal der Schlüssel verloren gegangen ist. Angegeben wurde, 
daiiä weder John Bull im apologischen Sprichwort der Engländer ver- 
treten ist» noch sich ein Ersatz für unseren so oft auftretenden Eulen- 
spiegel findet Auch der Teufd spielt keine so hervorragende Rolle 
wie bei uns. Das mit v^diiedenen Varianten gegebene Sprichwort 
Neai biU not gaudy, as the devU said tohen he painted hia ia 'd pm- 
grcen kommt auch bei uns in allerlei Versionen, besonders im Platt- 
deutschen vor. 

Herr Roediger erörterte Ackerbau und Ackerverteiluug bei 
den Germanen im Anscidufs an das 2G. Kapitel der Germania des 
Tadtus. Es handelt sich darin nicht um die Neugrandung eines 
Dorfesy sondern um standige Verhältnisse. Von dem tun das Dorf 
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liegenden anbauffilii^'en TituuU' — (la> i.«t rifjn- — werden so viel 
Rtücke, al^ für die Zald der solhstäiidiL^i ri Bebauer und Dorfbewohner 
nötig sind, von tleren Gesauitlu it in ]>t sitz genonimen, und zwar in 
ükes. Diese Lesart ist gesichert. Ciemeint sind damit Wechsel in 
den SU kultivierenden Stücken, die durch Ver&nderuttg^ in der Ein- 
wohnerzahl odor durch Erschöpfung des Bodens notwendig werden 
können und deren Zeiträume natfirlich unbestimmt sind. Man rückt 
dann im Umkreise des Dorfes um ein Stück weiter. Das aufsgew&hlte 
Land wird unter die einzelnen verteilt, bihiet aber kein iSondereigen 
derselben: dies be.-toht aulker der fahrenden Habe nur in ihren» Ge- 
höft. Jeder erhält eine Hufe, ange;;eht.iic J^eule (die Adligen) auch 
mehrere. Die Verteilung macht keine Schwierigkeit^ weil ausgedehnte 
Landereien zur Verfügung stehen. Die Anteile sind so groft» da(s 
niemand den ganzen auf einmal zu beack^n brauchl^ sondern all> 
jährlich ein anderes Stück davon unter den Pflug nehmen kann, 
während der Rest ein Jahr ruht, arva sind also hier die Acker- 
felder, die bebauten Felder des einzelnen Gemeindeniitgliedes, und 
(Kjcr das ihm zugeteilte Stück anbaufähigen Landes, cmnpi bedeutet 
die gesamte Feldmark. Tacitus spricht mithin von zwei Arten von 
WediseL Von Dreifelderwirtschaft ist keine Bede. Bei Casar ist 
zu scheiden, was er B 6. 4, 1 von dem eigenartigen Verfahren dar 
im Sjriegszustande befindlichen Sueben des Ariovist berichtet und 
was eir B. G. 6, 22 von den Germanen im allgemeinen sagt. Ijetz- 
teres mit seinem jährlichen Wechsel des ager der Gosnintheit zeigt 
noch unruhigere \'crhältnisse und ist vielleicht zu bureaukrati>ch in 
der Auffassung des Verteilungsmodus, wobei doch wohl auch damals 
schon das Los entschieden haben wird. 

Dar bisherige Vorstand wurde für das nächste Jahr wieder- 
gewählt, nur daS an Stelle des amtlich behinderten zweiten Schrift- 
föhrers Herrn Schulze Herr Penner trat. 

Die Herren Keesebiter und Pott er wurden in die Gesell" 
Schaft aufeenornnien. Zum Eintritt haben sich die Herren Her- 
mann und Chuse gemeldet. 

Sitzung am 23, November 1897» 

Herr Krüger teilte die Eindrücke mit, die er auf einer Ferien- 
reise durch Irland empfangen liat. Das Land, das er in fast allen 
Teilen kennen ixoleriit hat, ist für den Naturfreund überall niizieliend. 
Das Meer i-t wilder als in England. Das Innere bietet freundliche 
Thälcr und grol'se Seen, aber auch Hochgebirgsnatur. Bis auf ein- 
zelne »Städte herrscht augenscheinlich groise AruiuL. Es fehlt Inter- 
ee»e am Boden und Arbeitslust, die durch flei&ige Gddsoidangen 
der nach Amerika und Australien Ausgewandarten noch vermindert 
wird. Englisch wird fiberall gesprochen, nur im trautesten Höm 
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tritt dafür Keltiscli ein. Dtr angeneiune Charakter der Iren wird 
dadurch beeintracbtigl^ d&b sie nicht so zuverlässig sind wie die 

Engländer. 

Herr Brandl besprach die 15U7 gedruckte Trajjikomödie 
'Oreistes', deren einziges Exemplar im Britiecheu Museum aufbewahrt 
wird. Dals die Matter des Helden den Mörder nahm, entspricht 
dem Hamlet-Motiv. Des Orest-Dichters Hauptgrundsats ist, dals 
solche Fürstin hesmtigt werden mufs. Da in diesem Jahre Maria 
Stuart sich mit dem Mörder Bothwell vennählto, was den Engländern 
sehr erwütisL'lit kam, damit sie die gefäiirliclie Präteudentin besei- 
tigen könnten, so wurde dies Tendenzchamn, (bis aktuell wirken 
sollte, eilig verfalst und gedruckt. Es ist für eine wandernde Schau- 
spielertruppe eingerichtet und auf fünf Schauspieler zugeschnitten. 
Der Voiiiang, der erst 157$ bezeugt wird, ist für den Dichter nicht 
vorhanden, da alle Personen mit ausdrücklicher Motivierung abtrete. 
Es findet sich aber liier zuerst die Hinterbühne mit zwei Stockwerken, 
die, wie so oft, die Mauern einer Stadt darst<M!t, in denen auch hier 
schon Thore sind. Das Theater verdankt die Hinterbüime dem 
Volki«drania in Nachal)muMg antiker Stücke. 

Die Herren Chase und Hermann wurden in die Gesellschaft 
aufgenommen. 

Sitzunfj am 14. Dezember 1897. 

Herr Risop verbreitet sich über die von ihm beobachteten 
jüngsten Schicksale der Flexion von faUlir und dcfaillir und zeigt 
an einer Anzahl vorzui^sweif^e Schriftstellern unserer Tage entnom- 
mener Beispiele, dafs das Sim})I('x faillir den abgestorbenen alten 
Singularis des Präs. Ind. je faux u. s. w. in anderer Weise (nämlich 
durch indioatiye Formen, und dementsprechend das alte Futurum 
faiubrai durch die ^g an den Infinitiv angeschlossene Neubildung 
fdiUirai) ersetet hat als das Kompositum defaUUr, das genau analog 
den lautverwandten Verben cneiUir, saillir und mundartlich bonillir 
zu den dem Wesen der ersten Konjugation zwar ähnlich sehenden, 
aber keineswegs durch Übertritt in diese Biegungsart zu deutenden 
Formen defaille, d6faülerai fortgeschritten ist. — Der VorLi'ageude 
gdit darauf über lu der Er&rterung einiger (auch auf dem €rebi^ 
der Morphologie wahrzunehmenden) syntaktischen Erscheinungen« 
die darin bestdien, da& die gewissen Nomina, Zeitwortern oder son- 
stigen Wortarten rechimfifsig zukommende Konstruktion auf ihnoi 
synonyme oder antonvme Bejrrifl'c itUoitratren wird. Fr erläutert den 
bisher wenig beubachteten Vorgang durch llinwei."<e auf den Sprach- 
gebrauch von französischen Schriftstellern alier Zeiten. Herr E be- 
ll ng rückt das Alter einer Wejidujig in die altfranzösische Zeit 
hinauf und bringt eine Parallele aus dem Italienischen bei. Herr 
Tobler regt zu weiterer Sammlung und Sichtung derartiger Erschei- 
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nungen an. — Beide Abschnitte dee Vortrages werden im Archiv 
ersdieinen. 

Herr ChaBe spricht in entrli^oher Sprache über Älfrics alt- 
englische Bibelübersetzung: den Heptateueh (fünf Bücher Moses, 
Josua, Richter). Nach dnem Überblick über die Entwickelung des 
religiösen Lebens in England wurde das Leben Alfrics» dee groiaen 
Nachfolgers und Schülers Dunstans und Äthelwolds» besprochen und 
die Frage erörtert, wddier Älfric der Bibelübersetzer sei: er ist der 
Abt von Eznesbam, welcher zwischen 1020 und starb. Nach 

einer Übersicht über seine Werke wird aufgeführt, dals seine alt- 
englische Prosa ausgezeichnet i?:t und dafs er sicli überall als be- 
lesener und gebildeter Mann zeigt. Von den sechs Manuskripten 
des Heptatenä sind die Cotton- und die Cambridge-Handschrift die 
.wichtigsten; die erstere mit ihren Miniaturbildem ist die reichste 
Quelle für altenglische Baukunst und altenglische Kleidung. Thwaites 
und Grein haben Ausgaben von ihnen besorgt. Bei einer Verglei- 
chung der beiden Manuskript« zeigt sieh, dafs ein Teil von Cotton 
auf Cambridge basiert ist, und dals (Un in Cotton hinzugefügten 
Teil sum oßei' man gemacht hat, was durch die Dcdimtorif Epistle 
to uEthelward bestätigt wird. Einige Kapitel der Cambridge-Hs. be- 
ruhen auf einem Original, das ein des Lateinischen wenig kundiger 
Übersetaer verfertigt hat Auch dieser Vortrag wird im ArehiT er- 
sdidnen« 

8ü«ung am 11* Januar 1898, 

Herr Schul tz-Gora spricht über die letzten Dichtungen der 
Königin Margarete von Navarra, welche nach einer schon seit 
hundert Jahren im Besitz der Pariser Nationalbibliothek befindlichen 
und dennoch bisher ganz unbeachtet gebliebenen Handschrift, f. fr. 
24 298 im Jahre 189(3 von Abel Lefranc zum erstenmal heraus- 
gegeben worden sind. Nach einigen Bemerkungen über die Ausgabe, 
die pliilologischen Anforderungen nicht genütre (zur Besserung der 
nian<relhaften TextI)o><ehaffenheit liat G. Paris teils auf Grund der 
llandscinift, teils (hnch Konjekturen im 'Journal des Bavants' 189G 
beigetragen), geht der Vortragende auf die einzelnen Dichtungen ein, 
und zwar in der Reihenfolge, wie sie die Handschrift nidit die Aus- 
gabe bietet» und wie sie wahrscheintiGh die chronologisch richtige ist 
Zu den Episteln wird bemerkt, dalb eine Anzahl derselben schon 
einmal herausgegeben worden ist, wenn auch unter falscher Attri- 
bution, und zwar vr)ti E. Fremy, Les poesies inedites de Catherine 
de Medicis 1885; hierauf liat Felix Frank hingewietien in einer 1807 
CTSchienenen Schrift 'Dernier voyage de ia Keiue de Navarre, Mar- 
guerite d'Angoultoie*, und dabei zugleich eine andere, mit Sicher- 
heit der Konigin zuzuschreibende Epistel aus der Hs. f. fr. 888 zum 
Abdruck gebracht: Ces monts tres haultz hanlsent nostre desir^, 
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welche nicht nur biographisches Material liefert, sondern auch da- 
durch bemerkenswert ist, dafs daselbst eine gewi.-st' Empfindung von 
(Irr erhabenen Schönheit des Gebirges zum Augdruck kommt Das 
unitiingreichste und wichtigste Stück sind 'Les Prison.s' (ca. ÖOOO 
Verse), eiue allegürische Dichtung von stellenweise groikartigem Cha- 
rakter; der Hdd derselbeii gerät nacheinander in die Gefangen- 
schaften der Liebe, des Efaigeizes, der Wissenschaft^ um schliefslich 
In der Gottesliebe Frieden und Seligkeit zu finden. Im ganzen kann 
man sagen, dafs mit den neuen Dichtungen, die G. Paris mit Recht 
nh erpf nach dem Tode von Franz I. (1547) entstanden ansieht, ver- 
sciiiedenes äi?llu'tiscli Wertvolle, manches sogar Bedeutende zur litt«- 
rarischen Hinterla.st^en schalt der Königin hinzugekommen ist. — Herr 
T übler Undet Gaston Paris' günstiges Urteil über Lefranc, seinen 
Mitbeamten am CoU^ de France^ bei weitem zu nadiriditig, weil die 
grammatische und metrisdie Interpretation dodi gar zu dürftig sei. 

Herr Adolf Müller spricht über den Split (oder Cleft) In- 
finitive, wozu ihm eine Bemerkung in den Notes and Q.ueries vom 
11. September 1807 Anlafs gegeben hat. Es handelt sich um die 
Frage, wieweit die Einschiebung eines Adverbs oder anderen Wortes 
zwischen io und den Infinitiv zulässig und gebrauchlich ist. An der 
Hand einer englischen Broschüre von einem Mr. Fitzedward Hall 
zeigt der Vortragende, dafs der Brauch schon seit Wyclifs Zeiten, 
ja schon seit Robert de Brunne (1808) sich findet und namentlich 
bei Madame D' Arblay (1770) sehr häufig ist. Selbst gute Stilisten 
schrecken vor dem S])lit Infinitive nicht zuriick, wenn auch Johnson 
und Macaulay nur je ein Beispiel zeigen (ersterer: io niuch irms; 
letzterer: (o fuilij (ippreciate Lord Holland). Von neuesten Autoren 
brauchen ihn Miss Corelli in den Sorrows of Satan, Miss Braddon, 
Brat Harte. Wohlklang, Vermeidung von Ififtvent&ndnissen, viel- 
leicht auch Effekthascherei scheinen die Veranlassung zu diesem 
Gebrauch zu sein. Herr Herzfeld im int, es könne bei Dichtern 
der Rhythmus entscheidend sein. Herr Tanger glaubt, man wolle 
meist die Trennung von Verb und Objekt durch diese Voranstellung 
vermeiden; das Adverb ans Ende zu stellen, gehe vielfach auch 
nicht an, weil dadurch das Adverb einen zu starken Ton erhalte. 
Herr Werner glaubt das für die Fälle mit not, never nicht zugeben 
zu können. Herr Tob 1er erinnert an ähnliche Falle im Fninzö- 
sischen {dß se tont fächer) und meint, der Engländer habe sich so 
gewöhn^ das vorangestellte Adverb mit dem Verbum finitum zusam- 
men zu brauchen, dafs man es mit dem Infinitiv ebenso machte. 
Herr Imm. Schmidt ist der Meinung, der Split Lifinitive sei nur 
in der Schriftsprache, nicht in der mündlichen Satzkonstruktion zu 
finden. Herr Penner glaubt, dais man fwl und nevcr zwischen io 
und d&i Infinitiv setze, um sie nicht mifsverständlich auf das regie- 
rende Verb zu beziehen. 
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Herr Pochhamraer, vom Herrn Vorsitzenden warm begrüfst^ 
fordert die Mitglieder der Gesellschaft auf, sich an der Entschleierung 
von Dantes Bild zu beteiligen und dit wahre Dante-Gemeinde — 
die der Commedia-Ijeser — , an die der Dichter mit seinem sechzehn- 
maligeu Anruf an den Leitore ausschlierslich sich gewendet habe, 
bilden sa helfen. Die Dante-Forschung, die durch das epoche- 
machende Werk von Er. Xaver Kraus heute zum drittenmal unter 
deutsche Führung gelangt sei (wie in den Zeiten Carl Wittes und 
Philalethes), liabe in sich nicht die Mittel, die grofse Dichtung in 
ihrer inneren Harmonie <o darzufttellen, wie die deutsche BildunL"" 
es braucht, um GenuTs und Erhellung an iin- zu finden. Diese ilirer- 
seits sei durch ihre eigenen Dichter mehr als die jeder anderen Nation 
duu YOibefeitet^ das Kunstwerk xu wOidIgen und su irerstehen. Sie 
düife sich durch die romanische Schweiz nicht überflügeln lassen, wo 
Marc Monnier in der Vereinigung des Gueil)o- und des Dante-Stu- 
diums so viel geleistet habe. Nachdem der Vortragende hierbei auf 
die vorzügliche Faust Übersetzung von Georges Pradez aufmerksam 
gemacht und sich persönlich zu einer Dante- Auffassung bekannt 
hatte, die dem subjektiven Empfinden des Dichters besonders gerecht 
zu werden suche, ging er — an der Hand graphischer (seinen Schrif- 
ten entnommener) Darstellungen — auf die drei Punkte ein, an 
denen seines Erachtens die Entschleierung des Dante-Bildes h&nge 
und in denen philologische Hilfe nicht länger entbehrt werden 
könne. Es seien dies die drei Dante- Worte ruotn, im und Amm'c. 
Das erstere charakterisiere den Commedia-Schlufs und fördere eine 
richtige Vorstellung des Dante-Himmels. Es be<leute den Seraph- 
Ring, in dem der Diciiter seine Seele zurückläfst bei Heimkehr zur 
Erde, wdl er gelernt hat, ganz aufzugdien in der Liebe zu GU>ti 
Das Wort im (Inf. VII, 1 1 6) sei dahin mifsverstanden worden, als 
bestrafe Gott hier den Zorn, während dieser hier nur eine der beiden 
Wirkungen der accidia sei, und als Ursache (von Mord, Selbst- 
mord und Gotteslästerung) erst eine Stufe tiefer in selbständige Be- 
haiidlniig komme. Die Kommeniatoren haben sich hierdurch die 
Erkenjiuiig der Synnnetrie im Aufbau von Inf. und Purg. und damit 
das Eindringen in das Wesen des dichterisclien Kunstwerke-s ver- 
Bchlosseu. Amore endlich sei dos wahre Appdlativ von Beatrio^ 
wie aus dem Sonett *Io mi sentU' der Vita nuova hervorgehe, das 
Redner als einen Schlüssel zur Commedia betrachtet und dem er 
nebenbei auch die Überzeugung entnimmt, dafs Dantes Beatrice die- 
sen Namen aueli im Leben geführt habe. — Virgil als Kopf 
und Bcatrice als Herz des Mch-cIk n o;cdacht »rebe eine Lfösung 
von fast naturwissenschaftlicher Deutung, die dem Deutschen be- 
sonders nahe gerückt sei durdi (xoethes Tasso und die in ihm 
diclittfisch voUsogene Zwmteilung der geistigen Persönlichkeit des 
Dichters. 
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Der Vorsitzende Herr Tob] er dankt dem Vortragenden für 
seine interessanten Anregungen und hoÜ't> dais dieselben nicht ohne 
Erfolg bleiben werden. 

HeiT Friedrich Müller zeigt seinen Austritt aus der Gesell- 
Bohaft an. 

Zu KaBsenrevieoren werden Herr Cohn und Herr Adolf Mül- 
ler gewählt. 

Herr Oberlehrer Dr. Hend reich hat ekh zum Eintritt in die 
Gesellschaft gemeldet. 

Sitzung am 26. Januar 1898. 

Herr Ebeling weist zu Anfang fleineeVortragea: ^Bemerkungen 
über das Studium der romanischen Syntax', darauf hin, wie 
wenig Interesse die romanistische Forschung der Syntax entgegen- 
bringe, und wirft dann die Frage auf, was bisher auf <1( m Gebiete 
geleistet sei. Das Hauptwerk ist natürlich Fr. Diezens »Syntax, deren 
(bitte Auflage 1869 erscliienen ist. Er ))ehan(lelt das Alt- und Neu- 
französische, das Altproveuzalische, Italienische, Spanisch^ Portu- 
giesische 80 ziemlioh gleichmalsig^ dagegen ist das AltkataJanlsche 
kaum« das Neukatalanische» Neuprovenzalisdie und Rätoromanische 
überfaaiq|>t nicht herangezogen. Das Rumänische scheint er nicht 
auf Grund eigener Forschung zu verwerten, wie er denn gerade hier 
mehrere Versehen begangen hat, wofür ein Beispiel angeführt wird. 

— Danach wird Meyer-Lübkes längerer Aufsatz 'Zur Syntax des 
Substantivums' in Zs. f. rom. Phil. XIX, 'dOb ff. und 47?' ff. (1895) 
darum etwas ausführlicher besprochen, weil hier zum erstenmal in 
Bezug auf ein Kapitel der gemeinromauisdien Syntax nwsk Re> 
konsbruktion des urromauisdien Zustandes der Verouch ^naeht wird, 
diesen organisch aus dem Lateinischen heraus zu entwickeln. So- 
dann ist dankbar anzuerkennen, dafs hier — wiederum zum ersten- 
mal — das Rumänische (und zwar die alte wie die neue Zeit) auf 
Grund eigener lieobachtung herangezogen ist. Im einzelnen ist der 
Vortragende jedoch mehrmals gezwungen zu widersprechen. So kann 
er Sick nicht dazu verstehen, Je und tu in je dumU, ekamllea u. s. w. 
als ein flezivisdies Element anzusehen, eboisowenig das V in Vhonme 
gegenüber komme. Dagegen hat Meyer-Lübke gewifs recht, in der 
Anwendung eines Artikels eine Verfeinerung des Sprachgefühls zu 
linden, welches die verschiedenen Beziehungen einer und derselben 
Form auch formal zum Ausdruck zu bringen sucht. Gegenüber Meyer- 
Lübkes gegenteiliger Behauptung wird darauf hingewiesen, dafs das 
älteste französische Gedicht und auch die anderen ältesten französischen 
Denkmäler, sowie auch der altproT^zalisdie BosAhius den unbe- 
Btimmten Artikel bereits kennen. Die Verwertung von Übersetzungen - 

— Meyer-Lübke stützt sieh fürs AltfraniSsische fast aussohliefidich 



Digitized by Google 



968 



SÜBungeii der Bttliner GeadlBdiaft 



auf den Oxforder und Cambridger Psalter -, wenn man Original- 
denkniäler und nocli dazu ältere zur Verfügung hat, scheint nicht 
recht methodisch. Wie Diez, so lälst auch Mejer-Lübiie die weniger 
bedeutenden romanisdieii Spradken, das Katalanische^ Neuproven- 
zalieohe und Rätoromanische ganz beiseite. Mancfamal ist der Kreis 
für dne Erscheinung nidbt weit genug gezogen, besonders in der 
Frage, wie weit die Romanen bei Rufnamen den Artikel zulassen 
(der Paul, die Emma). Meyer-Lübke kennt hier nur das Portugie- 
sische und (hifi Italienische. In Bezug auf die erstere Sprache 
ist die Angabe Meyer-Lül)kes, dafs der Artikel nur im Diahjg, nielit 
in der Erzählung stehe, zu eng gefafst. Auch der Erklärung der 
Thatsache» dafs das Italienische alle Augenblicke bei weiblichen Vor- 
namen den Artikel setze, bei mianliohen, wie es scheint, nie, kann 
der Vortragende nicht beipflichten. Ebensowenig trifft es zu, dafs 
der Italiener den Artikel im ganzen mehi- bei lebhafter Schilderung 
verwende. Hinsichtlich des Spanischen hat Bello(-Cuervo) (neueste 
Auflage, Paris l<s;i(;) ij s68 Anm. die Erscheinung für woildiche 
Vornamen bei einem Teil der spanisch sprechenden Amerikaner kon- 
statiert. Der Vortragende wdst die Erscheinung auch in Spanien 
selbst in älterer und in neuester Zeit bei weibli<&en Rufnamen nach; 
ebenso (männlich und weiblich) in der französischen Volks- 
spradi^ im Batoromanischen, im heutigen Katalanischen, 
wo sie ganz besonders häufig auftrete; auch im Neuprovenza- 
lischen. Endlich ist im Rumänischen, das Meyer-Liibke sonst 
mehr als alle anderen Sprachen heranzieht, der Artikel bei weib- 
lichen Vornamen, ja bei weiblichen Eigennamen überhaupt» unerläfs- 
lich; selbst nadi Priipositionen, wo er sonst gemeinhin (aufser nach 
et») fehlt, und auch dann, wenn noch ein substantivisches Attribut 
davortritt ; man mufs also sagen : die Schwester die Marie. — Audh 
der Artikel vor Geschlechtsnamen niedriger Frauenzimmer ist auf 
einem viel weiteren Gebiete anzutreffen, als nach Meyer-Lübke schei- 
nen könnte. — Infolge der vorgerückten Zeit sieht sich der Vortra- 
gende gezwungen abzubrechen, und ist so verhindert^ gerade den 
Hauptpunkt seines Vortrages zur Sprache zu bringen. 

Herr Cohn konstatiert^ dafs mit dem Studium der späten Lati- 
nitat schon in dem Buche von Bonnet über Gregor von Tours ein 
Anfang gemacht sei. Auch die silberne Latinitat müsse zur Ver- 
gleichung hinzugezogen werden; Wölfflins Archiv biete wertvolle 
Beiträge. Herr Sabersky meint, man habe la Giulia im Italieni- 
schen gesagt, um den H/irer auf die weibliche Endung vorzubereiten, 
die sich so wenig von der männlichen Form unterscheide. Herr 
Ebel in g giebt den Wert der Arbeiten der Latinisten zu, meint aber, 
gerade ein Romanist müsse jene Sprachperioden untersuchen, da nur 
ein solcher wissen könne^ was not thue. Betreffs des Artikels vor 
weiblichen Vornamen kann er sich nicht übeneugen, d&Is aus dem 
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vom Vorredner genannten Grunde die Anwendung des Artikels 
gerade obligatorisch sein müsse. 

Herr A. von Mauntz legte ein ilim kürzlich zugegangenes 
Druckheft vor, betitelt: The Assitjument of Arms (o Sfmkespeare and 
Ärden, herausgegeben von Stephen T ucker, Esq. Somerset Herald 
in Ordinaiy, und f Ohrte dazu Folgendes aus: Obgleich schon 1884 
in London erschienen, ist das Heft in Deutschland gar nicht oder 
nur sehr wenig bekannt, folglich auch kaum für die breite öfTent- 
lichkeit gedruckt worden. Es enthält Nachbildungen von Schrift- 
stücken, welche sich auf die Verleihungsurkunden eines Wappens 
an Shaket![)eare heziclien und in den Akten de;^ Herold.^iimtes [of/ice 
of anna) in London aufbewahrt werden. Der Schriftstücke sind im 
gansen fünf: zwei Entwürfe zu einem Wappenbrief für Shakespeare 
vom 20. Oktober 1596; ein Entwurf zur Vereinigung {impalM%en1) 
der Wappen von Shakespeare und Arden aus dm Jahre 1590; eine 
Farbenskizze zur Darstellung des Unterschiedes z\vi?^chen dem Wap- 
pen Shakespeares und denen anderer Familien, welche einen schwar- 
zen Kechtsquerbalken im goldenen Schilde führen; und eine kleine 
Federskizze, die Wappen Sliakespearcs und Lord Mauleys neben- 
einander darstellend. Die Handschriften sind — soweit lesbar — 
entziffert und ihr Wortlaut im modernen Druck daneben gestellt; 
eine kurze Vorrede leitet das Ganze ein. Unter den Gründen für 
das Verlorengehen aller Andenken an Shakespeare führt der Her^ 
ausgeber das Zunehmen des fanatischen Puritanismus, selbst in des 
Dichters Familie, nicht an, ebensowenig die vielen Brande in Tvondon 
und Slraliord, die alle wertvollen Schriften und Andenken v< ruiditet 
haben müssen; er spricht nur davon, dafs sie im 17. Jahrliundert in 
olle Welt zerstreut worden seien. Auch ist dem Herausgeber nicht 
beizustimmen, wenn er meinl^ Shakespeare habe sich selbst an der 
Abfassung jener Entwürfe beteiligt. Dazu waren die Wappenkönige 
viel zu hochstehende Herren. Man mufs vielmehr die Entwürfe für 
die vVrheit eines ganz ungeübten Schreibers halten, da sogar in den 
Einleitungs- und Schlufsformeln Änderungen notwendig waren. 
Stephen Tucker lobt die Wai)penkönige, dafs sie der Frau Mary 
Shakespeare geb. Arden nicht den fcss-coat, das Qucrbalkeawappeu 
der ältesten Ardens, sondern den old eoat mit einer marüet (gestüm- 
melten Amsel) als Unterscheidungszeichen zugewiesen haben. Letz- 
tere galt aber als Untersdieidungszeichen der vierten Söhne i II _^er 
Häuser oder als Wappenzeichen des vierten Hauses einer und der- 
selben Familie. Sliakespeares Mutter dürfte also ihre Abkunft von 
einer solchen Familie Arden nachgewiesen haben, welche die marilei 
bereits im WappLii führte. — Die drei Entwürfe leiden an Verschie- 
denheiten in thatsäcblichen Angaben; auch das Wappen Shake- 
speares wird nicht ohne einige Verschiedenheiten angesprochen. — 
Worauf die Angaben von Verdiensten der Vorfahren John Shake- 
AtoUt f. a. SpiMkni. C. 24 
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epeares sich gründen, weifs man nicht; Halliwell-Philipps nennt sie 
a ridiculouft Statement. Man weifs auch nicht-, ob löUö ein neuer 
Wappenbrief ausgestellt oder ein vorhandener alter neu bestätigt 
worden ist. Verschiedene Umstände sprechen dafür, dafs letzteres 
der Fall gewesen ist, und dals John Shakespeare einen Wappenbrief 
erhalten hat» als er hiffkbaiiif war. Die Kircheneintragungen ent> 
halten von I06O ab bei John Shakespeare den bis dahin feienden 
Zusatz M''. Das kann stinimen mit einem Aktenvermerk auf dem 
zweiten Entwurf von 1506, welcher besagt, dafs eino von Clarenc' 
Cook geschriebenes Papier in Erwnerung gezogen worden ist Dieser 
im ofßce of arnis erwähnte Cläre nc' Cook kann kaum ein anderer 
gewesen sein als Robert Cook, der 1561 Rose blanche Pursuivant, 
1563 Oiester Herald und 1567 Ciaren cieux King of Arms wurde 
und 1592 ^^tarb. Ein Brief von letzterem an John Shakespeare ist 
mit hoher Wahrscheinlichkeit der fragliche Wappenbrief gewesen. 
Dann wäre aucli tlic squier of low degren in dem Artikel 'Nature of 
an upsart' von Thomas Nash aus dem Jahre 1592 zu verstehen und 
wir könnten «ladurch wenigstens einige wenige Angaben über des 
Dichters Leben von Ibb-i — 15D2 gewinnen, deren xSichtvorhauden- 
smn hah&e so schmerzlich yermifst worden ist 

Herr Hend reich wird in die Gesellschaft aufgenommen. 

Herr Henri Bourgeois, Kanzler des französischen Konsulats, 
hat sich wieder zum Eintritt in die Gesellschaft gemeldet 

In Dresden hat sich auf Anregung des sächsischen Neuphilo- 
logentages eine Centralstelle zur Erklärung schwieriger Stellen 
aus französischen und englischen Scluiftstellern gebildet. Anfragen 
können auch anonym an die Centralstelle gerichtet werden; die Ant- 
worten werden s&mtlich in den 'Neueren Sprachen' veröffentlicht 
werden. 

SiUmng am 8. Februar 1898. 

Herr J. Speier als Gast berichtet liber moderne spanische 
Lyriker, Ist es für die genauere Beurteilung der zeitgenössischen 
Dichtung schon ziemlich schwer, einen leidlich vollständigen ivatalog 
der Lyriker in Spanien und ihrer Werke festzustellen, weil die Cen- 
tralen der Publikation, Madrid und Paris^ öfter versagen, so ist für 
die ßrfinrschung der modernen. Qesamtlyrik spanischer Zunge die 
zmtreute und in keiner Beziehung untör sich stdiende Menge der 
aufsereuropäischen Staaten und Kolonien, die mit dem Mutterlande 
gar keine Berührung unterhalten, besonders erschwerend. Fangen 
auch einzelne amerikanische Staaten an, ihre Dichter zu sammeln, 
so fehlt eine Hauptverbindung aller mit einer europäischen Stadt^ 
die als Sammelpunkt der Gesamtlitteratur gdten kann. Francisco 
Blanco Garcfas Literahmt Espanola en ü aiglo XIX, 8 voll^ Madrid 
1891, Sienz de Jubera Hermanosi, der vollständigste und in der 
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'Ribli<)2:raphie violleicht zuverlässigste Versucli, obwohl der Verfasser 
(Augustiner), Professor am Real Colegio del Escorial, von seinem 
klerikalen Standpunkt aus manches mit Stillschweigen übergeht^ was 
erwähnt werden dürfte und müfste, bespricht die Literatura Hispano- 
amerieana nur in den ApumUes para «u kistoHa en d ng^ XIX auf 
ungefalir 100 Seiten, die etwa ein Fünfeehntd des ganzen Werkes 
bilden. Auf diesen Raum sind Cuba, Mexiko, Centraiamerika» Vene- 
zuela, Columbia, Ecuador, Perü, Chile, Argentinien, Uruguay zu- 
sammengedrängt : wenig mehr als der Versuch einer ersten Katalo- 
gisierung mit nllgt-nicinen Notizen. Verdienstvoller und geeignet zu 
einer Einführung iu diese Litteratur ist die Antologia depoeias hUpano- 
cmericanos puhlk-ada por la Real Academia Espaiwla, Madrid, seit 
1898, eine würdige Fortsetsung der Neudrucke der Klassiker in der 
Coleccion Rivadenei/ra, Bd. I, Mexico y Amdriea Central, giebt nfichst 
ausführlicher Einleitung dichterische und bibliographische Nachweise 
und eine gut getroffene Auswahl von Gedichten. Der Vortragende 
erwähnt den Cubaner D. Jose Maria Heredia, über den in Spanien 
und Amerika eine ganze J.itte-ratur geschrieben ist, am heften in der 
Stuttgarter Anthologie, und bespricht eingehend D. Manuel Maria 
Flatw (1840 — 85), der, geboren su San Andite in Mexiko^ naeh be- 
wegter Jugendzeit Professor für Litteratur am Lyceum zu Mexiko 
wurde. Aus seiner Erotik spricht ein leidenschaftliches Feuer, das 
zuerst in den Pasiomrias su Tage tritt, durch die er bald bekannt 
wurde. Daneben gab er meisterhafte Überset /ungen aus den besten 
Klassikern der Weltlitteratur, in der ihn <lie Charaktere der Leiden- 
schaft und des Wahnsinns besonders foselten. Er liebt und bildet 
Byron nach, Dantes Francesca, Shakespeares Ophelia und Julia, 
Goethes FausL Von seinen Kritikern wird ihm yemaefalässigte Plro- 
sodie vorgeworfen. Das hindert aber nicht, dalk er in Mexiko außer- 
ordentlich volkstümlidi wurde, wo namenilich die Frauen ihn kennen 
und verehren. Von seinen reiferen Gedichten, die hohen poetischen 
Schwung, glänzende Phantasie und eine hinreifsende Rhetorik zeigen, 
liest der Vortragende in trefflicher Übersetzung Era und Baj'o h.s 
palmas vor, die neben Manuel Acuua Ante un caduver am meisten 
Erwähnung verdienen. — Zu den Mexikanern ist auch zu rechnen 
Jos6 Zorrilla, der seit einer Reise nach Amerika (1854) Mexiko he- 
suclite und bei dem Kaiser Maximilian als Direktor des Hoftheaters 
imd Historiograph bis 1866 weilte, über ihn, der naoh dem Tode 
des unglücklichen Kaisers von Mexiko (f zu Queretaro am 19. Juni 
18G7) in die drückendste Lage geriet, sind wir ausreichend unter- 
richtet. Der Mangel eines desetzes ül)er das litterarische Eigentum 
brachte den populärsten Dichter um den Erfolg seiner besten Ar- 
beiten. Als Errata för seine Verluste gab ihm die Begierung den 
Auftrai^ die Archive und Bibliotheken Italiens zu besuchen. Die 
Fhicht dieser Zeit sind die Leyendas del Cid, Als dann die Unter« 
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Stützung aufborte, hielt er öffentliche Vorlesungen, die ein wahrer 
Triumphzug durch Spanion wurden; doch verlief eine von Emilio 
Castclar für den Dichttr dos Don Juan Tenorio heantragte nationale 
Dotation auf elende 30 000 Reale. Die letzte Epoche der littora- 
riscben Arbeit hat den Dichter namentlich dem weiteren Auslände 
bekannt gemacht Der Wert seiner Dichtungen beruht nächst einer 
reichen Phantasie in der prächtigen Sprache seiner Balladen und 
Romanzen, die in eigenartiger Reproduktion Stoffe des Mittelalters 
und Vorgäiigo aus der Geschichte der Könige darstellen. Sie zu- 
meist sind bekannt, weniger seine Liebeslyrik und seine persön- 
lichen Erlebnisse. So gleich flas erste Stück in der Sammlung der 
'Poesias' von Manuel P. Delgado, III. ed., Madrid 1893, S. l: A la 
memoria desgraciada del Joven Lilerato D, Mariano JosS de Larva, 
das den Zwanzigjährigen, noch yollig Unbekannten plötzlich berühmt 
machte. Aus der Uebeslyrik mag erwähnt werden La Siesta, ahge- 
drudct in der 'Coleccion de los mejores autorcs' Bd. 62, Poetas con- 
temporäneos T^d. 2, Madrid 1880, S. 20 ff. Der Vortragende trägt 
beide Stücke in eigener, wohlgelungenor Übersetzung vor. — Zuletzt 
ein Wort von Vicente Barrantes, der als Xovellist und Lyriker, trotz 
fortech ritt lieber Tendenzen, auch von Garcia gewürdigt wird. Ers^t 
Budiergelehrter, dann Mit^ed der Cortes» zuletzt standiges Mit^ 
glied der Academia Espanola und de^enigen de la Historia. Seine 
Baiadas espanolas liegen in zweiter Auflage vor, Madrid 1865. Be- 
rühmt '-•iid unter diesen: Mirlo Uanco; La golondrina : Santa Isabel 
y Munllo; Caneione!^ drl rncs de Mnyo; Flor Irasplantada ; endlich 
die nach Victor Hugos 'Fianc6e du timbalioi' gedichtete Esposa sin 
desposar. von der der Vortragende seine gelreue und auch, was hier 
besonders bemerkt zu werden verdient, dem schwierigen Versmals 
der Vorlage sorgfältig nachgebildete Übersetzung yorlas. 

Herr Lamprecht sprach über Le Däsastre der Brüder Mar- 
guoitte. Die Verfasser schildern ein Fe.st am Ifofo von St Cloud, 
dem der Held des Romans, Du Breuil, beiwohnt, seinen Besuch bei 
seinem alten Schulfreunde, dem Rittincisfcr Lacoste vorn Garde- 
ulanen-Regirnent>, das Treiben im Kriegsniinisterium am Tage nach 
der Mobilmachung und die Abreise von Du Breuil zum Kriegsschau- 
platz. In Metz wirä er freundlieh aufgenommen von der Familie 
Bershdm, in der er schon während seines Aufenthalts auf der Ar- 
tillerieschule verkehrt hat. Zum Stabe von Bazaine kommandiert^ 
hat er die beste Gelegenheit, alles mögliche zu sehen. So wird er 
am 6. Auffust früh nach Forha(;h geschickt, um Erkundigungen ein- 
zuziehen, und beobachtet die einzelnen Abschnitte des Kampfe.««, die 
er, abends mit der Ma.schine eines Zuges zurückgekehrt, im Haupt- 
quartier berichtet In ähnlicher Weise werden klar und im allge- 
mdnen wahrheitsgetreu die drei Schlachten yom 14., 16., 18. August 
besduieben, darin z. R hdchst anschaulich, wie sein alter Freund 
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Lacoste im Getümmel von französischen Kavalleristen durchbohrt 
wui'de. Am IS, August wurde der ^lajor d'Avol von der Garde- 
Artillcric, ein weitläufiger Vetter von Ber.slieim, mit dem er von der 
Artillei'iGScbule her befreundet war, schwer verwundet und zu diesem 
nach Metz in Pflege gebracht In diesem erwacht eine Neigung zu 
Anine, ebenso aber auch in Du Breuil. Die Ereignisse w&hraid der 
Bdagerung, z. B. die Ausfälle am 31. August und am 1. Septemlx r, 
werden nach den historischen Quellen spannend dargestellt Im I^aufe 
der ganzen Zeit hat unser Held nlier auch eine innige Freundschaft 
mit dem Hauptmann Restnud ge^^ehlossen, mit dem er als mit einem 
Vertreter des Gehorsams bis zum äul'sersten an den Abenden im 
Bau Satnt-Martin manches unterhaltende Gespräch über Disciplin, 
£hre und Pflicht führt Wir sehen die von Tag zu Tag gröiser wer- 
denden Leiden des Heeres und der Einwohner, bis die Kapitulation 
abgeschlossen wird. Während dieser grolsen historischen Ereignisse 
hat sich der Roman im Hause ]V'rshciin weitergesponnen : d'xVvol, 
dessen Wunde allmählich heilt, sucht Du Breuil in den Augen von 
Anine zu vernichten. Als er sieht, dafs er Du Breuil das Feld räu- 
men mulö, Verlalst er kurz vor der Kapitulation Metz und schlägt 
sich durch die preuisischen Linien dnroh. Der Hauptmann Bestand, 
der in seinem blinden Gdiorsam verzweifeU» wsdiieist sich« Du Breuil 
und Anine haben Gelegenheit gefunden, sidi ihre Liebe zu gestehen. 
Der Vater Bersheim und Anine kommen am 1. November auf den 
Bahnhof, um dem nach Deutschland in die Gefangenschaft reisenden 
Du Breuil Lebewohl zu sagen. — Die Verfasser haben Zeit- und 
Ortsumstände wie auch das Wetter genau berücksichtigt, für Spichern 
das Werk von Frossard, für die Schlachten um Metz die von Bazaine 
und Jarras gewissenhaft benutziv aber audi noch andere schrif tüdie 
bezw. mündliche Mitteilungen herangezogen. Die Personen sind vom 
Kai^ bis zu den Soldaten oder den Einwohnern herunter lebens- 
wahr geschildert. Die meisten von den etwa achtzig, die vorkommen, 
sind historisch, nur einige dichterische Erfindung. Die Hauptsache 
ist den Verfassern, ein anschauliches, lebendiges Bild von den ge- 
schichtlichen Ereignissen zu geben, hinter die das Romanhafte zu- 
rücktritt An einigen Stellen schmeicheln sie der nach ihx&e Mei- 
nung heldenhaften Verteidigung von Paris, an anderen sagen sie 
ihren Landsleuten unumwunden die Wahrheit, nur wenige sehroffb 
Ausdrücke gebrauchen sie für die Deutschen. Dieser Roman, auf 
urÜTidliclien t-^tudien beruhend und bis auf einige Punkte wahrheits- 
getr( u, wird in hohem ( irade fesseiü und bildet ein schönes Gegen- 
stück zu La Dcbdcle von Zola, 

Der Kassenwart Herr Pariselle erstattet sodann seinen 
Kassenbericht Die Kassenrevisoren haben die Eassenführung ge- 
prüft und für korrekt erklart; demgem&fe wird dem Kassenwart 
Entlastung erteilt 
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Sitzunfj am 22. Februar 1898, 

Seinen am 2.'). Januar abgebrochenen Vortrag wieder aufneh- 
mend, hespriclit Herr Eheling einen zweiten Aufsatz von Meyer- 
Lübke auis der gemeinronianiBcben Syntax (Zs. XXI, 313 ff.) über 
die SteUung der tonlosen Objei{:ts])ronou>ma. Tobler hatten Gott Get 
Anz. 1875, 1065 ff., die wichtige Entdeckung gemachf^ dafs im Alt- 
franaosischen mit ganz bestimmten Ausnahmen kein Bata mit einem 
tonlosen Pronomen beginnen könne (nicht tne voit, xondern voit me). 
Daran sclilosson sich dann die Beobachtungen von Mussafia (alt- 
italienisch), Tiktin (altrutnenisch), Gefsner ( al f spanisch), und Meyer- 
Lübke weist nun dieselbe Erscheinung auch iürj» Altportugiesische 
nach, in welchem sich zudem noch die Besonderheit findet^ dafs, wenn 
zvL Anfang zwei Wörter vor dem Verbmn stehen, das hinzutretende 
Pronomen sich an das erste Wort anzuBchliefsen pflege {lo filho que 
Ihes Deus dard^ Und dasselbe belegt er audi für das Altspanische 
(st lo f/0 saher purdo). Aber letzteres hatte schon vor langen Jahren 
Diez Hl, KiS gezeigt, wo auch bereits vom Portugiesischen die Rede 
war. Und wenn Meyer-Lül)ke in der altspani sehen Krscheiniuig fast 
eine Eigentümlichkeit des Alexander sieht, so hatte Diez vereinitelte 
Beispiele auch aus anderen altspanischen Schriftstellern gegeben, 
und dem Vortragenden selbst war vor Mejer-Lübkes Aufsatz die 
Erschdnung auf Schritt und Tritt in dem 'Libro de los Engaüos' 
begegnet. Es ^Rgieht sich aus der Betrachtung des ursprünglichen 
Verhaltens der romanischen Sprachen in Bezug auf die tonlosen 
Pronomina die wichtige Thatsache, dafs sie in urromanischer Zeit in 
allen Sprachen enklitiscii, nicht proklitisch waren, Ule-ine videt, tidet- 
me, und vielleicht auch schon et videt-me, niayis (aber) mdet-me dem 
Urzustände angehörten, dafe also hier das Romanisdie nur den latei- 
nisdien Zustand bewahrt habe, indem auch hier die Pronomina gern 
au die zweite Stelle traten. — Der dann folgenden Erörtorun^ wie 
aus dem altromanischen videt-me ein me-videt geworden ist, vermag 
der Vortragende vorläufig noch nicht zuzustimmen. — In hicön- 
traghe etc. (BeUuno) liegt aber kein deutscher oder slavischer Ein- 
flufg vor, sondern dergleichen {dietrogli, allaUAe) ist durchaus auch 
toscantsdi und reicht bis in die älteste Zeit hinaui — Das Beste, 
was nach Diez nicht nur für französische^ sondern für romanische 
Syntax überhaupt geleistet worden ist^ steht in Toblers (mit Absicht 
an den Schlufs gestellten) Vermischten Beitrag« ii zur französischen 
Grammatik I i ssß, TT 1.S94 (dazu jetzt schon 17 Aufsätze aus der 
dritten Keihe in Gröbers Zs.), deren noch nicht reclit hervorgehobene 
Bedeutung für die romanische Philologie in dreierlei zu sehen ist: 
1) Auf Grund eines ungemein umfassenden Materials aus alter wie 
aUorneuester Zeit sind yiele neue Beobachtungen gonacht und ihre 
sowie vieler alten, langst bekannten Encheinungen Erklirung unter- 
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nominell, und zwar 2) auf Grund einer von Tobler überhaupt erst ge- 
ßchalienen Methode syntaktischer Forschung, die überall als ersten 
Grundsatz aufstellt, dafs man bei der sprachlichen Betrachtung einzig 
und allein von den Worten selbst auszugeben habe^ die man er- 
klären soll, dals man L(>gik und Sprache konsequent zu trennen 
habe. Durch diese neue Forschungsmethode sind die Beitrfi^ für 
unsere Kenntnis zusammenhängender romanischer Rede geradezu 
epochemachend geworden, und durch sie sind wir den verwandten 
Philologien auf syntaktischem ( J( l)i('te weit voran.«. 3) Die Beiträge 
sind typisch. Indem Tobler hier jedesmal französische Erscheinungen 
bb ins kleinste analysiert, hat er zugleich indirekt die Frage ge- 
stellt: wie stdit es mit der Erscheinung in den anderen romanischen 
Sprachen ? wobei Tobler selbst fast regeUnä&ig das PtavenzaliBche, 
dann das Italienische, in dem zweiten Bande noch besonders das 
Spanische und das Portujriesische herangezogen hat. In diesem Sinne 
sind die Beiträge noch für lauL^e Jahre uner.«('höj)flieh. So wird eine 
Erscheinung (Xonien Relativ.satz), die Tobler fürt; Altfraii/ösiselie 
in weitem Umfange nachgewiesen hat (auch zwei altproveuzalische 
und &n altspanisdhes Beis|>iel) von dem Vortragenden aus dem älteren 
und dem heutigen Italienischen, dem Keuspanischen, Portugiesischeo, 
Neukatalaniadien undNeuprovenzalischen bdegt Trotz dieser bahn- 
brechenden Leistung, auf der alle S])ätere syntaktische Forschung 
zu fufsen hat, haben Herausgeber auf Herausgeber, und solche, die 
auf syntaktischem Gebiete arbeiten, bischer eine solcli«' Unkenntnis 
der Beiträge gezeigt, dafs dieses Unrecht einmal ölienilich gerügt 
werden mufs. Dem gegenüber ist die unbedingte Forderung zu stellen, 
dals künftig kein Herausgeber eines altromanischen Textes, und nie- 
mand, der sich mit Syntax beschäftigt, an seine Aufgabe heran- 
gehe, ohne sich mit den Betragen auseinandergesetzt zu haben. — 
Herr Lücking meint, ganz ausmerzen könne man den Begriff der 
Ellipse nicht. Oft werde doch etwas weggela-spu, was in anderen, 
ähnliehen Sätzen stehe. Damit solle natürlich nicht gesagt sein, dafs 
das betreffende Wort früher vorhanden gewesen und erst später aus- 
gelassen sei. Herr Ebeling erklärt nochmals, es sei das Recht 
der Sprache^ Selbstverständliches auszulassen. Es sei so viel Mlfs- 
brauch mit dem Wort Ellipse getrieben worden, dals man am besten 
thu^ den Begriff ganz aufzugeben ; man käme ohne ihn aus. Herr 
Förster schliefst sich diesen Ausführungen an. Ellipse bedeute 
Auslassung, und das Ausbleiben von etwas Selbstverständlichem 
könne man doch nicht so nennen. Herr Lueking wiederliolt, dafs 
im historischen Sinne der Begriff Ja nicht richtig sei, dafs es aber 
wünschenswert erscheinei, für praktische unterrichtlidie Zwecke die 
Erscheinung irgendwie zu benennen. 

Horr Herzfeld machte einige Bemerkungen über den Einfluis 
der neueren deutsehen Litteratur in England. Er knüpfte an seine 
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Schrift über William Taylor von Xorwicli (Hallo ls97; vgl. Archiv 
XCII, 171) und einen nnt ihr zusammenhängenden Aufs-atz von Leelie 
Stephen (National Review, Dez, 1897) an. Zunächst gab er eiuige 
Nacbträge zum ersten Tdle seiner Schrift^ die Einfährung deutsdior 
Werke von 1750 bis 1790 betreffend, wobei besonders Joh. Heinr. 
PulsU (Fusdi) und Thomas Holcroft namhaft gemacht wurden. Aus 
dem nächsten Zeitabschnitt wurden die Schickpale von Schiller.« 
Räubern in England besprochen, specicll die Bearbeitungen der 
Markjrraün von Ansbach und von Jo^^eph Georiie Holman. Danach 
wunlen die iitlcrarischen Versuche zur Einfühiuni: <lei Kantiechen 
Philosophie in England behandelt^ die trotz der eifrigen Bemühungen 
dniger deutschen Odehrten me Nitsch und Willich und eines En> 
thusiasten wie Wirgman zunächst erfolglos blieben. Zum Schlnfe 
gab der Vortragende eine kurze Übergicht der Arbeit, die noch su 
thun sei, ehe an eine Geschichte des deuttJcheu Kultureinflusses in 
Enirland gedacht werden könne. — Herr Brandl fügt ergänzend 
hinzu, <lais wir die Engländer seit Millon studieren, der Rückstrom 
des Studiums der deutscheu Litteratur in England sei aber erst hun- 
dert Jahre später erfolgt Absolut Neues nehme man audi in Eng- 
land nicht auf, sondm immer nur Dinge» die sich an Vorhandenea 
an-ddielsen könnte So ]uil>c nch das Studium Lavaters an Lock^ 
Werther an Ossian angeschlossen. Die Rede Mackenzies im Jahre 
178'S habe wie ein Trompetenstofs gewirkt, so dafs von hier an, nicht 
erst von 1790 an, ein neuer Abschnitt zu beginnen scheine. Herr 
Cohn erwähnt noch Thomas Holcrofts Übersetzung von 'Hermann 
und Dorothea' und seinen Briefwechsel mit Goethe. 

Das langjährige verdiente Mitglied der GesellBchaft Herr Franz 
Scholle ist gestorben. Die Mitglieder ehren sein Andenken durdi 
Erheben von den Sitzen. 

Ein Rundschreiben von den Herren Vietor-Marburg und 
Rainbeau-Baltiraore ist eingegangen, in welchem sie zur Unter- 
zeieliiiung einer Adresse an nenn Prof. Öteugel anläißlich seines 
2t) jährigen AmUsjubiiüume auffordern. 

Sitzung am 8. März 1898. 

Der Vorsitzende bat die Herren, die über Vortrage, die sie ge- 
halten haben, selber berichten, dies kür/er zu thun, als es in der 
letzten Zeit oft geschehen. Derselbe teilte mit, dais er die Protokolle 
der neuphilologischen Vereinssitzungen aus Dresden und Leipzig er- 
halten habe und sie durch Auslcgcii der Gesellschaft zugänglich zu 
machen, durch Übersendung imserer Protokolle zu erwidon ^enke. 

Herr Förster sprach über Stromers spanisch-deutsches Worter- 
buch, das er, wie Gräfenbergs Praktisches Lehrbuch der spanischen 
Sprache, bis auf die Ausspracheregeln für brauchbar erklärte, Egidio 
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Gorra, T^ingua e letteratura spagnuola, empfahl er als fleifsige Ar- 
beit. An der .«icli anschliefsenden Debatte über {hat/ und) cadauno 
beteiligten AvXx ilie Iltirtn Kbeling und Tobh^r, die beide die 
Ansicht auöfepracheiJ, dais xuid darin enthalten bei, wulür letzterer 
anffilirte, da& im I'^vetuaÜBcheu auch eadatru u. dgL vorkomme 
und dalk auch das Deutsche fremde Prapositioiien wie per und ä 
verwende. 

Herr Carel besprach den Dialekt des neapolitanischen Dich- 
ters Salvatore di Giacomo und die Richtung seiner Poesie. Von dem 
Tiicdorcvklus O Munmterio, den er genauer behandelte, teilte er eine 
eigene Übersetzung mit. 

Herr Geheiinrat Münch hat sich zum Eintritt in die GeseU- 
Schaft gemeldet 
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W. Streitbei^, Urgermanisohc Grammutik. Einführung in das 
vergleichende Studium der altgermanischen Dialekte. (Sainm- 
lang von Mementarbiichern der altgermanischen Dialekte. 
Heranfjgegeben von Dr. W. 8treitbcrg.) Tleidelberg, Winter, 
1896. XX u. 372 & 8. 8 Mk., geb. ü Mk. 

Nach (lern Vorwort liat dem VerfasBer dieser Urgcrmanischeu Gram- 
matik swaerlei am Herzen gelegen: 1. eine zusammenfassende Darstel- 
lung der indogermanischen Lautlehre, die »leu heuU: herrschenden An- 
schauungen entspricht, und 2. die systematische Verwertung der neuen 
Lehre über die germanischen Aushiutegesetze, damit bewiesen werde, 'dal'a 
die neue Lehre der alten nicht nur in theoretischer, sondern auch in 
piaktiBcher HiDskdit überlegen sei'. Ich kann Streitbefgs Plan, durch dn 
Lehrbuch ffir seine Ansichten an werben, nicht anstölsig oder yerwerflich 
finden: es ist laliglich dne l"r:ii:i der Zweckmäfsigkeit, ob man sich auf 
der Mittelstrafse halten und mit freieren Ausblicken begnügen, oder ob 
man seinen et<!;ei)f>n Weg gehen will, auf die (iefahr hin. prinem Buch 
allgemeine Verbreitung zu versperren. Denn das niuls gleich von vorn- 
herein gesagt werden, dalä Lernende nur dann von diesem Elementar- 
hvtdüA Gebrauch machen kSnnen, wenn sie gewillt sind, sich adnem Ver- 
fosser völlig hinzugeben. Die Auslautsgesetse und die damit zusammen- 
hangende Ldure vom Aocent und vom VokaUsmus haben eine so gmnd- 
legende Bedeutung, dafs die Auffassung des Vokalismus zum guten Teil 
und die der Flexionslehre ganz davon ahliängen, als neutrales Gebiet mit- 
hin nur der Konsonantismus übrig bleibt. Daher verstehe ich nicht, wie 
der Verfasser einerseits oin«' Darstellung der indogermanischen Lautlehre 
nach den 'heute herrschenden Anschauungen' und andererseits eine ur- 
germanische Grammatik nach der neuen Lehre liefern und dieaer damit 
zum Siege verhelfen wilL Beides ist untrennbar: die neue Ldire be- 
schrinkt sich nicht auf das Qermaniadie, ist aber auch noch nicht die 
heute herrschende, und Streitbeig konnte die indogermanischen Teile Kei- 
nes Budies nimmermehr nach einem anderen Princip als die germanischen 
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aufljauen, hat es auch in Wirklichkoit nicht gethan. Wir finden durch- 
weg *die neue Lehre', nicht nur in den errmanischen Abschnitten. 

Die indogermanischen halte ich für ül»erflüssig, ju nie sind geradezu 
wunderlich angelegt. Der Verfasser hält alleii Germauische von ihnen 
fern, so dab es so aussieht» als ob die gennanisclien Bpiadien rar Rekon- 
stniirtioii des Indogermanisdien nidit dienen konnten. IhfolgedesBen 
mab er rieh z. B. bam indogermaniBdien Satzacoent S. 153 ft enthalten, 
unsere Allitterationspoesie heranzuziehen, die seine Aufistellungen bestens 
stutzen würde. Ihre Hrgeln werdon S. ]t>3 ff. uachgeholt, wobei dann 
wieder der Satzton der verwandten »Sprachen hier und da verglichen wird. 
80 geht es durchweg. Bei den germanischen Konsonanten z. B. ist es 
nicht möglich, die Wandlungen nachzuweisen, wenn mau nicht das Altin- 
dlsche, Griechisch^ Lateinische u. s. w. vergleicht. HBt demsdben Material 
konnte Strdtberg aber auch Ms zum TndogermanischeD gelangen, und diese 
Vereinigung wäre zweckuiäfsiger gewesen. Tabellaiisdie Sonderubeteichten 
über die einzelnen Sprachen hätte sie nicht verboten. 

Solche Zersplitterune des Stoffe?* kommt öfter vor. So falst Streit- 
berg nirgend die ihm docli liesonders wichtigen Auslautsgesetze zusam- 
men. Einiges darüber erfahre n wir § 88, anderes § 144 ff. Verweise 
mangehi. Die konsonantischen Auslautsgesetze werden S. 146 f. vorge- 
tragen, wo aber auslautendes » x r vergessen ist ündchere Auskunft 
über sie gewShren 8. 880 und 821, so dafs man sieht, der Vecfossear hat 
keine feste Meinung Ober diesen heiklen Punkt. Ist das aber ein Grund, 
um den Lernenden im Dunklen zu lassen? Streitberg hätte wohl auch 
nachträglich an der ersten Stelle einen Zusatz gemacht, wenn er es sich 
angelegen sein lielHC, was für ein Lehrbuch nnrnufiänglich ist, hinreichende 
Vor- und Rückweisungen anzubringen. In dieser Hinsicht verfährt er 
hfidist lässig. Z. 6. § 85, l 'vor gewissen Konsonanten': darflb^ schon 
§ 41 D, Anm. 1 (etwas) genauer und ausfCIhrlicher. Zu § 99, II vgl. 
§ 85, 2. 8. 137 whfd so fiber Erih gesprochen, als ob davon B. 68 noch 
gar nicht die Bede gewesen wäre. 8. 188, 1 Anfang wiederholt S. 135 
Mitte, S. 142 über ThunieUciis und Thimjelda, was S. 80 Anm. steht, imd 
8. 145, 5 hören Mir's zum drittenmal. S. 172 Sievers ül>er Sill^ntrennung 
bei y ohne Beachlung von S. 118 f. Zu § 152 B war mehrfach § 117 zu 
eitleren. Was § io3, 8 steht, ist § 157 S. 203 oben und nochmals bereits 
8. 204 oben zu lesen. 8. 201 oben war auf § 146 au verweiBen, in § 157 
auf § 147 und § 158, 3. 8. 215 oben fehlt der Beeng auf 8. 205 oben; 
lautgeeetslich' (Mitte) geht auf § 87. Zu 8. 227 oben vgL die Anm. auf 
8. 191, zu § 180, 1 S. 151 oben. S. 250, Schlufs des Anhangs = S. 254 
oben. Tminprhin thun die^e Weitschweifigkeiten und Mängel den Ausein- 
andersetzungen des Verf. im ganzen keinen Eintrag. Ob er immer über- 
zeugt, das ist freilich eine andere Frage, die ich gerade für den Kern- 
punkt seines Buches, die neue Fassung der Auslautsgesetze, verneinen muls. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs es einfache und übedange LIngen 
giebt» die gestoisene und geschleifte Betonung besitzen und im Auslaute 
des Qennanisdien um je eine Moie gekürzt werden. Allein 8treitberg 
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thut der ältercii Lehn' unrci ht, weun er ihr S. 18- au^ dein Satze, dafs 
nasalierte Längen di.s Auslauten crluilleu bleiben, einen Vorwurf macht: 
zu viel behauptet war lediglich 'nur' nasalierte Längen. Den schützeuden 
Einflnfg der Nasale leugnet er auoh nicht> weder bti dea Icurzeu, noch 
bei den langen Vokalen der Endsilben (S. 171. 191), und es ist für das 
Endergebnis gleichgültig, ob man den Sehutz dem n unmittelliar zu- 
schreibt und einen späten AbfaU, etwa nach Nasalierung des Vokals an- 
nimmt, oder daf-^ bereits vorgermanisch zum Ernatz für abgefallenes n ge- 
schleifter Vokal eingetreten sei. Streitbergs Darlegung löl, '2 kann 
niemand zwingen, t^ich ihm zu unterwerfen, und .sie ist doch offenbar seiu 
bester Trumpf. Der Acc. giba kaun nicht, behauptet er, der Noui. io 
StdUiTertretung sein, weil dem 'aufs scbrofibte' der Nom. ba$idi neben 
dem Acc bant^ widerspreche. Der Aoc mfifste dann audi hier bofidi 
heifseu. Äfan belichte jedoch, da& bandi, von\ Nom. Sing. a1)gesehcn, 
durchaus die Endungen von giba zeigt; weshalb sollte also nicht auch 
der Aee. nach dem der o-Stiimme gebildet sein? Hat man doch im Alui. 
^chliel'silicli auch den Nom. nach iirha um t:( staltet! Es ist übrigeu.s er- 
götzlich, dafa S. 190 die Annahme nicht melir so schlimm ist, weil der 
Verf. hier dnrcfa eine (übrigens unglaublicbe) Vermutung Hirts gldxdi- 
faUs auf sie hingedrängt wird. Fflr grQndlidie, wohlfibeilegte Doreh- 
arbeitong des Stoffes seugt die Entrfistung dort und die Zahmheit acht 
Seiten später eben nicht. Überhaupt ist es mit den schleifenden End- 
silben durch Keduktion von Langdiphthongen, wenigstens soweit als diese 
nach der schlechten Bezeichnung des Verf. durch langen Vokal -f m, n, r 
gebildet sein sollen, ein übel T>ing, und nicht minder mit den durch 
Silbenvcrluöt schleifend gewordenen Eudsilbeu (vgl. f; ioi*. HO), die mit 
Brennen und Strdtbergs geddmten Kfinen infolge von ^benTerlust 
(§ 45, I) susammenhangm. Nach diesen Funden mOfste es von langen 
Endungen im Germ, wimmeln. Jßigiebt z. B. dw Wegfall von -so ^ibö% 
statt geftös, so müfste er bei df^fox etwa dages statt dagcs -is liefern. Gut 
sind diese T^^liren nach ihrem Orundprincip und für das Deutsche von 
Bohnenberger in der Zs. f. d. Phil. 28, 51.j ff. beleuchtet worden. In dea 
verwandten Sprachen scheint mir die Herleituug von aus '(ff>ooc, 

von xXtaxf aus xkonoi, vou rex aus *rigo8 u. dgl. die Altersverhältuisse 
geradezu auf den Kopf zu stellen, und obenein ermangeln gar zu oft die 
ang^nonmienen längeren Grundformen jeder Glanbwflrdic^t. Kebenbei 
Itemerkt hat mau xXwxp schon vor langen Jahren als 'Zuaammensiebung* 
von xlonoi erklärt, also in diesem das ältere gesehen. — In Summa kom> 
mcn wir Itei den vokalischen Auslautsgesetzen mit geschleifter und ge- 
stobener Heionung allein nicht aus. 

Ich schlieise noch Einzelbemcrkuugen an, beschränke mich jedoch 
mit Bucksicht auf Zeit und Kaum auf eine Auswahl 

S. 14 finden wir die Einteilung 'II. Deutsdi. 1. Niederdentach. 
a) NiederfrSnldsoh, auf spaterer Entwickelungastufe Niederländisch ge- 
nannt, b) Niederdeutsch; der wichtigste der in [? wohl 'aus'J älterer 
Zelt überlieferten Dialekte ist das Altsachaische'. Diese sonderbare Ein- 
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teünn^- dfirfto auf den 2. § von KauffmaniiR Dciitscher Grammatik /iiruck- 
gohen, den Streitberg gekürzt hat. Dort heilst es 'Nicflcrdeutscb. a) Nie- 
(lorfränkisch oder Niodorländiscli. h) Niedersächsisch, gewöhnlich Nieder- 
deutsch (im besondereu/. liier hat das zweimalige Niederdeutsch Sinn. 
Die TTngenaoigWt «bear ist bdden Geehrten gemeinBam, dab nie das 
NiederlSodiflche för Niederfrinkisdi erklfiren, w&brend es eine Sprache 
für sich ist. — § 29: Die nhd. pik knnweg als Aspiraten zu bezeichnen, 
geht denn doch wegen der Dialektverschiedenheiten nicht an. — Nach 
5; \ soll die Wortbetoriung im Französischen vorwiegend mn?ikalist h, im 
Deutschen vorwiegend <'xsj)iratorisch Hein. Ich weif« nicht, wie es mit dem 
Freiburger Französisch nteht, an dem Streitl>erg vielleicht seine Beobach- 
tungen gemacht hat. Beim marsgebendcn Französisch fallen gerade die 
geringen Schwankungen der TonhfVhe auf, während man im Deutschen 
die untrennbare Verbindung Ton Melc»die und TonstSrice nicht ttberhOren 
kann. — Nach § 54 soll sich 'vor labialem Nasal im Nord- und West- 
germaniachen idg. o als solches erhalten' haben in nicht haupttoniger 
Silbe, also in tag^an > iagnm n. Dazu die Anmerkimg 'In ahd. 

herames steht a, weil «las m der toi gen den Silbe angeliört.' War das 
in dago-mix nicht auch der Fall? Ans diesem Gegensatz ist fürs Germ, 
nichts Sicheres zu entnehmen. — § 55 b^auptet Streitberg, es lasse sich 
auch in haupttonigen ^Iben fürs TJrgcrm. die Existenz des idg. o noch 
naehweiaai. Bel^ giebt er nicht, mdnt aber wohl die Behandlung der 
Labiovelaren vor a aus idg. a und vor a aus idg. o, § 53 d. Dafs diese 
liegel sich nicht halten liifst, hat E. Zupitza, Die germ. Gutturale S. 62 ff. 
u. s. w. bewiesen. Indei^i^en lag diese Schrift, deren Kinflufs sich sonst 
wohl hier und da zeigen würde, Streitberg noch nicht vor. — Zu § 50: 
aus dem ä von ßdcenis dürfte für die Chronologie weniger zu gewinnen 
sein, als man anzundimen pflegt Da die Römer kein offenes ö besaiseii, 
kann ä Lautsubstitution für das gom. (F sein. — In § 68 sollte bemokt 
sein, dals i im Part Prat von Verben der e»-Bdhe keine Brediung w> 
Iddet. § 100, III wird auch nichts darüber gesagt. — S. lOG lies mlat. 
Vtrgtinnia, mhd. Virgunf. — § 117, '.\ Anin. aihiafundi 'Dorustrauch', 
eigtl. 'Pferdezahn'. Wie oft wird man diese sinnlnpe Etymologie wohl 
noch zu lesen bekommen? Selb.st wenn man 'Pferdeesser' erklärt und au 
das Verbrennen von rferdeleichen denkt, erhält mau doch nur eine sehr 
kfimmerUche Grundlage der Benennung; und möchte jemand in ihr einen 
Vei^ldch zvdscheu den Domra und FferdezShnoi finden, so mu(s er die 
einen oder die anderen oder beide noch nie gesehen haben. — § 121 fehlt 
bei den Vcrbalformen, die die Endung betonen, der Dual des Perf. — 
Zur Lantverscbi<'biing li;i(t'> ich manrberlri vorznl>ringcn. Es sei hier 
nur auf einen wicliligen l*nukt wenigstens hingedeutet, weil sieb an ihn 
weitere Folgerungen knüpfen, auf die gemeinhin als richtig auerkannte 
Behauptung, die wir auch bei Streitberg S. 137 finden, dais es im Ur- 
gcrmaolsehen keine stimmhafte VerscbluJslaute im Wortanfang gelben 
habe. Sie ist nie bewiesen worden. — % 129, 4 war es wirklich nicht der 
Mfihe wert, aus einer binffiUigen Etymologie eine B^l zu ziehen. — 
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§ 129, ü: Dafs urgerni. Ii nach Koimonanten schwinde, i»t eine Behauptung, 
die man sofort durch reichliche Beispiele widerlegen kann: alhs, tarltjan, 
fdhaih hOknu n. s. w. Es handelt gieh nur nm das anlauteudc h zweiter 
Bestandteile tqh Komposttis, und Stnitbefg hfitte erwilueo sollen, daCs 
w in dendben SteUung das gleiche Sdückgal erleidet. — 8. 167 Mitte: 
in irihi\ ist das erste i kun. — Bei der Foimenldire beschränke icli mich 
auf wenige Nebcndinfje. 8. 265 unt<»n : neben dem uubeiegten Dual jut 
sollten wir als nKigliohc Form jit auch für das Got. ansetzen. — S. 267 e 
fehlt der a«. Acc. hin-dag und der ahd. Instrum. hl-naht, den ich auch 
S. 273, 3 vermisse. — Data die alten lielativa deu germ. »Spracbeo man- 
geln, war anzugeben. — 8. 817 oben kein Wort darüber, dals wir fOr 
got im nicht von idg. inni, sondern nnr von emf, germ. fti;4ft< aus- 
gehen dflrfen. Dabd wire ein Hinweis auf 8. 164 unten nfltslich ge- 
wesen. — 8. 817 Mitte: dafs im I'rgermanischen zwischenvokalisches 9i 
au M geworden sei| Ist ein Irrtum, der wohl auf Verwirrung mit U Uk 
beruht. 

Auf principielh- Auseinandersetzungen über die Deklination der jo- 
^e-biamme, die schwachen Konjugationen u. s. w. verzichte ich. Kur die 
Anerkennung muls ich d«B Verl noch spenden, dab er sdne Ansichten 
durchweg klar und verständlich vorgetragen, sie folgeriditig aus ihren 
Grundlagen entwickelt und dadurch seinen Schfllem und allen Mitfor* 
sdiern, die gewohnt sind, neue Lehren nicht von vornherein abauwelsai, 
sondern sie unbefangen au prüfen, einen Dienst erwiesen hat. 

Berlin. Max Boediger. 

Ludwig Tobler zur Volks- und Sprachkiinde. Hcraiisgegeben 
von J. Baechtold und A. Bachniann. Mit Porträt, Lebens- 
abriit. und Bibliograpliie. J^rauenfeld, J. Huber, 1897. 
Geb. Mk. 5. 

An) U». August 1805 verschied in Zürich Ludwig Tobler, ein Ge- 
lehrter, der als Mitschöpfer des Schweizerischen Idiotikons stets im dank- 
baren Andenken seiner helvetischen Mitbürger, als gründlicher Durch- 
denker des gesamten aprsddidien und volkstümlichen Stoffes, den ihm 
sein bot, als Verfasser einer groisen Beihe feinsinniger Abhand- 

lungen und gdialtvoller Becenrionen hi dar Erinnerung seiner germa- 
nistischen FachgcnoRsen fortleben wird. Tobler war kein weitj^ekannler 
Gelehrter, der sich mit einem Schlage durch ein ejjochemachendea Werk 
eine jrrofse Volkstündichkoit erobert hätte. Eine gewisse Schwerflössig- 
keit seines Stils, die sich wohl auch im mündlichen Vortrage äufserte, 
wie sie ihn auch von dem anfänglich ergriffenen geistlichen Berufe zurück- 
hielt, dazu in den spStersn Jahren ein bteartlges Halsleiden benahmen 
ihm die Mdglicfakdt, als grolkr akademisdier Lehrer au gÜnsen und 
wdthin zu wirken. Gröfscrc Werke hat er nicht ausgehen lassen, s^ 
Anteil am Idiotikon ist nicht genau festzustellen, seine wichtigste Publi- 
kation war jene VolksUedorsammlung, die weiter unten an besprechen ist. 



Beurteilnngen und Inrnse Anzdgcai. 



888 



Und doch wird niemandem, der jetzt den sclitincn, durch die Sorgfalt der 
Herausgeber, Bachmann und Baechtolcl, und durch die Pietät des Ver- 
legers 80 würdig bearbeiteten und au3;L'estattcten Band kleiner Bchrifton 
*zur Volks- und Sprachkunde' in die Hand nimmt, der Name Toblers 
unbekaimt seiii, niemand vurd das Bach ohne Gewinn lesen, niemand ee 
ohne Dankbarkeit weglegen. 

Daajenige, was wir an Toblers stmag wiaflenacbaftilichen und an seinen 
mehr allgemein gehaltenen Aufsätzen so sehr ^schätzen, ist dies, dals er 
die schöne Gabe der Vertiefune, der philosophischen Auffassung jedweden 
philologischen und geschichtlichen Problems überall bewährt, dals er jeden 
willigen und aufmerksamen Leser mit hineinzieht, ihm den Blick wchärft 
nnd erweitert. Tobler zeigt sich hier als einen Schüler Steinthals, an den 
er audi In dar FOhrang der £r5rteruug hier nnd da orinnert Im QUen 
Sinne 'populfir' hat er nie geschrieben, alles seichte Gefasd war ihm au- 
wider; wer seine Schriften liest, mufs sich in seine Schnle begaben, muJjs 
den ernstlichen Wunsch mitbringen, sieh belehren zu lassen, er mufs sich 
in seinen Stil finden und mit ihm zusammen die Resultate aufspüren, 
nicht aber ein l)e4uemes !>arlegeu der Ergebnisse erwarten. 

Die vielen kleinen Aut^iitze Toblers beschäftigen sich vornehmlich 
mix der Wiasaudiaft der Sprache, besonders der deutschen, femer mit 
der Id^tholope nnd Volkskunde, endlich mit allen Fragen, die seine engere 
Heimat berühren, die deutsche Schweis. Fflr seine Mtbflrger er5rtert er 
den 'Begriff der schweizerischen Nationalitnt'. Der schöne Aufsats, der 
18GI erschien, zeigt ihn ganz in seiner Art. Das disponiorende, klare und 
klärende Element seiner Schriftst« Uerei tiihrt ihn auf eine Erörterung des 
Begriffes 'Nationalität' überhaupt, dem < r in historischer Betrachtung drei 
verschiedene Werte zuerkennt, den einer natürlich anerschaiienen, den 
dner historisch oitwickdten und den dner politisch gefonntoa G«nein' 
Schaft Die letstere siebt er in der aus germanischen und romanischen 
Elementen gebildeten, nicht gemischten Schweiserischen Nation und weist 
ihre besondere Beschaffenheit in politischer, moralischer und litterarisch» 
künstlerischer Eigenbethätigung nach. Aber seine Ausführungen schweben 
nicht in nilgenieineu Redensarten über deni Boden hin, sie wurzeln tief 
im fruchtbaren Erdreiche konkreten Materials, dtis er mit philologischer 
Treue, oft tief in Einzelheiten eingehend, ausbeutet, ohne es vor dem 
Leser hinsubreiten. Seine Bemerkungen über das Verhältnis Deutsch* 
lands zur Schweiz hat er dann, nach der Gründung des Kaiserreiches, im 
Jahre 1877 revidiert und in der Zeitschrift 'Im neuen Reich' darüber ge- 
sprochen, vrie er auch unverdrossen von 1873 bis 1«81 alljährlich mit 
staunenswerter Vielseitigkeit an demselben Orte üb« r die politischen Zu- 
stände seines Vaterlandes berichtet hat. Dafs diese ganze (Gruppe von 
Aufsätzen, die doch mehr laudschaftliches Interesse haben, von dem für 
weitere Kreise bestimmten Sammelbande ausgeschlossen wurden, hat seinen 
guten Grund. 

Mit besonderer Vorliebe bat sich Tobler allzeit der Volkskunde ge- 
widmet, und aus dem trefflichen Lebensbflde, das den Band erüffhet, er- 
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fahren wir, dafs er aber Volkspoesie, schweizerische Volkssage, Fauatsage, 
auch über deutsche Mythologie Vorlesiin<rf'ii hielt, uud dafs eine schweize- 
rische Volkskunde zu «eiueu unausgeführten riänen gehört. Im Mittel- 
punkte dieser Gruppe seiner Arbdten steht die Sammluog adiweixerisclier 
VolksliedMr, an der wir hier nicht vorfibergehen dflrfen. Dies Werk war 
ursprfingUdi nur auf einen Band berechneti ea ergab eich dann spiter die 
Notw'cndigkeit, einen zweiten hinzuzufügen, und damit entstanden ünzu- 
träglichkeiten für die Benutzung namentlich der chronologisch angeordneten, 
historiHchen Lieder. Auch hat Tobler hier wohl, teils von astheti=ehen Be- 
denken ireleitet, teils aus Sj)arsamkeit mit dem Kaume in der (irujtpe der 
'allgemeinen' Lieder etwas zu wenig geboten, iu dem Beijtreben, möglichst 
nur Bolcfae Numrann zu bringen, die nicht schon aas anderen Sammlungen 
bekannt waren. Diese fremden Voiksliederbficher hat aber Tobler nidit 
alle gekannt, und so konnte ihm denn Reinhold Köhlers weitaiisecfaaueude 
Gelehrsamkeit (im Anzeiger f. deutsch. Altertum XI) viele Varianten nach- 
weisen. T^nd doch freuen wir uns, dnfs Toblers feiner Takt ihn davor 
gewarnt hat, uns am Schlüsse der Bände etwa jene heute beliebten massen- 
haften Verweisungen zu bringen, die sich nnt Angabe der Titel imd 
Seitenzahlen möglichst vieler Bammlungen begnügen. Derartigen un- 
nfttzen Ballast wflnscht er mit Bedit in wissenscdiaftlichen Zdtungen 
untergebracht zu sehen. Nun müssen wir hier aber wiederum darauf hin» 
weisen, dafs uns Reif ferschei d t in seiner oft j^erfdimten und so wenig 
nachgeahmten Sammlung westfälischer Volkslieder ein treffliches Muster 
gegeben hat, wie mau ein «lerariiges Buch kommentieren soll. Diese Me- 
thode war Tobler nicht fremtl. Das einzi^a^ Kinderlied, das sdue Samm- 
lung aufweist, das intercssaD teste freiUch aller in Deutschlaud gesungenen, 
das mythologisch bedeutsame Veisldn Ton den drei Puppm im Glocken- 
haus^ hat er ausführlich erklart« und wir bedanem nur, dab diese Art 
der Behandlung nidit mehr Stucken zu teil geworden ist DafQr bietet 
aber Tobler iu sein^ gdiidtyoUen Einleitungen eine ganze Methodologie 
der VnlksliedforschunfT, immer von einem höheren, philosophierenden 
St^mdpunkte aus, er giei)t in seinen Texten wahre Musterleistungen philo- 
logischer Kritik, er hat auch schon das von Wolfram später eingeschlagene 
Verfahren befolgt, die nicht abgedruckten, im Volke umlaufenden Lieder 
wenigstens in ihren Anfingen mitzuteilen. Dazu kommoi kurze erlau- 
t^de Anmerkungen, meist sprachlidier Art, wofflr der Bearbeiter des 
Idiotikons ja besonders befähigt war. 

Der vorlieL'-ende Snmnielband zeigt Tobler als Forscher auf dem Ge- 
biete volkstümlichen Brauches, wenn er 'ühcr sageiduifte Völker des Alter- 
tums und Mittelalters' handelt oder 'die alten Jungfern im Glauben und 
Brauch des deutschen Volkes' verfolgt, oder der Entstehung 'altschwcizc- 
rischer Gemeindefeste' nachgeht. Bedeutsamer freilich und tiefer eiu- 
schneidend sind die AuMtze fiber das 'germanische Heidentum und das 
Christentum' oder über 'Mythologie und Religion*. Gerade die beiden 
letzteren BegrifiEe, die unangenehmen Schwankungen so häufig und so 
lacht unterliegen, endlich einmal reinlich geschieden zu haben, ist Tobleis 
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unbostreitbarcs Verdienst, das er sich nicht nur um das eogere Gebiet 
der deutschen Volkskunde, sondern um die gesamte Kultuigeschichte 
überhaupt erworben hat. 

Wir kouueu hier aul das eiozehie uumügUch eingehen; noch weniger 
natOrlich \m dm apradiwiaaeDschaftlieheii Abhandluogai, die der Band 
biingt und deren Stadium jedon, der bIcIl mit gexmaxuachen SpradieD 
beschäftigt^ dringend ans Herz gelegt werden mnis. Zum Teil stehen sie 
in Verknfipfnng mit Toblers Lebenswerk, dem schweizerischen Idiotikon, 
das ihm so viele treffliche Artikel verdankt, deren einige die Herausgeber 
der Schriften in der Kinleitiinjz; auf 8. XIV naniliaft machen. Wir er- 
innern hier z. B. daran, wieviel lebendige Entwickelung er den Bedeu- 
tuugäwandlungen des Wörtchens 'und' abzulauschen wufste (Idiotikon I, 
320 — 32^, und Tarweisen daan auf seinen wichtigen, lange nodi nicht 
genug hfllrannten Aufeats: 'Über den relativen Gebrauch des deutschen 
"und", mit Vergleichung verwandter Spracherscheinungen' in der Ger- 
mania Bd. III, S. 91 — lO'i. Von seinen hierher gehörigen Arbeiten bringt 
der vorliecrende Band zunächst drei mehr allgemein gehaltene Aufsätze 
über 'ethnographische Gesichtspunkte der scliweizerdeuti^chrn Dialektfor- 
schung', über 'die geschichtliche Gestaltung des Verhäitui.sseä zwischen 
Schriflqpradie und Mnndaif, cndlidi Aber 'die fremden Wdrinr in der 
deutschen Sprache*, sodann aber rine streng wissenschaftliche Abhand- 
lung, 'über die Anwendung des Begriffes von Gesetzen auf die Sprache', 
der im Jahre 1879 im dritten Bande der den Fnchgenossen nicht leicht 
zugänglichen 'Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philof^ophie' erschien 
und deyliatl) hier mit Recht aufgenommen wurde, um nun um so besser 
auf den Betrieb der Philologie einwirken und seinen S^en stiften zu 
kömieu. 

Den Anfang des Sammelbandes bildet ein von Tobler selbst entworfe- 
nee Lebensbild semes Vaters» des schweizeiisofaen Pfarrers und Di«dbtSfs 

Salomen Tobler, wie es zuerst im Zürcher Tascln nbuch auf das Jahr 
1878 erschien; am Schlüsse steht ein ausführliches Verzeichnis sämtlicher 
Schriften, Aljliandlungen und Kecensionen L. Toblers, die nun einen Über- 
l)lick über ^^eine reiche Thätigkeit gewähren. Er selbst hat in edler P>i'- 
scheidcnheit von dieser Thätigkeit nie zu hoch gedacht. Bezeichnend ist 
s^ schönes Wort: 'Es ist gut, dafs jeder sich bewulst bleibe^ wie gering 
der Wert dnes einzelnen, ganz gewöhnlichen Mensdienlebens bn Vo^eidi 
mit aUgraneinen Int»eesen ist Wenn ich irgend ein Verdienst oder eine 
Tugend habe, so bestehen sie darin, dafs ich diese Einsicht bei Zeiten 
erworben und festgehalten habe.' Seine Faehgenoscen urteilen anders 
über ihn; man lese die Nachrufe, 'lie ihm von den veiveliicdenaten Seiten 
gewidmet worden sind. Wir vereiiren in ihm einen Mann, der berufen 
war, an der Vereinigung der Philosophie mit den Einzelwissensdmften zu 
wirken, wie wenige, der ein vielseitiges Wissen mit rddiem icünstleiisdhem 
Gefflbl, mit wanner, echter liebe zur Heimat verband, und von all dem 
legt unser Sammelband voUgflltiges Zeugnis ab. 

Würzburg. Bober t PetsclL 

ArehiT f. n. Sj^nehen. C. 25 
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Die Chronica Jeuerensis. Geschreaen tho Varel doreh Eilerdt 
Springer. Anno 1592. Besprochen und herausgegeben von 
FV. W. Biemann. Jever 1896. 82 8. k]. 

In den Jahren 1878 und 1881 bat der StaatsaichiTar E. FriedUnder 
in Anrieb in xwd Bfinden dn Ostfriwisches Urknndenbneh berausgcqseben, 

worin er mit grofsem Fleifs und guter Baohkenntnis die auf die ostfrie- 
sische Geschichte bezügliclien l'rkiiiiden gesammelt hat. Die Urkunden 
\il>er Ostfriefland und Jevcrhmd sind hier jiicht voll/ählig anfirenommen, 
in iJczug !Uif flie in früherer Zeit häufig zujsamniengeslelUen ehrouikaleo 
Aufzeicfauungeu herrscht eiue noch grölaere Verwahrlosung. Die erhalte- 
nen Handschriften Jeversdier CSironiken — die Oollectaneen des Anto- 
nina Blomens achttnen überhaupt verloren an sein datieren meist 
ans der Mitte oder dem Ende des 16. Jahrhunderts, wuet Ztit, in der 
lebhaftes Interesse für die ältere Treschichte unserer Heimat geherrscht 
haben muf«. Oriirinfilmnnuskripte solcher Chroniken sind vorhanden im 
früheren Jever^chen und im Werdumer Archiv, wovon ersteres sich k<T*'Q- 
wärtig in Oldenburg befindet, letztere.s aufgelöst worden ist; einen ^rofsen 
Teil seiner Manuskripte besitzt jetzt der Altertums-Verein in Jever, an- 
dere befinden sich auf Ltttetsburg, in Oldenburg, In Wolfsabllttel, sogar 
auf der ScUo&bibUothdt in Gotha, dessen HnzOge einst Ansprüehe auf 
Jeverlands Hesitz erhoben. Die I^ibliothek des Mariengymnasiums besitzt 
aufscr vielen Abschriften von Manuskripten auch zwei Originalmanuskripte; 
wovon der von Ellert Bpringer 1.5!>2 in Varel geschriebene Codex den 
höchsten Wert besitzt. Riemann hält die Vrniffentliehunjr dieses Codex 
im historiächcn Interesse für wertvoll. Die Handschrift bildet einen Band 
in kleinem Quartformat und ist in eine mit braunem Led«r fibozogene 
eliemals offenbar einem Folianten aogebörige Einbanddecke gebunden. 
Auf dem Lederdeekel sind schww erkennbars weibliche Figuren einge- 
preTsty die Unterschriften tragen, wie Justitia, Lueretia, Prudentia und viel- 
leieht auch Herodias. Der Band l)»'st<>ht aus *!7 Blättern , die beiden 
erjjten sind unl)esch rieben, dann folgen dreizehn mal vier Blätter, sowie 
die erste Seite des vierzehnten Bctgens von einer Hand mit dem Inhalt 
d^ Chronik in deutlicher, achÖBcr und kräftiger Schrift Darauf folgen 
venig wichtige Hprfidie geistlichen Inhalts und Wirtschaftsnotiaen ans 
den Jahren 1644 und 1658, die Riemann auf 8. 6 und 7 abdruckt. Die 
dazwischen befindliehrn 5:» Blätter oder 106 Seiten enthalten den Inhalt 
der Chronik in der Schreiber-Fraktur de.s ausgehenden 16. Jahrhundert«. 
Die erste Seite trägt an der S])itze in grofsm, aber recht nngeschiekten 
roten Buchstalx'n die Überschrift (h-onica ■leucrensis, (lurunU-r stehen dann 
in kleinerer, schwarzer Schrift die Worte von derselben Hand: Geschreuen 
tho Varel doreh EUerdt Springer Anno 1692. 

Die Jahresaahlen und die Überschriften einselner Abschnitte sind 
wieder mit gröfseren roten Buchstaben geschrieben. Nachdem Riemann 
auf S. 8 den Beginn der Chronik mit einem Ereignisse aus dem Jahre 
IU8 oder 1140 (nach der Lesart der Ausgabe von 1594) und den Schlafs 
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mit dem Jahre 1570 festgelegt hat, geht er auf den Verfasser der Chronik 
ühf r. Er bewrist durch eine längere Au8oinanderf»pfz\iTig. (\ah man bc- 
grüudete Zweifel an der Autorschaft Eilert S{)ringers liegen ilarf, der schon 
zwei Jahre später eine erweiterte Ausgabe unter folgendem Tltei zunain- 
m^stcUte: 

CroDica Jeverensis. 
War vann De Eddelinge tiio JeftBt, 

p]rstlick vthgegpraten sin, 
Vnnd wut vor Krich, vnnd 
Velde aldur im Lande gewesen. 
Iffima Vörtekent 

Geschreueu tho Varel dorch Eilerdt Springer. 
Anno Domini 1594. 

Biese Chronik behandelt die Zeit von U93— 152t und int gana das 

Eigentum Remmer von Seedieks, dessen Annalen Riemann zu ver- 
öffentlichen gedenkt. Uber die persönlichen Verhältnisse dieses Eilert 
Springer, der also vielleicht nicht der Autor, sondern blofs der Absohreiber 
dieser Chroniken war, hat liiemauu nicht viel in Erluliiung bringen kou- 
nen. Er soll sahlrdche Abschriften der von Harenschen Übersebrnngen 
der Sdiiphower-Chronik gemacht haben, auch dn von ihm Im Jahre 158G 
geschriebenes Exemplar der Oldenburgischen Chronik wird erwähnt, 
Schliefslich verweist der Verfasser auf eine eingehende Besprechung der 
Quellen der jeverschen Geschichte aus der Feder des Archivrats ür. G. Sello 
in Oldenburg, die bald erscheinen wird. 8. l!' - 82 folgt nun der Text 
der Chronik mit zahlreichen ausgezeichneten Anmerkungen des Heraus- 
gebers, Dieser Text bat nicht blofs historisches, sondern in demselben 
MaTse sprachliches Interesse. Die erstoi sehn Seiten abid dea Orolstfaalen 
der östringer gewidmet, in der zweiten HSlfte des 12. Jahrlrnnderts. Die 
nächste Eintragung datiert aus dem Jahre 1218: 

Anno 121R. denii — 17. Novembris vorginck Rustringerlan<lt Im water, 
vnnd de Slickersile wart \ thgestekenii, dar dre Minscheu tho uormedet 
worden, de enc vthsteken. vnnd dat water brack Inn tho Olde Goedens, 
Also dat de Kerckeu Inn Kustriugeim ock vorgiugenu. 

Dama Tolgede eine grote Veide vann denn (Hdenborger Ilercn, dat 
de Kereke iho Olde Qoedens beronet wart Allent wat darinne was, be- 
haluenn eine grote Klocke, Tnnd ein Eieilck, denn halde de Pastor tho 
Schortense daruth. 

Anno 1233. Ts Zill« iir.teder Xercke gebnwet. 

Anno 1260. Is Jeuer vorbrendt. 

Anno 1266. Vp vunser Leuenu Frouwenn dach Inn der Vastenn 
telede de Grauinne vann Hemaibevdi dre hundert vund — 65 Kinder 
tho dner tid^ Tnnd Bisechop Otto vann Vtrecht doiH» Alle disse Binder 
Inn einem Bet&enn, vnnd stonisnn vann stundenn ann na der Dope mit 

der Moder, vnnd wordcnn Althosamende hegraucnn Int Clost€r van Ix)8t- 
dnnen. In dieser Weise gehen die kuraen Notizen wdter bis zum Jahre 

26* 
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1350, wo etwas längere Eintragungen über die PestUoiz und 'Vann £do 
Winek( n denn Erstenn des Namens' folgen. 

Aquo 13o(). Hebbenn de gemenen Rustringers, mit eren BJchtberen 
eindrechtigenn gekannn Edo Winden llio dm» Giq^Deii Tnod Honet» 
lioge eres Landes, ssmpt sinen Eruen vnd Nakomelingei Wente he was 
de TomemeBte Im Lande» Tnnd ein gudt Krigesmann, vnnd Iiefft denn 
Eustringeru denn Kjich, Konilichenn iegenn denn Granenn vann Olden- 
borch helpen vth voren. He hadde eine Frouwenn gehetenn Ette, darmede 
krech he Dangast, vnnd wanede dar lange thouorenn, ehr hc gekaren wart 
tho einen Captein, vp ein Stenhuse Inn ein Holtkenn. Darna alse he 
gekaren was, hebben ene de Bustringers de Banter Kercken Inn gedan, 
Tnnd de bdpen Taste makenn. Auch die ESntragong von Anno 1359 
handelt Ton Edo Wmeken. Sie sdiliefiit: 

Tho disser tidt werain de Tomemesten Tnnd geweidigesteon Bich- 
te»! Alse 

Hillardus Hodde tho Welens. 
Tno Tiarckca. 
Tanno Iben tho BandelL 
Mester Qlrick fho ^ipense. 

De Fredeborch bewarde Edo Winken mit hulpe der Harlingers, Jegenu 
den Inntoch der Eouer. Die nächsten Berichte handeln 'Vann Junker 
Keno Tth Biookmerlanndt'» * Van Hoyo Herles'; zum Jahre 1498 steht di^ 
Obexschrift *Hir wart ersten Graue Gerdt van Oldenborch, vnd Juncker 
Edo tho Jcuer gedacht'. Es folgt dann 'De erste belegeringe vor de Frede- 
borch'. Die letzte Eintragung datiert vom Jahre 1576, andere Hand- 
Schriften schlie&en noch eine aus dem Jahre ir)7B an. 

Anno 1578. Vp denn Stillen Frigdach, Is eine sehr hoge Floth vann 
Sölten Water gelopeu, eine Elen hoger ale>e Alier hilligeu Floth. 

Die weiteren Kachtrage sind meist nur Ausafige ans flamelmanns 
Ghiottik, und auch die oben abgedruckten Zusfttse spfitocer Abscfaiiften 
der Springerschen CSmniik von 1594 sind mehrfach auf Hamelmann 
aurückz u f üb ren . 

Die Sprache der Chronik triebt für die Erkenntnis des spat Mittel- 
niederdeutschen manche neue Form. 

Doberan i. M. O. Glöde. 

Historia D. Johannis Fansti des Zauberers yon Gustav Milch- 
sadc Erster Teil. Wolfenbfittel, Zwifeler, 1892—1897 (Über^ 
lieferungen zur Litteratur, Gesdiichte und Kunst» herausg^. 
von Q. Milchsack und P. Zimmermann !!>). COCXCIY u. 

124 a 8. 

Diese naeih den Andeutungen K Schmidts und W. Meyers bereits 

sehnlichst erwartete Ausgabe einer Abschrift der handschriftliehen Grund- 
lage des Faustbuche« von 1587 prüpentiert sich uns hier mit einer Ein- 
leitung, die fast dreimal so umfangreich wie der Text und dennoch nur ein 
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Teil einer Kiulcitung ist; der Rest: Nachrichtcu älter die Hs., Verhältnis 
zum Druck von 1087, zu Widiiiann (der vielleiclif eine lii^. und nicht den 
Druck benutzt hat)' etc., iat wohl für den in Aussicht geötellten zweiten 
Bond aufgespart Diese Euüeitung fördert unsow Erkenntaiis in vielMi 
Bichtnngen, entbüt aber leider in seltener Breitspurigkelt überfUlssige 
Ausführungen und schlecht begründete TTypothesen. 

Nach einer Einführung (ß. I— XXI) wird glücklich in Hartmann 
Schedcis 'Buch der Cronicken' (deutsch 1498, 1496 und 1500) «He Quelle 
der Reise- und einiger anderer Kapitel des Faustbuches nachgi wiesen 
(Ö. XXII — LXXIV). Einzelne Zusätze zu Schedel wie Antenoris fratrj 
Mnm (S. 58) könnten Zweifel daran erwecken, doch mag dies Zusatz 
der Hs. sein, da es im Spieisschen Faustbuch fehlt' S. LXX f. wird 
ffir die Kapitel von der Hölle dn zusammeahingendes Bodi als Quelle 
vermutet; wenn das richtig ist, so müfste dieses jedenfalls die Ausgabe 
des Elueidarius von lölO oder eine darauf zurückgebende l)enutzt haben, 
da Kap. VI (S. '2f)) mit dieser den Fehler Astcronata für Acheronta teilt 
(fi. Szaiiiatolskv, ^'ierteljubrs^lcbrift I, lü5), während der Elueidarius von 
1572 Aciteronla und das Spielsache Faustbuch selbständig Acheron ge- 
bessert bat 

8. LXXIV— LXXIX weist er nach, dafe das Fanstbuch mittelbar 
oder unmittelbar auf den Processus Belial des Jacobus a Theramo zuräck- 
geht. Dafs er S. LXXIX die Möglichkeit zugiebt» daCs der Processus 
jene Quelle des F:instbuch(>s Iwuntzt habe, scheint mir unlogisch, da der 
ihm vorliegende deutsche Belial doch auf eine viel ältere latdnische Vor- 
lage zurückgebt. 

Nachdem 8. LXXIX— XCIII noch auf andere 'mittelbare Quellen' 
hingevdesen ist, bebandelt das Hauptstflck S. XOm— GCXLIII das Ver- 
hfiltnis cum Zauberteulel des MiUcfalus. FQr einen Teil der Vorrede 
scheint mir dieser Nachweis gelungen. Aber Milchsack geht zu weit, 
wenn er die ganze Vorrede aus Milicliius herleiten will; vielmehr sind die 
beiden Verse Levitic. 19. 20 nebst dem anschliefsenden Citat aus Cyprian 
und dessen Ilbersetzung in deutschen Versen aus Hondorffs Promptuarium 
exemplorum genommen (fol. 70 b der Ausgabe von 1580, bei Besprechung 
des sweiten Gebotes). Ebendabar stammt audi die Gesdiichte aus CSaspar 
Goldtwnrms Wundmeichen, welches Budi also nicht dirdct benutst wurde^ 
^enso im Wortlaut Übereinstimmrad die Geschichte von Alexander VI. 
(diese in der Ausgabe von 1572 leicht snganglich in Schcibles Kloster II), 
«idlich auf 8. 7 die Satze 'Zoroastes, sagen Sie' bis 'ein Lebendig Gestirn'.* 



> Z. B wird III, 20 Annu die Helen» sieht wirklieh schwaagOT, sondeni nur 

aufgebläht, wie iu der iU. 

* Nor Kap. 22 der Hl. gebt nicht, wie HUehnck 8. LXm mdnt, nuf Sehedel 

zurück, da dinser auf Mctaniorph. I, 84<~44 basiert, (Ins Faii^tbucli hinf,'f>fron auf 
einer gans verscbiedenea Quelle, etwa auf einer kotnmentierton Ausgabe von 
AuguBtin, De dvltftte Del. 

• Dm Citat dea Justin im Fauatbuch gehört zum folgeadeu. Hondorff giebt 
e. a. 0. keine Quelle »o, wobi aber wird in der lateiniacheu Bearbeitung als 
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Dieser ^i ach weis iat nicht unwichtig, weil er wahrscheinlich macht, dafs 
auch die stofflich übereiustinimenden Fauatgeschichtea aus Hondorff ge- 
nommen resp. daher aal Fauat fibertragen sind.* 

OXXXV-CLXXIl* und CCLV-CGLXVII behandelt Milchtack das 

Verhältnis der Simon Magus-Sage zur Faustnage. Willkommen ist der 
Nachwein, dafs jene Zeit die Simon-Sage wohl gekanut habe. Aber man 
sollte weniger, wie ich glaube, von einem Eiiifluls der Simon-Sage auf 
die Faust-Sage^ als vielmehr von einem Eiuflufs <ler Simon-Sage auf Faust 
seibat sprechen. Denn dieser war meiner Ansicht nach ein Irrsiuniger, 
der Ton Simon Magus gelesen hatte nnd sich sdbst einlnldete, jener Bimon 
reep. joier Fanstus-Faustinianus an sein, der das Geeicht des Simon trag 
(s. Müchsack 8* CLY). Nichts anderes kann er moner Anudit nach 
gemeint haben, wenn er sich Ttithcim gegenflber als magua aecundus, 
Fatistm iunhr vorstellte. Wenn er sich Muf ianus gegenüber als hemUheus 
bezeiclinetc, so dachte er an Simon, der in Rom giUdich verehrt sein soll; 
wenn er sich in Würzburg rühmte, alle Wunderthateu Christi nachahmen 
zu wollen, so dachte er an Simon, der Christi Auferstehung und Uiuiuiel* 
lehrt naohfiffte. Es ist flberkufan von Riesler (Gesch. d. Hezenproaesse 
in Bayern S. 102), diese bestbeglaubigten Thatsachen als Sagenbildung 
hinstellen zu wollen. Dals Johann Georg Faust (so hiefs er wohl) aber 
ein ehrlicher Narr war und kein blofser Schwindler, beweist die Nachricht 
über seine mifslunfrme Himmelfahrt in Venedig. Das hindert nalürlieh 
nicht, dafs er uelx-nliei noch schwindelte, Taschenspieler- und Clowukunst- 
stücke machte: derartiges vereinigt .sich sehr wohl mit einer fixen Idee. 
Wenn man nun die eben vorgebrachte Auffessung annimmt, so vird man 
es auch wahrscheinlich find«), wenn ich die Helena des Faustbudies för 
historisch halte: es wäre nach dem Dargel^ten nichts weniger ak er- 
staunlich, wenn Faust mit einer Dirne herumgezogen wäre, die er für 
Helena, die Konkubine des Simon Magus ausgegeben oder gehalten hätte. 
Meldet uns doch das FaustbucJi, was Milchsack zu sehr ignoriert, auch 

Theatrum liistoricum (mir iat die Ausgabe von 1616 zugängUoh), Volat. citiert, 
d. i. Haphael Volaterraniu, Commentarii urbuni (Unscl 1530), gegen Schlnfs des 
sWttDzigalea Buches. Dort findet sich die Stelle Ubereinstimmend, über uhnc die 
seltsame Etymologie. FUr die Gc.schirhto von Alexander VI. wird keine QasUe 
aiif^epcben, aucli finde ich diet-elhc nirgend, wenn nui h dio Ocschiclitc von seinem 
Jiündnis mit dem Teufel, der im Beisein eines Kardinals dem auf dem Tutenbette 
Liegenden in Gestalt eines Affen erscheint (s. Grsi; MatargeseU^te des Tevfels 
S. 236. Grcgorovlus, Gesch. d. Stadt Kom im Msi. VIF, 491») bekannt ist; zu 
dieser ist das Ü4. Kapitel des Miichsackschen Faustbucbs (das 61. des SpicDsschen) 
SU verglelehen. 

' Von dem (ihrigen Mehr ^er Hs. gcgcnilber dem Druck kann ich nur für 
Kap. 70 die teilweise Quelle in Osiaudri Weissagung vom Papsttum 1527 uaoh- 
weieen, nicht aber (ttr die Belumdlung der Fahrt nach dem Osten in Kap. 62. 

* Zu dem dazwischen bcbaudeltcu Büchlein von Lucifers Fall vgl. U. Krafft, 
AreheNoe, Stralsburg 1517, Alemannia 1, 224; auch Uhland, Schriften VllI, 428 
Obsr die nentralen finget denke ich anderwärts ausführlich zu handeln. 

' Oer Verfsaser unseres Faustbuches wufdtc offenbar von Simon nicht mehr, 
als WR8 er Kap. 54 von ihm mitteilt, mmt hätte er Ultt dsselbst lUUHflglicb sls 
Beispiel des Bekehrten hinstelleu können. . ' 
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äomt uirgc'ud uder nur in unzugiiu glichen (Quellen überlieferte luKtorische 
Thateacheü wie die Promotion als erster vun sechzeiiii Magistrih (s. Kluge, 
Beilage z. AUgem. Zeitung Nr. 9, S. 4, Anm. 2). 

OCLXVU— COXCVI folgt eine aDerqoicUiche Polemik mit W. Meyer. 
Sachlich wird wohl £. Schmidt (SitzuDgeherichte der k. preuls. Akademie 
1S9)J. XXV. 8. 17 ["iS-i]) mit der Auuuhme einer gemeinsamen Quelle 
für Lercheimer uinl das Faustbuch das Richtige getroffeji hal)en. Auch 
von dem, was Milchsack CCXCVII-C VCXCn^ üb. r Problem und Korn. 
Ix)8ition des FaustbucheH sagt, ist das Beste meist besser von 8chnndt ge- 
sagt worden. Nur dai'a mau die dicliteriäche Qualität des Faustbuch- 
dichters zu selir unterachitst liat, hebt er richtig hervor; leider hdbt er 
es nur henror, statt dafs es aus seioer Darstdlung eigentlich von sdbst 
henro^ehen sollte. 

Bern. &» Singer. 

Goetheschriften von Friedrieh Zarueke. Mit einem Bilde Zarn- 
ckes und einem Faksimile in Lichtdruck (Kleine Schriften 
vun Friedrich Zarncke. Ei-i^ter Band). Leipzig Ükluard 
Avenarius, 1897. Xll u. 441 S. 8. Mk. 10. 

Die überragende liedeutung des akadenuKeheti L<;hrer8 Zarneke recht- 
fertigt vollauf den Versueh, seinr Kleinen Schriften in sauberer 8amm- 
luiig und Sichtung zu einem Ganzen zu vereinen. Dem vcrehrungsvoll 
eniiKjrblickendeu Schüler ist jetles Wort des einstigen Fiihrers lieb und 
teuer, und er ist glücklich, es au leicht zuganglicher Stelle sich nahe zu 
wissen. Andererseits war es Zarncke nicht gegeben, in grdAeren dar* 
stdleuden Sduiften die Ergebnisse sdner Forschungen niederzul^en. Eän 
guter Teil seiner geistigen Arbeit steckt in der langen Bändereihe des von 
ihm herausgcgel)cnen T.itterarischen Ceutralblattes. Diese Bäiuh'reihe, zum 
eisernen Bestände deutscher Bibliotheken gehörig, fällt doch mehr und 
nielir dem Stilllebeu auheim, das Keeensionsan-staltea gelehrten Charakters 
letztlich inuner beschiedeu ist. Anderes wurde von Zarncke in Druck- 
si-hrifteu veröffentlicht, die dem einzelnen, fern von Litteratur- und Ge- 
lehrsamlc^tscentren lebenden Forscher schwer oder gar nicht zugänglich 
sind. Die Sammlung seiner Kiemen Schriften alldn kann also den grdlis- 
tm Teil von Zaruckes Schaffen einer späteren Zdt gegenwirtig erhalten. 

Der erste Band dieser Sammlung bewegt sich ausschlicfslich auf diMii 
Gebiete der Goethe-Litteratur. Wer etwa nicht wülste, wie aufmerksamen 
Blickes Zarncke die Erscheinungen jenes Gebietes verfolgte, dem genüge 
die eine Moiiz: auf vier euggedrucktcu Seiten (S. 431 ff.) sind biblio- 
graphisdie Daten Qber die von dem Heransgeber nicht v^werteten Goethe- 
sduriften Zamckes asusammengebüst; und troti soldier euergiscben Be» 
sehrSnkui^ wudis der Sammelband au dem Umfange von vierhundert 
Seiten und mehr an. 

Zarnckes Interesse wandte sich innerhalb des Feldes der Goethe- 
litteratur mit Vorliebe zwei Eiuzelproblemeu vi, wie Goethes äuiseie Kr- 
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scheinung von Malerei und bildender Kunst festgehalten worden ist, und 
wie älteres Schrifttum dem (ioetheschen Fauat vorgearbeitet hat. Durch 
die Enge dee enten Probleme bekommen die aohtondzwanzig Au&Stoe, 
Nachtrige» Beocneionen, die der vorli^;ende Baad unter dem Titel <Übar 
Goethes Bildnieee' zusammenfa&t, eine gewisse innere E^eit. Immeibin 
ist 68 kein Genufs, durch die zersplitterten Bemerkungen des Verfassers 
sich durchzuarbeiten. Dingo, die zusammen goliörcii, sind an verschieden- 
ston Stellen zu suclion. Wie Rauch, wie Kolbe, wie Kügelgon (ioethe 
dargestellt haben, mul's der Leser aus je drei, vier, ja fünf räumlich weit 
aueeinander liegenden Erörterungen mch klar madien. Das liegt an der 
Entetdiungeart dieser Anfefttxe. Selbst indes die umfiüaglichen Beoen- 
gionen von BoUetts Goethe-Bildnissen sind kein selbstSndigee Ganzes; bei 
aller kritinchcn Schärfe bleiben sie auf der Stufe Yon Randhenicrkungen 
stehen. Zarncke!^ grofscr Antipo<ie Seherer weifs auch in Eoconsionsform 
eine unabhantrige liiterarische Leistung zu geben. Sein Büehlein über 
Jörg Wickrani wird auch der mit Gewinn lesen, dem nie ein Einblick in 
Bobertags Buch gegönnt war. Zarnckes Keceosioustechnik Kclzt fast immer 
voraus, da(s man das besprochene Buch nehea sich liegen habe. Um so 
mehr freuen vir uns seiner selbstfindigen Aulaatze; sie fehl«! nicht in 
der Gruppe 'Über Goethes Bildnisse', ebensowenig in der Abteilung 'Zur 
Faustdichtung vor Goethe'. Da sind vor allem die beiden bibliograpluftcheu 
Studien über das Faustbuch, die eine <ler Einleitung des Hallenser Neu- 
druckes, die andere den Sitzungsberichten der sächsischen G<*sellschaft 
der Wissenschaiten entnommen, beide mindestens methodisch neueren 
Bibliographien der Faustsage Ablegen, streng philologische Leistungen 
auf einmn Gebiete» das principienIoe«n Dilettantismus nur su kieht su- 
gänglich ist Dann die ungemein soigiame Studie Aber den Herausgeber 
des Faustbuches von 1587 und über seinen Verlag, mctli l'seh wertv<^, 
aber leider ebenso ergeluii^los für die Hauptprobleme der Forschung wie 
fast all die reiche, zum guten Teil von Zarncke anp^progte Faustbueh- 
litteratur der neueren Zeit. Philologische Akribie oiteubart sich auch in 
den verschiedenen Versuchen über Goethes schlesische Heim von 1700, 
freilich hat Zamcke hier nicht immer eun glüddiches und harmonisches 
Ywh&ltnis von Stoff und Behandlung getroffen. Und gern wendet sich 
auch der gelelirtere Leser von dieser extremsten Ldstung einer Goethe- 
Diplomatik (von Goethe-Philologie sei lieber nicht die Rede) zu dem um- 
fänglichsten Aufsätze des Buches, zu Zarnekes noch unvcralteter Abhand- 
lung über den fünffidsitren lambus bei Lessing, Schiller und Goethe. In 
der Liiteratur, die sich allgemach um die Geschichte des fünffüfaigeu 
lambus ansammelt, nimmt Zsmckes enter Y&aaansh. dauernd die führende 
Stelle ein (vgl. Minors «Metrik' S. 480 f.). Historische Untersuchuiigmi 
auf dem Specialgebiete neuhochdeutscher Metrik werden in Zamcke stete 
ein^ bewährten methodischen Wegebahner finden. Folgten ilim dodi 
nur melir Furscher auf diesem Wege nach. 

Die wichtigsten Nummern der Sammlung .«^ind genannt. Was noch 
übrigbleibti ist wohl nur für die deutsche Gelehrteugcschichte von Be- 
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(leutung. Die raeist aufs knappst« gehaltenen Anzcignn von Goothr- 
öchriften der letzten DcH-eniiitii entlinlten noch diesen oder jenes heher- 
zigentiwerte Wort; wer Zarjicke« Autorität zur btiitze eigener Behauptungen 
madieii will, dsr sdidpfe immer aos amner Qudle. Dafs es io der Zo- 
agmtng zum Faust nicht 'Leid'» sondern 'Lded' heiisen sotl^ wird er an 
drd Stellen (S. 22. 217. 248) l)ebauptet finden; ein zwingender Beweis ist 
nirgendwo erbracht. Ähnliche Wiederholungen wären Icdcht nacfasuwei^en ; 
sie sind ia Painiiilungen von der Art der vorliegendrn schier nnvermeidlich. 

Befremden mag es, dafs unter dem Titel 'Aü^rmeines über Goethe* 
nur vier Nummern erscheinen: Anzeigen der ersten neun liiinde des 
Goethe-Jahrbuchs, dann von Goedekes Büchlein über Goethes Leben und 
Schriften, von Bemays' 'Goethe und Gottsched', von Scherers Hefte *Aus 
Goethes Frähzett*. ESn besonders weiter BUek in der Betraditung der 
Dichtererscheinung Goethes wäre aus diesen Nummern allein nicht zu et' 
kennen. Auch sie (insbesondere die Anzeige von Scherers Schrift) gehören 
heute nur mehr dor rjclclirtengeschichte an. Zarncke hat mit mancher 
Behauptung, mit manclieni Bedenken, das er hier äulsert, recht behalten. 
Allein war es, um diese unbestrittene Thatsache neuerdings zu crhürU^n, 
nötig, eine Reiiie bloftar Inhaltsangaben wieder abmdrucÄDen? Wer et- 
fahren wfll, was in jenem Scherersehen Hefte, in diesem Bande des Goethe- 
Jahrbuchs stdit, kann solchm Wissensdurst auf andere Welse rascher 
befriedigen. Jetat möchte man Zarncke eher den Vorwurf machen, dal's 
er vor den Abwegen, in die neuerdings da.s ( Joetlie-.Tahrluich .»«ich verliert, 
nicht energischer gewarnt hat. Ja, wenn er 1 "^S'l die 'Neuen Mitteilungen' 
als »leu eigentlichen Schwerpunkt des ,Tahrl)U(lies bezeichnet (Ö. 12), so 
fällt auf ihn ein Teil des Vorwurfes, duls mau durch Einschränkung der 
Abhandlungs- und Aufsatzgruppe dem grölseren PuUikum das Goethe- 
Jahrbuch verleidet habe. Der Unsitte des M iscellenwesens hat Zarockes 
allzu milde Beurteilung niemals zu steuern versucht 

Als Kepertorium von Notizen zur Gelehrtengeschichte sollte unser 
Buch wohl ein besseres Register Iinlx n. Das beigegel>ene Register ist zu- 
nächst in dem wenigen, das es bietet, durchaus unzuverlässig. Einzelne 
Namen erscheinen im Buche weit öfter, als jene alphabetische Zusammen- 
stellung erwarten lielse. Wer etwa aus den hier angefiüurten Stellen sich 
Zamckes Urteil fiber Scherar und über die von Scherer inaugurierte Phase 
der Faustfcnsdiung klarstellen woUt^ dem böten die sechs Seitenzahlen 
des Registers nur einen geringen Anhalt. Auch Erich Schmidts ist häufiger 
im Texte gedacht, als das Register ausweist. ^linors Name erselieitit nur 
im Texte. Ich begnüge mich mit dici^en Belegen. Viel wichtiger noch 
wäre gewesen, einzelne Stoffgruppen zusammenzutragen ; versucht wurden 
die Gruppen: 'Faustdichtung vor Goethe,' 'Goethe und der fünffülsige 
lambus'. Audi sie hätten dndringlidijan Ausgestaltung verdient Schuldig 
geblid»«! ist der Herausgeber vor allem eine Bubrik 'Goethes Bildnisse*, 
schuldig geblieben dem I.ieser und insbesondere dem Schriftsteller Zarncke 
selbst. Denn das Zerfallende, Zersplitternde, formal Uneinheitliche der 
Zamckeechen Arbeitsweise stellte dem Herausgeber die Aufgabe, im Be- 
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jfiüler eine klare Übereicht zu ttchaffeu, an dieser Stelle den Zusammen- 
hang henustelleo, der im Texte feUt Dieser erste Band der Kleineu 
Sdiriften Zamckes ist ja gewifa nur ein Buch für Gelehrte; aber auch 
sie werden ihn nur «1b NachacUagebnch benutieD, nicht als Grundlage 
immer wieder erneuerter Xjektflre. Jenm jSwecke wird die Art der Her- 
ausgahe wenig dienlich sein. 

Bern« Oskar F. Waigel. 

Goethes Iphig:enie auf Tauris, ein Schauspiel edited In- Ixnvis 
A. Rhoades (Heath's Modern Language Series). Boston, 
ü. S. A., D. C. Heatli & Co., 1896. XXX u. 139 S. 8. 

Die enirlischen und insbesondere die amerikanischen Kommentatoren 
deutscher Dichter bemühen sich mehr und mehr, ihre für den Schul- 
gebrauch bestimmten Ausgaben auf die einschlägige litterurhistorische 
Forschung Deutschlunds zu begründen. Ich nenne nur Hewetts Editionen 
von ^Hermann und Dorothea' und von Uhlands Dichtungen; aus beiden 
BSchem kann auch der deutsche Fachmann emen bequemen Einblidc in 
neuerlidi aufgeworfene Probleme litterarhbtorischer Untersuchungsweise 
gewinnen. Auch Rhoades ist mit den Einset^gebnissen jüngerer, der 
Goetheschen Iphigenie zugewandter Forschung wohl vertraut. Er ermifst 
die Bedeutunjr, die Wichmds 'Alceste' für den Dichter der Iphigenie 
hatte, er belegt den Eintlufs, den (!!<• 'Eleetra' Ootters und J. E. Schlegels 
'Orest und Pylades' auf Goethe ausübten. Selbstverständlich kennt er 
Bfichtolds Ausgabe der vier Iphigenien ; a\m er citiert auch MiiMrs 'Metrik', 
bis SU der die Hoheit deutscher Schnlkommentatoren wohl noch nicht 
y<Hgedrangen ist. An emsigem Fleilse hat der Heran^ber es mithin 
nidbt fehlen lat^.sen; sorgsam bucht sein Kommentar die einander wider- 
sprechenden Erl:itit< rungen deutscher Forscher und sucht zu einem ein- 
deutigen Resultat' /II konuuen. Aua Eigenem ist manches hinzugethan, 
insbesondere Parallelstcllen aus der antiken Litteratur. Die Einleitung 
erzählt die Entstehungsgeschichte des Dramas, nennt die Quellen und er- 
örtert das Metrum ; endlich sudit ein besonderes Kapitel, 'Gritical study 
of the drama' betitelt, Goethes Bdiandlung des Stoffes aus den dguien 
Erlebnissen des Dichters abzuleiten. 

Gleichwohl möchte ich auch dii >cin Herausgeber und Kommentator 
deutscher Dichter die Worte cut^ireiihnlten, die V. Valentin jüngst 
i Fädagog. Archiv 30, Nr. 7 u. ö) über die Behandlung des dichterischen 
Kunstwerks in der Schule niedergeschrieben hat. Das Kunstwerk der 
Goethesdien Iphigenie kommt in fihoades' ^ichldn nicht aar Geltang. 
liitterarhiBtolische Quellenuntersuehung und biographisch-interpretiereude 
Studie sind nidit an dem Nachweise verwertet, dals und wie unter 
Goethes Händen ein Kunstwerk entstanden ist. Im Gegenteil: die Art 
der Anführung von Parallelstellen drückt Goethes 'Iphigenie' zum Ceuto 
herab. Ich spreche nicht von vollkommen wertlosen rarallelstellcn ; zu 
diesen rechne ich die Anmerkung zu V. ödH, die den Goetheschen Worten: 
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Der Nächste war ich, diesen Tod zu sterbsD, 
Wenn je dchi Haucli, Orcst, vergiftete. 

die Worte der Gottcrschen Elcftra gegen üljerMtcllt: 'Mein Uuglückssteni 
vergiftet auch dein Leben.' Brauchte aber Goethe wirklich Schlt^b 
PylfldeB und sein unendlich nahdiegendes Bekenntni» : *Ich mag kdn andres 
Leben, Als das der Himmd mir mit dir zn^eich gegeben/ idi sage: 
braudite er diese Wendung, um adhst su schreiben: 

Was ich worden wäre, 
Wenn du nicht lebtest, kann ich mir nicht denken} 
Da ich mit dir und deinetwillen nur 
Seit meiner Kindheit leb und leiten nag? 

Das geht nicht an : man darf nidit in der Einleitung beiläufig deo Ein- 
fluik anderer Diditer umsdueiben und dann im Kommentar einzelne 

Parallelsteliw nohenhinlegen. Soii«t gewänne es den Anschein, (Joetho 
hahe Bich aus (lotter, Schl^el, Wieland fein säuberlich auf seine Iphi- 
genie vorbereitet und dann, wenn ihm eine oft herzlich Kolhstvorständ- 
liche Wendung fehlte, jene Autoren nachgp**chlagen. Wer litterarhistoriseh 
mit Quellen arbeiten will, der hat uns vielunlir zu zeigen, wie aus deu 
Anregungen anderer «n sdbstindig Ding erstanden ist Wer das nicht 
leisten kann, der lasse Quellen Quellen sem und begnüge sich, eine ästhe- 
tische Analyse zu geben. Denn das eine, das notthut, ist und bleibt, 
das Kunstwerk zu würdigen. Um nicht milsTentandeil zu werden und 
um nicht in den Venlneht \ !i<jfMi Asthrtisiorons zu kommen, deute ich auf 
Valentins Ausgabe der Ipiuironie hin, die in <ler Khlermanuscheu Samm- 
lung 'Deutscher ^chulaungaben" (Nr. i») veröffentlicht worden ist. Was 
Valentin hier bietet, hätte auch Rhoades zu bieten gehabt, ehe er an 
iittorarhistorische Quellennadiwdse ging. 

Die Einzderliutemngen und mit demsdben Fleilse gearbdtet wie 
alles übrige. Kleine Mifsverständnisse blieben nicht aut*: V. 21 (Der 
Frauen Zustand ist Ixkla «renawert) ist Frauen nicht Genetiv Singulari?«, 
.sondern Pluralis. J^'n nfi eitiorten Worte (V. .'^HO): 'Doch es schnnedoto 
der (lott um ihre Sürn ein ehern Band' werden durch einen Verweis auf 
Horazens 'Ilh robur et ae« triplex Circa pectun erat' nur verundeutlicht. 
Baah&ese and daring hardihood hat Goethe sicher nicht im Auge gehabt 
Sonst hätte er nicht in dem Briefe an Schiller vom 9. August 1797 von 
dner Hölderlin verwandten Gestalt sagen können : *Um die Stirn schmiedete 
ihm ein ehernes Band der Vater der Götter.' 

Bern. Oskar F. Walzei 

Ed. Haug, Aus dem Tiavatci'sclicn Kreise. J. G. Miillor als 
Student in Göttinnen mnl als Yeriiiittler zwischen den 
Zürichern und Ilerdei'. Bcila}z;c zum Jahrosbor. d. Gymu. 
Schaffhauseu 181)6/97. Schaff hausen, 1*. Schoch, 1897. 

Obwohl der Herausgeber für diese Briefe kaum mehr gethan hat, als 
sie aus den reichen Schätzen der Schaffhausener und Züricher Biblio- 
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theken hervorzuholen und unter Überf*chriften in Sperrdruck zu ordnen, 
liest sich Uhü ßüclileiu doch fast wie ein Koman. Aua dem 'Papsttum' 
(S. 78) Lavatwi und annes ProplieteB Hftfeli kommt der junge Sdiaff- 
haiueoer nach Gttttiogen und nach Weimar. I>ie ünivenitit der Midiaeli» 
und Lea» wird ihm nidit gefährlich; aber Herder und die Züricher streotoi 
sich bald um seine Seele. Nun geht ein heroischer K.anipf an wie um 
die Leiche dos Patroklus. HäfL-li hült den Schüler fp^t am Baude und 
imponiert ihm <:ewalti<:i mit seinen höhnischen L'rteilen über Lessings 'Er- 
zieliung dtt* Menscheugesi hlcchtK' und über die üöttinger ; aber er benutzt 
ihn auch ah» Spion (S. 70. 8S), der Herders We^en und Haltung auskund- 
schaften Boll, um den InspiHorten in ZQiich, dereli Überzeugung mehr 
gilt ala cflim Bibeln (8. 65), Waffen gegim Herder in die Hand m gehen, 
der Lavater untreu wurde. Aber gerade diese Unehrlichkeit und Hehn- 
lichkeit Häfelis (S. 74) macht den schwachen J. G. MfiUer allmählich 
selbständig. Er verteidigt Herder in prächtigen Briefen, er sagt dem 
Seelen gewaltigen in Zürich tapfer auf. Schliefslich bleibt ihm nur die 
Aufgabe, die Entzweiten zu versöhnen. Sie niilalingt. Aber er selbst war 
Aber dem Kampf em freier Mann geworden. 

Das Werkcihen tat nnach&tsbar dardi aeine Urteile und Kacbiichten 
Aber die Göttinger (& 3 1), wie Miebaelis (8. -88. 36), Koppe, 6pit4lec 
(S. 34), Schloezer (S. 36); die Schilderungen Herders (S. 24. 37; Beaucb 
Häfelis bei Herder S. 91), die Worte Lavat«rs über Herder (S. 10;^) und 
Spinoza (ebd.), ganz besonders aber die Selbstcharakteristik der Züricher 
(S. 49 f. 55 u. ö.). Goethe erscheint im Hintergrund als der gefährliche 
* AUesstiramer' (S. 95} ; seine Beziehungen zur Herzogin Luise werden aus- 
gespäht (S. 23), wie denn auch aonat des 'Fragehis' (S. 87) kein Ende iai. 
Auch Ton Wieland und dem 'Herrn v<« Knebelt (fii. S7) beriditei der 
Getreue. ICerder besorgt er (S. 29. 81) VolkBlieder, und dieae Beschäfti- 
gung stimmt ihn kritisch gegen Lavaters Gedichte (S. 38). — Auch dia- 
lektisch sinfl die von Idiotismen übersäten Briefe interessant; schade, dafs 
der Herausgeber die 'Bacillen des Deismus' (S. 14) in diese urwüchsige 
Rede gemischt hat. 

Berlin. Bichard IL Meyer. 

Rückerts Werke^ herausgegeben von Georg Ellinger. Kritisch 
durcfageseheDe und erlfiuterte Ausgabe. 2 BSnde (Meyers 
Klassikerbibliotbek). Leipzig und Wien, Bibliogmphisches 
Institut UI, 379 u. 386 S. Geb. je 2 Mk. 

Unter den nach dem Freiwerden der Werke Rfickcrts veraustalteteu 
billigen Ausgaben ist die vorliegende Auswahl awäldloB die heate und 
zugleich die billigste. Sie ist durch die Arbeit des Herauagebera m seinen 

Einleitungen und Anmerkungen zu ein&c ganz gediegenen Leistung ge- 
worden, die bia zu einer kritischen Gesamtauagabe der Werke Bückerta, 
abgesehen von den Einzelarbeifen C. Beyers u. a., das Handwerkszeug 
für jeden Gebildeten bleiben wird, der sich mit dem Dichter näher be- 
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schäftigen will. Der vorgeschriebene Kaum gestaltete dem Herausgeber 
uicht, seinen eigenen Absiebten ganz zu folgen, und macbte namentlich 
eine gro&e Beschränkung b<^i der 'Weisheit des Bnüinianeu' notwendig. 
Auch die Beigabe des kritischen Apparates war nur zum Teil möglich, 
namlicb nur bei den Tollatändig gegebeneo Werken 'AmarylliB* und 'Nal 
und Dmnajanti'y aber dieee borgen daffir, data der Heracwgebor aneh bei 
allen anderen Stficken, wie er im Vorwort angiebt, die ältesten Drucke 
zu Rate gezogen und genau verglichen hat. Gleichwohl sind auch den 
übrigen Gedichten wichtigere kritische Bemerkungen beigefugt, bei 'Haus 
und Jahr' mit einem tabellarischen Verzeichnis der Anordnung in den 
Ausgaben A (Gesammelte <^edichte, Erlangen, Heyder I80I — 1838), B (Ges. 
Oed., Frankfurt a. M., Sanerlinder 1843) nnd der Lieder und Sprüche 
(ebenda 1867), aowie dea Entatefaungsjahrea der einseben Lieder. 

Die Auagabe folgt mit Recht im allgemeinen der Aaoidnong der Ge» 
aamtausgabe B, nämlich der Anordnung nach Stoffen, nicht nach der 
Zeit der Entstehung, die auch die neuere /.wölfbändige Ausgabe beibe- 
halten hat. So enthält der erste Hand vier Bücher lyrisclur Gedichte: 
'Vaterland,* 'Amaryllis-Airnes' (voUbtändig), 'Licbcsi'riililiug' und 'Jlaus und 
Jahr'; der zweite Bund umfa&t das 'rautheon', die 'Weisheit des Brah- 
maneü'» 'Nal und Damajanti' (ToUatSndig), 'Sawitri/ einen Abacfanitt 'Ana 
morgenUndiachen Dichtem' (enthaltend die 1. 3. 17. 24. 39. 42. Makamei 
aowie eine Auswahl aus den 'Morgenländiscben Sagen nnd Qeachichten' 
und aus 'Erbauliche« und Beschauliches aus dem Morgenlande'). Die 
Auswahl, die <ler Herausgeber getroffen hat, ist wohl begründet; er hat 
das Huf^n iii irninen, was sich der allgemeinsten Wertschätzung erfreut, aber 
er hat auch die ganze Eigenart dt« Dichters im Auge gehabt und daher 
auch seine mitunter spielerische, der Form auf Kosten des Inhalts dienende 
Art xnr (Sdtung gebracht. Die allgemeine £inldtnng über Büdcerta 
Leben nnd Werl» (52 8.) ist dne vortreffliche» fein abwfigende» Behatten- 
und Lichtseiten aus grundlicher Sachkenntnis heraus klar und objektiv 
beleuchtende Würdigung des Dichters. Eine Fülle von Einzelheiten, die 
der Verfasser gleicliwohl immer interessant zu behandeln versteht, verrät 
dem Kenner, wie gründlich er den Stoff beherrscht. Mit der Schilderung 
der Entwickelung Eückerts erhalten wir zugleich ein Bild seiner ganzen 
Zeit, seiner Beziehungen zur Romantik, sowie seiner 8(Hideratdlung ndien 
ihr. Jede Abteilung hat noch eine Sonderdnleitung, in der daa Nihere 
ihror ibtat^ung und ilirer litterarischen Beaiehnngen erfirtert wird; be- 
sondere dankenswert ist die Mitteilung der Beurteilungen, die die einzelnen 
Dichtungen erfahren haben. Das Bild der litterarischen Verhältnisse der 
Zeit wird dadurch wesentlich vervollständigt. Aufscrdem begleitet <lcr 
Herausgeber <len ganzen Text mit Wort-, Sach- nnd Sinuerklürungen, 
teils in Fuisnoten, teils in Anmerkungen um Schlufs des Bandes, wenn 
längere AnafQhmngoi nötig waren. Dieae aind ganz beeonders allgemeine- 
ren Bedfirfhiaaen angepaftt und auf einen möglichst weiten Leaerkreia be- 
rechnet. Hier wird auch z. B. der Schüler der oWen Gymnaaialkläaaen 
allea finden, waa er für one förderliche Privatlektüxe der Dichtungen 
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Rückert« bedarf. Im Zusammenhange kann ja Eückort in der Pchulo 
eingehend nicht behandelt werden, aber Blicke in die neuere Litteratur- 
geschichte, über Goethe hinaus, VerHtändnis für die Romantik und die 
sich an ide ichlielfleoden Strömungen haben ebenso ihre Berechtigung, wie 
die Einfahrong in die moderne Geechichte nach 184S. Hier hat aach 
Bockert seine Stelle. Wenn nw das, was in den nnteren nnd mittleren 
Klassen dagewesen ist, zasammengefarst und nun durch die gehaniisGhten 
Sonettei durch Mitteilungen aus der Naturlyrik und den Gedankendidi- 
tungen vervüllstäiidiirt wird, so ^ebt da^ für den rriniancr Anregung 
genug, sich mit dem Dichter in mäfsigen (jrreiizen wcitrr zu beschäftigen, 
und dafür ist die vorlieirende Ausgaix' vorzOglick irc« ignet. Fnentbehrlich 
wird sie künftig dorn i^ehrer sein, auf welcher tjtufe er sich auch mit 
Bückert m besdiiftigen hat» Eine sorgfältige Inhaltsangabe und ein 
alphabetisches Veiaelchnis simtlicher Qedicbte nach Überschriften und 
Anflügen — Insher in kdner Aasgabe vorhanden — machen die Be- 
nutzung üuiserBt bequem. 

Berlin. O. Boetticher. 

Charles Seiilsfield (Karl Postl), der Dichter beider Hemisphären. 
Sein lA>l)en nnd seine Werke. Von Albert B. Faust, Ph. IX, 
Assoi'iato Profe.sj^or of GerniaD, Weslevan l niversitv Middle- 
town, ( V)nn. — Mit dem Bildnis des Dichters und den Au- 
siciiten seines Geburts- und Wohnhauses. Weioiar^ Emil Oel- 
ber, 1897. VI u. 295 S. 

Der Verfasser, der 8ch(m in seiner Dissertation über Charles Seals- 
field (John TTopkina Dissertation I8!>'2) Materialien zu einer Biographie 
des inttTossanten deut«eh - amerikniuschen Romanschriftstellers geliefert 
hatte, unternimmt in diesem Buche, ein zusammenhängendes Lebens- und 
litterariaches Charakterbild zu zdchneo. FQr diesen Zweck sind die 
früheren Publikationen Aber Sealsfield- Postl fast vollständig verwertet 
und durch eigene NadbfoTsehnngen erginzt» die der Verfssser in Öater- 
reich, der Heimat des Dichters, sowohl wie in den Vereinigten Staaten, 
seinem Adoptiv Vaterlande, angestellt hat. 

Die Einleitung behandelt Charles Sealsfields Stellunir in der Litleratur 
mid bietet manches Anregende und Dankenswerte, wenn^jlrich der Oegen- 
staiid wohl noch ausführlicher und tiefgehender hätte behandelt werden 
können. 

Es wird kurz darauf hingewiesen, dais Sealsfield durch Cooper, Walter 
Scott nnd Irving angeregt wurde, ohne dafii indessen der Venudi ge- 
macht wird, zu zeigen, in wddier Weise jene Dichter die DaisteUnng, 

Komjyositionsweise, Charakterzeichnung unseres Romanschriftsteller.^ be- 
einflufsten. Ich kann keine be<leutende Einwirkung erkennen; doch scheint 
mir 7„ IV Realsfields Kajütenbuch in der AnInge etwas Irvings 'Bracebridpe 
Ilair nachgebildet; und in 'Virey und die Aristokraten' ist die Art, wie 
der zum Tode verurteilte Mauuel gerettet wird (durch Vertauschung der 
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Kleider mit denen seines Dieners), «ehr ahnlwVi der Befctimg dee KainkiDS 

Wharton in Coopers 'Spion'. 

Auch kann man eine Vorbiiidungsliiiie ziehen zwischen dorn Indianer- 
häuptling Tokeah in Sealsficlds Roman 'Der Ivegitimc und die Republi- 
kaner' und Coopers 'Chingacbgook', wie denn überliaupt dieses Erstlings- 
werk nocih am meisten Ton Coopers DarsteUungsweiBe bebenseht er- 
scheint. 

Als Sebüler Walter Scotts erscheint Sealsfield mir am ersten noch In 

dem Roman 'Der Virey und die Aristokraten', wo die Technik der Er- 
zählung an das 'Herz von Midlothian' erinnert. Aber er ist auch hier 
kein eigentücher Nachahmer. Wie Scott spinnt auch Sealsfield den Faden 
der f>zählung gern mit Reiseabenteuern fort, aber dieser gemeinsame Zug 
entspricht einer ziemlich sillgenieinen Neigung früherer Erzähler. 

Nur in unbedeutendem Zusammenhang scheinen Sealsfields Romane 
mit früherer deutscher Romandichtang zu stehen, wenng^dch Julian Schmidt 
mit Recht auf eine gewisse Einwirkung Jean Pauls hingewieeen hat 
(Faust S. 12). 

Dagegen glaube ich wenigstens in den firstUngsschiiften Seakfields 
den Einflufs französischer Schriftsteller zu erkonnen, von welcher Faust 
gar niphts sajrt. Dsis anonym erschienein' I?ucb 'Austria as it is' scheint 
mir uuch dem Plane von Madame de Staeis 'De TAUemagne' (auch etwa« 
in fruQzösitichem Stil) ge8ehriel)en zu sein; und seine erste Erzählung be- 
zeichnet Sealsfield in dem Schreiben an den Baron Cotta als 'in einen 
Roman auf die Art wie Corinna eingekleidet' (Faust S. 208). 

Daneben dürfte Chateaubriand den ehemaligen JesuitenzÖgling an- 
geregt haben. Sein lodianerroman 'I^s Natchez' wurde gewifs in den 
Kreisen, in denen der junge Sealsfield verkehrte, viel gelesen. In der 
Sc)\iMerung tropischer Natur dürfte Chateaubriand mehr als andere Dichter 
fciealsfields Meister gewesen sein. — 

Gutzkow hat für sieh den Ruhm in Anspruch genommen, dm 'Ftoman 
des Nebeneinander' oder den sociuhn Roman in die Litteratur eingeführt 
SU haben. Faust se^jt mit Recht (S. 21), dals dieser Ruhm eher Seals- 
field gebührt, dessen Roman 'Der Virey und die Aristokraten' eechzehn 
Jahre yor den 'Ritt^ Yom Oeist' (1850) erschioi. Aber auch Sealsfield 
ist nicht der Erfinder di^er Romangattung. In Washington Irvings 
'Bracebridge Hall' habeti wir schon einen regelrechten 'Roman des Neben- 
einander', einen realistischen 'Volksroman' im besten Sinne des Wortes. 
Das früheste BeiBpiel eines Romans des Nebeneinander ist vielleicht Le 
Sages 'Diable Boiteux'. 

Die Vorliebe für diese Romangattung, die durch den demokratischen 
Geist der Zeit begOnstigt wurde, erklärt sich gerade bd Sealsfield aus 
den Lebensschicksalen und persönlidien Verhältnissen des Diditers. Weder 
der biogra{^sche, der Ich-Roman« noch der Familienroman sagte begreif» 
licherweise einem Schriftsteller zu, der mit seiner Vergangenheit gebroclien 
hatte, der sein Ich verleugnete, der seiner Familie fnihzeitij^ vollständig 
entfremdet war und nie ein eigenüicbes Familienleben führte. Ebenso 
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fehlte der eigentliche Sinn für den historischeu Roman dem von seinem 
heimatlichen Boden LoBgerissenen. Dagegen fügten sich die bunten 
Momcntbilder der stets wechselnden Reiseerlebnisse und -Eindrücke, die 
Beobachtungen der Sitten und Kulturzustüudc eines fremden Landes ganz 
von aelbat zu einem Koman des Nebeneinander zusammen. Die echt 
dentedie» duieh die Eniehung zum Kloeteigeistliehen vielleicht noch ge- 
steigerte Anpassimgsfaliigkeit und Scbmiegsamkeit des Clianikten er- 
kicihterte dem Dichter das Verstfindnis des fremden Volkstums, dessen 
demokratische Institutionen seinem ererbtSDi freiheitsliebenden Butu rusinn 
zusagten. So entstand Senl,<fields Yolksroman, nicht sowohl als da> Pro- 
dukt ästhetischer Theorien und Kutistprincipien, sondern vielmehr als eine 
durch eigenarti.i2;e Lebensverhältnisse gezeitigte Frucht, deutsch im inner- 
sten Kern, wenn auch in fremdem Boden üppig gediehen. Ks iäütt sich 
aber auch sonst beobachten, dais um die Mitte dieses Jahrhunderts die 
£omandichtuDg in die Breite ging, dafs aus d«n Helden- und FamiUen- 
roman der Sodalronum moh entwickelte. Einer der frühesten Kachfc^ger 
von Soalsfield und Gutzkow war Hacklfinder, dessen 'Europäisches Sklaven- 
leben'i wie schon der Utel andeutet, wohl durch Sealsfields exotischen 
Volksroman angeregt war, jedenfalls in der Komposition sehr ähnlich ist. 
Faust hat Hackländer nicht erwähnt, wohl aber (.Jerstücker, Otto Rup- 
pius u. a., über die er indessen mit lieiht kurz hinweggeht, weil diese 
Romauschriftstcller zwar in den poetischen Stofien übereinbtimmen, inner- 
lich aber mit Sealsfield wenig Berfihrung haben. Deutsche Bomansdhiift- 
steller neigen iluer gansen Anlage nach gewöhnlich mdir zum Ich-Boman 
oder Familienroman; aber auch Freytag, Spidbagen, Auerbach, Paul 
Heyse, Frits Beuter u. a. haben dem Zuge der Zeit sich nicht ganx eot^ 
sieben können und einzelne Werke geschaffen, die als Socialromaue be- 
zeichnet werden können, ohne dafs indessen darum direkte oder indirekt« 
Beeinflussung durch Sealsfield oder Gutzkow angenommen zu werden 
braucht. Gewifs mit Recht wird aber Theodor Mügge ('Afraja' 1854) als 
Schüler Sealsfields bezeichnet. 

Ähnlich können wir ba englischen Bomandichtem in den fönfkiger 
und sechziger Jahren beobachten» wie der Boman gleichsam in die Breite 
geht: bei Bulwer z. B. in 'My Novel', bei Dickens in 'Bleak-House' und 
'Hard Times', bei Thackcray in *The Newcomes', bei George Eliot in 
'Middlemarch'; ebenso in Frankreich, besonders bei Balzac, Victor Hugo, 
später bei Daudet, Zola u. a. Der Koman des Nebeneinander mag durch 
die Ausdehnung des Grolsstadtlebens in unserem Jahrhundert b^ustigt 
worden sein. — 

Die nun folgende eingehende Biographie des Dichters giebt mandie 
willkommene neue Aufklärung, besonders Aber seine Jugendjahre, über 
amerikanisdie Berich nngen, dann wieder Ober die letzten LebeoBjahie. 
Was die Jugendjahre betrifft, so hab«i wir in dem vor kurzem erschiene- 
nen Aufsatz von A. Weifs in der Zschr. f. Österr. Gymn. Jahrg, 1897, 
S. 8(35 ff. wertvolle l>gänzungen der Darstellung Fausts erhalten, beson* 
ders über Postla Flucht. 
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Das Dunkel, welches über den ernten Jahren nach Postla Flucht aus 
dem Xlopter liegt, ist indessen iiimur nofli nielit wesentlich frelichtet. 

Im ersten und zweiten Kapitel werden Auszüge aus Reulsficlds Erst- 
liogöächrift 'Austria, lis it is' gegeben, welche im Bucliluindel jetzt kaum 
zu erlangen ist; im dritten Kapitel die Hauptwerke des Dichters analy- 
siert und charakterisiert; in einem Anhang werden Sealafields zum Tdl 
recht interessante Briefe nnd sein Testament abgedmckt Eigentümlich 
berührt es uns, wenn wir in einem 1860 geschriebenen Briefe den amerika- 
nisierten Deutschen in folgender Wdse ganz ä la Heine und Börne g^en 
sein eigenes Volk losziehen hören : 

'Das deutsche Volk ist dumin, sihr dumm und dabei ohne allen (tc- 
schmack. Es weifH mehr als irp-nd ein Volk, aber es ist wie der I'ack- 
esel mit seiner Gelehrsamkeit bepackt. Es liefert die besten Erzieher, 
GouTerneuiB und Professoren, aber die schlechtesten Begenten und Staats- 
mfinner — smt Friedrich dem Grolsen hat f^z Dratschland keinra 
einzigen Begenten von nur mittelmilsigem, bedeutendem Gdialt in seinen 
fünfunddreifsig FürstenhSasern hervorgebracht! — keinen Staatsmann» 
der sicli durch eine grolse staatsmännische oder politische Genialität aus- 
gezeichnet hätte — keinen Feldherrn von dem Kaliber der Condes und 
Turennes der I'>aozosen, oder 8uwarow bei den Russen, Wellington, 
Marlliorough l>ei den Engländern — kurz es ist ein Volk der Mittel- 
mafsigkcit. Ich besorge in der That, dals, wenn Napoleon III. nur noch 
zehn Jahre l^t und seine geistige Thatigkeit bewahrt, über dieses arme 
Deutschland abermals eine Katastrophe hereinblicht' 

Wie schade, dals dem Propheten nidit vergönnt war, sedis Jahre 
länger zu leben, um Zeuge dieser 'Katastrophe' zu werden I 

KieL G. Sarrazin. 

Johanu .Vngust Eberhards synonymisches Hantlwörtorbncli der 
deutschen Sprache, 15. AuH. Nach <1cr von Dr. Fr. Rütkert 
besorgten 12. Ausgabe (lur( lia::iiigig umgearbeitet, vermehrt 
und verbessert von Dr. Otto Lyon* Leipzig 1896. 

Wir haben keinn grolsen Überflufs an Lehrbüchern für daa Deutsche, 
die man Ausländem mit gutem (jcwissen in die Hand geben kann. Des 
alten Johann August Eberhard '?ynonymipches TTandwörterbueh' gehört 
zu ihnen. Darin scheint mir sein Hauptwert zu liegen und der (Inmd 
seiner dauernden Beliebtheit. Die philosophischen Tendeuzeu, mit denen 
der Freund von Fr. Nicolai und Moses Mendelssohn einst an seine Auf- 
gabe ging, sind uns freilich recht fremd geworden. Zwar ist die historische 
Betrachtungsweise in den Neubearbeitungen, die du Werk erfahren hat, 
etwas mdur in den Vordergrund getreten, allein dab die ganze Anlage aus 
einer Zeit stammt, in der man von Jakob Grimm noch nichts ahnte, läfat 
sich nicht verkennen. Ein wirkliches tieferes Eindringen in das Werden 
und Wachsen der (lentaehen Sprache gewährleintet das Werk also nicht, 
obgleich gerade für die Bedeutungsgeschichte die synonymische Betracli- 
Archiv f. o. S^rtoheo. C. 2Ö 
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tungsweise fruohtbnn;.'ond werden kann und enerp-iiärTier hetnVlien werden 
sollte, als (las von den meisten Lexikographen geschieht. Sei's drum: zur 
Schärfung ded Sprachgefühls für die, welche das Deutsche praktisch er- 
lernen wollen, bleibt das Eberbardschc Wörterbuch ein zweckmäisiges 
Hilfsmittd. In der Emeaernngf die Lyon ihm hat angeddhen laseen, hat 
AB vide Freunde gefunden, und ich sweüle nicht, dals die neue, nm eine 
Anzahl Artikel vermehrte Anftage ihm helfen wird, neue zu gewinnen. 
Sehr hübsch sind meistens die T^elege ausgewählt, was besondere Lyons 
Verdienst ist. Mit dem Etymologisieren sollte er indessen etwas vorsich- 
tiger sein. Selbst wo er, sei es in Anlehnung an Kluge u. a., sei es aus 
eigenem Instinkt, divs Richtige trifft, find seine Etymologien öfter irre- 
führend. Dafs z. B. borke als 'verwandt mit bergen, d. i. umhüllen* be- 
zeichnet ist, wird, abgesehen davon, dafs die Ableitung sehr problematisch 
bleibt, den Unkundigen nur zu vagem £tymolo|^eren verleiten und ver- 
gröisert somit die G^nhr, die dem Buche vermöge sdner Herkunft aus 
dem Bereiche der Aufklärung von vornherein droht: Dilettanten ein Schan- 
wissen beizubringen. Viel zweckmäfsiger wäre es meines Erachtens ge- 
wesen, zu bemerken, dafs rinde dns hd., barke das ndd. Wort ist, wie z. B. 
bei Paul jetzt zu lesen stellt, der »einerseits — ein Beleg für die Ver- 
nachlässigung der synünymi>chon Betrachtungsweise — den t( inen Unter- 
schied zwischen rinde und borice ignoriert, welcher bei Eberhard -Lyon ganz 
richtig hervorgehoben istb 

Einer Erneuerung bedürftig erscheint mir besondors die 'Veigleichende 
Darstellung der deutschen Vor- und Kachsilben*, bei der der Name des 
ursprün^chen Verfassers 'Boltz jetzt weggeblieben ist, für die also Lyon 
die Verantwortung tragen mufs. Was sich z. B. der Vcrfaseer oder Be- 
arbeiter unter dein fnlgenden Satze denkt, weifs ich nicht zu sagen: 'Eine 
Steigerung zu Diphtliougen erfuhren schon in ältester Zeit die Vokale i 
und m; sie wurden nämlich zu ni, das sieh häufig zu ei, ii oder i schwächte, 
und zu au, das sich häufig zu eu und tu scliwüchtc, gesteigert.' Spukt 
hier Ouna und Vriddhi? Nadiher folgt als 'em solcher ran än&erliciier 
Lautwandel' die nhd« Diphthongierung, die Wilhelm Braune mit Becht 
als ein 'sprachliches Naturereignis' bezeichnet habe. — Eine ig. Wurzel 
stu- kenne ich nicht — D&b die Suffixe Lautgebilde pronominaler Her- 
kunft sind, ist in dieser Allgemeinheit falsch. 

Für die Übersicht der Vor- und Naclisühen wäre inskünftige sorg- 
fältige Benutzung von Pauls Wörterbncli anzuraten. Km- ist jedenfalls 
zu streichen; c/apdrl ist doch Ableitung von empor; was soll es also 
heiisen, wenn die 'Voruilbe' em- (aus en-, in-), die allein in diesen Bil- 
dungen erscheint, mit den Vorsilbe von revdteä, mdigne, sdegfuUo hl s. w. 
veiig^chen wird? — Dafs p»- im 'zwdten Partidp' der Verben 'Dauer' an- 
zeige, ist falsch, inwiefern es (doch wohl in nominalen Zusammensetzun- 
gBuT) 'Sein, Wesen' bezeichnen soll, ist mir unverständlich, dafs un- mit 
ohne verwandt sei, sehr zweifelhaft. — Was sollen sich Ausländer dabei 
denken, wenn es Ijcilst: '-at oder -od, -Öde (in Mon-at, Ein-Me, IJeim-at, 
Klem-od) entspricht dem ital. ata (jfMisse^gitUa), franz. ade {ßromeaade), noch 
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bestimmter dem ital. ta, mento, franz. ie, menf u. b. w. Dab 68 unbe- 
dingt nötig war, zwischen lebenden und abgestorbeneD Suffixen zu schei- 
den, dafür findet sich gar kein Verständnis. — Ein Buffix -der, -ter giobt 
es nicht; gelünder ist Kollektivbild nng zu nihd. imider 'Stangenzaun' mit 
stammhafteni d, iciwhter Ableitung von nacht. Weil nun aber 'Geländer' 
auf englisch balusirade, auf franz. baiustrade beifst, 'Wächter' engl, tcatch- 
man, frans, gardim ist, wird llngs die Eegel gemacht: '-^er, 4er bilden 
Snbatantiva aus Verbra und entq^redwn dem oigl. -aiäe, -«iir[fj, 
Hnofiy tnaiz. -ad^ '«n*!?]» -4m,* — Ich könnte in diesen AaieteUnngen 
lorMdiien, doch berühren nicht den Korn dee Bnchee nnd sollen nur 
seigen, was künftig an Fehlern aussumersen ist. 

Jena. Victor Michels. 

Alt- und mittelongHschpR TThnii<>sbucli zum Gebrauche bei Uni- 
versitäts - Vorlesungen mit einem "Wörterbuehe von Julius 
Zupitza, Fünfte wesentlich vermehrte Auflage bearbeitet 
von J. Schipper. Wien und Leipzig;, Wilhelm BraumüUer, 
1897. Vm 11. 311 S. 8. 6 Mk. 

Schippor hat Zupitziw bekanntes Lfsebmh, de.ssen Bearbeitung ihm 
nach dem Tode des Verfas<?ers n)i< Zustimmung tier Hinterbliebenen über- 
tragen war, bedeutend erweitert und sich dadurch nnzweife]h;itt «Im Dank 
aller Benutzer verdient. Wie schon früher jede Auflage um einige Zu- 
süse berddiert erscliien, so war dne weitere Vennehmng des Inhalts» 
besonders nach der litterarhistorischen nnd metrischen Seite hin, bd der 
erfrenficherweise stets aundimenden Verbteitnng nnd Vertiefiing des 
anglistischen Studiums durchaus wünschenswert. Trotzdem ist der Preis 
de« Buclit - nur unwesentlich erhöht worden, wofür die - in der Regel 
ja nicht mit irdischen (Tlüeks<rü(('rn überreich gesegneten — Studierenden 
gewifi^ der VerlagsbuchhaiHllung besonders dankbar sein werden! 

r)ai* Übungsbuch enthält jetzt die stattliche Zahl von 04 Nummern 
statt der 38 der vierten Auflage; die Zusätze sind sowohl der altenglischen 
wie der mittelengUsdien litterotor entnommen. Zur enteren Ktasse ge- 
hdren Stflcke aus Cynewulfs Crlst und Juüana, aus dem Ph5niz und aus 
Byrhtndths Tod, ferner swel Gedichte ans der Sadhsenehronik (der Tod 
-Alfreds und Eadweard); zur letzteren ein Abschnitt aus Layamons Brut 
(nach beiden Handschriften), zwei Sprüche Alfreds, Vers 1 — 152 aus 
King HorU; ein längeres Stück an« llobert Mannyng of Brunncä Chronik, 
sechs IjTischo Gedichte (Auf Eduards I. Tod, Frühlingslied, Alysoun, 
Heimliche I>iebe, Lied auf Jesus und Maria, Preis des Erlösers), ein Ge- 
dicht von Laurence Minot, zwei Balladen Chaucers (Lenvoy a Bukton 
und Lack of Stedfastnesse), eine Episode aus Henrys WüL Wallace, das 
Sflndflutspiel der TowneUy Ifysteries, die Fortnne-Bcene ans Jakobs I. 
Kingis Quair und schliefislich fünf Gedichte von Dunbar (Kynd Kyttok, 
der Besuch des heil. Franz, zwd Spottgedichte auf James I><^ und Alles 
ist dtei). 

26* 
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Der AuBwahl der Textr knnn ich nur zustimmen und glanbe auch, 
dafs die Fachjrenossen gleicher Meinung mit nur sein werden — leider 
kann ich alior die Hohandluntr der Texte nidit ebenso gutheiCs» ?!. Scliipper 
hat sich offenbar die Arbeit an letzteren dadurch «rlciclitert, dals er ein- 
fach die von ihm zu Grunde gelegten Aungaben im Original oder in Ab- 
Bchrift der Druckerei übergab und die jeweilige Gestalt der Texte unver- 
ändert lielk Nur so ISTst sich die Beibehaltung einer Anzahl alter Fehl^ 
und die ganz verschiedenartige Interpunlrtion erklären, wodurch das Buch 
»einen einheitlichen Charalcter vollständig eingehnfst hat. Was die schon in 
der vierten Auflage enthaltenen Stflcke l^etrifft, so hat Schipper aus Pietät.<- 
riiclc^icliten gegen den verstorbenen VerfasKcr und au.«< Kollegialitätsgifülil 
p'jren andere Universitätslehrer den Inhalt des Buches unanjrctastet ge- 
lassen. Ob damit dem Andenken Zupitzas wirklich <re<licnt ist, der uii- 
ablÜHäig au der Verbesserung seiner Ausgaben arbeitete und jede neue 
Erkenntnis denselben zu gute kommen liefe, erscheint mir höchst fraglich, 
und die übrigen akademischen Lehrer können auch schwoUdi ^ Inter- 
esse daran haben, dafe das Buch aus lauter Rflcksichtnahme veraltet 
Im übrigen hat Schipper sein Princip mindestens bei Nr. XIV selbst auf« 
gegeben, indem dieses Stuck eine sehr erweiterte Vorrede erhalten hat. 

Ich gehe nach diesen allgemeinen Bemerkungen jetzt näher auf die 
Texte ein, wnUei ich zuerst die Zusätze Schippers, sj)äter die Stücke aus 
der vierten Autlajxe einer mehr oder weniger genauen Kritik unterziehe. 

Nr. Vi: Aus Cynewulfs Urist ist inzwischen im dritten Bande der 
WQlkerschen Neuausgabe von Gfdns Bibliothek (besorgt von B. Aismann) 
erschienen. Bei einer V^agldchung hiermit ergaben sieh folgrade Irrtümer 
in dem seiner Zeit von Sdiipper mit der Hs. kollationierten und von 
Gtollancz für die E^rly Engl. Text Soc. edierten Texte: V. 11)0 spnrce 1. 
spreee^ 194 lifian 1. Ufgan, 204 scolde 1. sccoUle. Ferner ist die falsche 
T>än<renbezeichnung in dohior 191 nach Grein l)eibehalten und nnt dem- 
selben die metrisch falsche, zudem überflüssige Ergänzung man IW ein- 
gesetzt, obwohl sie Grein im Sprachschatz I, 171 bereits im JiUire 18GI 
mit der Bemerkung: 'Auch mit dem Genitiv' zurückgenommen hatte! 
Vor 8dd ld7 fehlt aulserdem ein Anführungszeichen. 

Nr. YII: Aus CynevraUs Juliana ist ebrafslls ungenau wieder- 
gegeben, wie dn Vergleich mit Aikmanns Text in Grao-Wülkers BibL III 
lehrt: V. 570 bietet die Hs. wmdan, nicht wenden; 579 fehlt das — auch 
metrisch unentbehrliche — het der Hs. vor bcUfira; JiÄl bietet sie toscudcn, 
nicht (osrrddrn; 58!' .f?o, nicht .«jpo; 500 wie Thorpe fnpie mmfdnm : »inü wie 
Thorpe flean; HG',^ sop, nicht snd; (501 in, nicht on ; 5iiO ist der nietrisi hc 
Fehler polianne stehen geblieben, wofür mit Sievers Jiolian zu lesen ist; 
G05 1. Qnste st. Ch-üte; 624 schreibt Schipper seltsamerweise guokie* wäh* 
rend erThorpes undEttmüUers richtiges gesohU in den Lesarten anführt; 
687 1. ßdhhm st. ßohhm; 648 und 645 stehen ßat und meegm noch mit 
Greins ä gedruckt; 649 und 664 desgl. IfBSf während daa Glossar richtig 
1<X8 bietet; 686 1. toinaele st. winsele; 694 1. od st. od: ein alter (^uanti- 
tatsfehler, der sich immer noch 'wie dne ewige Krankheit' durch die 
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anglifttischo Litteratur zieht, obwohl Kluge schon vor vielen Jahren (in 
Kuhns Zcitschr, 2l>, 28 f. Aniii.) die richtij^rc Erklämng gi^jebeil' hat'; 
tiOü J. »fr: 725 1. se (wie .sonf^t iihcrall) st. se. 

VIII: Aus dem Phönix iat aiuh, trotz Schippers Kollation, nicht 
richtig wiedergegeben, vergl. AXsmamis Text a. a, O. So hat die Uand- 
achrift V. 26 untm^e» nL "mMu; 197 gewas, nicht gewäs; 217 Aeore- 
Bt. Aeofio-; 225 tögadre st "den; 228 hof at Mt; 255 utesä wie Thorpe, 
waa auch — ea iat wirklich Terdrieftlichy ao etwaa nodi aagen zu mfuaen 
— Metrik und Qranunatik (st. weeced) verlangen ; stpiaß at. itdiad; 
600 Scan st. eccs; 625 wirklich strendu; Ö7:J almn; 07 1 mittem. Im 
übrigen enthält »Ins Stück folgende Fehler: V. 2;} 1. her st. her; 25 I. aus 
metrischen Gründt ii hb'onail, verprl. Sievers in P. Br. Beitr. X, 502; 20»i 1. 
gehwäm st. gehware, vergl. Sieverij ix. a. O. 485; 211^ Btroiehc das Komma 
nach stymed; 214 1. stcole st. des metrisch unmöglichen swolcy wie Sievers 
Bchon im Jahre 1885 (P. Br. Bdt X, 506) nachgewieaen; 222 L ähä at 
mkä; 326 1. dSiMMM st. deowenne^ Yorgl, Bievera a. a. 0. 460; 246 L /iAa 
at. Im; 268» 822, 846, 347, 368 od at iä; 865 atidche daa Eonuna nach 
peced; 584 1. sdicla st. sawla; 590 st. Om<; 592 hremge aua metri- 

schen Gründen st. fin'mige; 5;t7 /t^oAte st. des Greinschen höhte; 604 /ixo^/ 
st. lixatl; ü2i) bläsiaä st bietaiaäi 630 ^ st 643 ^recww at treowe; 
650 st. 

XXI: Aus Byrhtnöths Tod. Hier fehlt im Litteraturverzeichnia 
die Auägabc in Kluges Aga. Leaebuchl B. 120 ff. und in J. W. Brights 
Anglo-Sazon Reader S. 149 ff. Femer vermilkt man die Angabe^, nach 
welcher Auflage von Sweeta Anglo-Sazon Baader Bchipper citiert; er 

nennt S. 133, wälirend in meiner vierten Auflage das Gedicht auf S. 188 
beginnt. Die Lesarten dea alten Druckes sind nicht allo \er%eichnet: 
V. 4 fohlt nicht to, sondern nur ö, denn Hearnc Mctet tlii>je; 5 hat H. 
J) f), was die meisten Horansgeher in pä pat verbessern; 2ö hat auch \\. 
cercende; .33 hat H. nur Jmi; HO pat st. [icpI; 45 gchyrt M. r/fh/jrsf. Weiter 
ist zu bessern: \'. 13 1. he st. he; 34 üs st. us; 14 1. anräA st. du-; 54 
mOchte ich dea Metnuna wegen nü vor feaüfm eiginaen ; 71 1. hueä at 

XXII: Tod .£lfreda, von Schipper nach Earle>Plummer gegeben, 
ateht bei Giein-Wülker I, S. 884, nicht 857. Oder citiert hier Schipper 
noch die erste Auflage? V. 9 und 20 1. (MsU at Oriste; 12 1. od st M; 
19 staple st. styple. Aufserdem fehlen mehrere Leaarten derHea., wie nuui 
leicht au8 Wülkers Ap|)arat ersieht. 

XXIII: f^.adweard. Da hier Grein I, 358/59 citiert wird, während 
die neue — IHH;; erschieneiK* — Neuausgabe von Wülker das Gedicht 
auf S. 386 bringt, mufs Schipper wohl die erste, mir hier nicht zugäng- 
liche Auflage dtieren. Auch hier iat der Yaziantenapparat durchana un- 
Yollatfindig; dne Aufzählung aller fehlenden Leaarten würde au viel Plata 



' Oä ist aus nnbetootem a *5d es unP entstanden, wie frdcop aua 
*Jrdcüß und as. boian aus butan, hütan. Ich habe schüii mebrmalt In Baoenatonen, 
•her leider vergebene, auf diese Thateache hiDgewieaen. 
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einDehmcn. Icli verweise daher auf den Apparat bei Grein -Wülkrr, aus 
dem sich die geehrten Kollegen die Angaben ergänzen mögen. Falttche 
Quanütateu sind: V. 2 Oiste; 6 und 2u twentiy; 18 Ctiui; 25 $d. 

XXVII: Ans Layamm» Brut. Leider Iiat Sdiipper dies Stflck nach 
MStEnen Bprachproben abdmckea lasMD, obwohl in Morris' Spedmeos of 
Eaily English (See. Edit., besoigfc ton Mayhaw und Skeat) I, 65 ff. ein 
viel genauerer, mit den Hbb. kollationierter Text vorlag. Während bei 
Schipper keine einzige Lesart angegeben i.st, weicht sein Text doch, wie 
ich »ehon Vtei einer fluchtigen Vergleichung mit dem Morris.schen gesehen 
habe, an miudestcnsi dreifsig Steilen von den Hss. ab, ist also für wissen- 
schaftliche Zwecke vollkouiuu'n wertlos. V. 1^826 Cal. und 13886 ib. ge- 
hört ein Kolon statt des Semikolons hinter war; 13847 Otho fehlen die 
Bedeadehen vor iolk; 13961 IIk der Doppelpunkt nach Bni^etA, Im fibrigen 
habe ich einen so schlechten Text weiter dnrohsuarbciten kdne Lust 
gehabt. 

XXYIII: Aus den Sprüchen Alfreds findet akdi auch in den 
Specimens I, 148, Nr. }, Z. 1 1. ef)eli/ng nt. r/jelifig. Warum sind die Les- 
arten der wiederauf gefundenen Cambridger Hs. (vergL Med. Lang. Quart. 
1, 31) nicht mitgeteilt? 

XXXVI: Aus dem Liede von King Horn, das ebenfallä iu den 
Spec. I, 287 ü. gedmdct steht» schobt auTerUssig au seiD, wenn auch 
eine so interessante Schreibong wie mute ffir mäUe in G 8 nidit hStfee 
leiden sollaa. V. 58 L lo st <fo und setse 182 einoi Punkt nach rym. 

XXXIX: Aus B. Mannyng of Brunnes Keimchronik ist wieder 
Mätzners Sprachproben entnommen, beruht also schliefslich auf der alten 
Ausgabe Fearnes vom Jahre 1725, deren Zuverlässigkeit einigerniafsen 
fraglich erscheint. Für dieses Stück hätten doch die Verbesserungen von 
Preulsner, Engl. Stud. XVII, 300 ff. (bes. S. 301 und 310) verwertet werden 
sollen. In V. 11 ist der fehlende Cäsurrcim leicht durch die Umstellung 
cotowud M aeke (: fre) henustellen; 187 eigSnxe ich ßen hinter Aima^, 
um den Cüsurrdm auf jers su erhalten; 146 L knewe st. inowe (vergi 151); 
die Anmerkung zu 157 gehört auf S. 129; 198 kann man led in hd &ndeni 
und im folgenden Yecse glad hinter Mdward einschieben, dann wird auch 
hior ein Cäaurreim gewonnen. 

XLII : Klagelied auf den Tod Eduards I. ist wolil Böd<1ckers Aus- 
gabe entnommen. In den Vorbemerkungen hätten aber Tercys Reliqucs 
nach der kritischen Ausgabe Schröers, statt nach der unzuverlässigen 
Tbnchnita Ed. dtiert werden sollen* Zu V. 38 und 35 hat Schipper 
meinen EmendaÜonsvorBchlag pou dedest iUe : of kyng Edward ße vnlle 
(veigL Anglia 15, 189) nicht erwShnt. Y. 48: ya oune hond ße leUr» Ae 
mm ist mir unverstandlich : sollte nicht 10^ am Anfang Tor yt au er- 
gftozen Bein? V. 49 bietet die Hs. chaunbre. 

XLIII: Frühlingslicd. Zu V. 11 hatte ieh in der Anglia a. a. O. 
somer-wele st. teynler- vorgeschlagen; V. ff., wozu Engl. Btud. II, 517 
zu vergleichen ist, wäre durch Ergänzung von pe zu Jiise (vergl. ßia V. 4, 
10 und 19) leicht auf die nötigen vier Hebungen zu bringen. 
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XLIV: Alysonn, war V. 23 aU eingMchobener Sats in Parentheeen 

zu gchlielsen. 

XLV: Heimliche Liebe, V. 2 1. godiy st. goMbj (vergl. Ari^Miii a. 
a. ().), Es fehlen die lycsarten der H«. zu V. 4: tounes und 88: toosei 
nach V. ö2 hätte der Ausfall eiuer Zeiie uiur liiert werden solleo. 

XLVI: Idedxum Preise Jean und der Jungfrau Maria. Y. 38 
ist iiroupe st kmmm wegen des Beimes auf eoup» au lesen; vergL Zupitsa 
im Archiv 86, 408. In den FuHmoten L m«. st ms und «A« st ledt 

ULY: Lenvoy a Buk ton m>1I unter anderem in einem Dmdc TCO 
'dem notar Julian' crluilten sein, während man doch von Schipper voraus- 
setzen »sollte, dafs ihm der Uiaclcer Julian NUary bekannt wiie. V. 13 
ist ihat st. thath zu if^eii. 

LV: Lack of btedf astnesse ifit nicht blola in den genannten, 
sondern noch in drei weiteren Hes. erhalten, vergl. Skeat in seiner Aus- 
gabe 8w 51. 

LVII: Aas Henty the Hinstreis Wallace. V. 880 L /hi Ünm st 

frathine; 383 liinter Aotee erganze das Zeichen des Bedeechlusses; 386 setze 

Punkt St. Kumma nach hart; 391 setze Kolon st Semikolon nach than; 
407 möchte ich des Metrums wegen a stroke nt. he lesen ; 42.'? streiche aus 
metrischen Gründen Ami und setze Kolon st. Semikolon nach cryü; 429 
streiche da-s den Vers überlastende that 

LVIIl: Aus den Towueley Mysteries. V. 71 f. fehlen Kommata 
nach mofiiyn und tAs; lOS setze Punkt st Komma liinter ferd; 232 hätte 
eingerückt werden müssen, da es mit der vorhergebraden Zeile einen Vers 
bildet; 805 verstdie idi nidit Hinter 322 hen gehört ein Ausmfungs- 
zeichen .st. des Kommas; 412 that tce ber» verstehe ich nicht; 470 1. Hoiv 
st. Note und setze Fragezeichen st Komma nach hufe; 50*j wäre the fon les 
in Kommata einzus( liliefHen gewesen; 552 1 Tostehe ich nicht; 554 iehlt 
ein Komnm nach dijyht. 

LX: Aus The Kingis Quair. Tfier liat Schipper leider die Disser- 
tation von Wischmann übersehen, die eine ^Vnzahl evidenter Textbesse- 
rungen enthalt Auch die von mir im Beiblatt zur Anglia VlI, 100 Anm. 
vorgeschlagenen Konjekturen haben keine Beaditung gefunden* Gerfigt 
muls endlich werd^, dalk Schipper der Ausgabe Skeats auch darin ge- 
folgt ist, dafs er die nicht .stummen End-^ durch </ bezeirlniot, was in ein 
wissenschaftlichen Zwecken dienende« Buch absolut niclit pafst. 

LXI: Die Ballade von Kynd Kyttok. V. 11 wäre besser zu inter- 
pungiereu: Sehe cryd: 'Ourtatie falhw, hailU' 

LXII: Der Besuch des heil. Franciscus zeigt ebenfalls ab- 
weichende Interpunktion; V. 4, 11 und 10 sollte ein Doppelpunkt statt 
des Kommas stdien, wie sonst im Übungsbuche. 

LXIV: Alles ist eitel, gehOrtV. 11 ein Auarufongszeichen st des 
Kommas hinter home. 

Die schon in der vierten Aufl^^ enthalleneu Nummern verdienten 
auch stellenweise Nachbesserung, wenn das Buch auf d- r der Zeit 

bleiben solL 3o wäre b^ Nr. XV auf Vietors Ausgabe der nordhuuibri- 
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sehen Runensteine zu verweisen treweson, wonach auf S. 7 in 2 a) dorstre 
und bi'srruprcedu zu Ic^rn ist: in Nr. das jetzt auch im dritten Bande 
von Groin -Wülkrrs Hilili^ahrk neu herausgegeben iM, wäre V. 15 die 
ebenso einfache wie überzeugende metrische Korrektur vouHerzfeid: hine 
brioBt leraä aufranehmeiL Statt des Punktes nach V. 23 stände besser 
ein Komma. Zu Nr. X w&re ein Hinweis auf die Neoausgabe in Grein- 
Wfllkers fiibl. II, sowie in Kluges Ags. Lesebudi nötig; Umet stöieiL die 
falschen Quantitäten von od V. \U und 185, sowie J)e V. 235. In XIII 
halte ich auch die I^ängenbezeichnungen in gc *und' und der Relativ- 
partikel de für falsch: wie sollten wohl solche unbetonte Würtchen zur 
Vokallänge komiueu? Tu XIV hätte Schipper die Lesarten der von 
Napier in den Mod. Lang. Noten IV, 5, Sp. 277 aus dem Hattonmscr. A'o 
mitgeteilten Aufzeichnung des Ciedmouschen Hymnus (S. 38) dem Apparat 
beifSgen dürfen. In dem Btfick aus dem Ormulum sudit man & 99, 
V. 55 vergebens nach dem von Napier' bereSts zweimal besprochenen 
Zeichen fflr Versdiluls-jr in seggen. Zupitza hätte sich gewil« diese wichtige 
Bereicherung unserer Kenntnis des Mitt« b tiglisdien nicht entgehe lass«!. 
XXXII, 1331 verdiente meine einfache Besserung von frigii fagen in rijß 
ifagen (= ae. gefagm) viflleicht auch noch Aufnahme. 

Daj< Glossar hat mich, soweit ich es beim Lesen der neuaufgenom- 
mencu Stücke benutzt habe, nur selten im Stich gelassen, doch sind auch 
hier leidar aUorkl AussteUungcn au maehen. S. 188a iditt unter &fm 
die Form «m^ die 8. 181, V. 13 vorkommt ~ S. 189 b h&tte unter wSkamt 
auf den Artikel mäu yenriesen werden sollen. — 8. 190a fehlt das Yer- 
bum ^Aiii<TergI. S. 16, V. 222). — S. 191 a 1. awrdeA aLänrad. — S. 194 a 
steht em ganz überflüssiger Artikel äicyged, der um so seltsamer ist, als 
Schipper diese falsche Lesart (st äwijn/rd) weder im Texte, Jul. 617, noch 
in den Fulsnoten dazu erwähnt. — S. Ii »Tb iehlt berefta// S. IM, 20 (vergl. 
barebag). — S. 200b vermisse ich unter bkw eine Erklärung von Stafford 
blew S. 167, 201. — S. 201a gehört bog vor boga. — S. 203 a fehlt Burghes 
144, 2B (vergl. Brug). — S. 204a waie eagfel im Noahspid mit 'Vorder- 
od«r Hinterkastetr st 'Ywdeck, Kajflte' an erUfiren, vgl. den Artikel bei 
Murray. — 8. 206a 1. eliotoen st eleowen, da hier gerinan. eu vorliegt — 
Ebenda : cloudes bedeutet S. 110 a, Z. 1 offenbar 'Stein, Fels, Hügel* (so 
auch bei Matzner im A\'rirterb.), nicht 'Wolke, Dunkelheit'. - S. 208a 
wird eruk fälschlich durch 'Kette' st. durch 'Haken' erklärt, was es S. 181, 

4, allein bedeuten kann. Ich übersetze den Vers: 'Sie war so rein unter 
der Haube wie eiu Kcsselhakeu' — natürlich ironisch — und vergleiche 
W. Scotts <u block cu the erookj angeführt yon Muiet s. — S. 210a 
letzte ZeOe L dedir st edir, — S. 216a fehlt ene 'Abend' (vergl. Afen) 

5. 181, 1& — 8. 223a oberste Zeile 1. fohtoga, — a 226a wird frmcard 
merkwürdigerweise = forward gesetzt und bei der Erklärung von LX — 
so, nicht LIX, mufs es heifsen — 170, 6/7 scheint Sdiipper die Über- 
setzung Wischmanns in dessen Diss. S. 68 entgangen au sein, da er sonst 

' Zuletzt in seiner Ausgabe der Uistory of the Uoly Rood-tree S. 71 £ 
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aspert wohl nicht als sinnlos beseichnet hätte. Ich finde ObrigeoH Schip- 
pers Erklärung nicht- wonijrer als ansprechend. — S. 227a unter fftft 
(wobei auf föt zu \er\veisen gewesen wäre) hat Schii)per offenbar tlie 
skand. Formen : aisl. fotsidr, schwed. fotsid, dän. foiUid, nicht beachtet, 
welche die Bedeutung von schott. futt-syd 'bis auf die Fülse reichend' 
«nfimr Zweifd setzen und andere Möglichkeiten ausachliefaen. — S.287a: 
Oogmagog war auch der Titel eines Spieles zu Kewcastle upon Tjme» 
vergL meine Ausgabe des Koahspiels von N. u. T.* B. 18 ü — S. 239 a 
fehlt haiü = aül 'ale' S. 182, ^0 (vergl. ecJu). — S. 242 a unter Jimmjfc 
hat 8chipper nicht an die ne. Bezeichnung dcB Zaunkönigs: Our Lady'a 
hen gedacht, uinl pn i^t ihm auch der reizende Scherz, der in dem Yerse 
182, 21 i^teckt, entgan^M n. Dafs das Wort aus hamhrifc korrumpiert wäre, 
würde ich .scll)st dann bezweifeln, wenn ein solches Wort überhaupt 
existierte, was meines Wissens nicht der Fall ist. — S. 24 1 a fehlt hleonian 
«gedeihen* S. 15, 25, vergl. oben die Bemerkung su dieser Stelle (VIII). 

— S. 249 b war als Bedeutung von keü nur 'Haube* zu verzeidmen, vergl. 
oben zu S. 208a meine Bemerkung zu eruk. Ich ventche auch nicht, 
wie sich die Bedeutung 'Ofen' von ne. kiln zu der von 'Schornstein' ent- 
wickeln sollte. — Ib. ist unter kindel auf die intransitive Bedeutung 
des Verbs S. 144, l'J keine Eücksicht genommen, desgleichen fehlt die 
Stelle in Mätzners Wörterbuch. — S. 263 b fehlt nor (vergl. nähwailer) 
mit der Bedeutung 'als' nach Kompar. (S. 188, 22). — S. 264 1. überall 
od st. od (vergl. oben zu VII, 694). — S. 267 a 1. unten oppressioun, — 
S. 271a hStte unter quhd» auf den Artikel hwiol verwiesen werden sollen« 

— 8. 275 war das untw 4ceaean stehende sdiog, ahog natürlidi als be- 
s(mdere8 Lnnma ne. tkodt, tkog) zu verzeichnen. — S. 283b fehlt 
Stafford blew (ver^. oben die Bemerkung zu blew). — S. 288 a 1. swol, 
swole st. swol, swole (vergl. oben zu VITT, 214). — S. 289 b: Sollte tethde 
nicht einfach = ne. tcMu sein? Ks Hteht im Texte S. 166, 186. — Ib. 
hätte bei therwitkaU auf J)A'r verwiesen werden sollen. — S. 290a: Warum 
sind die Lemmata threip, thriM, thristy, thryft nicht wie die anderen mit 
th- l>eginncnden Wörter unter p- verwiesen? — S. 295b wären tmabU und 
tnderHo(ndi einfach mit einem Vermerk unter «- au&nfflhrMi gewesen, 
besondm da sdion S. 293 b dn Artikel undantondcm sfdit — Das gldche 
gilt von imnifoje, vnwise, vnwrast, vpbraid und vphricht auf S. 296 a. So 
viel Einsicht dürfte man ja einem Benutzer dieses Buches wohl zutrauet, 
daüs er u und v sowohl als Vokal wie als Konsonant auffassen kann. — 
S. 297b, Z. 9 V. u. 1. Hans st. Hanns. — S. '^OOb wären whyne und uhyp 
unter hw- zu verweisen gewesen. — S. 302 a sind unter wirujan die Be- 
deutungen 'würgen' etc. und 'fluchen* vereinigt, obwohl sie zu zwei ver- 
schiedenen Verben: 1) ws. ufyrgati, nhd. wiiryen und 2) ws. wiergan, got 
ffamu^gan gehören. So etwas mufs einem Anfänger gesagt weiden — 
S. S08b fehlt vwrm « wyrm XLIII, 31. Ob an der genannten Stelle 
nicht eher 'Schlangen' oder 'I>rachen' als 'Wflrmer* gemeint sind, möchte 
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ich zu rrwägen geben; ereteros int je<lenfalla poctiKclicr und dem Stile 
des Gedichtes aDgemessencr. — fc?- 'iOin fehlt unter uräd die Zusammcn- 
setzuug urollterheiie 8. 130, 2lü. — S. o08a wärcu die uuter ae. peak 
stehendoi Fatmea mit « und ou hemat unter ßok sa steUea gewesen, da 
dies mit jenem ae. Wort ja nichts xu thun hat» aondefa au aisL ßö als 
nord. Entlehnung gehört Ib. I. m. st ffi& — S. 309b wird ponr selt- 
saruerweise durch das nord. *Tbor' übersetzt F0r udb Deutsche sollte 
doch 'Donar* näher liegen. — Ebd. wird unter porisdai auf ßunres dai 
verwiesen, wo sich aber nichta über jene Form (die auf aisl. pörsdagr 
zurück^! ht) bemerkt findet — S. 310a ist das ß von ßr^e äne Zeile iün> 
aufgespruDgen. 

Wenn ich hier abbreche, so geschieht dies nicht etwa deshalb, weil 
ich die moialischd Überzeugung gewonnen hitte^ nun alle Fehler und 
Versehen in der neoen AnfUigo des Buches besprodien an haben, sondem 
wdl ich es müde bin, weit« au kritisieren, und den Baum dieser Zeit- 
schrift sowie die Gixluld ihrer I^MT nicht langer in Anspruch nehmen 
möchte. Ich brauche wohl kaum zu versichern, dafs es mir im höchsten 
Grade peinlich war, einem Gelehrten von dorn Range und den Verdiensten 
Schippers gegenüber so viel Tadel aussprechen zu müssen ; aber ich halte 
es für die einfache Pflicht der Kritik, bei einem solchen Buche, das 
viele junge Leute in das Studium der englischen Philologie einführen soll, 
gerade herauszasagcn, dals man sidh auf seine Angaben häufig nicht ver- 
lassen kann. Wae es durch die neuen Zugaben an Suiterem Umlange 
gewonnen, hat es durch die imzureichende Weise der Bearbeitung an 
innerem Werte und an Zuverlässigkeit verloren. Wenn Schippers Wunsch 
am Schlüsse der Vorrede; dafs sich das Huch auch in der vorliegenden 
Gfstalt neue Freunde gewinnen und das Andenken seines Verfassers wach 
erhalten möge, in ICrfüUung gehen snll, wird er eine etwaige sechste Auf- 
lage gründlich durcharbeiten und in allen Teilen verbeäsern und ergänzen 
müssen. 

Gotenbnrg. F. Holthanaen. 

The F^ent and Fast Periphrastic Tenses in Anglo-SAZOD. 
A DifisertatioQ presented to the Boerd of University Studies 
of ihe John HopHns University for the Degree of Doctor 
of Fhilofiophy hy Constance Pesseb^ Ph. D., Instructor in 
Blng^sh in ihe Uniyersity of Texas. Straikboig 1. Karl 
J. Trübner^ 1896. 

Die Torli^gende Arbdt ist wohl geeignet, ein Uaies, deutlichea Bild 
.von dem Oebraudi der umsehreibenden Zeiten im Altenglischett au gebra, 

um so mehr, als der Verfasser sämtliche altenglisdien Werke, soweit sie 
ihm zugänglich waren, heranzieht und unter diesen wieder mit Becht 
einen Unterschied zwischen den Glossen, den Übersetzungon und den 
Originalwcrken macht. Auch in betreff seines Kesultätes, das er S. 81 
und 82 kurz zusammenfafst, kann man ihm nur zustimmen« Dazu kommt. 
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was die Arbeit noch wertvoller macht, daCs er sieh uiclit auf das Alt» 
engÜHche beschränkt, sondern auch in einem beaondeiea Kapitel auf an- 
dere Sprachen hiu weist. 

Folgende Kinzelhciteu sind mir beim Durcldesen aufgestofsen (teil- 
weise Versehen de« Setzers): oppyucende 'SS, 15, uepearfende ^4, 5 v. u., 
nmm 85, 12, eumerde 3ü, 10, syddan 87, 9, gop US, 3 v. u., bibbende 41, 15, 
twepeHd» 42, 12, haibkenäe 43, 6 u., gearßa 60, 6, Qemmiu» 64, 10 u., 
piear 78, 11, dedarf 79, 18. Auffallend ist, daTs der. Verfasser a und ae 
in lateinischeii und englischen Worten wechseln lälst, z. B. adeslis 18, 11, 
Aoe 20j 22, momgfaddan H2, 16, reverste aqiuß 38» 4« «M/tir 42, 18. Warum 
femer h^lo urra 41, 10 — //«i'/o tirra 71, v. n., grama 44, 8 v. u. — 
gramma 72, 2 v. u., sprecendc 44, l v. ii. — sprrfcende 72, 10, Äe 45, 5 — 
he 73, 3, /?/e 47, 12 — life 73, 18, learningcniht 47, 2 v. u. — Iconiing enilit 
71, 8, faretuie 47, 1 v. u. — ftBreiuie 71, 8? (selbötverständüch sind e« 
ünmw dleselhen Belege). 

Am wenigsten an der ganzen Arbeit hat mur gefallen, dafli kdne 
Accente gesetat sind, wodurch ein leichtes Vesstibtdnis sehr liedntrichtigt 
wird; der Verfasser Ix'äobränkt sich aulser den üben angcffihrten Iniron- 
sequoisen, wie es schont» auf die Accente der Hand.st hriften. 

CSuurlottenburg. Robert Märkisch. 

George Neilson, Caudatus AngHciis: a mediseval alander. Edin- 
buigh 1896. lY u. 38 S. 4. 

Mindestens vier Jahrhunderte hindurch sind die Eng^der von den 
Nachbartiataonen, namentlich den Franzosen und spitocfain den Schotten, 
verh^ttmt wordra als geschwänzt. Neilson bringt aus Chroniken, Dich- 
tungen und Antiquitäten die reichste Sammlung von Belegstellen seit 
Waces Brut bis ins 17. Jahrhundert hinein, mit besonderer Rücksicht auf 
seine Landsleute, die Sehotten. Die mittelenglische Litteraturgcsciiichte 
sollte also das lebhaft geschriebene Büchlein nicht ül>ergclien. Er führt 
aus Wilhelm von Malmesbury an, dals die Heiden in Oeme dem das 
Christentum predigenden Augustin Bochenschwinse angeheftet hätten. 
Schon vorher, um 1097, erzahlt Qocelin, den Wilhelm als Hagiographen 
preist, dals die Nachkommen jener Spötter zur Strafe geschwänzt geboren 
würden: vorausgesetzt, dafs die Angabe Hardy, Descr. catal. I, 193, 
richtig ist. [Noch lebt, nach Gould, den der Verfasser S. 35 anführt, und 
nacli BrewerB Readers handbook 'the tradition that Cornish men are boru 
with tails'; liegt eine Verwechselung von Cerne und Cenieu, d. i. Com- 
wall, vor?j Daüj allen Engländern jene Nachrede anhing, dafür nennt 
der Verfasser als fiühesten Beleg mit Becht die Historik des dritten 
Kreuzanges. AMn etwas älter als Bichard von Devices, den er anfahrt, 
ist Ambroise: dUem pudneia nus apehuent, Mon. Genn. 27, 585. Aulser 
Cerne und Dorchester werden Rochester und Stroud in Kent als die Ört- 
lichkeit, aufser Augustin auch seit dem 15. Jahrhundert Thomas Becket 
als Urheber des Mirakels g^annt. Der Ver&sser erklärt diese Yerschie- 
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buog der Sage wohl richtig allein mit der Thateache, ilals Beckete Pferde 
in Kojit zum Hohn der Schwanz abgeschnitten wurde. Dals der 8pott 
gegen die Nation aus einer lokalen I-,ejrende entstand, ersdieint mir kaum 
glaublich. Der Verfasser verzichtet darauf, ihn zu erklären, nachdem' er 
die vergeblichen Vorsuche Früherer aufgezahlt hat. Auch aus der Be- 
deutung und Etymologie von eouard, eoward will er ihn mil Becht nicht 
abldteo; nur konnten sie die V^bieitung geförd^ haben. Vgl. audi, 
wae ich Mon. Germ. 27, 77 citiert habe. F. Liebermann. 

Hans Sdiwab^ Das Schauspiel im Scliaiispiel aar Zeit Shakqperes. 
Wien und Leipzig^ Braomüller, 1896 (Wiener Beiträge aur 
englischen Philologie, herausg^. von J. Schipper. V). 67 S. 

Schwab geht naturgemiia yon den maskenartigen Einschidbedn aus, 
deren er aua ShaicBpere neben nomt: Jupiters Ersdieuiung in 'Cymbeüne' 
4, die Bussen, die neun Becken, sowie Frühling und Winter in 'Ver^ 

lorne Liebtemüh' V, 2; Falstaff, geawickt von den Elfen in den 'Lustigen 
Weibern' V, 5; Hymen in 'Wie es euch gefiUlt' V, 4, tmd die Göttinnen 
im 'Sturm' IV, 1. Von den (Jüttererscheinungen könnte man absehen, da 
Bio keine Verkleidung enthalten; sonst müfste man auch die Geister- 
erseheinungen hieher rechnen. Dagegen scheint mir noch das Auftreten 
von Tauioru uis Revenge, begleitet von ihren Söhnen als Notzucht und 
Mord, in 'Iltns Andronicus' V, 2 mit voll«n Beehte anfügbar. Femer kt 
nadixutragen, dab sokhe mimische Episoden schon vor Bhakspere stark 
yerwendet wurden von Marlowe im 'Fanstus', und zwar durchaus in An- 
Idmung an da^^ Volksbuch: Alexander und seine Buhle Tor dem Kaiser, 
Helena Tor den Studenten. Indem dann Helena zum zweitenmal er- 
scheint, um als wirkliche Person, als Fausts Geliebte, in das Stück ein- 
zugreifen, geht meines Eraehtens der rrozefB vor sicli, durch den der ein- 
geschobene Mjtskenaufzug zum Spiel im Spiel wurde. — Die Prologe und 
Chorredeu, denen sich Schwab im weiteren Verlaufe des ersten Kapitels 
zuwendet, sind daneben nicht gering zu schatsen; sie haben nicht btols 
auf das Aufkommen tou Voispiden gewirkt, wie in der 'Zihmung der 
Widerspenstigen', sondern auch auf die eingelegten Sinde, wofür gerade 
Taniora als Rachefurie — eine Prologfigur Senecascber Herkunft — einen 
Beleg liefert. Erwarten würde man nur einen Hinweis auf die oft sehr 
bedeutenden Vorrc<1eii in den >ry«terien. 

Im zweite n Kajutel kommt Schwab zu neiuem eigentlichen Thema, 
dem Schauspiel im Sehau8piel. Er sondert mit Recht zwischen komischen 
und tragischen Fällen. Das älteste Komödieubeispiel ist ihm Tyranius und 
Thisbe' im 'Sommemachtstraum'. Wieder habe idi an eine, wenn auch 
pantomimische, Vorstufe zu erinnern. 1^ gehört der ZanbokomÖdie an 
und Bteht, wie diese ganze Speeles, im Gefolge des *Faustus*. In Glreenea 
'Friar Bacon' (1589) haben sidi die drd in Oxford versammelten Zaubertt 
vor dem Hofe zu messen: Bungay lafst einen Drachen auf einem Baume er- 
Bcheinen, und Vandermast den Herkules, der mit seiner Keule dem Baume 
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die Äste abechllgt; Bncon aber lähmt den Herkules, dafs sich dieser nicht 
mehr rühren kann. Kino zweite Zauberkomödie, die wenigstens im Ge- 
burtsjahr des Sdiiitiii rnaclitstraiiiiis schon nachwcisltar ist, zrigt Ähnliches: 
Muudays 'Johii-a-K< nt and .lolin-a-Cumber'. Pi-r eine der l>ei<len Magier, 
die der Xitel nennt, führt in Ciestalt des andenn ein Spiel mit, der Lieb- 
haberin auf| das alsbald Tom andereo in Wirklichkeit verwandelt wird. — 
So Beben wir das Motiv aus dem 'Fauet' in daa Lnstspiel eindringen. 
Wie es sich nm dieselbe Zeit auch das IVaueis^Hel eroberte, hat Schwab 
an ^Thomas Mors', Ky<ls 'Spanischer Tragiwlie' und 'Hamlet' bereits dar- 
gethan, wobei er mancherlei einschlägige Stücke von jüngeren Drarnatikeni 
in dankenswerter Weise mit heranzog. Es war ein Kunstinittel, das eine 
hoeJientwickelte Sehauspielfremlo vorausset/.te und wirkungsvoll aui-niit/.te, 
freilich auch grolxie Dramatiker Iciclit zu einem raffiuierteu Spiel mit 
dem Spiel verführte. 

BÖriin. A. Brandl. 

Joeiah H. PennimaD, The war of the theatres (Pablications of 
tfae UDiversity of Pennsylvania, series in philol(^, litera- 
tme, and archaeology, voL IV, no. 3). Boston, Ginn; HaUe 
a. S., Niemeyer, 1897. 

In dieser Sammlung sin<l bereits die writvolN n T ' nicrsuchungen von 
Scbelling über poetische Kritik in der Zeit der Elisabeth und über Gas- 
coigne erschienen; auch eine Abhandlung von Easton Aber Qowera Reime 
und von Cheyney über Soeial ehangea 4n the 16, emtury as r^Ueted m 
eonienytorary lüeraiure sind auf dem Umschlage des vorliegenden Bandes 
angekündigt, der selbst eine wichtige Unterströmung im Shakes|)eareschen 
Kreise erörtert. Ich sage l^nterströmung, weil ich mir nicht denken kann, 
dafs ein Drama hiiherer Art nwch in jen^ r Zeit für solche IVrsonalien 
mehr übrig hatte als eine gelegiMitli( lu' Anspielung; Ben .] oiimuH Podtister 
lüUl, der fast aus lauter litterarischer Fehde und raro<lic besteht, ist ge- 
wils kein könstlerisch anspruchavolles Werk. Darum seheint es mir mit 
d«n vorsichtigen Penniman bedenklich, in der 'Pnrgierpille', die Shako 
speaie dem Ben Jonson ffir dies Stück dngegeben haben soll ('Beturn 
from Pamassus' 1601—2), die ganze Thersytr^roUe von 'Troilus and 
Cressida' zu sehen. Vielleicht genflgt es, den SiK)tt von Rosenkranz in 
'Hamlet' II, 2 über die Knabentruppen, die on the top of qurstion 
(juietsehen und damit so viel B(;ifall ernten, dafs sich manche de<reut ragende 
Männer vor solchen ( Jänsekiel-Angriffen fürchten, als ShakcsjH'arcs Ant- 
wort -purgc zu betrachten; denn sowohl Ben Jonsous, als Marstons und 
Dekkers Kamp&tücke wurden von Knabentruppen aufgeführt: 'Cynthias 
Bevelfi' 1600 und Toetaster' 1601 von den Ohapel children, 'Antonio' 
und «Jack Drum' 1600, 'What you will' 1601 und 'Satiiomastiz' 1601 
von den children of St. Paurs. Auch der Zeit nach stimmt 'Bandet* 
auffallend, während 'TroiluB* bereits den pessimistischen Zug von Shake- 
speares letzten Tragödien aufweist. Die Materie war bisher^ durch die 
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hypotheseDreichen Bflcbcr von Hernnann und Fleay mehr betont als auf- 
geklärt worden; Penninian hat nie durch seine khiirr, kritisihr und über- 
sichtliche Darl^uog der Klarheit wenigstens beträchtlich näher gebracht. 
Berlin. A. Brandl. 



Laurie Magnus, A prinier of W'ordsworth with a critical essay. 
LoDdon, Methueu & Co., 1897. 227 S. 2 sb. 6 d. 

Eine Skizze von Wofdsworths Leben macht den Anfang; sie ist warm 
gehalten und bringt uns darch eine Reihe charakteristischer Einzelzfige 
mit dem Dichter sofort in geistigen Rapport. Ein Hauptpunkt, wie ?ein 
Übergang von den Girondisten zn d( m Tories, dürfte plastischer hervor- 
trelrn. Dafs Wordswortha erste Dichtungen fast nur Zeuü^oii für seine 
Hinneigung zur Pope-iSchule seien, ist mir nicht ganz klar, da nie nach 
Stoff, Komposition, Einkleidung und Diktion vielmehr enge Überein- 
stimmung mit Thomsons 'Seasons', Qoldsmiths 'TraTdler* und Oowpers 
'Task* aufweisen, wie einmal interessant au zeigen wäre; aber ein prwur 
braucht kein litterarhistorinches Forschungswerk zu sein. Bei der Be- 
sprechung der Werke stellt Magnus mit Recht die poetische Autobiogra- 
phie 'Excursion' voran, widmet thn 'Lyrioal ballmls' das beste Loh und 
hätte nichts daiiegen, wenn Wordsworth 1807 verstummt wäre. Der ang< - 
gehängte kritische Essay giebt einen Gesamtüberblick und betont besonders 
uiancherlei ÜbereiDstimmungen zwischen ihm und Tennysou, sowie das 
Lehramt, das er in seinen Venen übte. Die Liebe und liohe, ja fromme 
Achtung, die das moderne England für Wordsworth heg^ Icommt dabei 
glficklich, oft mit origindlen Wendungen mm Ausdruck; so wenn seine 
religiös-kindliche Freude an der Welt, deren Seele er überall zu ahnen 
glaubt, mit dem deutachen Worte 'selig' bezeichnet wird, das nicht umsonst 
im Englischen sich zur übertriebenen Bedeutung stllij verirrte. Treffend 
!i:i<zt Mmituus auch von 'The ]>relude': Ifs biographical iniercst pa^sscs 
tlic cxperience of human ity ; iis invoeuiion is nu mure persofwl, bui univer- 
sal; the giß mt podry, but conduct (S. 50). Mau fühlt, warum Wordsworth 
unseren «igliachen Vettern so teuor ist: er war im ablaufenden JahrliUD- 
dert ihr fdnsinnigpter finndier; er hat ihnen für alle humanen Bestre- 
bungen die Richtung und das edelste Wort g^ben, so dafs man zuver- 
sichtlich behaupten kann: der versteht das bessere England des 19. Jahr- 
luiiid» r1- nicht, der sich nicht sympathisch in Wordsworth versenkt hat. 
Ob er uns Deutschen je mehr wird als ein achtunggebietender Geist in 
der Art Miltons, ist eine andere Frage. Dafs er in seiner specifiach eng- 
lischen Empfindungöwcise schier unübersetzbar ist, macht kein geringes 
Hindernis; dafs uns die warmblütigere Freude Goethes natürlicher an- 
mutet als die puritanisch ang^uchte des prophetischen OimberlSnders, 
wurd wohl immer die Hauptschwierigkeit bldben. TTm uns aber nach 
Möglichkeit auf Wordsworth an stimmen, wird die EinfQhmng von Magnus 
"gute Dienste thun. 

Berlin. A. BrandL 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



415 



R AckemaDn, LucaoB Fbarsalia in den Dichtungen Shelleys. 
Mit einer Übersicht ihres Einflusses auf die en^ische litte- 
ratur (Progr. des Hnro. Gymnasiums Zweibrncken, Ostern 
1896). Zwdbrucken 1896. 33 S. kl 8. 

Ich habe früher iti Kölb. Engl. Studien eine Schrift Ackerniaiios ange- 
zeigt, die Bich mit den Quellen* zu Shelkys poetischen Werken beechfif- 
tigte. Hier will er nun nachwdsen, wie die Hauptfaktoren dee modernen 
geistigen Lebem im klassischen Altertum wurzeln, und wie die besten Be- 
weise dafOr in den niodfrnen Litteratunn zu finden sind. Mehr oder 
weniger, direkt oder indirekt, hat der Dichter der Neuzeit seine Ideen und 
Ht<>ffe hei klassischen Vorbildern geholt und vielfach seinen Stil an ihnen 
gebildet. 

M. Annteus Lucanus hat allerdings die verschiedenste Beurteilung 
er&hren: Tacitus, Florus und Äppian sprechen mit Achtung von ihm, 
Martial und Statins ahmen ihn nach, w&hrend hingegen Quintllian ihn 
einen Plirasenhelden nennt Dante schätzte Lucan seibr hoch, Scallger 
und Peter Burmann verwerfen ihn gänzlich, Hugo Grotius, Montaigne 
und Pierre Corneille'^ verehren ihn. Auf jeden Fall steht fest, dafs die 
Verbreitung der Pharsalia im Mittelalter und in der Zoit der Renaissance 
reichlich dokumentiert ist: Tjicans Werk ist eine Ilauptquelle der Genta 
Ronianorum, In der eDirlisdieu Littcratiir wird Lucnn schon früh er- 
wähnt, bei Chaucer, John Lydgate, Gower, Skelton; ChriBtopIier 3Iario\ve 
benutzt das erste Buch der PAarMi/«a Vers ffir Vers. Sichere Spuren für 
Lucan als Vorbild finden sidi in dem Kleopatra^Drama von The FcUae 
One von Fletcher und Massingar. Intoreseant sind die Anspielungen bei 
Shakespeare. Es mufs untenucht werden, ob für Juliu» Casar neben den 
bis jetet angeführten Autoren, Plutarch und Appian, auch Lucan als 
Quelle zu nennen ist, ferner inwieweit der Hoxenapi>arat im Macbeth auf 
Lucan VI znruckijeht.'' Während eines Teils des 17. Jahrhunderts nah- 
men die Engländer ein grofses Interesse an der Pharsalia, John ^liltoii 
war natürlich mit Lucan wohl vertraut. Die erste Notiz über Shelleys 
Beschäftigung mit Lucan datiert vom September 1815, m eineni Bnefe 
an seinen Frmmd Hogg: / harn abo read tki four fimt books of Luean's 
^Phesnalia*, a poem, as it appeam io me, of wonderful geniu», and Irons- 
cending Virgil. An dem Epos fjwn and Cythna (1815 k;) zeigt sich, 
dafs Shelley den Inhalt der Pharsalia noch frisch im Gedäi littiis hatte. 
Der römische Autor zog ihn aber immor wieder an und liiuterliefs ab- 



' R. Ackermann, Quellen, Vorbilder, Stoffe zu Sliellejs pootiiehen Werken, 
angezeigt Engl. Stud. XY1'< (1892), S. 413—415. 

* Pterre Cornmtte ahmt an einzelnen Stellen seinM Mort de Pompde den 
Lnean nach. 

* Vgl. Nisard, Ktudes s»r Us poetts laUns de la JJccadtnce. Tome If: Lucaitt, 
ou la dicadence. Paris 1834. S. 381 (in der Analyse des sechsten Buches): Bkntot 
tüt enpUt le-s veines du cadavre d'un sang bouillonnaat ; tlU y t^outt ime cosipcMAioa 
fjd 9 t» in^pinr ä äJudu^^eart Pidie de la prdpanUbm <k M»*tordh^. 
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sichtlich oder unwillkürlich in Bcinon Dichtungen Spuren; dafür zeugen 
auch «eine reiferen und Irtzton Dichtunfren und Al)haDdlungeM. Pronir- 
tlieus Unlmund aus dem Jaiire I8i;» enthält reichliche Anklänge, auch in 
dem lyriAchen Drama Hellas von 1821 sind sie uachxu weisen, und in der 
unerrdchten Threnodie Adonaü aus demsdlbeo Jahre eradieiiit die Gestalt 
.des Börne» telbat: Luean, Inf hia äetOh approved (Str. 45), ab dritter 
neben den inherüon of un^ulßUed rmown^ Ohatterton and Sir Fhilip 8id* 
ney, dem ritterlichen Dichter an dem Hofe ElisabethB. In anderen Wer- 
ken {'/.. R. -l Jhfensr of Porfnj, IB'Jl) üht aber Slielley Kritik an Lucan; 
er lülst ihn neben Homer. Dante und Milton erst als Epiker niederer 
Klasse gelten. Den jugendlichen j?chvvärmer und Weltverbesserer wird 
in der Pharsalia die I reiheitsliebe, der Tyranueuhais, die glänzende Rhe- 
torik dea Buches, sowie aDdererseits die Freude am Wunderbaren und 
Ungdieuerlicfaen angezogen haben, sp&ter fand er darin Tidleidit ihm zd« 
sagende philosophische und metaphysische Ideen ans der Lehre der Stoiker 
und Piatos. 

Ackermann weist dann (S. 18 ff.) die Beziehungen Bhelleya zu Lucan 

nach und sucht zu bestimmen: 

1) Übereinstiiumuug in philosophischen Ideen, 

2) in Episoden, 

3) in sachlichen und stilistischen Einzelheiten, 

4) Anklänge und Anregungen, die nicht dir^ nadiwdsbar sind. 
Dar Verfasser kommt zu dem Ergebnis, dafb der Einfluls Lncans 

nicht so sehr horortritt bei der Oesamtanlage dner Dichtung Shelleys, 
so dafs er die leitende Idee oder den Rahmen zu einer solchen liefert, 
wie es z. B. bei dem Gefe.'^selten Prometheus des Ascliylos gegenüber 
Promcfhetis Unbound, bei den Per.^ern desselben gegenüber JMlas der Fall 
ist, o(ier wie die Klagen des Hion und IVfoi^chus dem Dichter das Leit- 
motiv zu Adonais andeuteten. Daliir aber iäist sich die Einwirkung Lu- 
eans in einer gröfseren Beihe Ton Dichtnngeo verfolgen, so im Pronutheu» 
und AdonaU an eiuzelnen Ideen, in Laon and OjfUma durch Episoden 
und Schilderungen, Tereinzdt auch im lyrischen Drama HtUaa. In allen 
diesen Werken finden sich Einzelhdten Tenrtreut, die auf Lucan direkt 

zu r ü e k t: e 1 1 r ri m üssen. 

Die zahlreichen von Ackermann beigebrachten Beispiele rechtfertigen 
auch sein ITrteil, dafs der moderne Dichter es verstanden hat, seine An- 
leihen daraus in .sul)jektivcr und modern-roniantischer \\'eise auszugesüdteii 
und zu vergeistigen, sie so zu seinem Eigentum zu machen, dai's sie Er- 
findungen seiner eagoaen Muse scheinen. 

Idi kann die Arbeit Ackermanns den Fachgenossen angelegentiidist 
empfehloi, besonders auch deshalb, weil darin Tielfadi Anregungm und 
Hinwdse gegeben werden, die zu eigenen Studien benutzt werden kön- 
nen. Einer Specialuntersuchung wäre es auch wert, sicheren Spuren 
Lucans als Vorbild bei einigen der elisabethanischen Dramatiker nach- 
zugehen. 

Doberan i. M. 0. Gl öde. 
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John KeatSy Lebeo and Weike» von Marie Goihem. Bond I: 
Ldben, XYI u. 277 a; Band II: Werke, IV u. 293 S. a 
Halle a. S., Max I^ßemeyer, 1897. 

Die glänzende Begabung, der eigeutüuilicbe Farbenzauber seiner Dich- 
tung, der frühe, Iddvolle Tod in der Fremde, das euunme Gnb mit der 
bitteren losdirift — unTerge&lich bleibt Bcfaicksal und Schaffen des Dich- 
ten John Kcats dnem jeden, der rieh einmal dieaer ieaaebden Gestalt 
sugewendet hat Er gdiört zu den ErscheinungeD, weldie der Kachwdt 
Immer aufs neue 'unendliche Sehnsucht' erregen, immer wieder erwacht 
der Gedajike, welche Fülle von Schruihrif er uns noch gespendet haben 
würde, wenn er sich hätte ausleben dürfen. Aa den beiden berühmten 
englischen Dichtergräberu bei der Cestius-Pyramide stehen wir heute noch 
Iclagend, uoTersöhnt mit dem herben Geschick. 

Hätte ich ans Keats' Lebenswerk das für die Erkenntnis semes 
Wesens, seiner SteUnng in der engUsehen Dichtung aufsehlulMfiliste Ge- 
dicht herauszuwählen, so würde ich mich unbedingt für das Sonett On 
first looking into Chapman's Ilomer entscheiden. Dieses Gefühl entzückter 
Üborraschung den Schätzen der alten, freien, romantischen Dichtung 
gegenüber wurde damalB gewifs von vielen enfjjlischen Dichtern niid Litte- 
raten geteilt, aber Keats hat sich diesem Einflufs am rückhaltalosesten 
hingegel)ou. Seine Augen haben sich an dem reichen Kolorit der alten 
Dichtung nie satt gesehen, auch auf die Marmorgestalten der klassischen 
GOttor- und Hddensage sind Ifir ihn Schimmer des bunten romantbdien 
Lidites gefallen, in welchem er uns seme b^rade Madeline gesengt hat 
An Marlowes 'Hero und Leauder', an Shakespeares 'Venus und Adonis' 
werden wir erinnert, wenn wir die G(")tter- und Schafergestalten des 'En- 
dymion' ins Auge fassen — bei Spenser hat er sich immer wieder poetische 
Stimmung und Färbung geholt.' Shakespeares Dramen und uuoh die 
Werke der kleineren Dramatiker vor dem Puritaner-Sturm — those yai' 
detis of t/te Eiiglisli language — waren sein Lieblingsstudium. 

In dem ewigen Fackeltans der Geister hat Keats die ihm in die Hand 
gereichte Leuchte weiter g^ben. £r belomnte sich als Schiller d«r Elisa- 
b^haner, seine Dichtung hinwied«r hat auf die folgenden Goierationen 
Unsens Jahrhunderts anregend gewirkt, ist von ihnen lebhaft bewundert 
worden. Sehr lehrreich ist es, zu vergleichen, wie 8ich Tennyson über 
seine unmittelbaren Vorsänger, über die zweite Clenerafion der modernen 
Romantik Englands, geäufHert hat, über Byron, Shelley und Xeata, Für 
Byron hat er aln Knabe un<i Jüngling so übermäfsig geschwärmt, dal's 
ein Bückschlag unvermeidlich war: a boy I was an emrm&us admirer 
of Byron, so muf^ 9o th(ä I goi a »urfeit of kirn, and now I catmei read 
kirn as I sAowAl to da, mffiiß er 1869.* Von der modernsten Gering- 

* Zusammengefafst wurden die Spenser-Einflüsse und -AnklKnrre der Konts- 
schen Dichtangen kürzlich in einer Heidelberger Duktorschrift: KeaUi and Spcustr. 
By W. A. Read. Heidelberg 1897. — * Vgl. Alfred Lord Tennyson. A Memoir 
by his Son [llallam Lord Tomjso&J. In 2 voll. London 1897. Vol. 11, 69. 

Archiv (. n. Spraehen. C 27 
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Schätzung Byrons aber, welche ihren KchürfHtfo, für mich geradezu empo- 
renden Ausdruck in Saintsbnry(> 'Hi.story of 19*'' Century I.iteraturc' go- 
funden hat, war Tennyson ^^leichwohl weit entfernt: Byran is not au 
artist or a thinker, or a creator in the hiylicr sense, but a strong perso- 
nality: he is endUsaly clever, atid is tum unduly dep^reeicUed (1883).* 

Da6 er Shelleys Diehtung bewunderte, ist aelbstrentlndlich, sonst 
hSUe er selbst kdn Diditer seio müssen — aber sein Lob Ist kein begei« 
stetes. Er fand: tikU ihere wu a gretU wind of wanb m a good dbol €f 
Shdlejf, but that as a trriter of hlank verse he was perhaps the mo - sküfiil 
of the modems (1869),' und bemerkte bei einer späteren Gelegenheit: Ile 
is oßm too much in the cloitds for me. I adrnire his 'Alastor', 'Adonais', 
'Promelfieus Unboutid' and 'Epijtifyohidion' , and smne of his short lyrirs are 
«Bernte (1883).'' Tennyson hat f^helleys (ieilichte merkwürdig spät keuueu 
gelernt, wiederholt und entschieden bestreitet er jeden £influli9 Shelleys 
anf seine 1827 ▼erlabte Jugenddichtung ^e Lover's Tale', Shelley sei 
ihm damals noch giozlich unbdcannt gewesen: A» for *TkB Lom'» JW» 
ihai fBo» wriUm befon I had «eer teen a Mäey, ihoug^ ü «s caüei Shd- 
leifon (1883)^ — ein neuer Beweis dafür, wie langsam sich Shelleys Ge- 
dichte in England verbreiteten. Dafs aber der junge Tennypon sich die- 
sem Einflüsse bald nachher < rschlossen hat, und dafs er sich der mäch- 
tigen Wirkung seiner beiden grolsen Vorgänger voll und dankbar bewufst 
war, ist klar und schön ausgesprochen in einem Briefe aus dem Jahre 
1834: Byron and Shelley ... homver mistaken they may be, did yet gtpe 
ih$ World anothtr heart and new puUos, and to «earo Ixpt going. 
Blested be ikose ihai gmm the isMs of tke old «forid, «nsomtieft m to 
mo9e on «t beUar than to stand stillt 

Unbestreitbar ist jedoch, dafs sowohl Tennysons B^eisterung für 
Byron als auch, in weit geringerem Mafse, seine Bewunderung Shelleys 
sich im Lanfe der Jahre al)gekühlt haben. Seiner Vorliebe für Keats 
aber ist er treu geblieben, ül>er Keats hat er sieh auch als Greis uocli 
mit gruiser Wärme ausgesprochen. Er freute sich seiner scharfeu, phy- 
sischen Einbildungskraft — kemfki^kaiimaginaHan (1809)* — und wfirde 
noch daa GrSlate von ihm erwartet babeo: wM lum heen among Iht 
very greatett of n» ifht had livod. Tkere m »omethu^ of <Ae nmemumt totd 
ofpodrg m ahnost everyÖvmg he wer mrote (1883).^ Keats' Gedichte ge- 
hörten zu den Bücfaemy an Wdehen sich der alte Dichter 1888 io der 
Zeit seiner Genesung von einer schweren Krankheit erquickte. Dafs er 
gesagt haben sollte, Horaz und Keats wären seine zwei Meister, hat er 
aber doch ausdrücklich in Abrede gestellt (1801)* — als seine Meister 
wollte er nur die erhabensten Geister anerkennen, zu welchen er das eag- 
lische Dreigestim nicht redmete: One nntat dütwguüh KeaU, Shelley, and 
BlfTon from Uie great sage poets of all, ««fto are both greai thinkere and 
greal artüte, Uhe JEsehghte, Shaheepeare, Dante, and Goethe (1888)." Gleich* 



' Ib. II, 287. Ib. II, 69 f. 3 Ib. II, 285. * Ib. II, 885. * Ib. I, 141. 
<^ ib. Ii, 70. ' Jb. II, 286. " ib. Ii, S86. " ib. II, 881. 
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wohl unterli^ es kein«n Zweifel, dab Keats In vieler Hinsicbt für den 
jungen Tennyson vorbildlich war, in Form, Farbe und Gehalt Beeonders 

auch für die Stoffwahl — ohne Wordeworths 'Laodamia' zu vergessen, 
darf man doch annehmen, dafs, wio anch Saintsliury mit Recht l)etont 
hat, Trnnyson die Neigung, altklassisclie Sagen und Geschichten neu zu 
behandeln, in erster Linie von Keats geerl)t liat. Im 'Endyniion' und vor 
allen Dingen in der berückend schönen Dichtung von dem Schlangen- 
wrabe Lamia liegen die Keime der aus dem klassischen Altertum ge- 
schöpfte Dichtungen Tennysons und seiner Nachfolger. 

Als Empfänger und Spender fordert Eeats somit die volle Aufmerk- 
samkeit, und er ]iat sie in den letzten Jahrzehnten auch gefunden, zuorst 
in England, neuerdings aucli bei uns in Deutschland. Johannes Hoops 
hat ftieh eingehend mit (\<-n diditet isdien Anfängen Keats' beschäftigt, 
und nun hat uns eine weiMiehc Feder eine vollständi^^e (iesehichte des 
kurzen Dieliterlchens genehcukt. Und es ist ein (lesehenk, welches in der 
Thrtt unseren Dank verdient. Frau Gothein hat ihre Auigabe nicht leicht 
genommen, sie hat nochmals grflndlidi Umschau gehalten in dem Zeit^ 
abschnitt, wdcher ihr, der Wordsworth-HograpUn, berdts yertraut war. 
Der Hintergrund, von welchem sich die jugendliche Gestalt des Dichters 
abhebt, ist sorgfältig behandelt, mit litterarhistorisehem Hpürsinn ist sie 
den Quellen der Keatsschen Bildung nachgegangen, einsichtsvoll sind diese 
von den grofsen Strüniungcn der Zeit ahgclcifft. 

Besonders gnt ist der Verfasserin die Analyse den 'Endymion' ge- 
lungen (Kap. V, J^. Iü8 ff.). Die llauptnioniente der nie ganz erstorbenen 
romantischen Bewegung, von Shakespeares Tagen bis zu ihrem mächtigen 
Aufschwung in unscsem Jahrhundert, werden hervorgehoben, und Keats' 
Lebenswerk wird 'als das dichterische Produkt dies«: Renaissance der Be- 
naissance' besddmet. Dann wird verstandig geprüft, welchen Elisabetha- 
nem wohl ein EinfluCs auf Keats' erste gröfsere Dichtung einzuräumen 
sei, und das erregte ><e< h nlehen der antiken (te.stalten des 'Eudyniion' 
wird in Verbindung erbracht mit dem t^turni der Leidenschaft, welcher 
Shak^ispcares 'Venns and Adonis' durchbranst erwiescnermalscn hat 
Keats gerade dieses Liebesepos damals mit lufcr gelesen. Ich möchte 
deshalb nodi auf eine anfCalMge Übereinstimmung in dem Bilderreichtttm 
der beiden Gedichte aufmerksam machen. Eines sdner schönsten Bilder 
hat Shakespeare für den Ausblick gefunden, in welchem sich Adonis 
willig und rasch von der glühenden Venus abwendet: 

Look, how a briglit star »liooteth from tfas sfcy, 

So gUdes he in the night from Venus' eye («t 1S6). 

Dieses unvergelslieben Gleichnisses hat sich auch Keats erinnert, wie sich 
seine Circe «nmig von Glauous trennt: 

Aji shot Stars feil, 
She fled ere I ooold groan for mercy (III, 600). 

Wichtig und aufschlufsreich ist, was uns Frau Gothein über die Wirkung 
von Spences 'Polymetis' auf die Keatssohe Dichtung mitteilt — über die- 

27* 
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sen Einflufs, der uidit nur von den ä.sth«>1iscljen Lehren des Buches, son- 
dern auch von den es hegleitendeu Kupfern ausging. Die Verfasserin 
hat ihre Biographie für das gröfsere Publikum bestimmt und deshalb das 
{Vehrte Beiwerk, als da sind AnmerkoDgen, Verweise auf ihre Vorgänger 
and Aa8eiBa&derBetsniige& mit ihnen» mOgUehst beschiinkt. Mitarbeiter 
auf dem Felde der englischeii litteraturgescbichte, wek^ wie fieferent dodi 
nicht in allen Keats-Fragen auf dem Laufenden sind, möchten freilich 
gerade bei diesem gelehrten und lehrreichen Exkurs gern wissen, wie weit 
Frau Gothein über die bisherige F<>rs< hung hinausgegangen ist. Unbedingt 
beipflichten wird man ihr, wenn t^ie gegen die unglücklichen Versuche, 
den 'Endymiou' allegorisch zu deuten, protestiert, und auch ihre tadelnden 
Bemerkungen über die gesuchten und nicht immer geschickten Archais- 
men ihres Dichters selbst wird man berechtigt finden. AnffsUend stark 
kommt, wie ich nebenbei bemerken möchte, in Keats' Reimen der Cockn^ 
zur Geltung, das Vcrntummen der Liquida r im Londoner Dialekt. Den 
Beim AJi : star (End. III, 77), welcher im ersten Entwurf dieses Gedichtes 
stand, hat zwar Keats selbst noch ausgemerzt, aber Reime wie moming : 
daiinin<j, uater : shorter, grass : farcc hat er unbeanstandet pausieren 
lassen, den letzten, besonders häfsslichen l{riin noch obendrein in der 
sechsten und letzten Strophe der kurzen und fein gearbeiteten 'Ode on 
Indolenoe'. 

Nicht so ausführlich wie der 'Endymion', der in den Anfingen der 
Entwickeinng des Keataachen Genius steht und sie durehleuchtetp aber 
doch gründlich und aiircirend sind dir übrigen bedeutenden Dichtungen 
besprochen. Und aucli der Mensch Keats ist über dem Dichter nicht 

vercressen. Pehlicht, ohne uberflOsaiges Verweilen bei den herzzerreifsenden 
Einzelheiten, und ergreifend ist die Tragödie der letzten Lebensjahre er- 
zählt. * 

Dal's Frau Gothein besonders dazu berufen ist, in das Leben und 
Sdialfen von Dichtern einzudringen und dnzufflhren, hat sie uns, wie bd 
Wordsworth, so auch auls neue bei Keats durch ihre Übersetzungen be- 
wiesen. Diese schliefsen sidi nicht nur in den Metren genau den Original- 

dichtungen an, sondern bleiben auch streng innerhalb ihrer Verszahl. 
Vorteile und Nachteile dieser Methode liegen auf der ITand: jede Weit- 
schweifigkeit, jeder willkürliche Zusatz des Interpreten ist ausgeschlossen, 
andererseits geht aber freilich auch manehe Schcinbeit, manche Feinheit 
der eugliöcheu Fassung verloren; denn ganz unmöglich ist es, englische 
Vorse mit ihrm sahllosen dnsitbigen Wörtern ohne eine solche EinbuIiBe 
in die Reiche Zahl tou deutschen Vasen au übertrage. Man muis nur 
steta bemüht bleiben, m&glichst wenig zu verlieren, und dieses Bestrebt 
ISfst sich bei FhiU €k>thein durdigehends erkennen. Sie bietet uns in 
ihren Übersetzungen viel Schönes und Lobenswotest oft hat man bei 



• Von zu verbessernden Eiiizcllieiten habe ich mir nur angemerkt, daAi S. 34 
rar 1818 zn seUen ist 1815, und daf» die Keata feindliche Zeitung (tiiarlMrfy Remtm 
heir«t, niclir, wie darehgehends za leaen ist, Quaurly. 
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einem Vergleich Aulals, die (Jewandtheit uod Autnut der Verdeutechunp: 
zu bewuDdem. Aadi in spradilicher Hinsicht war sie für ihre Aufgabe 
gut gerOetet, doch möchte ich einige Stellen zur Besprechung bringen, wo 
meine Auffassang von der ihrigm abweidit. 

Eudymion III, 74 Atas, ihou dost pine \ For one as sorrowfidi 'Ach 
deine Sehnnucht läfat sich nicht mehr stillen | Nach ihm, um den du 
sorgst*. Warum tiicht penaiier: *Xach ihm, dor um dich sorgt', oder: 
'Nach ihm, leidvoll wir du'? Schade ist, dal'H die V^erfasserin die Me- 
taphern zu All laug ilieses Gesanges (V. 2 ff.) geäudprt und goschwächt 
hat, aber dafür wird sie wohl triftige Überactzergiiuide gehabt haben. 
— Ib. 278 an the wind | / «ee streaminy hairi 'ha, ich sdbe j Ddn strö- 
mend, lichtea Haar'. Genauer wäre: 'Im Wind dein strömend Haar*. — 
Ib. 293 Ifed\A «ery brother's yeammg for theß sfeßl | JMo mm» oimi 
*Und eines Bruders warme Sehnsucht fand | In deins den W^. Druck- 
fehler für <his vom Text geforderte 'meius' ? ymrnhuj ist hier mehr: Nei- 
guTiir. Liebe. - Tb. '-W'} ff. Glaueus sah sich auf dem Meer oft von furcht- 
baren Wasserhosen bedroiit; sein Ketter war dann irgend ein freundUches 
Meeruugeheuer, welches die Basis der Wasserhose untergrub und sie in 
sich zusammeaetOrzen liefs, während er iu Sicherheit weiter trieb: Some 
frtmdly monder, pitying my saä sUUef \ Bat dWd to ü» fimndtUwns, gulph'd 
a doam, I Jind leß me iosaing safdy. Frau Qothein fibersetst: 'So muftte 
mir ein Ungeheuer taugen, | Das schlürfte mitleidvoll das Wasser ein, 
Um mich dann sliher wieder auszuspein*. Hier liegt wohl eine Ver- 
wechselung von to (julph mit io gulp 'hinunletscbluckeii' vor, das Schick- 
sal des Jonas hat Glaucus bei Kent» nicht. — Tb. ."55 'Horcht auf Xep- 
tunus Stimme, utn von neuen': • Horcht' für •geliurciit' ist hart und läfst 
sich doch wohl leicht vcrnieideu: Aui .Neptuns Stimm gehorcht, um dann 
von neuen', od« : 'Gdiorcht auf Neptuns Stimme, um von neuen'. — Ib. 
SU3 ff. Qlaucus will dem Endymion nichts von den Wundem auf dem 
Meeresgrund ersählen, dorn et erkennt an Endymions ernste Mund- 
winkeln, dafs er jene bereits geschaut hat: For these I know thou eand 
not feel a droutk, | By the mdancholy conters of (hat motäh. Diese etwas 
undeutliche Ausdrucksweise, welche, wie uns die Variante zeigt, Keats 
selbst erst aus der klareren Faj4sung des ersten Entwurfs' herauskünstelte, 
hat Frau Gotliein milsverstanden mit der Ubersetzung: 'Doch hast du's 
dürstend nicht wie ich erspäht, | Wie mir am Mund ein Schmerzenszug 
verrät'. — Ib. 500 And ali around her skapes, wissard and btvUi 'Und nm 
tte lagern Sdiatten* richtiger wäre: *Und um sie rings Gestalten' ... — 
Ib. 728 ff. Keats deutet auf eine mit kampfbereiten Le^onen bedeckte 
Ebene, auf die festgeschlossencn Eeihen der Krieger, und fragt: Whmce 
u'ho darcs \ One stcp? Frau Gothein nimmt milsverständlich an, dafs die 
Schbieht bereits geschlagen sei, zeigt uns die hingestreckten Leichenreihen 
und fragt: 'Wer darf >ie entweihen | Mit frechem Schritt V' — Ib. 1030 
ist 'ihr' wohl ein Druckfehler für das nötige 'er*. 
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Hyperion I, ''J; hnpUj bedeutet hier *viollei<ht', nicht 'zufälüjr'. — 
Ib. 38 f f . zeigt dif L"l>ei>etzuug eine graminai ikaliscli bedrukliche Mischung 
der Tempora und Modi. Man könnte V. H!» ff, vorsdilagen : 'Als wenn 
die Wolken, übler Tage Vorhut, | Nur ausgetobt sich hätten, und der 
Stoim I Erst dumpf mit DonnenoUen langsam nahte'. 

Hin und wieder hat sich Keats, immer nach mö^iduter Bildlichkeit 
dee Auadrudcee strebend, zu gesuchten» unpassenden Vei^leicben \ i rieiten 
lassen, wie wenn er a. B. die grau.-<ame Circe gefühllos wie die Bahre 
ttoes Kinden {rcmorscless as an infaiit's hier) sein läfst, End. III, 520, an 
welcher 8telle Frau Gotheins '^äiiirlint^ssarir' freilieh noch drastischer 
wirkt. Iii dem göttervollen 'Hy^terioii' berührt uik* ein drr [.rondomr 
Umgebung des Dichters entlehnter Vergleich etwas somlerbar: Wie in 
menschenTollen Theatern der Linn wichst, je mehr 'Stiller gerufen wird, 
so steigen nach Hyperions Trotsrede die ihn bedrohenden Phantome did- . 
mal so entsetslich und kalt auf — Far as m Aeatm of crmoded men 
Hubbub ütereMe» more Üuy eall oiä 'TTtiskf' \ So at ITyiJcrioii's word» tke 
Phantoms pale | BesUrr'd tiuniselvcs, thrice horrible and colä I, 253 ff. Frau 
riotliciii hat mit unrichti{?er DcutimL" <l's (llcichuisses : 'Wio in Theatern, 
angetüllt mit Menschen, | I?oim laiitm Lärm die Menge Kulie lu ischt, 
So regten dreimal bei Hyperions W orten ' Sich die f lesjKJUsti-r, blals uud 
kalt und schrecklich'. — 11, (38 ff. 'Enkelados; einst war er zaiim und 
mild, I Als auf der Wiese er g^ast als Ochse' — nein, you einer solchen 
Verwandlung dea Giganten Enceladus ist bd Iranern Id^thographen die 
Bede! KM,ts will s^n, dafs der Gigant einst zahm und mild war wie 
ein ungerdst auf den sen grasender Ochse: once tarne and mild \ As 
graxing OX umcorried in Uiemetuisi \ Now tiger-pa^sion'd, liun-thoughted . .. 
— Grofser Saturn, du hast wohl diese Atomcnwclt gesichtet, alter eben 
weil du der Konig und von deiner Olierhohcit geblendet bist, oiit<_Mng dir 
doch ein Weg zur Wahrheit — But for this rcason, tliat thoii art t/ie King 
(II, 184) — dieser leicht verständliche Übergang hätte nicht übersetzt 
werden sollen: 'Doch nur danach, dals du der König bist'. — IIk 11,244 
'Wkdher through poa'd eonmdioi^ or disdi»«», ( 2%^ guarded süenee, «te 
Oeeanua | Left murmuring, u/haJt detp»t thougkt ean ieU? Atl so 4t was.., 
Frau Gotheiu fibersetat: 'Ob er sie überzeugt, ob aus Veraclitung | Sie 
schweigen, als Okeanos gesprochen', und min fährt sie, fälschlich einen 
Relativsatz ans dem Fragesatz inaclu iHl, fort : 'Was nur der tirfste Denker 
sagen kann?' Kcats meinte, ♦l:il> auch der tiefste, der am tiefsten tlriu- 
gende Gedanke uirlit sagen kann, ol) die gestürzten Götter überzeugt 
oder verachtungsvoll schwiegen. — Ib. III, 104 pafst *Aus w^sen Hand 
nicht au 'Bewirlct den Aufruhr'. Ich schlage vor: 'O weiche Hand ...'. 
Außerdem würde ich in dieser Dichtung voll Würde und Majestät von 
Hyperion nicht sagen, dafs er 'Sich schüttelnd' — . Bekas'd (I, 263) — 
floh, und in der grofsen Rede des Oceanus den Ausdruck 'steift eure 
Ohren' venueidcn. Übrigens bt ruht die gan^:«' Wiedergabe dieser letzteren 
ölelle auf einem Mifsvcrständrüs. Oceanus ruft den über ihren Sturz 
schmerz- und zornerfüllten Titanen zu: Ihr, die der Zorn verzehrt ... 
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venclilielst eure Sinne, entickt eoor Gehör, meine Stimme wird die Wut 
nicht anfachen. Dodi höret, ihr die ihr wollt: 8hut up jftmr smue», 

aiifle up yoitr ears, | My voice i.s not a bellows unto ire, \ Yd lutei, ye 
who tiill (II, 175 ff.). Frau Gothein übenetzt: 'Macht eure Sinne auf, 
steift eure Ohren, \ Denn meine Stimme ist kein Zorn je b rii 11'. Shut 
up ist falsch vcrsUinden und to stille mit to sttfjai nn«i der ^Singular 
a beüows 'ein Blasebalg' mit bclloic 'Gebell, Gel»niir verwechselt. 

Diese und audere »Stichprobeu haljen mich zu der Überzeugung ge- 
bracht» da& iVau Gothein, der es mit ihrer Arbeit offenbar heiliger Ernst 
ist, gut daran thun wird, ihre Yerdeutschong nochnuUs genau mit dem 
englischen Text xu Tergleichon und die schwierigen Stellen, deren es in 
der vielfarbi^n, aus hohen und tieferen Hprachschichten schöpfeuden 
Diktion Keats' genug giebt, einer neuen Prüfung zu unterwerfen, sie vi^- 
leiclil mit einem verlässiiren Katgeber zu l>e8pnx'heD. Dann werdet) wir 
ujiH der bedeutenden Vor/ii^- ihrer Ixistung noch riuklialtslo.ser freuen 
können, der schönen diehterisehen Begabung, welche uns l>e.sündcrri in 
'Lamia' und in gar manchem der kleiuereu Gedichte erfreut. Frau Go- 
thein ist meines Wissens die erste deutsche Keats-Übersetzerin. Ich war 
mir bei der Niederschrift rodner kritische Baadbemerkungen der Schwie- 
rigkeit ihrer Aufgabe vollkommen bewuiet, und die Leser meiner Be« 
sprechung trerden gewila mit mir den Sprudi beherzigen: 

Kirors, liko straw, upon the flurface flow; 

IIo who would »eek for pearla must dive below. 

Stra&burg. £. KoeppeL 

Einige neuere englische Komaoe. 

Mit der Eunstform des Bomans wird mdir als mit irgend einer an- 

deron poetisdien Gattung Mif^brauch getoieben. Die scheinbar leichte 
Form dient vor allen» oft nur ai« Mittel zum Zwecke, wenn die Verfas.^er 
in erster T.inio nicht kün-stlerisehe Absichten verfolgen, sondern lehrhafte 
oder tenden/jös( . Diese Zwitter sind der Kunst ungefährlich, weil sip 
sich auch dem unkritischen Aut'^e bald als Scheinkunst verraten. Iledcnk- 
lich hingegen wirken llonuine, deren V^erfasser dem Leser Poesie vor- 
täuschen wollen, die aber nichts anderes dnd als das Ergebnis scfarift- 
stellenider Spekulation und handwerkemder Routine. Macht diese die 
Darstellung flOssIg, so jene den Inhalt interessant Das sind cwa ver- 
führerische Hüllen für da.s kemfaule Wesen, und es sind so dichtbergende 
Hüllen, dafs das nukritische Auge meist nicht durchzudringen vermag. 
Freilich fühlt der Leser instinktiv, dafs ilim hi^r nidit dir w:\lirr Kunst 
gelwtcn worden. Aber wie soll er echt von talscli nntf r>( lu-ideu. Das 
scheint ihm unmöglich, weil die Form den Inhalt nicht siciv« rt. Und so 
wird dem Laien die Kuustform des liomans htterarisch diskreditiert. 

Es ist allerdings schwer, das schmdchdnde Surnq^ von der echten 
Ware zu scheiden, und es ^bt natürlich keine kodifizierbaren 'Vorsichts- 
mainegeln für den Gebrauch der BomanlektOre*. Nur von Fall zu FaU 
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MWmt Bich sachlich warnen. Geschieht diee öfter, so darf man hoffen, daiä 
ein Stilgefühl für diese jioetische Gattung sich auch iu weit«-reii Kreisen 
verbreite. Ali« ein solcher Versuch will die Analyse des folgenden Pseudo- 
Hom&ns angesehen werden. 

Taquisara by F. Marion Orawford fCauohiiite-Edition vol. 3173, 
3174). 

Hierin finden sich alle Ingfedienxien eines gnten Bomans. Taquisara 
ist vor allem modern im Sinne des mtgenSssSschra Stofies, Die Mo- 
dernität ist ein Vorzug, denn der Roman findet seine Daseinsberechtigung 

nur im fabulirttischen und psychologLsohen Detail, weil solche»^ eben nur 
diese delinbiire F<»rni darstell^'ar macht. Erschöpft Ach das Thema 
künstlerisch in ein paar Stimmungsbildern realer und ideeller Art, oder 
drängt es nach der robusten Darstellung seiuer einfachen Gruudzügc, so 
bieten die Novelle oder das Drama die entsprechenden knapperen Mittel 
der Yersinnlichuug. Der Boman hingen lebt in der entwickdnden Aus- 
fnhrlichlcdt Diese erheischt Intimitat des Stoffes. Das gevihrt abor nur 
der moderne Stoff : für den Autor, weil er, statt Iiistorisch zu konstruieren, 
sozusagen nach dem Modell arbeiten,- das Detail in realistischer Echt- 
heit ausgestalten kann, für den l^ser, weil er in persönlicher Erfahrung 
direkt nacheiupl'iiideii kann. Un.-^er moderner Roman spielt in Neapel; 
nein /eitgeiir)s,-ischt's Kolorit könnte also die Erscheinungen sociiil uud 
individuell dem Leser in vertraute Nähe rücken. 

Weiter besitst unser Boman eine reieba Gesehichte: es gesehieiht viel 
und Tiderlei. Bei gnchickter Yerschlingnng der Fabel könnte im Lea» 
eine hochgradige Spannung erregt wardm. Die Heldin Veronika, e&n. 
junges ^lädchen, Waise und weltfremd, eine Fürstin und ungeheuer reich, 
wächst bei ihren Verwandten auf. Demnächst wird sie volljährig. Ihr 
Onkel Gregorio war als Vormund betrügerisch, er steht nun vor der Ent- 
deckung. Nur die Heirat Veronikas mit seinem jüngeren Bruder Bosio 
kann ihn retten. Audi seine Frau Mathilde begreift dies und willigt 
schweigend in das Opfer, denn Bosio ist ilir Geliebter. Sie verzichtet auf 
den Schwachen und bestimmt Venmilca cur Annahme seiner Werbung. 
Doch Bosio unterliegt seiner Schmach, er schielst sich nach vollsogcner 
Verlobung eine Kugel durch den Kopf. Nun können dch Qragorio und 
Mathilde nur mehr retten, wenn sie Veronika ermorden ; sie hat ja die bei- 
den früher zu ihren Erben eingesetzt. Sie soll vergiftet werden. Das 
Attentiit wird in kluger Umständlichkeit vollführt. Nur durch Zufall 
entgeht Veronika dem Tode. Hie durchschaut nun den mörderischen Plan 
uud flieht zu einer Freundiu. Gregorio ist wahnsinnig geworden, und die 
vereinsamte . Mathilde bfl&t sdiwer, doppelt sdiwer nnt«: der Last der 
Qroismut ihrer Nichte^ die auf gerichtliehe Sühne verzichtet. — Vax>nika 
beginnt ein neues Leben. Sie stellt sich an die Spitae der Verwaltung 
ihrer verwahrlo^^ten Güter. Gianluca liebt sie. Er ist krank. Sogar für 
sein Leben fürchtet sein Freund Ta(piisara. Dieser hatte schon früher 
eine Werbung des iü^nken bei Veronika durchgesetzt» allerdings erfol^- 
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loB. Nun weift er Veronika zu bew^en, Gianlaca und deeaeii Eltern auf 
Our SchlolB nach Maro zu laden: so könne der schwer Lädende vidleidit 
genesen. Sie willigt ein, denn Gianlnca \&t ihr als Freund teuer 'gewor- 
den. Man kommt nach Muro — auch Taquisara, wenngleich ungern. 

Veronika — als Samariterin voll /.arter Sorge um den Kratiken ~- wird 
von diesem mifsvcrstanden: er A\nrbt nochmalH imd wird wieder abgewie- 
sen. Sein Zustand vrrschlinmiert sich. Er ist dem Tode nahe. Veronika 
will iiin rettcu : Trauung iu extremis. Er erholt sich ücheinbar. Veronika 
will die Tolle EheschlieJsung bis xu seiner Bekonyalesoena vetschiebeo. 
Doch ihr selber unbewulst ist in ihr die Idobe zu Taquisara gerdft, der 
gegen sdnen Willen seine lieidensdiaft verrat Gianluca a>kennt die Situa- 
tion, biidit zusammen. Sterbend segnet der Freund die Liebenden. 

55um modernen Stoff und zur reichen Fabel tTrspIlt sicli in unserem 
Roman endlieh ein interessantes psychologisches i'roblem; das Mädchen 
zwischen drei Freiern. Bosio, <ler sehle<'hte, ist schlecht wider Willen aus 
Schwäche und wird durch den ;iur>erlichen Sieg vernichtet, Giaiduca, der 
gute, ist zu zart und erweckt mit seiner passiven Hingebung bei der JJel- 
din nur freundschaftliche GefShle, die zu ihrer laebesopferung in einer 
Sdieinehe fährai, Taquisara, der starke, ist zu stolz, er wehrt sich im 
Hintergrunde seiner Lddenschaft und muls erst durch die Ereignisse in 
den siegreichen Vordergrund irodn'ingt werden. Die Heldin gegenüber 
Bosio unverständig- konventionell, für Gianluca halbverständig- freund- 
schaftlich, entdeckt sich als liebendes Weib erst nach langem Kampfe für 
Taquisara. Der richtige Heldentitel des Romans müfste 'Veronika' lauten. 

Dies wären die wichtigsten geistigen Ingredienzien unseres Komaus: 
sein Kolorit, sciue Fabel, sein Problem. — Natürlich bewerten sie sich 
künstlerisch erst in ihrer organischen Verbindung. Aber schon isoliert 
betrachtet zeigen sie bedenkliche Eigenschaften. Die Modernität ist nur 
äuiserlich, dies Neapel und Muro wirkt exotisch. Ja, das Exotische an 
ihnen wird geradezu herausgearbeitet, um durch das Fremde und Befrem- 
dende den Leser zu äufserlicher Neugier aufzustacheln. Die reiche Fabel 
hinwiederum ist sehr ungleich Ivehandelt: nur die erste Hälfte des Romans 
holt ihre Hauptwirkung aus dem äufserlich-stofflielu'n Reiz des falmlisti- 
schen Elementes, in der zweiten Hältte schrumpft dies sehr zusammen, 
die realen Faktai machen den idealen Platz, man lebt hier kfinstlefisdi 
in einer ganz anderen Welt Das psychologische Problem endlich ist 
raffiniert, denn das Hauptmotiv wird durch KebeomotiYe verdeckt und 
gelangt erst zum Schlufs zu verblüffendem Aufbruch. Das Hauptmotiv 
kann natürlich nur sein, wie sich Held und Heldin finden. In der ersten 
Hälfte aber steht Vciouikas Rcziehung zu Bosio, in der zweiten die zu 
Gianluca im Vordergründe des Interesses. Taquisaras Figur verschwimmt 
im undeutlichen Hintergründe. Man merkt freilich mit der Zeit Taqui- 
saras verhiütenea Empfinden und gegeu Ende auch Veronikas unklares 
GefOhl, aber man beachtet dies kaum verstandesmäfsig, geschweige denn 
dab man es sympathetisch mitlebt, weil eben alles nur flüchtig und spo- 
radisch angedeutet, nicht aber eindrOckUch in seinem langsamen Auikd- 
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men geschildert word«n i8t> weil der Autor dm Leeer nur wor, nicht fiber 

aeino Fi^iren gcHtolIt hat. 

No ll deiltUcber aU in der isolicrtou Retrachtuu)^ zeigt Kich die äulaer- 
liehe Mache, wcaü man die Yerbindiuig dieser künstledschen Ingredienzien 

inä Auge faf^t. 

Kolorit und Fabel wt nien liri der (iestaltung des lionians uaturireuialis 
vou dejiseu rrobli-ni abhäugig, deuu dieäeä ist der geistige Zweek, jene 
^d die sinnfälligen Mittd der DarsleUung. Bei seiner blutleeren Spitz- 
findigkeit wunselt unser Problem in keinem bestimmten Eulturboden. Ort 
und Zeit begründen nichts, und also fiberflQssige Staffisge. 80 genügte 
für das Kolorit hier eine flüchtige Skizzierong. Statt dessen findet sich 
breite, schwere, realistische Zeichnung. Ebenso unorganisch ist das Ver- 
hältnis von Aufsen- und Iiinen]iaii<Hung. Da das Proldem mit seiner 
komplizierten Psychologie auf f^crleinnalerei abzielt, so uiüfste naturgeniäfs 
die Fabulistik vor der ( 'haruklerisiik zuriicktreteu, uiüfste von Aufsen- 
handluDg nur so viel gegeben werden, als zur Versinnlichung der Innen- 
handln iig nötig wäre. Thatsichlich erstickt aber in der ersten Hälfte des 
Romans das fabulisttsche Interesse das psycholog^sdie, wShrend dieses in 
der zweiten HSlfte allein herrscht, wenn mau. von Angeflickten Episoden, 
wie von der Geschichte Don Thcodoros, des Pseudoprirsters, absieht. Die 
un künstlerische Folge bleibt nicht aus: sie cr^veist sich im Mangel einer 
einheitlichou Stimmung. Nur aus einer solchen entsteht aber dem Leser 
die Illusion, und nur in der IHusion wird ihm die Poesie lebendig. Der 
Leser kommt hit r nicht zur Ruhe, da er sich bald vou den drallen Reizen 
einer bunten Fabel aufregen lassen, bald die zarten Sensationen einer 
halbvcnchleierten Psychologie nachfflblen soll. Die Verbindung der schon 
an sich bedenklichen Ingrediensien unseres Bomans ist also eine völUg 
unorganische. Der Grund hierfür ist leidit zu erkennen: der Autor schafft 
eben nur spekulativ-eklektisch, nicht aber aus der persönlichen Intuition 
heraus. Sein Werk ist daher nichts weiter als ein routiniertes litterari- 
schea Potpourri. Zu dieser Gesamtphysiou^noiuie stimmen die Eiuzel- 
ersclu inungeu. Nur zwti besonders charakteristische mögen herausgehoben 
werden. Die psychologiscln- ►Schilderung zeigt vor allem die äulserliche 
Manier, in der der Autor arbeitet. Statt das Wesen der Figuren sich in 
ihren Handlungen wiederspiegeln au lassen, giebt er bis zum Überdruis 
oft und lang direkte Chanüctorbildar, die nch wie polizeiliche Leumunds- 
noten ausnehmen, oder er begleitet Knoteu}>unkte seiner Fabd zu deren 
innerem Verständnis mit psychohjgischen Kommentaren, die an die An- 
merkungen der 'Schulklassiker' peinlich erinnern. Nicht minder trivial 
ircstaltct dir Autor die Fabelführung. Bei dem realistischen Kolorit, in 
das er nun ciumal seine Fabel lauclit. weckt er im Leaer unwillkürlich 
die äulsere Skepsis. Statt Unwahrsciieiulicbkeiteu zu vermeiden, gestaltet 
er sieb aber Ungeheuerlichkeiten. Seine Trauung in extremis' iat nicht 
nur vom kanonischen Standpunkt , aus barer BlÖdshin, sondern auch irom 
bloDs plausiblen Standpunkt aus euie stimmungraubaide FareSi Der 'ge> 
heime' Bischof am Ende gdiört aber in die Operette. 
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So enthüllt sich die falsche Kunst diesf>s HoinauH in seinai grofeen 
und- kleinen Zügen als s]M>kulierende KüDstelei. Multa, sei tun muUum 

war sichtlieh die Devise dos Autors. — 

Multum, sed non multa scheint sich ein anderer Autor vorgeBCtzt ZU 
habeu, denn er spielt nur auf einer äaite. Es ist der Boman: 

The Wizard hy H. ßider Haggard (Tauchnitz Edition vol. 3191). 

Eine exotlKche Missionsgesehiehte aU8 Inner- Afrika. Sie frömmelt, 
denn ihre oin^ran^s ausposaunte Tendenz soll in dem Nachwein bestehen, 
dafs die Zeit dir Wunder noch nicht vorbei sei, dalk solche abrr freilicli 
nur der echte Märtyrerglaube wiwlerschaffen könne. Gegen das Thema 
wäre nichts eiozuwenden, der l'ngläubigBte glaubt ja dem Dichter. Nur 
miiis dieser — selber glaubensstfurk — durch wahrhafte Kunst im Leser 
die Stimmung 2um Glauben erwecken. Hier aber bekehrt der Autor zum 
Glauben nicht innerlieh-iwetisch, sondern befiehlt das Glaulien äuCserlich- 
zclotisch. So findet er beim Leser freilich nur taube Ohren zu Anfang 
und ein spöttisches Lächeln im Verlaufe seiner kindischen Geschichte. 
Er arlx'itot mit Visionen ohne p.sychologi.sche, mit Wundern ohne reale 
Begründung. Und er mufste begründen, weil er — dank seiner rationa- 
listischen Seitensprünge in der Weltauffassung und des realistischen Kolo- 
rits seiner Fabel — eine moderne Legende schreibt Freilich ist dies von 
vornherein ein psycholo^sches Unding. Modern heilst skeptisch und Le- 
gende bedeutet Naivität. Eine, skeptische Naivität ist aber Unsinn. So 
scheitert das Problem. Besieht man sich dessen Verkörperung in der 
Fabel, m mufs anerkannt werden, dafs es dem Autor gelunjren ist, eine 
wirklich nufretrnide Erzählunir geschrieben zu haben im Stil der bekiunitcn 
Indianergeschichtcn 'für die reifere Jui;vnd'. Mit solch brutaler Faluili.-lik 
fängt er sich selbst noch einen übcrrciicu Knaben wie mich zu stellen- 
weiser Dlusion ein. Allerdings folgt am Ende der litterarische Katzen- 
jammer. 

Nadi diesem verunglOckten Experiment mit dem stoffliche Ezotis- 
mus l>€rübrt ein anderer Versudi, der in der Form exotisch wirkt, viel 
erfreulicher. Es ist: 

The Heart of Priuceäs Osra by Anthony Hope (Tauchnitz Editiou 
voL 3172). 

Der Anfor macht sich seine Sache leicht. Er schreibt keinen Roman, 
s(mderu eine lieihe von Xorellen, neun an der Zahl, die er in cykli>chcr 
Art lose verbindet. Die Khinuncr bietet sich ilim tnüich nur in der b<'- 
quemen Personalunion : der Heldin nämlich passieren all die neun Ge- 
schichten. In ein paar Nebenpersonen, hauptsächlich im königlich^) 
Bmdor der Heldin, setzt sich diese Personalunion fort, darüber hinaus 
ergiebt sich dne Art innerer Harmonie insofern, als alle neun Geschicfatcn 
laebesabenteuer der Prinzessin sind. Diese Seheineinheit hat ihren Grund 
wohl in zwa künstlerischen Absichten des Autors: er will seinen Leser 
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gichtlieh durch die Fülle der Fabel und die Buntheit der Probleme er- 
g^tsen.' VariaHo deledat. Das sind gewils primitiTe Ennsbnlttel, aber, 
weü dirlich angewandt, wirken sie echt, nicht tief, aber stark. Die iUn- 

sionierrmlr Stimmung stellt sich ein. 

Das fiibulistische Element beherrscht daa Ganze. Darum hat es auch 
formeil dieses Ganze in neun Teile zerrissen, weil es sich im losen Gefuge 
breiter und macht \ oller ausleben konnte. In zweiter Linie steht erst das 
psychologische Elenieut. Von einer durchgehenden, das Ganze durch- 
dringenden, im ganzen sich entwickelnden Charakteristik der Hauptfigur 
zeigt sidi keine Spur. Die Psychologie ist sozusagen atomlsiert, jede 
der neun Gesdiichten hat ihr Detailproblem, die Heldin zeigt sich immer 
von einer anderen Seite. Der Autor geht auf geistige Parallel- und Kon» 
trastwirkung der Teile aus. Heroisch ist die Grundnote der ersten Ge- 
schichte, höfisch die der zweiten, tragisch und komisch die der dritten 
und vierten, romantisch und phantastisch die der fünften und sechsten, 
burlesk und sentimental die der siebenten und achten, idyllisch, endlich 
die der letzten. 

Durch eine flotte Manier der Zdchnung weift der Autor seine In sich 
anspruchslosen Genrebildcben auf ein hdheres kflnstlerisches Kiveau zu 
erheben. In der Beschränkung hat er dch als Meister erwiesen. 

Als wirklicher Meister der vollendeten Kunstfbrm des Romans darf 
aber der Verfasser des folgenden Werkes betrachtet werden. £s ist: 

GynÜhia, the Daughter of Philistincs, hy Leoohard Merrick (Tauch- 
nite Edition voL 3194). 

Dieser Koman ist Poesie. Problem und Fabel bilden eine organisdie 
Einheit, denn dieses Problem ist nur an dieser Fabel darzustellen, die 
Fabel lebt nur im Problem. So erzeugt sich fOr den Roman die materielle 

und geistige £inhdt, aus ihr ersteht die harmonische Stimmung beim 
Leser, den sie bald in Illusion bringt und bis zum Schlufs erhält. Die 
äufserlich anspruchslose, gewissermafsen alltägliche Geschichte wird inter- 
essant durch ilie fein - realisti-^ehe Zeichnung der Vorgänge und wirkt 
überzeugend durch die waiiie Charakteristik der Figuren. Das Cianze 
heimelt einen an, denn ein iStück unseres modernen Lebens entrollt der 
Dichto* vor uns. 

Im wesentlichen ist der Roman die Geschichte einer jungen Ehe. Es 
ist im Anfang die Ehe der Ungleichen, die sie flbeieiltg in Verliebtheit 

geschlossen haben. So fehlt ihr der innere Einklang. Sie geht dann 
&ulserlich und innerlich last in Brüche. Doch die schweren Schicksale 
der ersten Jahre wirken ausgleicliend, verbindend, der jreistig stolze Mann 
kommt in des Lobens Xöten zu Fall, das oberflächliche ^lädeheu reift 
zum starken Weib. Er kann sich erheben, sie darf verzeihen. Der In- 
tellekt des Mannes, der Instinkt der Frau finden sich in achtungsvollem, 
gegenseitigem Verständnis, in dauernder Sympathie. Die Prüfung war 
charakterbildend, die lebensfeste Versöhnung ist die lohnende Fk'ncht des 
notwendigen Kampfes. 
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l^ipH ist flas Problem, wenn man os gewaltsam ans den Vorgängen 
geistig (lesiillirrt. Es i«t verständlich, wahr und bedeutend, es ist in sei- 
ner EutwickeluDg organisch geschlossen. Dieselben Vorzüge besitzt die 
versinnlichende Fabel. Ein junger Miiun von litterarischer Begabung 
wurde durch eine kleine Krbschait in ttand gesetzt, vorläufig seiner Nei- 
gung zu folgen. £r sehrieb dnen Boman, der littenrischen Erfolg hatte 
und ihm auch ein gutes Stflclc Geld einbrachte. Nach solch va^heUsungs- 
vollem Anfang wagt es d» i junge Litterat, den Kampf ums Diuseiu auf- 
zunehmen. In Dieppe auf Sommerfrische — hiermit setzt die Handlung 
ein - lernt er ein junges ^lädchen kennen. Sie ist sehr hübsch, recht 
elegant und lieb, sie niaclit also auf den geselktliaftlichen Novizen einen 
.so starken Eindruck, dafs er sich blindlings in sie verliebt, sich mit ihr 
verlobt. Der gute Freund, dessen erfahrene Klugheit principiell vor einer 
vorzeitigen Heirat warnt, die Mutter des Madchens mit ihrer halben Güte, 
halben Bildung, halben Eleganz eine lebendige Warnungstafel für den 
specialen Fall, können d^ jungen Mann nicht zur Besinnung bringen. 
Das scheinbare rngliuk nimmt sduen Lauf, es kommt in Ix)ndon zur 
FToehzeit. — In den Flitterwochen erkennt der littcrarisclie (Jatte seine 
unl itterarische Frau. Die Enttäuschung .sitzt tief, aber Cvnthia ist zu 
liel), als dafs Kent ungiiicklieh werden könnte. Wird er auch als Künstler 
nicht verstanden, so freut er sieh als Menseh seines warmen l^heglücks. 
Es folgt die Zeit des geordneten und behaglichen Hausstandes. Freilich 
mit der Ordnung hapert*s hier und da — die Klein-Mis^ der tyranni- 
sierenden Dienstboten — und die Behaglichkeit wird getrfibt durch die 
genanten Schwi^reltem ; Litteratur und Börse sind eben ein recht un- 
gleiches Paar. Auch ein anmai'sender junger Schwager, der mit seinem 
Bafs auf den kommenden Opern-star freih und faul posiert, und eine alt- 
jüngferliche Tante, die ihre essigsaure Ske{)si8 rundum spritzt, verstimmen 
immer mehr und mehr. Kent ist ernüchtert als Gatte, doeh findet er 
seinen Trost in der Arbeit als Litterat. Er schreibt tüchtig und zufrieden 
an seinem zweiten Boman. Die Geburt des Baby stört nur wenig, bald 
danadi ist er mit sdnem Opus fertig. Und es ist Zeit: die Auslagen des 
jungen Hanshaltes sind doch grölst* als man dachte. Auch die FAtem 
freuen sidi, die Matter aus Eitelkeit, der Vater in praktiselier Ilinsii ht. 
Da kommt plötzlich die zweite Enttäuschung. Die Verleger lehnen den 
Roman ab, einer nach dem anderen. Kent ist verzweifelt. Dafs sein 
Nimbus bei den Selnvirgrreltoru verblafst, wird ihm in allzu deutlielier 
Weise klar gemacht. Sein iSelKst vertrauen erhält einen sclnven n Htol's. 
Den tapferen Gleichmut seiner Frau verkennt er und findet also audi an 
ihr kone Stfitze. Geld mula verdioit werden. Paris lockt mit einer Be- 
daktionsstellung an dnem neuen Wochenblatt Koit zieht mit Weib und 
Kind dahin. Es geht, bescheiden zwar, aber doch ertraglich. Das ist ein 
Glfick, denn zu Hause in London wurde der Schwiegervater an der Börse 
finanziell arg reduziert. In Paris lernt Kent geschäftlich eine Landsmännin 
Kennen, Litteratin, Witwe in den gefährlichen Dreifsigern und berückend 
mondaine. Das iächrif t^teileru ist ihr ein Gewerbe, das sie aber graziös- 
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aoQveran betreibt. Keat ffthlt die Venndiung, doch er widnvteiht, nnd diee 

um 80 leichter, als ihm nun scliworo Tageeworgen die lu'itere Stimmung Ter» 
treiben. Sein Blatt falliert. Er gerät mit Frau und Kind in immer ärgere 
Geklklemmon. Dus junge Fraurhen hält sich zwar cutzückend tapfer, 
trotzdem sir von der Pension sehniaehvoll verpfändet nach ciiieni Hotel 
flüchten niiisstii. Die Not fuhrt zur Katii.s(r()j>lic: zurück nach London. 
Frau und Kiud ziehen auf^ billige Land, der Mann sucht in der Stadt 
dne Stdluog. Da läuft er der Witwe über den W^. Sie nimmt sich 
seiner an: geschäftlieli-litterarisGh dea Armen, weiblich des Einsamen. Er 
yerfiUlt langsam, aber sicher ihren Lodrangen. Er sdireibt über ihr Ver- 
langen pseudo-litterariHche Schleuderware, die in minderen, aber gut zah- 
lenden Journalen unter ihn in Namen erscheint, und er wird ihr (ieli(bt«»r. 
So sinkt er äufsorlich inmu r tiefer, ohne jedodi völlig seineu Jlalt zu 
verlieren. Endlich .schläjrt die Stunde der Kr!<)sung. Kr hat sich Geld 
errobbotet und wird äuliseilicli frei ; sein zurückgewiesener Konian wird 
endlich angenommen, und er gewinnt wieder Vertrauen in seine Kunst. 
Eben will er die schmähliche Episode seines Lebens abschllelsen, mit sei- 
ner VerfQhrerin brechen, da kommt Cynthia. Ihre Bdnheit stärkt ihn 
zum schweren (Icständnis. Sie ist tief getroffen. Krnst weist sie affine 
Bitte um Versöhnung vorerst zurück. Nur dals sie ihm erlaubt, zu ihr 
und dem Kind aufs Land zu kommen. — Hier genest er an der Seite 
der Reinen, clie zur Starken geworden. Nach einer Bufj^zeit, die den 
'fremden' (Jatten vollends ucläutert und gefestigt hat, erfolgt die N crsr.h- 
jiuug. Mit dieser neuen Ehe beginnt die wahre Ehe, denn sie wird duueru 
in geistiger Qesimdung, weil aua dem achtungsvollen Yeratandnis die 
echte Liebe erwächst 

Dies die äa&ere Handlung. Wie wohl schon diese fluchtige Skixxe 
verrat, dient sie blofe zur Verkörperung der Tnnenhandlung. Die Fabel 
ist aber deswegen kein hageres Symbol für das Problem, sondern schiefst 
üppig in die Halme, ohne aber jemals in fahulistischer AVucherung sich 
zum Selbstzweck zu setzen. So sind all ihre Teile im durchschimmernden 
Problem seelinch belebt, so wirkt sie jederzeit stimmungsvoll und damit 
illusionierend. 

Hierzu stimmt der eigoiartig^ Bealinnas im Kolorit. Die Sdüldening 
von Figuren und Situationen ist von schärfiiter Lebenswahrhdt Eine 
bunte Reihe von drastisch geaeichneten Genrebildern liebe sich ans dem 

Ganzen herausheben, so das boardin«:,^- Imuse der Junggesellen und das 
Eandlienhaus der jungen Menage in London, das Dieppor Badeleben, die 
Pariser IN'nsionswirtschaft, die verlotterte Redaktionsbude und das heiter- 
reine J^andhänsehen von .Mounioutfi. All das niiid, äulserlich betrachtet, 
photographisch treue Kopien nach der Wirklichkeit. Doch damit begnügt 
sich der Kealismus des Dichters nicht. Sein Forscherauge dringt in des 
Wesens Kern. Er zeigt die Erscfadnnngen der modanoi Durchschnitts- 
kultnr in ihrer nnfortigen Halbheit und weiat nadi der edit» Ctaaiheit 
einer Vollkultur hin. Seine Helden, Hann und Frau, sind ihrer selbst 
nnbewiiXst die Dutzendmenschen von heutei sind Halboatnien» die er an 
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Vollnaturen im Verlauf der Handlung vor unson u Augon langsam heran- 
reifen läfat. So is( .sein Roman nicht nur künstleriHch ein Stück moderner 
f oesio, gondern er bietet auch eineu Ausschnitt aus der modernen Kultur. 
Innsbruck. R. Fischer. 

Sir Georsjc Tressady. Ry ^frs. Hnni])hry Ward. Leipzig, Taiicli- 
uitz, lÖDti (Coli, ot British Autliors, Vols. 3166 and 3167). 

Mrs. Huniphry Ward nimmt eine ganz eig<aiartige Stellung in der 

heutigen ouglischen Romanlitteratur ein. Sie IkI die vornehmste und er- 
folgreichste Vcrtrotrrin (loa religiösen, politischen und socialen Tendenz- 
romans. Alle ihre Romane mit Ausnahme drr kleinen Dorfgt«chichte 
'The Story of Bessie CostreU', in der sie (Teorjrc Kiiot nacheifert, behan- 
deln irgend ein öffentliches Frohlom, stellen eine These auf. Sie stellt 
ihre nidit unbedeutende dichterische Kraft io den Dienst der materiellen 
und moralischen Wohlfahrt ihrer Zeit. Bie ist dne rechte Arnold und 
erinnert sowohl an ihren Ghroisvater Thomas Arnold, den groCsen Erzieher 
von Rugby und Vorkämpfer der 'breitkirchlichen' religiösen Aufklärung, wie 
an ihren Onkel Matthew Arnold, den feinsinnigen Kritiker und gedanken- 
reichen Dichter. 

'Sir George Tressady' ist in gewissem Sinne eine Fortsetzung der 
Heldin des vorigen Romans. Marcella steht auch hier im Mittelpimkt»' 
der Handlung. Aus der feurigen, ernst strebenden und kampfenden Mar- 
' edlft Doyen ist Lady Ifaxwell geworden, eine reife und fertige Frau. Sie 
ist zur Zeit, wo die Geschichte spielt — etwa um 1908 oder 1904 — fOnf 
Jahre mit ihreiA Gemahl veriidratet. Lord Maxwell steht als Minister an 
der Spitze einer grofsoi politischen Partei. Marcella ist die figeria der- 
selbe, eine Art -Madame Roland, die ihre Liebenswürdigkeit m\<\ ilira 
ganze gesellschaflMche Kunst in den Dienst der soeialpolitiseln ii ld(en 
ihres Mannes stellt. Ks hiunielt sieli besonders um einen ( Jesetzentwurf 
fvord Maxwells, welcher die Ausdehnung der staatliehm Aufsicht und 
Fürsorge auf die Hausindustrie in Ost -London bezweckt, um der Aus- 
beutung der nicht oiganisi»ten Arbeiter durdi das Bchwitzsyston cu 
steuern. Es ist das in der That eine recht aktnelle Frage, die gerade jetzt 
anch in Deutadiland die Gesetzgeber beschäftigt Die Annahme dieses 
Entwurfes ist Lord Maxwell und s( inrr Gattin eine Herzenssache; von 
ihr hängt auch das Schicksal seiner Regierung ab. An der Spitze der 
Gegenpartei steht L<:»rd Fontenoy, ein von jedem Entlmsiasmus und jeder 
Sentimentalitüt freier, kühler, energischer Rcali)olitil<er. Sein fähigster 
Anhänger ist Sir George Tressady, ein junger, aufstrebender Mann, der 
auf grofseu Reisen seinen Gesichtskreis erweitert hat und für imperia- 
liatische Ideen begeistert ist. Er heiratet eine unbedeutoide oberflächliche 
Kokette und wird mit ihr recht unglücklich. In der Londoner Gesell- 
schaft trifft er Lady Maxwell, fühlt sich zu ihr bis zur I^idenschaft hin- 
gezogen, und sie benutzt ihren Einfluis auf ihn, un) ihn zu überreden, 
von semer Partei abzufallen und dadurch dem Gesetzentwurf ihres Gatten 
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zum Siege su verhelfen. Da ^ie aber eine ebenso ideal denkende Frau 
und treue Gattin wie eifrige Politikerin ist, so setzt «ie sich jetzt das 
zweite Ziel, die beiden Gatten, die sich nicht ohne ihre Schuld noch immer 
mehr entfremdet haben, zu vcrsithncn. Auch «lies gelingt ihr. Sic \vir<l die 
Freundin und Beraterin von Lady Tressady und weil's sie zu ihier eigenen 
hohen Anfftuwung der Ehe ah einer geistige Kameradsdraft su ersidieo. 
Alles scheint zu glQcklidbem Ende gefflhrt — da iSndet Sir George l>es- 
sady merkwfirdigOTweisc seioen Tod in tinon Bergwerk, in das tat binab> 
steigt, um einige verschüttete Arbeiter zu retten. 

Der Roman bietet eine ganze Reihe von Sooien aus dem englischen 
Leben. Kr führt unn ins Parlament, wo wir an einer Verhandlung teil- 
nehmen und nnt den Ahgeonlnotcn und ihren Frauen auf der Terrasse 
sitzen, in da« Ostend nach Mile End Itoad, wo Lady Maxwell ihr Haupt- 
quartier aufgeschlagen liat, agitiert uud einen demokratiticheii Salon hält, 
in die Salons der Hauptstadt und auf die prächtigen Landsitze des Adels. 
Mrs. Ward kennt das englische Leben und weils es wabrh^tsgetreu und 
lebendig zu schildern. In diesen kulturhistorischen Schilderungen liegt 
auch der HauptvOEZUg des Romans, der uns viellach au die politischen 
R<unane Disraclis erinnert. Im übrigen leidet er an dem Fehler der Weit- 
schweifigkeit uud losen Komposition niul entbehrt auch vielfach des wirk- 
lich mensc-hlichen Interesses. Politik und Dichtung vertragen sich nun 
einmal schlecht miteinander, und es kann na<*h den Worten (leorge Eliotä 
niemals die Aufgabe des Dichters sein, zu seinen Mitmenschen zu sagm: 
*DieBer Schritt und nur dieser allein, wird der beste zur Entlemung be- 
sonderer Schiden sein' (Life and Letten by W. Orols, 1878). 

Berlin. PhiLlA ronstein. 

Rodn^ Stone. By A. Conan Doyle. Leips!^ Taudmit^ 18d6 
(GolL of British Anthoro, Vols. 3182 and 3183). 

Contm Doyle gehört nicht zu den fc)clirill<iteilern, die den Kornau zur 
Kanzd oder politischen Bednertribfine machen und ihre Wdtverbesserungs* 
ideen in dieser Form unter das Publikum einzuschmuggeln snÜBhoi. £r 
will in erst« Linie &n unterhaltender Erzähler sein. Die Welt ist ihm 
voll von Geschichten, und er erzählt dieselben ohne Tendenz, ohneNeben- 
absieht, in gewandter, ansprechender Weise. 

Er ist itn Jahre 1^50 zu Edinburgh geboren. Von Beruf ist er Arzt, 
und er Imt diesen Beruf auch von 1882— 18!»Ü zu Southsea in Südengland 
ausgeübt. Daneben hat er allerdings schon früh begonnen zu Schrift- 
stellern, uud zwar schrieb er Novelleu, teils sensatiouellcn, teils humo- 
ristischen Charakters, die durch die frische spannende Art der Darstel- 
lung gefielen, so daft er sich bald ganz der litteratur widmete. Bcaon- 
ders en'^;ten seine Detektivgeschichten Aufsehen, und in dem Helden 
derselben, dem scharfsinnigen, geheim nir^vollcn PrivatdetektiT Mr. Sherlock 
Holmes schuf er eine (iestalt, der die hfk'hste Anerkennung zu teil wurde, 
ähulich wie Mr. Micawber, l^ecksniff, Buuible uud andere Figuren von 
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Bk^ena, za «inem GhanktertypfOB m wcarden. Auch, im hiatoflMsheii 

Romane hat sich Conan Doyle mit Erfolg versucht. Ich erwähne die 
lloniane 'Micah Clarke' (1890), 'The White Company' (1891), 'The Rcfugeea' 
(lö»3), 'The Story of ^\'^^terl^)o' (ISOl), die alle viel Anklang fanden. 

Auch der vorliegciulc Roman gehört zu dieser Gattung. Er spielt 
an der Wende des Jahrhunderifi; der grofse Kampf der Engländer unter 
Pitt, Nelson und Wellington bildet den Hintergrund der Erzälilung. lu 
iluem Mittclpimkte eUht aber der 'Bing', die Stätte des brutalen Faiut- 
kampfee, welcher dam'ak als Modespofrt in höchster Bliiite stand. Um ihn 
drängen sich die Btutzer der Periode al« Gönner der edlen Kunst, die 
bei all ihrer Excentrieitat und Narrheit doch Männer von Geist und Kraft 
sind, und ferner die Gcstaluii der Ringer und Boxer selbst. Aiicli die 
braven Seeoftiz.iere lernen wir kennen, die «Jamals unter Nelsons Eiilirung 
die Freiheit Europas gegen die riterniacht Najwleons verteidigten. Der 
Held der Getschichte ist nicht sowohl Rodney ötone, der sie erzählt, son- 
dern dessen Freund 'Boy Jim', der vermeintliche Neffe eines alten Schmie- 
des und früheren Preiskampfers, der sich schliefeiich als der Sohn eines 
wegen eines ungerechten Verdachtes jahrelang verborgenen Lords und 
dner Schauspielerin erweißt. 

Die Geschiehte zeigt in dem gescliickten auf Spannung berechneten 
Aufbati der Handlung den Meister des Sensationsronians. Sif liat al)er 
auch einen höheren kulturhistorischen ^\'ert durch die leitendige Dar- 
stellung einer vergangenen Kulturepoche. Tielere Charakteristik aiierdiugö 
dürfen wir bei Conan Doyle nicht suchen. 

Conan Doyle gehört ausammen mit dem vor einem Jahre verstorbenen 
Robert Louis Stevenson, Stanlqr Weyman, Baiing-Qould und anderen zu 
den Hauptvertretem einer romantischen B enaissan o e» die im Oegensatze 
zu dem realistisch-humoristisclien Eoman ihre Stoffe in der zeitlichen 
oder örtlichen Feme sucht und auf Defoe und Walter Scott suruc^eht, 
wie jeuer auf üichardson, Fielding und SmoUett. 

Berlin. PhiL Arougteiu. 

la and oüier tales by Q., Author of *Noughts aud Grosses' etc.; 
in one volurne. Leipzigs Tauchnits^ 1896 (CoUection of Britiah 
Authon, \ol 3157). 

An der Südküste von Comwall liegt auf einer Halbinsel von Schiefer- 
fels am westlichen Ende eines Golfs zwischen Fowey und Penzance die 
kleine Fischersiadt Ardövora — nach Anweisung des Verfassers (oder der 
Verfa.>^seriu ?j so zu betonen. Dort hat einmal /u Ende des vorigen Jalu"- 
hundertö eine fromme Fischersfrau einen leibhaftigen Engel sitzen oder 
liegen sehen. Wir sind zwar im protestantischen England, aber der felsen- 
feste Glaube, oder sagen wir der bcnnierte Aberglaube dieses keltischoa 
Volksstammes ~ als solcher wird er ausdrücklich beadchnet — unter- 
scheidet sich cffoibar in nichts von dem stdfkatholischen Wunder- und 
Heiligenglauben seiner bretonischen Btammesgenossen diesseit des Kanals. 
Auf jene £agelser8cbeinung hat sich eine Gemeinde der 'Erwählten' auf- 
AnUT f. n. BgnuHmk» 0, 28 
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gebaut: ffinf Älteste, Fischer und ein leieher Fiadihändlor, auch eine 

Frau danmter. leiten sie und lassen von ihren kleinen Ersparnissen 
den TTrenkel jener gottbe<rnadeton Frau in London Theoloo^ie ntudieren, 
um ihn dann zu ihrem (icistlichen zu wählen. Er gefüllt Lhuea nicht 
blofs so »nächtig wie keiner vor ihm, sondern sein Kuf als Prediger ver- 
schafft ihm bald eine groläc Gemeinde und eine eiufluTsreicbe Wirksam« 
keit in London; man wird an John Irring, Thomas Carlylea Freund, erinnert 
Aber in Ardövora hat ihn vom ersten Augenblick an dnes armen Fischers 
Kind, die im Hause des reichen Gemeindefitesten tH Hagd dient, la Boae- 
mundy (sprich englisch Eia, wie der Verfasser vorschreibt), mit heftiger, 
elementarer, naturwüchsiger, aus naiver Sinnlichkeit und tiefer Gottes- 
begeisterung gemischter Liebe so inhrünstig umfafst, dafs sie sich nicht 
scheut, ihn durch eine Lüge nachts aufs weite Meer hinauszulocken und ihn 
aus ihrem Boote, ihis sie wie ein Mann zu führen versteht, nicht losläfst, bis 
er ilir die Ehe versprochen hat Der fromme Mann nnterli^ ihrer fast 
dSmonischen Macht — Wenn Coopers Indianerinnen oder Thackeraja un> 
sterbliche Prinsessin Pokahnnta dergleidien thnn, so wandert es una nidit 
— aber in dem frommen, scheinhdligen England unserer Tage! die Ge- 
schichte spielt um die Mitte unseres Jahrhunderts. Die Gewissensehe, die 
sie sehliefsen, bleibt auf Eias Wunsch geheim, aber nicht ohne Folgen. 
Eia aber, das Kind aus dem Volke, ist ebenso grolsmütig wie entsagend: 
sie zwingt ihrm Faul, dem Kufe nach London zu folgen, ohne sie, da 
sie nicht für ihn passe. Als er nach sechs Jaineu wiederkommt, die alte 
Gemdnde der Erwfihlten zu besuchen, hat sie inzwischmi Wunder der 
hingehendsten Krankenpflege gcthan in aufeinanderfolgenden Scharlach-, 
Diphtheritis- und Typhuaepidenaen. Mehr noch, durch ihren felsenfeaten 
Wunderglauben zwingt sie die halbverhungerten, kraftlosen Fischer des 
kleinen Ortes hinaus aufs Meer, um den langst sehnsüchtig erwarteten 
Fischzug an Filchards und Heringen zu thun. der sie vom Hungertode 
rettet, und briugt selbst mit der unverwüstlichen Kraft ihrer Arme und 
ihrem Geschick im Handwerk die reichste Beute hcnm. Der alte treff- 
liche Doktor, der sie in ihrer unermüdlichen Herzensgüte am Krankenbett 
erkannt hat, vermacht ihr sein Vermögen. Als wohl^uRbende schöne Frau 
▼on erst ffinfundswanzig Jahren, einen blondloddgm Jungen von sedia 
Jahren an der Hand, sieht sie ihren Paul wieder hei sich, der sie nun 
heimführen wüL Aber sie hat sich selbst erkannt und weist ihn end- 
gültig ab, um mit ihrem Knaben nach Amerika auszuwandern, daCs er 
sich dort eine eigene uuabhän«riee l-lxistenz gründe. 

Wenn das alles wahr (Hier iiir)glieh ist — und fast scheint es so zu 
sein — , 80 thut niun damit einen Blick in Zustände und Menschenseelen, 
wie man sie in unserem 'gebildeten' Jahrhundert und in der fibersättigten 
Kultur unseres alten Europa nicht vermutet 

Die fibrigen Erzählungen sind schwächer: Erinnerungen an die Zeiten 
der Furcht vor der französischen Invasion im Jahre 1809, die von Kapitän 
Marryat einst so lebendig geschildert worden sind; die Freundschaft zwi- 
schen einem kleinen Trommle und einem langen Huaarentrompeter, die 
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vom Wrack dnee TruppentransportMfaiffes idlem geretteffe wmfdäi; die 
*Sehwer- Sterbenden von Looe', eine der FreiwilligeDOompagnien ziim 
Kfistenschutz, die nie etwas vom Feinde sahen und detem Sterbliclikeits- 

siffer die denkbar niedrigste blieb; der 'Bischof von Eucalyptus', der 
röhrende Tod eine» jungon (leistlichcn, eines armen Finehers aus Corinvall 
Sohn, der in einem henintergekommenen Nest im fernen Kalifornien stirbt, 
verehrt von einer rohen Bnnd<', wi(> wir sie ans Bret Hartes iainoiseu 
Schilderungen kennen. Endlich ein paar schwache liunioristika : daa 
Tagebuch eines eiiijährigen Kindes, mit altklugen Bemerkungen über die 
Eltern und die Amroe, und eine Einbmchsgeschidite, wo der Dieb für 
den Entffihrer der Toditer gdialten wird und sich geschickt aus der 
Schlinge zieht, wShrend t^ein (Irenosse die Situation auaoutst und den 
Diebstahl ausfahrt That's all. 

Berlin. £. Hfibner. 

lUumination, or Uie DamDation of TheroD Ware, Harold Fre- 
deric Zwei Bande. Leipzig, Bernhard Tauchoite» 1896 (CoU. 
of Brit Authors, Vol. 8155 and 3156). 

Sie ist eher peinlich an lesen, diese Gesdiichte eines Pfarrers der 
Methodistengemeinde in Octavius, einer kldnen Stadt irgendwo im Westen 

der Vereinigten Staaten — wenn sie überh.iupt vorhanden ist, wenigstens 
unter diesem Namen, anfser in der Phantasie des Erzählers oder der Er- 
zählerin. Der Nnnie des Verfassers betretrnet weniustens in der Tauchnitz- 
sehen Sammlung zum erstenmal. Wie Iherou AV'are, bis dahin ein auf- 
richtiger Anhänger seiner Sekte, der strengen Wesleyanischen Methodisten, 
und &n allgemein beliebter Frediger, mit ein« klugen, munteren Fttai in 
glOcklicher, wenngleich kinderloser Ehe lebend, zufällig mit dem katho- 
lischen Priester der überwiegend von Iren bewöhnten Stadt am Totenbett 
eines verunglückten Arbeiters zusammentri^ und zugleich mit der Tochter 
des reichen Arbeitgebers, der sieh vom armen irischen Arbeiter zum Be- 
sitzer einer Waggonfabrik und /um reichsten Mann in Octavius enipor- 
gesehwungen hat. Wie er durch dicsse beiden Personen, die für sein Leben 
verhängnisvoll werden, in die höhere licbenssphäre von Wissenschaft und 
Kunst hinaufgezogen wird — er lernt ßenans Bücher durch sie kennen — , 
während er durdi die Bibliothek eines cynischen Atheisten, eines Arztes, 
der an seinem chinesischai Diener Experimente fiber die Wirkungen des- 
Opiums anstellt, über sdne Töllige Unwissenheit aufgeklart und von dem 
absurden Vorsatz geheilt wird, » in Ruch über Abraham zu schreiben. 
Wie er auf einem der Kevivals, den Vierteljahrsversammlungen der Metho- 
disten mit liysterischen Verzüekungen, öffeutlielien Seil »stanklagen und 
Heilsarmeegesängen, von einem l'diepaar vollendeter lleuelder, 'Hruiler 
und Schwester' Soulsby, darüber aufgeklärt wird, durch was für eiuiache 
Mittel man die hartköpiigeu Gemeindevorsteher, die ihn und sehie Frau 
mit ihrer entwürdigende Ketzerriecfaerd peinigen, zu üok überbietenden 
Zahlungoi ffir die Schuldentilgung der Gemeinde breitschliigt» so dalb sie 
ihm sogar eine erhebliche Gehaltserhöhung aubilligen. Wie er seine Frau 

28* 
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mit niedrigem Vetdadit pligt, wefl Leri Gosringe, ein woihUiabeDder 

Händler, nur deshalb ein 'Bruder' in der Methodistengemonde wird, nm 
ihre unachiddige Passion für Blumenzucht zu unterstützen und ihr sich 
bisweilen zu nähern. Wie er, anjrt'ekelt von einer 'Feldversammlunic' sei- 
ner W( sl( yaner, einer Art Laulihüiteufcst, mi irisches Volkstest mit 
*I.agerl>it I ' kennen lernt und dabei der zuerf<t vuu fern augebeteten, dann 
leidenschaftlich geliebten Celia, der reichen Tochter des Waggonfabri- 
Innten, die in känstieriaoh an^gestattetoi Biomen mit Gipsabgüssen der 
Venne von Ifilo nnd ähnlichen wohnt und ilun 'Cho^' Torepielt — Sho- 
pang, wie er ihn schreibt — , eich so weit nähert, dals sie ihm einen 'mit- 
leidigen' Kufs gewährt. Davon wird er so toll, dab er eine Begegnung 
mit Levi (irorringe sucht un<l gich von dem untergeordneten Menschen 
eine zwar schimpfliche, aber im (irnnde wohlverdiente Lektion erteilen 
lassen mufs, und Celia und dem katholischen Priestor aus blinder Eifer- 
sucht nach New- York nachreist, wohin sie nur gereist waren, um ärzthchen 
Bat für den schwerkranken Rmder Odias an erlangen. Hier holt er sich 
die letzte schroffe Abweisung von bdden nnd greift ans Verswetflung zur 
landesfiblichen Bnmflaschei 'Broda und Schwester* Soulsby retten ihn; 
sein Weib verzeiht ihm grofsmütig. Die Pfarre mufs er natürlich auf* 
geben, und sie machen sich au^ mit Hilfe der Soulsbys im noch ferneren 
Westen ein neues Leben zu becrinnen. 

l>:is alles ist nicht ohne Talent der Bcobaclitunfr;, aber mit etwas er- 
müdender Breite erzählt, verbrämt mit Gespräcbeji nhvr die Formen des 
katholischen Bitus und seinen persischen' oder 'turanischen' Urgrund, 
wobei die Namen aller neuesten dentsdien Erklftrer des Alten Testaments 
dtiert werden, imd mit sehr eingehenden Schilderungen von Oliopins 
Kompositionen, die bis auf die Opussahl g^au 'die dritte Maaurka, 
das sechzehnte Notturno' — bezeichnet werden. Dies läfst auf einen weib- 
lichen Autor schliefsen. Es ist auch einige, wenn auch nicht sehr tiefe 
Lebenserfahrung darin; die Entfremdung zwischen den beiden Kheleut<^n 
z. B. und die nächtliche Eisenbahnfahrt nach New- York, die Ankunft 
und Murrays Hotel daselbst bind gut geschildert. 

Dals solche G^nsätze, wie die der Weslejanisdien Methodistm und 
der irischen Katholiken in Amwika zu ähnlichen Kimflikten führen müssen, 
ist einleuchtend. Weniger einleuditend ist> dafs die Bolle der AnfkllntoR 
der 'hellenischen' Leb^sauffassung im Sinne Nietzsches — sollte die Ver- 
fasserin auch ihn kennen, obgleich sie ihn nicht nennt? — dem katho- 
lischen Priester und der irischen Katholikin gegeben wird. Was dieVer> 
fasser in nelber denkt, bleibt geflissentlidi unausgesprochen. 

Berlin. £. Hühner. 

Das Xoahspicl von KewcasÜe upon Tyne herausgegeben von 
Ferd. Holthausen. Göteborg, Wett^rgren <fe Kerber (Grote- 
borgs Högskolas ftrsskiift)» 1897. 42 & 1 £r. 
Dies derblustige Stück des 15. Jahrhunderts hat an Holthausen einen 
liebevoUen und scharfwinnig^ Herausgebw gefunden, der aus der elenden 
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ÜbeEÜefening — Abdruck dner TeisdiolleDen Handtcbrift in H. Bornnes 
'History of Neweaetle* 17S6 ^ den uraprOnglicheii Text nAch MiS^dikeit 

herausfreschält hat. Viele BesBeruDgeii »cheinen mir sehr gliirklioh; sf) 
gleich in Vers 2 I do show zu 7 dos hmo (ae. hogiaf()\ desgleichen die 
HerBtellung der meisten Keimwörter. »lie verstellt oder verschwunden 
waren. Nachtrag: uuj ohl dcar dame zu rny oUi dame dear 134, als Keim 
auf /eerc, HolthausoDH fayre, hiindschriftliches myre Iflö, das ja ebensogut 
auf ae. feran wie fctran beruhen kann. Für eine Reihe Besserungen im 
yeninneni ist aUefdingg die Metrik kix lax^ als dafs de streng beveiBbar 
wSroD, 8. B. die AnshuBSung too fä 13, and SS, 99, die BänfGgang 
mancher Partikel und Wiederiiolangy um den Rhythmus an glitten. Ob- 
wohl Holthausen solche Zuthaten in der Regel in Klnmmem setate, wird 
seine Kühnheit, da er die schlechten Verse doch nicht konsequent zu 
heilen vermag, ihm wohl Anfechtung bringen. Immerhin wird man ihm 
naehruhmeu müssen, dafs, wenn er geirrt hat, es in einem Übereifer ge- 
esthali, von dem die Stumpfheit unkritischer Ausgaben nach mehreren 
Handsdiriften traurig absticht. 

Die Eänldtnng folgt auf den Text und bdianddt aunidiat die Stellung 
des Stfidses innerhalb des Newcastler Cyklus, die dies einzig erhaltene 
Spiel einnahm, und sein Verhältnis zur Quelle (Gen, VI, 5—22). Es war 
Sitte der Mystwiendichter, dem Noahspiel den Charakter eines Tnterludiums 
EU geben, wobei Frau Noah die Rolle der Wi<lersp( nstij-en hatte; dafs sie 
aber dabei als Werkzeug des Teufels ers:eheint und ihren Mann durch 
einen kräftigen Trunk mit verführen soll, ist auffällig und erinnert an 
die ständige Einleitung des Lotterlebens in den Moralitäten. — Der Dia- 
Ifiüct ist hn wesentiiehoL i^rdlich, zeigt aber dnen starken ESnscblag der 
Sdiriftspradiet den ich in dieser Zdt nidit mdir mit bloJser Bdmnot 
(8. 21) begründen mödite. Ist mtmty (: ms) 194/6 wirkUdi dne spedfisdi 
nördliche Form, ähnlich wie ee (: me\ slee (: 5e), neben denen es Holt- 
hausen S. 20 aufführt? — Die Metrik hat dem ordnungsliebenden Sinn 
de» Heraiisirebers l)esondere Schwierigkeiten l)ereitet. lJ])er den Ausfall 
einer Seiikiintr liat er mit Recht nicht gehandelt; derlei begegnet zu häufig 
und willkürlich. Bei der Erörterung der zweisilbigen Senkungen ist mir 
nicht recht klar geworden, wie Holthausen den Begriff der Verschleifnng 
auf Hebung fa&t; f%lle wie fSony 49, body teith 59, die auf soldie Wdse 
im ganaen Mttdengliachen wie schon im Altenf^isdien und noch in der 
modernen Sprache Idcht au hdlen wären, ffihrt er unter den Belegen für 
wirklich zweisilbige Soikung auf; unter 'Verschleifung oder Kontraktion 
in der Hebung' aber nennt er blnfs die Synkopen rfvjer, ofvjer, dffvjil 
(S. 26 — 27). Daf^^ romanische Wörter oft noch ihre ursprünglielir Be- 
tonung liewahrt haben, ist bei den S. '27 hiefür citierten Wörtern riri/rpf. 
17, entent 65 selbstverständlich und iälst sich bei den daneben genannten 
eertam 76, nuenj^ 102, numejf 196 durch dm Rdm auf der zwdten Silbe 
nicht erwdsen, da fflr den Reim im ganaen lifittdenglischai und oft nodi 
im Neuenglisdien fakultetiver Nebenton geniigte; TgL hier matMn 87, 
sfaigHiN^ 44, also g^anische Wörter mit Bdm auf awdter Sübe, die 
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Holthaufleo selbflt auf der nScbflten Seite anzidit. Ferner möchte ich dne 
80 rdnliche Sondomg von Ereuzreiinstrophen (abab) mit drri und mit 
vier Hebungen, wie sie Holthansen 8. 21 vornimmt, angesichts der sehr 
starken Schwankungen in der Überlieferung kaum wagen; im 1^. Jahr- 
hun<lert kann hv\ dieser Strophr dif vicrto Hobung nach Bolie}>on durch 
eine rnuse ersetzt werden; so z. B. au< h in 'Pride nf T-ife', einer Morali- 
t:it aus gleicher Zeit; um zu begreifen, wie dies gerade damals int'iglicli 
wurde, • braucht mau nur Verse wie For to fasle he dyde ryde ('liatuyle of 
Egyngecourt', Hazlitt's Early Pop. Poetry II, 101) mit stummen End-e 
au lesen. Neb«i den Kreoarrimstrophen vendchnet Holthausen fOnf 
kurze Schweifreimstrophen (aabccb), die, soweit ich sehe, alle mit Ab* 
sieht angebracht sind, um den Ubergang in einen komischen Ton zu 
markieren; solche Verwendung der Schweifreimstrophen für komische 
Partien ist auch den IVracro-Moralitälen olfron ; violleicht gehört als sechste 
auch die Schlufrt8troj)he des (ianzeu liielier, obwohl ihr ein Vers fehlt. 
In Holthausens Darstellung der Alliteration ist die Anordnung nach 
Sinnesgruppen zu rühmen; sie ergiebt im Mitt^lenglischen weit dank- 
barere Gesiditspunkte als die gewöhnlich bevorzugte nach der Verteilung 
auf die erste und zweite Hebung, erste und dritte Hebung u. s. w. Mit 
Freuden begrfUse ich den «genoi Abschnitt Aber Stilistik, wenn auch 
unser Noah-Dichter auf diesem Gebiete wenig Leistungen zu verzeichnen 
bot. Die Anmerkungen enthalten mancherlei Lesefrüchte und sind durch 
ein Wortverzeichnis bequem benul/.bar gonuicht. — Schliefslich noch ein 
Wort über die AuffCihruiigswoise auf der Bühne. Holthausen zerlegt 
seinen Text in fünf Hceneu und hat diese durch Überschriften in Klam- 
uicru deutlich abgesteckt. Das soll natürlich nicht für die ßühuc des 
15. Jahrhunderts gelten, die nodi so wenig einen Verwandlungsvorhang 
kannte wie die des 16. bis zum Aufkommen der stehenden Theater. Son- 
dern damals war auf der dnen Sdte des Spielraums, der immer ofien 
blieb, das Haus des Noah vorgesehen, während auf der anderen Seite 
Dens und Angelus auftraten; dazwischen ])ewegten sich die Spieler. So- 
bald man die fertige Arclie sehen sollte, nahm wohl Noah eine vorgelehnte 
Bietterwaiul weg oder einen Teiivorhang, wie er in 'Pride of Life' aus- 
drücklich erwähnt wird. 

Die gsnze Ausgabe zeugt von sorgsamer Versenkung, namentlich iu 
die Textkritik. Wie viele bedeutende Denkmäler des Mittelenglischen, die 
eist notdürftig gedruckt sind, würden einen soldien Herausgeber nodi 
brauehcn ! 

Berlin. A. BrandL 

Der englische Familicnbiief ct(3. von Dr. Wilhelm Uiridi. Stutt- 
gart, Jos. Bot'sche Yerlagsbucbhdlg., 1897. 

Von dem in diesem *Buch* gebotenen Englisch seien folgende Proben 
gegeben: If you will thai 1 9 hall have the plea»un and tim saHsfaeHon 
ffou mah me, irusl alwa^s m Qod — Mjf SMter Anna «s too fftmng <»« lo 
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hdp me. — You have mnde a good progresa m Englüh — A long Urne hat 
dapsed sinee I did drop a nngU Hm for you. — I heg to be kindly tv- 
membered in you and yours (statt io yours). So rapid and violent was 

ihe cause (2) of the fever he had tal.rn tliat My loss h liferalhj irrepa- 

rable) may you loa/: at the age or at the charnrter of the diceased onc 
f— whether you look . . .). I shall not fall infroducing him (st. to intr.). 
I long for any opportunüy thal enabks itie etc. (st. some). 1 must cor- 
dially atsure you that ü ü a tery diffimU thing io get into tituation 
«p» London etc. — Fbnignen who wubdged inio aueh an tdea — Mmdby 
next I tkaU dtpari for London, and noi omit to ... {et. I «Aotf noi) — 
After your arrwol here (at Dover) I tnut ffou tcül spend onc dai/ or ttoo 
icith me before you continue your royage to Ixytuion and Leeds (ebenso 
liriof 38). — In order to make your stay rn the foreign rountry as proß- 
tahle as possible for acquiriiuj our hnguayc etc., I adn'se you to mix up 
uith jyeople (st. to mix\ to mix up vermeiiß:en, verwechselu). The bncUc^ 
therc fully spend their shades over us (spenden ihren Schatteo!) atui 
grod U8 «iA their bending {^) — Aüagree tnth me in elaeaing thie Hme- 
pieee ae a fkret^rate proAuHon; I am qidU aahamed of the value of ü. 
Iheg to Gtank gou for the kind invitoHon ... to Staig %n gour house (nt. 
at y. h.f oder wüh you). I ehall haee oecasion to pay you a sfu>rt visit 
(st. an opporfunifi/). T rame just nmp back from ruy tn'p fo the hrely 
Me of Wiyht (st. hnvc come back). I could ßll up scrrral shcets of paper (!) 
with vnj ohserrntious lipon that inicrestinij locnlity. — nuj brother Edward 
is fallen ilL du-day. — Uc feit poorly since some taue (st. has feit ... 
for aome iime). My hu^and ia dead aboui three moniha ainee. Eine 
alte Dame ia unaUe to ^and and muat be Uftei into a perambulator 
(at Bath-^anr) eaerg dag — I moat aineerdg taiah that the poor aufering 
ladg might (st. may) recover. I shall neaer apare money in furthering 
that which (st. ichat) may be of benefit for you (st. to). - Tt ts almost 
a forfnifjht already that I have left England (st. tliat Heft, ohne already). 
After I arrived Monday last here (st. here M. /.), / took lody/ngs at the 
Hotel of Marquardt (st. took rooms at the II. M.). I went immetlialeiy to 
the headmaster of the Cotiserratory (st. prindpal of the ConservaUh- 
rnm»). In order to aeeompUsh myself m mmic (st. perfect myself). — 
Aa I atag nota more than two weeka here (et haiae been ataging here m. 
th. ite. w.). at Stuttgart tehere gou have naaer been tili note (at aa get). 
It reigned a very agreeable manner of eonversation fhere (st. there 
prevailed). All curiosities of fhc capital. — My little brother Fred has 
Tuesday last gonc so far tlxtL he could not find tJtc tvay back. I ad- 
mircd, before (st. above) all ofhrr thinys, /he res idmce (st. palace) of 
the kiny (st. King). — Tlie Ca^iUyurden with its old shadowy (st. shady) 
treea, — ihat pHnee vnder whoae reign the fidelitg (et loyalty) had beeome 
pntverbiai ... — The friendlg and aineere eharaeter of ihe people eauaea no 
leaa ü to be praferred to ang other of the towna in Southern Oermany (?). 
jß is the best, my dear auntj you eome and see (st. The best ia) and gou 
taiU teil thai lam right (at aag). Ihave no doubt gou have diacoaered through 
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your <toy m fomign eouniriga (et by). — ThouBond Arnika, — I am glad 
Ütat you yoH Aom your mother well up (st «wH^ woihl auf t kommt 
noch sechsmal vor). / 8hMÜ depart for London to-morroir, and would feal 
kappy (st. shouhl). I am prevented to make use of it fst. from makinff). 

So geht es weitor Brief für Brief. Neben diesen Schnitzern, von 
denen viele an den Verfasser von 'Eii^'lisli a> she is spoke' erinnern, kom- 
men kleinere ungezählte Unrichtigkeiten und Druckfehler nicht mehr in 
Betracht; die Interpunktion stellt anf dem nfedentea Staadpiiiikt Der 
Stil der Briefe ist yieUadi Undieoh. Auf dem Bablatte wird der Her- 
steller dieser Hiushwerke als fr. Bealprogymnasial-Direktor bezeichnet 

Berlin. Oustav Erneger. 

F.W. G«8enia8: Englische SpracUehre. Völlig neu bearbeitet 
von Plrof. Dr. Ernst Rej:jel. Ausiciibe für höhere Mädchen- 
Bohulen. 1. Auflage. Halle, H. Gesenins, 1896. 

Eän aUes Bneh in neaem Gewände! Da berdts eine neae Auflage 
vorbereitet wird, ist es wohl angebracht) auf einige ünautriglichkdten 
hinzuweüen, die sich im praktischen Unterrichte bei Benutsung des Lehr> 
buches herausgestellt haben. Dr. Begd hat den alten Gcsenius den An- 
forderungen der neu^n Bestimmungen angepafst; er hat die Verteilung 
des Lehrstoffes im wesentlichen beibehalten und die Syntax des zweiten 
Teiles im grofsen und ganzen in L'^lc'uher Fassung angeschlossen, so dafs 
das 400 Seiten starke Buch den ganzen auf drei Jjdire berechneten L^ hr- 
stoff für höhere !Nfädcheoschulen umfafst, der nach Belieben auf vier Jahre 
ausgedehnt werden kann. Aber Kapitel 1—12, in jedem Falle für das erste 
Schuljahr beredlmet» und fflr diesen Zeitoaum entschieden au reichlich 
bemessen und in grSlseren Elaasen kaum zu bewältigen. An Stelle der 
Anekdoten, die oft in dürftigster Weise die Kapitel des alten Ge-'ienius 
einleiteten, sind Lesestücke getreten, die Stoff «renug zu Sprechübungen 
])if'ten. Auf diepe Stucke folgen die aus ihnen abgeleiteten Regeln, welche 
sehr ausführlich gehalten sind, damit die Schülerin sich selbst zu Hause 
in ihrer Grammatik Kats erholen kann. Diese Regeln sind jedoch beson- 
ders für das aweite Schuljahr au schwer gehalten; die über den Infinitiv 
und das Qemndium sind nicht Idar genug ge&üst und durch die zahl- 
losen Ausnahmen unndtig verlängert. Die für das dritte Sdiuljahr in 
Betracht kommenden sind zum Teil leichter jefafet als die vorhergeh^den 
Regeln. Den Regeln folgen Exercises, beginnend mit englischen Fragen, 
die sich auf die Übungsstücke ])eziehen, un<l schliefsen mit mehr >iiler 
weniger zusatnnieuhängeuden Stücken zum Ubersetzen. Ihre Auswahl 
läfst zu wünschen übrig. Im ersten Schuljahre sind oft recht abstrakte 
Stoffe behandelt; im zweiten sind die historischeu Stücke gar zu uli und 
lang vertreten; fQr das dritte ist die <]le8chichte vom Manne, der den Haus> 
halt fahrt, nicht angemessen. Trotsdem bedeuten diese Übungsstucke einen 
grofsen Fortschritt gegen die zwar guten, aber fflr ein Sdiulkind ftuikerst 
schweren £inzei8Btae und Übungsstficke des alten Qesenins. Die Ausgabe 
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für nddieiudnileiL nnteracheidek rieh too der fflr EmtbenacSraleii durch 

die Auswahl der TTbungsstoffe von Kapitel 24 an ; für die Mädchenschulen 
sind diese Stoffe aus dem liänslichen englischen Leben gewühlt. Die pho- 
netische Ul^ertragung der Laute ist klar und anschaulich. Die Schülerinnen 
lernen danach gut und f liefsend lesen, auch sprechen, wenn sie verständig 
dazu angeleitet werden. Von der Grammatik haben sie wcni^' Nutzen. 

Marie Marggraff. 

Dr. Ferdinand Schmidt: Lehrbndi der englisoheii Sprache auf 
Grundlage der Anschauung. 3. Auflage. Bieliefeld u. Leipzigs 
Yelhagen & Elasing^ 1896. 

Der VerfBBBer, bekannt dnicb das Lehrbudh der fransSsischeii Sprache, 
das er mit Bofonann sueaminen herausgegeben hat, baut auch sein eng- 
lisches Ldurbuch auf lebendige Anschauung auf, die dnen hochwichtigen 

Faktor im modernen T^nterrichtßwesen bildet* Pa- Buch halt, was sein 
Titel verspricht. Eh geht vom Schnlzimnier und den darin enthaltenen 
Gegenständen aus, indem es allen Naheliegende berührt, und gelangt dann 
zum Lelien in der Stadt und auf dem Lande, im Anschlufs an die be- 
kannten Ilölzelschen Bilder. Diese Bilder, die in ihrer klaren Übersicht- 
lichkeit einen vorzüglichen Stoff zu Sprechübungen bilden, sind dem 
Texte eingefugt. Abor sie rind ausschlieTslich T)pea deutscher Land- 
sdiaften; vire es nidbit angemessener, die Sprechübungen an tyfnsche 
Bilder Englands anzuknüpfen? Die Übnngs- und Leseetflcke und Gedichte 
sind sorglich ausgewählt, sie müssen Beweglichkeit und Freudigkeit bei 
Lebrerulen und Lernenden erwecken. Zahlreich sind die beigefügten Bil- 
der, die ilas Interesse des Pchülers wachhalten. F>ine Anzahl hübscher, 
mit Melodien versehener Lieder ist darauf berechnet, dem kindlichen Geiste 
die fremde Sprat^he lieb zu machen. Praktisch ist die Hinzufügung einer 
Münztafel und einiger Beispiele kurzer Briefe, einer Karte von Grofs- 
britannien und von London. Um das Gewicht des Buches nicht unnittig 
SU yergr&lsem, ist das W^Mwbudi als sdbstSndige Bd^be gedruckt 
Das T^ehrbuch hat in drei Jahren drei Auflagen erlebt, ein gutes Zechen 
für seinen Wert. Auffallen möchte dagegen die Kürze des grammatischen 
Teiles, der auf r?3 Seiten alles unifafst, was in den vorangehenden 82^ 
Seiten an Grammatik gelehrt und gelernt sein soll, und das Fehlen deut- 
scher Sätze zum Übersetzen in die englische Sprache. Das mögen Schatten- 
seiten des Buches sein; immerhin ist dem die fremde Sprache beherr- 
sdienden Lehrer freie Hand gelassoi, die dnzdnen Lücken nach eigenem 
Ermessen su ei^^zen. Wie es ist, dgnet sich das Buch Tortiefflich zum 
Untenlcht in Knaben- und Mfiddiensdiulai. Marie Marggraff. 

Gustav Körting, Handbuch der romanischen Philologie. Leipzig, 
Beislaud, 1896. XVm u. 647 & 

Über das VerhSltnis des Torli^enden Werkes zur Encyklopädie 
und Methodologie der romanischen Philologie desselben Yer^ 
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£user8 bat sich H. ßreymann im Littdraiurblatt für gertn. und 
rom. Philol. 1807, Spalte 1G2, ausgesprochen. Mit Breymanns Wert- 
schatznns: des Buches kann ich mich jedoch nicht oinverstanden erklaron, 
olischon ich »hirchnus Körtings Verdienste um die Wissenschaft anerkenne. 
Sein lat.-roni. W ;>rterbn ch z. B. ist für Jiiich, wie für alle Boma- 
nistcn, trotz seiner Mängel ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden. 

Das Handbuch riditefe sich in erster Linie an die Studenten. 
Dieser Standpunkt geht a. B. daraus hervor, dafii Körting S. 82 dem 
Grnndrifs vorwirft, er sei kein Lehrbuch ffir Anffinger. Im all- 
gemeinen kommt das Handbuch über allgemeine Bemerkungen nicht 
hinaus, so dafs der Romanist wenig Neues darin finden wird. Eine 
Ansnahiitestollnnpr Tiehmen die Kapitel über den Wortschatz des Roma- 
nischen (S. ;V2S- 852) und besonders die Formonlohro (S. 425—504) 
ein, denen Körtin^'^s gründliche Vorarbeiten in diesen Gebieten zu gute 
gekommen sind, und wo er kühner vordringt. Auch die bibliographischen 
Angaben wird der Fachmann gern benutaen, obwohl sie nicht, erschöpfend 
und etwas subjektiv gdialten sind, worfiber ich mit dem Verfssser nidit 
rechten will.* 

Da also das Handbuch auf die studierende Jugend berechnet ist, 

erlaube man mir, es vom padairogischen Standpunkte au« r.n bctirtcilcii. 
Wenn das Handbuch den Grundrifs an Falslichkcit übertreffen will, 
so thui es dies einmal sicherlich nicht in der Laut lehre, welche so ge- 
drängt dargestt^Ut wird, dafs ein Anfänger schwerlich nachkommen kann. 
Ich eitlere: (S. 378) a) 'Geschl. o bleibt im It. (in gel. Worten, wie a. B. 
viUgria, wird g statt o gesprochen), Span., Ptg., Cat., Prov., 0n bestimmten 
Stellungen [vor Nassl H" Vokal, vor Kons. -(- nachtoniges «] anch im 
Tn.)y z. B. fUfrem = ItaL fion, span. ptg. cat prov. flar; pömum — itaL 
pomo (ebenso span. etc.), frz. jyomme', anffustta = ital. <ingo8cta, span. en- 
gqfa, frz. atigoissc; ß) Geschl. o wird n im Engad., Sicilianischen nnd (in 
gedeckter Silbe) im Frz. (z. B. flörem cngad. flur, sicil. curi, jüvencm 
= engad. iuven, sicil. rjnmni', multum — altfrz. molt, mouU, duplum = 
altfrz. doble, dmthk, gutta -= frz. goulte. — y) Geschl. o in freier Silbe wird 
im Frs. zu ou dif^thongiert, woraus sieh m und weiter offenes o» ait> 
wickelt, 2. B. doUhrmn = doukur, famöaua = fameux;* omour ist halhgeL W. 

Viel übersichtlicher wären Tabellen geivesen. IH» teOweise Zusammen- 
ziehen von o in gedeckter und in freier Stellung ist kein gutes Vorbild 
für den Studenten, den mau nicht genug an das Auseinanderhalten dieser 
Fälle gewöhnen kann. Der Anfänger beirreift nicht, wieso in angnstia ~~ 
angoisse (sprich ägirm) das o erhultcn ist. pdrmnn = pomme ist eine 
falsche Gleichung und gewöhnlich wird hier ursprüngliches |>c»»w ange- 

* Parteiiaeh linde foh es s. wenn unter den phonetischen HIlftmHttdn 

(S. 117) neben den umständlich empfohlenen l'arloi s parisicns von Kn^thwifs 
P. Paasy kaum erwähnt wird, von dem doch ao fruchtbare Anregungen ausge- 
gangen sind. Paaqr'e Fran^ais parU aoU mit Vonioht bmetat werdsnO). Um 
Sona du fran^ais and die Etud« aar les changesAsnis pbonitiqaea 
«^werden aioht genaanL 
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nommen (Körting fhnt es aUerdings nicht, vgl. S. 886, Anm. 1). Übrigens 
bleibt geechl. lat. o nicht in pornme, welches heute ein offenes o hat 
Körting Terwe( hselt Laut« und Buchstaben ! ftcrem |^ebt sicilianiBch nicht 
eurii sondern auri, Wanim mttUum, duphnu, aber guttat Diese drei 
Wörter stellen librlp'ons droi verscliifdeno l'-illo 'lar: (Ivplum hat o in 
offener Silbe und ist nicht ixirnial (\^'^!. jinpnhiut ~ jteuple Pappel), in 
ViuUttm spielt das l mit. rhukur hüt wolii offenen rr, nicht aljcr dsis 
iiächstfolgendc lOxenipi l famcux. S. 359 wird amorem = amour als regel- 
rechte Entwicirelung mit Uhmm = tour znaammengesiellt; hier heilst es 
richtiger, amaur sei ein halbgelehrtes Wort Dann werden rasch in bunter 
Folge die Ausnahmen dtiert, wobei das naditonipro i von toHi mit d«n 
Jod von osfiton zusammcntreworfen wird. Zum Uberflufs tauchen hier 
plot/licli galloromanischo Patois auf (sonst im Handbuch nicht ver- 
wertetl, mit der Bemerkung: 'Geschl. n orsehoine als an, a, a etc. in sud- 
ostfrz., bozw. Hchwoizpri>^rhen Mundarten (vgl. Meyer-Lübke, Gr. I, § 121),* 
Es sollte aber licifr<en : ( Jesehl. n in freier Silbe und au er.scheint 
nirgends, da es nur eine von Meyer-Lübke angenommene Zwischenstufe 
ist Konsequent wäre es gewesen, auch bei p< za bemerken, es erscheine 
im Sftdostcäd Frankreichs etc. als ay, a etc., was nicht gesagt wird. 

Den Nutzen einer solchen Lautlehre sehe ich nicht ein. Ebensowenig 
verspreche i( Ii mir von dem Abschnitt über die romanische Littoratur, 
welche in fünfzehn Seiten (I) abgethan wird. Eine wahre ITctzjagd durch 
zehn Jahrhunderte, wobei natürlich kein litfcrartroscliichtliclus Problem 
genannt und wciler Cervantes noch Molibre crwälint wird. Grolsartiir ist 
das letzte Alinea, in welchen! in zehn Zeilen über die gesamte neuere 
Litteratur (seit der Romantik) kurzerhand der Stab gebrochen wird (S. 012). 
Die romanische litteratur kommt also nicht zum Worte und das Buch 
dOrfte füglich Handbuch der romanischen Sprachen hdlsm.* Die 
Verslehre und die Syntax sind ebenfalls blofs skizziert. Es sind die 
letzten Abschnitte des Buches. Dafür sind die Teile T und II (Theorie 
und Praxis des Studiums der roman. Philologie, Sprache, 
Schrift und Schrifttum im allgemeinen), wenn auch für Stu- 
denten sehr nützlich, so doch zu breit gehalten. T>or l'rsprung des latei- 
nischen Passivs, das im Romanischen nicht fortlebt, braucht z. ß. nicht 
erörtert zu werden. E!s wird sehr vieles gesagt, was doch der Abiturient 
aus der Schule mitbringt Er weift dodi z. R, da& das Mittelalter den 
Buchdruck noch nicht kannte (vgl. S. S98). Anch das Unterscheiden von 
Subjekt und Prädikat (S. 17fi) und ähnliches darf man ihm zutrauen! 
Dals ein 'Schriftstück geschrieben wird, damit es gelesen werde' (S. 225), 
ist auch einem grölseren Publikum bekannt. Es bekundet sicli nn solchen 
Stellen der Hang des Verfassers iiaeli weitschweifiger Gi imdlichkoit, 
worunter andere Kapitel, die zu kurz kommen, zu leiden haben. Dieser 
Mangel in der Komposition verrät, dafs das Handbuch doch etwas 



* Nseb dem Vorwort beabsiobtigt Körting diese Lflcke durcb einen dgenen 
Orundrifs der rom. Litteraturgesehiehte suniltUlen. 
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ruch eDlnroifen wurda' Daher zahlrdehe Wied^olnngen, die mA\ in 

einer Vorlesung, nicht aber in einem wissenschaftlichen Lehrbuch am 
Platze sind: S. 325 . . ist es ein durchaus berechtigtos Verfahren, für 
romanische Worte, deren lateinischer TTrsprung wahrscheinlich ist. aber 
nicht belegt werden kann, ein lateinisches Grundwort zu konstruieren, 
nur mufs man sich de« hypothetisichen Thiirakt+^rs solcher Wortrekonstruk- 
tionen bewufst bleiben und niufs sie auch äufserlich irgendwie, etwa durch 
dn TOTgeeetstes Sternchen, hennaachnen/ FBnf Bdim weiter: 'Ea iat 
daher ein Tollberechtigfeea Verfahren, ane romanischen Worten nicht be- 
legte lateinische Worte au relconstniieren, nur mn& man aich des blola 
hypothetischen Charakters solcher Gebilde bewufst bleiben und mufs sie 
ätifsorlich irgendwie, etwa durch Voraetzung eines Sternchens, kennzeich- 
nen.' Auch der Stil ist nicht durchweg geglättet; S. 25: 'Die Philologie 
allein vermag aus dem Schrifttumr neu erstehen zu lassen das Gedanken- 
leben früherer Geschlechter.' Aii.sdrüeke wie 'Fühlhörner der Wifsbegier', 
'Kandidatenfrack' u. a. können im Gespräch geduldet werden, nehmen 
sieh abor in einem Handbach etwaa sonderbar ans. Nidv Uingt auch die 
Bemerlning, 'die Philologie habe noch keinen Kneg verhindert' (S. 28). Da 
lieTse sich denn doch über die Bedeutung der Philol<^e BdiOnerea nnd 
Zutreffenderes sagen I Den Begriff Philologe scheint mir Körting zu eng 
zu faffen; e^i handelt sich nicht allein um richtiges Verständnis des Ro- 
manentuniH, Abschwächung des Ra.^senhaBpes etc. Damit ist die wissen- 
schaftliche Bedeutung der romanischen Philologie kaum angedeutet. So 
wie der Geschichtachreiber einzelner Völker je ein Stück Menschlieits- 
gescbichte entwirft, so arbeitet auch der romanische Philologe in letzter 
Linie an der LSsnng sprachgeschichtlicher und litteraihistoriseher Ftobleme 
allgemdner Art Ich mdne nicht etwa die Lösung der Frage nadi dem 
T'rsprung der Sprache, aber z. B. das Studium des spradilichen Lebena, 
die Entstehung der Arten (Epos und Drama im AltfranasÖB. z. B.) etc. 
Körting sagt S. 1 : 'Nicht also die Sprache im allgemeinen und ebenso- 
wenig die Litteratur im allgemeinen ist Gegenstand der philologischen 
Forschung, sondern immer nur die Sprache und Litteratur eines bestinunten 
einzelnen Volkes, bezw. einer bestimmten einzelnen Völkergruppe.' Mir 
Bchant die Boeckhache Deutung des Begriffes Philologie, welche Körting 
ablehnt, die richtigere. Die Eultufgeachichte ist von der Philologie nicht 
abautrennen. Kann man französische Litteraturgeschichte des 18. Jahr- 
hunderts treiben, ohne Religionsgeschichte zu studieren, oder das Volks- 
lied behandeln ohne die Sitten und Gebräuche des betreffenden Volkes? 
Freilich wird nielit jeder einzelne die Gesamtknltur der zu behandelnden 
Völkergruppe kennen müssen.^ Etwas pedantisch erscheinen mir die Auä- 

* Es Ist aoeh kaum anders möglich, wenn man in einem Jalire drei umfang- 
reiche Werke ▼«iWentlicht! 'Qni trop embrasse, mal enccint' (sie! S. 97). 

- Mit diesem Kastengeist vergleiche man die tiefe Auffa«sung Adolf Toblers 
(Rektor atsrede 1890): '. . . dies alles habe zum Zwecke ein immer volleres 
Erkennen des gesamten Reichtums der Hensehonaatar' (Gk 8). Wie 
sehöa definiert TobUr den Qewian, den dar Pldlologe selbst ana aalner Wmuk' 
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drücke <los Handbuchs: 'Die roni. Phil, darf die Kreolensprachen un- 
l)orfloksichti;jrt lasHrti' (S, 4ü). 'Statthaft ist din Beschränkung der For- 
schung auf ein einziges Work' (S. 49). Es darf keine ohinesiiacho ^Fauer 
um die romanische l'hilologic gebaut werden! Der Student tjoil nicht 
durch Phraseo abgeschreckt werden, wie diede: Die Fertigkeit im münd- 
üdien und sduiMcheii Oebrauch des Fnuixfi^diea und des Englischen 
Bei eine unlösbare oder doch eine nur auf Kosten des irissenscliaftlicben 
Studinma Itefaare AuJ^be (B. 89). Diese Körtangsche Auffassung der 
Wissenschaft ist mir zu zünftig. Leuten, die sich so gewisserma&oi in 
ein feineres Gescllschaft«hau8 für Konianisten zurückziehen, kann on dann 
leicht passieren, dafs »fie sehr hochmütig auf solche lieraltsehen, die keine 
AuBweiskarte besitzen. Wie mafslos ist der Ausspruch : i^lende Stümperei, 
grauenhafter Dilettantismus wird die liitterHturwis.seuschuft, sobald sie 
versucht, von der l'hilologie sich zu lösen 1' (fci. lü). War Taine z. B. ein 
Philologe? Mufs man wirklich AltteuÖsisch können, um ein Buch über 
Victor Hugo zu schreiben f 

JSSb w&re podagogiBoh ilßhtiger, dem künftigen Romanisten etwas weni- 
ger Vornehmheit und dafür etwas mehr Bescheidenheit einzuimpfen* 
Passiert es doch auch dem Meister, (hifs er gelegentlich Hypothetisches 
mit allzu grofser Zuversicht vorträgt; ich denke z. B. an das Vcrbum 
*stopere (S. ;i3u), an die Uerleitung der ^asaiienmg aus dem Keltischen ^ 
(S. Üü3) und vieles andere. 

Die Erklärung des Lautwandels aus dem Trägheitsprincip ist ein 
adir summarischeB Verfahren. Trftgheitsprincip ist eui eböuK> be- 
quemes als oberflIcUiches und unldares Schlagwort Körting mdnt damit 
ein Streben nach Kraftereparnia, das sich Im Gehirn mit emer 
gewissen Bewul'stheit vollzieht. Diese Auffassung ist nicht die all- 
gemeine. S. 15Ü heilst es, Laute, welche als begrifflich wertlos er- 
schienen, seien in Wegfall gekommen, was sicherlich falsch ist und den 
veralteten lauthistori sehen ^Standpunkt ders Verfassers verrät. Neben dem 
Trägheitsprincip luufs Körting das widersprechende Princip der Kraft- 
aufwendung anerkennen, demzufolge z. B. der Hochton verstärkt werde 
und die Diphthongierung, z. B. mur(um) — muir — mär esit8tdi& Das 
sind reine Hypothesen. Über die £ntwickelung yon lat ü vblü sind wir 
nodi ▼{Hllg im unklaren. Die Ansicht, data mittelst der £raf tauf Wen- 
dling der Bomane die Hochtonailbe YerstSrke, um sie 'als doi lautlichen 



scbaft schöpft (an welchen Körting gar nicht denkt), ala 'Erziehung zu vol- 
lerer, reicherer M c n a c hl ichkei t im vertrauten Umgany mit fremdem Geiste' 
(& 10), als ein 'Auswachsen des eigenen geistigen Wesens' (S. 16). 

* Nach dem Handbuch (S. 385, Anm. 1) ist die Nasalität aber auch eine 
Folge des Legato-Sprechetis, welches Körting für alle romanischen Sprachen an- 
nimmt, BQch fttr Bolehe, die mit dem Keltiselien nichts gemein liaben. Dieses 
Oeben mit der einen Hand und Zurücknehmen mit der anderen findet sich hie 
und da im Handbuch, vgl. 8. 447: «Wirkliche Aubilduug des Fem. an daa 
Mase. liegt aber vor, wenn z. 13. zu piai» = *piotuB ftlr piui ein Fsm. piuu» aa 
Sielle von pie tritt (freilich kann man audi *^<o.sa ansetzen)'! Ein grflndlichsr Ar^ 
better htttte tSn anderes Beispiel gesucht oder das *wiridieh' gestrichen. 
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Keroponkt der Wortdohttt zu ketm/iMi hnen', eutsprieht nicht unseren 
modernen l'ogriffen von »praohlichcm Ia-Imh. l'm beide anpreführten Prin- 
cipicn /II versr.linrti, st<llt Körting den Affekt als ( Jrundiirsache des 
Lautwaiidi 1- liiii (S. l.<7 ft.) und niiiimt also die lebliafte Ke<le als die 
normale an. lier Lautwandel dient ferner der 'ästhetischen Auti- 
gestaltung des Wortes** Ich mofii sehr beswdfdo, dafii ein Student 
aus dem § 17 des Handbuchs einen tiefen Einblick in das Leben der 
Sprache gewinnen könne, und gbiube Tiehnehr, er werde sich da eine 
FOlle abenteuerlicher und yerworrener Vorstellungen holen. 

Nicht alleio der Lautwandel, sondern auch der Ersatz tler lateiulöcheo 
Deklinationen durch präpositionabn Ausdruck, und wer weifs was noch 
alles, ist aus dem Trägheitsprineip entstanden. Körting schematisiert gern. 
Vgl. die Konsonautentafel (Ö. K>!*}> wo der Vollständigkeit halber Laute 
auges^etzt werden, die in den romanischen kSpracheu nicht existieren. 442, 
Anm. 8 und sonst besweifett er, dafs altfrz. und prov. mure rm. murfujs 
stamme, wdl auslautendes s aulserhalb Galliens nicht bleibt SchlieCsUeh 
giebt er doch zu, es gebe keine andere annehmbare Lösung. S. 389 möchte 
er gern ital. amici aus amicos herleiten, wegen der anderen romanischen 
Sprachen, aber S. 4J>U steht er entschieden für amici ein. 

Die phonetischen Teile des Handbuch.s lassen viel zu wünschen 
ül)rig. Die Definition der Nasallaute und sogen. Liquidalaute ist nicht 
genau genug, sie trifft auch auf X, x etc. zu (Ö. 136), o und o sind S. \',M 
zu vertauschen. Man trifft noch auf veraltete Anschauungen und Be- 
zmchnungeu. S. 138 wird noch behauptet, ein Konsonant allein sd nicht 
voll vernehmbar, g ist z. B. S. 352 noch eine tönende gutturale Explo- 
siva. S. ^58 heilst es, das Latein habe fünf Vokale besessen I Was S. 3d0 
über das lat. f gesagt wird, ist unverständlich und unrichtig aus Seelmann 
ahfirescli rieben. Es soll natürlich heifseii 'Engenverstärkung', nicht 'Eigen- 
verslärkun<r', was aber in den Beric h t i ir u n gen nicht angemerkt ist. 
Es hat überhau))t keinen Sinn, in einem Handbuch für Anfänger die 
öeelmauusche Terminologie anzuführen. Was soll ein Student mit denti- 
gingivalen, stumpfkoronalen etc. Lauten anfangen? Nadidem ich 
S. 98 zu meiner Freude gelesen hatte: 'Pflicht jedes Philologoi ist es, 
sich mit den Elementen der Lautphysiologie grfindlidi b^annt zu 
machen,' wird S. Hl ff. doch eigentlich vor dieser Gründlichkeit gewarnt 
und H. 2()ö der Student vollends durch die Bemerkung abgeschreckt^ die 
LautJilphabetc seien schwer erlernbar. 

Auf Ungenauigkeiteu und Irrtümer im einzelnen einzugehen, verbietet 
mir der Kaum. 

Im ganzen ist dac^ ivörtiugsche Handbuch auf wissenschaftlicher 
Grundlage aufgebaut und wohlgeeignet, den Studenten odor Qebildeteii, 
der über den jetngeDb Stand der romanischen Grammatik AuÜBchlofs 
wünscht, rasch zu orientieren. Die oben angeführten Maogel zeigen aber, 

dafs das Tlandbuch an Bedeutung sich ndt dem Gröbeischen Grund- 
rifs oder der Grammatik von Meyer-Lübkc nicht messen kann. Nütz- 
lich bind die Abschnitte allgemeiner l^'atur, wie »Sprache, Schrift 
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und Bchrifttttin im allgemeiücn und andefe, die sich im Grund- 
r i ('s nicht Torfmden. Wertvoll siiid die bibliograj^lBcbea UbersichteD. 
Audi die pniktischen Wirilce möge sich der Anfänger, trotz ihrct^ hif 
und da allzu väterlichen Tones, zu Herzen nclimen. Das Handbuch 
kann aber nicht etwa als die (Quintessenz der roniauisehen i*hilol<»gie 
aogeseben werden. Für Detailf ragen geben der Grundriis und Meyer- 
Lübkes Orammatik zuTerUwsigefcn AufschlullB. Dab das Hand- 
bncli gewiaflormalB^ die Bibel des angebenden Bomanistea würde» 
wire w^gen des etwas pedantiBchen StandpnnkteB und des antiquierten 
Charakters der ganzen grondsfttzlichea Simushbetraditung des Verfassers 
niebt xu wünsehen. 

Zürich. L. Gauchat. 



M. Enneccerus, Zur lateinischen und franzosischen Eulalia. Mit 
zwei Tafdn in Lichtdruck. Marburg, Elwert 15 S. 

Dordi die offenbar sehr gelungene photographische Wiedergabe der 
lateinischen Eulalia wird man in den Stand gesetzt, eine Vergldchung 
mit den Schrifteugen der vier Zeilen ansustellen, welche von Hucbolds 

Hand herrühren (Deli^le, C'abinet des manuscrits pl. XXXI, 1), und man 
wird der Verfasserin zustimmen kimnon, wenn sie meint, dals «lie latei- 
nische Eulalia nicht von Hucbald geschrieben sei; erwünscht wäre es ge- 
wesen, wenn auch jene vier Zeilen eine Reproduktion nach Delisle er- 
fahren hätten. Am Schlüsse des Gedichtes wdst die Handschrift kdne 
Trenniuig zwischen stemate htmmi» aureoU und deo famukmitibm durch 
Punkt oder Majuskel auf, während das bei den übrigen Versen immer 
der Fall ist, und dieser Umstand veranlalst Enneccerus, entgegen der 
bisherigen Ansicht, nach welcher hinter aureoH ein Vers ausgefallen und 
deo famulantibus als Schlufskadenz anzusehen wäre, obige Wörter zusam- 
menzunehmen und als einen einzigen 8chlufsvers zu betrachten, der gram- 
matisch zum Voraut'gehenden gehört. In diesem I'unkte sind wohl einige 
Zweifel erlaubt, dcnik einmal ist der Sinn des Ganzen doch, nicht einwand- 
frei (wozu gehört das bona^), und was das Metrische betrifiFt, so stehen 
die ans Kotker beigebrachten Bdsid^ ungleicher Versikelpaare nicht ganz 
psralld, was näher zu zeigen hier zu weit führen würde. Nebenbei be- 
merkt, mufste S. 6 unten gesagt werden, dafs Str. C und 10 nur Asso- 
nanz auf\v( isen. - - Der Lichtdruck der franzcmischen Eulalia ist erheblich 
l)essor als die Heliogravüre im Album der Societe des anciens textes, 
schon weil sie eine Anzahl von Zcilt iischlüsscn wiedergiebt, weLciie <lürt 
fehlen; im übrigen sind Abweichungen nur von geringem Belang zu ver- 
zeichnen, neben anderem, dafs unter dem r von raneiet kein Punkt in der 
Hs. steht — sdion auf don Faksimile bei Cheyallet fdilt er — sowie etwa, 
dafs (nach Abzochnung der Veifssserin) das ganz am Bande stehende 
Endwort von V. 22 ^Ue^ geschrieben ist und nicht thieefm bei Chevallet 
und in den folgenden Drucken. 

Berlin. Schultz-Gora. 
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Rolandskvadet, 01d£rausk Heltedigl^ metrisk 'oversat af O. P. 
Ritto, iJlustreret af Niels Skovgaard, Indleduing og Noter 
af Kr. Nyrop. Kobeuhavn, det Nordiske Forlag (Bogforlaget) 
Erntet Bojcsen, Trykt hos F. £. Börding (V. Petersen), 1897. 
XXX u. 174 a gr. 12. 

Daa Buch tritt una schon in seiner äulaerai Gestalt als ein yomehmes 
kleines Kunstwerk entgegen. Papier und Druck selieineQ mit den Wün- 
schen des verwöhnten Büchorliebhabcrs zu rechnen. Em sägt sirli w it-der 
einmal, wie das dünisclit- Biu-liirewerbei trotz seinem kleinen Absatzgebiet, 
eine rüliuienswcrft* Hohe einniiiunt. 

Nyrop hat iiiii mcIk rt r Hand in die «IreHsig Seit<^n Einleitung alles 
das hineingelegt, was einen weiteren gebildeten Leserkreis über den Wert 
und die Besonderheiten des fiolandsliedee, über den Buhm s«nes Helden 
und sein litterarischea Fortleben aufklären kann. Die kurze Schilderung 
zumal von den Btimmungstönen, die die Chanson durchklingen, ist mit 
ausgezeichnetem Blick für das Wesentliche gegeben. Die Bemerkungen 
S. XXI II ff. über Roland in Italien und Skandinavien dürften auch dem 
Fachmann lehrreich sein.' Die wenigen erläuternden Noten hinter dem 
Text räumen nicht nur einzelne stoffliche Schwieriürkeiten hinweg, sondern 
weisen auch den Leser auf die tieferen ilintergiüuiie der Dichtung liin, 
u. a. auf die Erbstücke aus germanischem Leben und Dichten. 

An den von Skovgaard gezeichneten BUdem wird ein modemer Ge> 
sdmiack Gefallen finden. Sülgemäfiwr hatte sich wohl eine feiner um- 
riasenCf flachgrfindigere» woiiger malerische Zeichnung ausgenommen. 

Die ÜbersetauDg selbst macht vor allen Dingen den Eindruck leben- 
diger Fri.sche. Der altertümlich-poetische Wortschatz ist taktvoll heran- 
gezogen; wenn ich recht f^ehe, haben die herrlichen dänit^chen Folkeviser 
dem Ubersetzer oftmals im Öhre geklungen; mit dieser Hilfe wurde es 
möglich, die heroische Begriffswelt der Uhanson de gcste, leicht nordisch 
umgefärbt, zu kräftigem Leben erstehen zu lassen. Auch die eigenartig 
schmucklose, pedestre Haltung, die dem Urtext an vielen SteUen sein 
Gepräge giebt, ist mdstens glficklidi hMausgekommen. Völlig Uela es 
sich nicht vermeiden, den Ausdruck ins lyrisch oder rhetorisch Bdchere 
zu steigern; ixik denke an SteUen wie Ilfffolket drager tU Amen dm 8046, 
zusammengezogen aus Franc s'en inmt ot France la lur tcre; quani CM- 
cuns iert ä sun mcUlur repaire (V. 50. üi); Hiiscs de skai under fredJieUigt 
Tay für Les dis »lessagcs ad fait eux hosieler (V. 160); Opl >ftcd siden sin 
malmftüde Stemme für En jp/e* se drecet, ä iuüte voix s'ascriet {V. 4til hj. 
Aber man wird wohl ngen dürfen, dab die Stdl^ dieser Art den Grad 
von BtUistischem Schmuck, den das Original anderswo selbet erreicht, 
nicht fiberschieiten. 

Der Übersetaer hatte aufserordentlidie Schwierigkeiten au Überwinden, 



' Die Zahl 1100 (für 12uo) als Eotstohnngneit «Im norwegtoehen Stpecnlum 
regale, S. XXlil, i»t wohl Drucklehler. 
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^ er sidi im Venbau sehr wonig Freiheit Kefit. Er hat nicht nur die 

Form der assoniercn don Tilade beibehalten — die (1( ii germanischen 
Sprachen bekanntlich schwerer fällt — Rdiidorn i^ich auch das Joch eines 
Verses von unveränderlicher Füllung auferle<(t: alle Zeilen sind daktylische 
Viertakter mit ein- o<k'r zweisilbigem Schlufstakt. Dies halte ich für 
einen Mifsgriff. Der Übersetzer bemerkt ö. Iü3, er habe sich nicht zu 
zwangloseren Vasen entBchloBsen, weil er uch damit gänzlich von der 
Form des Originab entfernt hätte. Allein die abstrakte Uberdnstimmang, 
die in der gleichen Silbensahl (10/11) besteht, hat akustisch gar nichts 
SU bedeuten. Rittos Zehnsilbler sind viel einförmiger als die frairzosi-chcn 
und — sie haben ein anderes Ethos: sie sind leicht beweglieh, hüpfend 
oder anstürmend; der wuchtige, schwere Gang, worin der T^rtext einher- 
schreitet (man denke an Verse wie />/ quens liollanx, par peine <■ pur nhan, 
Par grant didur, sunet stm olifant), mufüte verloren gehen. Hätte llitto 
seine Viertakter nach dem Vorbilde seiner heimisdiNi ^lladen gefüllt, 
so wfiie das nur schdnbar eine Untreue an dem fremden Texte gewesen: 
thatsaeblich hätte er sich dann nicht etwa blo& dem Wortlaute im ein- 
sdnen, sondern der Stimmung des Diditwerkes, die doch zum guten Teile 
vom Bhythmus getragen wird, vollkommener anscluniegen können; und 
seine schöne ÜberBct/ung hätte noch um den Vorzug eines vollEstflm- 
iicheren Tonfalles gewonnen. 

Berlin. Andreas üeusler. 



Louis P. Beiz, Die französische Litteratur im Urteile Heinrich 
Heines (Französische Ötiulien, herausgeg. von G. Körting und 
E. Koschwitz, N. F. Hj. Berlin, W. Gronau, 1897. 67 S. 

Di r \'erfa8ser bezeugt selbst, ex habe nichts beabsichtigt, als Heines 
T"'^rteilc ül)or französische Litteratur zu sammeln und zu sichten. Kr stellt 
denn auch wirklich nur in übersichtlicher Di.sposition (S. 11 f.) die be- 
treffenden Stellen zusammen. Der *cr»te Abschnitt' beöchränkt sich auf 
einige recht iiilgemein gehaltene Betrachtungen über den Dichter als 
litterailiistoriker. Sie belegen vier Punkte mit Zeugnissen: Heines Anti- 
pathie gegen England — seinen Napoleonkultus — seine geistigen Besie- 
hnngen su fbraiÜEreich — sdnen persönlichen Verkehr mit berühmten 
franzSeiachen Zdtgenosscn. Das Büchlein Itriügt also ziemlich reichhaltig, 
was man 'wertvolles Materiar nennt; die V'erarbeitung ist nur doch 
gar zu anspruchslos. Nur selten, wie bei Musset (S. 35) xcrgleicht Betz 
Heines T'rteil mit dorn anderer Kritiker; eine Entwickclung in Heines 
Gesamtanachauung von französischer Litteratur aber wird nirgend ver- 
sucht. Hoffen wir, dafs der um Hcane schon mehr&ch verdiente Autbr 
sdbst auf dieser Grundlage eine ergiebigere Studie errichtet und dabei 
besonders auch die Stilf ragen nicht vergUst Die Geschichte des Spithite 
rare von Byron zu Heine, von Heine zu Flaubert und den Gonoourta 
verdiente allein schon eine Untersuchung. 

Berhn. ßichard M. Meyer. 

Arohiv f. n. Sprachen. 0. 29 
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F. JohaiiDeflfloii, Zur Lehie vom fraiuEonsoheii Bdm. Zweiter 
Teil (WisseDfiofaafÜiehe Beilage «im Jahresberidift des An- 
dreas -BealgTimusimiiB zu BeiÜD, Ostern 1897). Beilin, 
B. Gaertoer, 1897. 26 B. 4. 

Die selbatiindige, gründliche Prüfung, welche der Verfaeser im ersten 
Teile Bdner Abhandlung (vgl Bd. XCVUI, 8. 467 di6Ber Zeitachrif t) dem 
Weeen des iranzösuchen Beinies widmet, hatte ihn an der Ansicht ge- 
fOhrt, dafs im Gcgeusatz cu der gewöhnlichen Annahme der sogenannte 
üquivoke Keim (Verbindung zweier gletchlantender, in ihrer Bedeutung 
verschiedener Rciinw(trter) der wünschenswerten und möglichen Wirkung 
des Reimes, kurz gesagt, seiner Idee nicht entspräche. War diese Ansicht 
richtig, so mulstc sich das Unzulängliche des ä(iuivi)ken Keimes not- 
wendigerweise darin /eigen, daiä sorgfältig reimende Dichter ihn, wcdu 
fibohaupt, so doch sehr qmrsam gebnuicben. Um dies festanstdleo, liat 
Johannesson eine geschickt ausgewählte Reihe gerdmter Dichtungen» von 
Ghiestien de Troyes bis auf die Gegonwart» im ganzen m^ als 200000 
Verse, auf das Vorkommen äquivoker Reime hin geprüft. Das Ergeb- 
nis dieser mühevollen Zählung ist sehr lehrreich. Während diese Reime 
in der altfranzösischen Zeit häufig begegnen, am häufigsten im Roman 
de la Rose und spätf^r noch bei IMarot, sinkt ihre Zahl auffallend plötz- 
lich bei Runsard und Du Beilay, und noch ent.schiedener, ohne Zweifel 
durch den Einflufs der Malhcrbcschen Reform, bei den klassischen Dich» 
tem des 17. und 18. Jahrhunderts (nur -Moliire und Lafontaine ausge- 
nommen); sie steigt aber wieder im 19. Jahrhundert. Und nicht nur die 
Zahl, sondern auch die Beschaffenheit der äquivoken Beime unt^liegt, 
wie Johannesson darthut, gewissen Schwankungen, deren Ursachen er so * 
weit als möglich aufdeckt, nachdem er einleitend in gröfster Vollständig- 
keit alle bei der (Jestaltung des psychischen Reimelements beteiligten Fak- 
toren aufgesucht, scharfsinnig beurteilt und damit zugleicli die engen 
Grenzen auigezeigt hat, innerhalb derer sich alle unsere auf die üeuesia 
des Reimes bezfin^che Erkenntnis bewegt. Als eine Art gesdiichtlicher 
Eigftnzung dieser theoretischen Erwägungen und suc^ch als Absddu& 
seiner einleitenden Untersuchungen le|^ der Verfasser in Kflrae die Seim- 
theorien des lt>. Jahrhunderts bis auf Malherbe und seine Anhinger dar. 
AuTser dem äquivoken Reim, der den hau]>tsächlichsten Gegenstand des 
vorliegenden Teiles dieser Abhandlung bildet, betrachtet dieselbe noch in 
der nämlichen gründlichen Weise den Reim eines Wortes mit sich selbst 
und den Reim zwischen Simplex und Kompositum. Bei diesem läfst sich 
eine ähnliche £<ntwickelung wie bei dem äquivoken Reim darthuu : je mehr 
Sbigfalt ein Zeitalter oder ein Dichter auf die Beimtechnik verwendet» 
desto n&her kommt man der Erfüllung der Foiderungen, welche sich aus 
der von Johannesson entwickdten Idee des Reimes andi für diese beson- 
dere Art des Reimes ergeben. 

Diese kurze Inhaltsangabe wird erkennen lassen, welche wertvollen Er- 
gebnisse die vorliegende Arbeit enthält. Aber einen nicht minder groDaen 
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Wert giebt ihr in mueraii Augen die motterluifte' Methode, die In flu 
zur Anwendung kommt: die harmoniache Verbindung des Empirischen 
mit dem SpekukÜTen, sorgfültigor Beobachtung des Thataachlichen mit 

umsichtiger Erwägung des theoretisch Möglichen. Anderer Vorzüge der 
Abhnndlnnir, der völligon Beherrschung des geschichtlichen Materials, der 
j^evvandton Darstclluujr, ist schon hei der Besprechung de;* erBton Teilen go- 
dactht worden. So <lürt( ii >vir sie donn aus vollster Überzeugung nach Form 
und InlialL, Anlage und Ausführung ulij Muster für historisch-metrische 
Untensachungeu, ja für philologische Arbeiten fiberhaupt, hinstellen. 
Haseee bei Kiel Felix Kalepky. 

Chrestomathie du moyen SLge, extmts pnbli^ ftvec des tradno* 
ttons, des Dotes, une iDtroduotioD grammaticale et des notices 
litt^raires par M.M. G. Paris et E. Lan^ois. Paris^ Haehette> 
1897. XCm u. 352 S. kl. 8. 3 fr. 

In dem vorliegenden Büchlein, das sich in Ausstattung und Format 
neben die auch in Deutscfaland viel verwendeten Anssflge aus der Ofumson 
de BoUmd stellt, begrfiJsen wir noch nicht den von O. Paris lange vor- 
heilsenen Ckoix de texies franpaia du moyen ^ge, der vermutlich sieh an 
weiter vCN^eschrittme I^er wenden wird, sondern ein Schulbuch im 
engeren Sinne, das den Schülern der französischen Sekunda in die 
Hände gelegt werden, für die ihnen zu gebende Einführung in die (Je- 
schichte der älteren heimiselieu Litteratur das beleKt ndo Ansehauungs- 
uiaterial darbieten soll. Die Behörden wöuächten einen iure court et siinplej 
»an» appwreü ^eruHtioih domwmt de» dkm» genre» UttSroirvt et de» ieri- 
vam» tufUMe» le» 9p^eimen» lee miem appropHS» ä iaßune»»6 etßt^fnßfU 
au texte en iangage iwaeim um ^raduetion en firanfoi» ^an^ouinPkiffL Wird 
nun auch die dieser Forderung entgegenkommende Chrestomathie der 
Herren Paris und Lauglois in deutschen Schulen oder auch im deutschen 
Univcrsitätsnnterricht schwerlich in (Jebrauch genoiiinien werden, so mag 
ihr gleicliwolil hier eine kurze Betrachtung gewidnu t .-^t in ; die Leliniiittel 
des französischen Gymnasialunterrichts interessieren uns .sclion als solche, 
und dazu kommt, dai's auch in Deutschland mancher einzelne zu auto- 
didaktischer Förderung gern nach dem biUigoi Bfldüdn greifen mag. 

Die einleitenden XGIII Seiten geben in notwendigerweise sehr ge- 
drängter Fassung Lautlehre, Formenlehre, Syntax und Ver.'slehre (80 -|- 
19 -|- I' -f Seiten). Was die erstere betrifft, so dürften dnige recht 
gewagte Aufstellungen, die sie enthält, an dieser Stelle ganz besonders 
befremden, wo uut ihre Begründung einzugehen doch nicht möglich war; 
dahin wird namentlich die seltsame Annahme der präliiötorischen Tri- 
phtliouge iae, aei u. dgl. S. XVlll zu rechuea sein; auch wa^ Ö. XVI 
über die 'Eänffihrung' eines Stütz-« in nmtUtre, pedre gesagt wird, befriedigt 
wenig. Yidldcht wire es auch beseor gewesen, einiger nichts weniger als 
allgemein üblicher technischer Ausdrücke, wie proloionique, potüion fatief 
sich zu enthalten und blois postulierte vulgär-lateinische Formen wie do' 
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mÜMonem, fieeart, tMii, ptdieeUa als solche sn kenoseicSmeD. Aach in 
der Fonnenlefare werden eSnige nicht eben schwer Ins Gewicht fallende 
Ungenauigkeiten richtig zu 8tcllen sein: da& die demonstrativen und die 

interrogativpii Pronüinina uelien der vom Nominativ nntcrscliiedenen 
Accusativform noch eine Dativfonn besessen hätten, wird man nicht zu- 
geben k()unen; S. XLI ist behauptet, vint und cmt bekämen nur im Accu- 
sativ der MtJirzahl ein s, wälireud die Lehre von ihrer FJexion das Ge- 
schlecht nicht auDser acht lassen darf; in der S. XLIII gegebenen Zu- 
sammenstellung der persSnlichoi Fürwörter d&t dritten Person erscheinen 
f Uschlich hf la, le» nicht blofii als unbetonte Formen des Accusativs, son- 
dern auch als betonte, was sie nie sind. Die Syntax giebt eine grofse 
Menge nützlicher eiuzehier Bemerkungen, die man nur in etwas bessere 
Ordnung gebracht und hier und da etwas sorgfältiger gefafst wünschen 
würde; dalü die Zusammenstclhmgen Ir Ii, la Ii u. dgl. nicht unmöglich 
sind, wie § ittl lehrt, hat neulich wieder El)eling zu Auberee ü55 auf^rei- 
chend dargethan; was in § 195 über das Auftreten eines blofsen Adjektivs 
als gkkhsdtigon Vertreters eines Substantivs gesagt wird, zu dem es 
attributive Bestimmung ist, glaube icb. in meinen Venn. Beitr. 1, 90 besser 
gesagt au haben. 

Die gesammelten Teztstückc sind nach den Gattungen angeordnet, 
denen die Werke angehören, die Gattungen selbst in der Reihenfolge auf- 
geführt, in der sie in G. Paris' vortrefflichem Grundrifs erscheinen. Die- 
sem selben Buche sind gror^eiiteila auch die einleitenden Bemerkungen 
enthoben, durch die der jugendliche Leser mit der Eigenart jeder Gattung 
und den Hauptthatsachen ihrer Geschichte vertraut gemacht werden soll; 
es komm^ dazu aber noch weitere Icurse Einleitungen, die sich auf nur 
je ^n nachfolgendes Stfick beaiehen, es in seiner AusgelSstheit aus einem 
gröfseren Zusammenhange verstfindlich madien sollen. Dai's die dar- 
geboteneu Stücke fast ausnahmslos lesenswert und anziehend sind, wird 
kaum jemand bestreiten wollen ; aber gar so kurz eri^cheinen sie in einigen 
Fällen und dadurch unzureichend, um von dem Wesen des Ganzen, dem 
sie angehören, eine Vorstellung zu i^el)en. Soll mau es billigen, dafs alles 
Gegebene in eine und dieselbe Mundart gebracht ist (nur dals die ältesten 
Stocke noch die bekannten f und d aufweisen, die späterhin verschwunden 
sind)? Man versteht, warum zu dieson Yeifahr«i gesdiritten worden ist, 
obgleicli gewisse MSngel des Bdmes dabd nnvermddlich waren ; Bedenken 
aber muf-; es doch erretren, dafs bei dem Schüler dadurch die Vorstellung 
einer Einheit ütterarisclier Landessprache erweckt wird, die geschichtlich 
nicht l)est:ind. Tm allgemeinen wird der zurech tgem achte Text zu Aus- 
stellung» n kaum Anlafs geben; künftige Auflagen beseiiigi ii aber vielleicht 
noch einige Anstöfsc von wenig Belang: S. 103 muffrex que je le baisc 
(1. bais); S. 162, lü ntd onor (1. ntäe)', S. 168, 53 gisex (1. yisiex)\ S. 170, 
^ tot tn sone la nueison (1. tote); S. 171, 121 gm ne ü face (L plus que 
ne faee)\ S. 175, 198 A teua i ot qu*ek fu bd» etwa Ä teus i ot fit de 
bele oder Teus i ot eui de fit bde); 8. 178, 273; S. 260, 48; S. 263, 48; 
S. 7 (1. enfor em). 
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Sänitliclie Texte oder doch die vor dem Ende des Ii. Jahrhnndorta 
eutätaiidcncü And von einer flüssigen Ubersetzung begleitet, die sich an- 
genehm ließt, den Gedankeiigehalt im allgemeinen treu wiedorgiebt, aber 
allerdings denjenigen nicht sonderlich fördert, dem an eindringeudem Ver- 
atfindniB auch des einzelnen Auedruckä gelegen ist Erspart man sich aof 
diese Wdse eine Menge grammatiBcfaer Anmerkungen sowie die Aneaibd- 
tung eines Glossars, und dem Schüler die Mühe, fflr die im einzelnen 
genau erfafste Redeweise des Mittelalters einen annähernd gleirln\(rtipen 
neufranzösischen Ausdruck selbst zu suchen, so bleibt ihm eben doch die 
richtige Auffassung des einzelnen und die wertvolle Vorbereitung auf ein 
späteres Lesen olme des T^elircrs Rristand vorenthalten. Übrigens dürften 
auch mit dem Altfranzösischeu einigermalsen vertraute Leser im Unge- 
wissen darüber sein, was mitkmi doua fdea S. 169, 71 eigentlich heifse, 
ob omttst mosaues S. 258, 17 mit orsilfes mtarftSn^ richtig wiedergegeben 
ist, was das Adjektiv entre {BSe atoü esK tage et entr^j Quant de trt m 
son droit eage) S. 2G0, 58 bedeute, und mit welchem Bechte es durch 
alerte übersetzt sei. Die Stucke späteren Ursprungs, er^cheinm ohne das 
Geleit einer übernftzung und sind dafür mit grammatischen und lexi- 
kalischen Erlänterungen reichlicher versehen. Wo die Texte sachliche, 
also gt'schichtliche Erklärungen verlangten, «ind solche überall in aus- 
reichendem Mafse, bisweilen darüber hinaus gegeben. 

Im allgememen ist nicht su verkennen, da& das Büchlein mit Liebe 
und Sorgfalt hergestellt ist. Ob in seiner Anlage dies oder jraes versehen 
ist» wird sich am sichersten bei seiner Verwendung im Schulunterricht 
zeigen. Die Bemcrknng^ derer, die sich sdner da bedient haben werden, 
können für die Verfasser von ganz anderem Nutzen sein, als was die vor- 
stehenden Zeilen zustimmend oder zweLtelnd besagen. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Sciiweizerisches Idiotikon. Bej?onnen von Friedrich Staub und 
Ludwig Tobler. XXXIV. Heft (Band IV, Bogen 30 39). 
Bearbeitet von A. Bachniauu, R. Schoch und H. Bruppacher. 
Frauenfeld, Huber, 1897. 

Das *\Vörferl)nch der schweizerden tsclifii Spruche, gesammelt auf Ver- 
anstaltung der Anticiuarischeti riesellschatt in Zürich unter Beihilfe aus 
aUen Kreisen des Schweizervulkes, herausgegel teu mit Unterstützuug des 
ßuudes und der Kantone' hat im .Jahre 1881 zu erscheinen begonnen, und 
es liegen davon bis jetxt drd abgeschlossene Quartbande von ld4i, 1840 
und 1574 und vom vierten Bande auch sdion vier Ueferungen von zU' 
sammffli 624 Spalten vor. Diese Blätter haben in schwer b^reiflicher 
Versäumnis des ausgezeichneten Werkes nocli nie ausdrflcküch gedacht. 
Wenn sie heute davon sprechen, «<o geschieht es einerseits, um darauf hin- 
zuweir^fii, (Iflfs, nachdem der Tod bald nacheinander von treuer Arbeit <H«' 
zwei Männer iibl)erufen hat, deren Xamen noch als die von liearbeiteru 
die Titelblätter der ersten drei Bäude zierten, das Unteruehmen nicht auf- 
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gehört hat und nicht aufliören .soll, in rpirehiinfsiger Stetigkeit und mit 
dorn Beharren bei seiner hishori<ren Haltung f^rtz.uschreiton, da© durch 
die i'ietät der Fortsetzer für die Bc^riiuder und durch ihre mehrjährige 
Mitarbdtencluift T^firgt wird; andeferBcits sdl aueh Met ndt venig 
Worten daTon die Bede sdn, wie entaiinlich det Beichtom an wohlgeord- 
neten und wichtigen Bpracblichen nnd anderen Thatsachen ist, den man 
in dem 'ßchweizerischen Idiotikon' sorglieh lUBammengetragcn findet 

l^ngeheuer grofs ist el>en die Fülle mundartlichen Spraehlehens, das 
auf vcrhältnis^mafsiir mg begronztem Gebiete in der deutschen Schweiz 
sich bis heute erhalten liat, gröfser wohl, als selbst an Ort und 8teHe 
irgend wer sich vorstellte, bevor das Idiotikon seine systematisdie Sainrnel- 
arbeit ins Werk setzte. Hat in der Schweiz die Natur durch Auirichten 
krfiftig wirkender Scheidewände das mdete dam gethan, da& die S(»der- 
art kleiner Meoflchengroppen eich nngemiacht erhalte» halten die jewdlen 
▼orherrachenden Beschäftigungen zahlreiche Volkskreise Yon wiederholtem 
und längerem ausgleichendem Aufenthalte an Verkehrsmittelpunkten fern, 
so hat auch die Ordnung dos luirgerliehen Leiwens mit seinen kantonalen 
Souveränitäten und mit der nur langsam geschwundenen Bedeutung des 
OrtsbürjL^'errecht.s das Ihrige gothan, um zu verhindern, dafs die Mannig- 
faltigkeit der durch Ort, Lebensverhältnisse und Geschichte bestimmten 
Ueineren Volkseinheiten in dem Einerlei eines höchstens noch nach 
Schichten gesonderten Staatsbreiee untergehe; dasu kommt, dafe da: deut- 
sche Schweiaer viel konservatiTer ist, als er es Wort haben wfll od^ als 
gar das Ausland doikt, und so wenig er sich vor Neaemngen scheut, die 
eine Besserung der allgemeinen Lebensbedingungen versprechen, doch treu 
und zäh am ITergobrachteu festhält, bei dem er sich wohl befunden hat 
und weiter \v<ihl zu befinden hoffen darf. Er spricht denn auch unter 
seinesgleichen kdii lloehdeutsch, wenn er mcht durchaus rauls, und ist 
eher geneigt, z. B. selbst in der Unterredung über wissenschaftliche Gegen- 
stinde das Hochdeutsdi, das doch Miner Gedanken zunächst gegebene 
Form ist, in die Lautgestalt und den Sataban des Mutteridioms zu zwän- 
gen, als durch Gebrauch der Schriftsprache hei anderen und bei sich 
selbst die Vorstellung zu wecken, er wolle die Bolle des abstrakten, nir- 
gend angesessenen Germanen spielen, er wolle nicht unter allen Umstan» 
den als der gelten, der er doch sei nnd über den man sich bei seinen 
Heimal genossen erkundigen könne. 

Haben die hier berührten Verhältnisse zur Folge gehabt, dafs ein 
kräftiges Fortleben stark verschiedener, durchaus nicht überall auf dem 
ganzen Gesaml^ebiet audi nur ▼611% Tentändlicfaer Mundarten in der 
deutschen Sdiwdz zu beobachten ist, so wirkt doch manches ihrem Fort- 
bestande auch en^egen. Weniger vidldcht die Arbeit der Kirche und 
der Volksschule, so musterhafte Fürsorge dieser letzteren gewidmet wird, 
weniger auch der Waffendienst und das doch nur in bescheidenem Mafse 
centralisierte Btaatsleben, ;ds die Abnahme der Sefshaftigkeit der Landes- 
kinder, die Niederlassung /.ahlreieher Keic)is<h:utachen, der oft lang dau- 
ernde Aufenthalt von Schweizern im Auslände, der gerade weniger Ge- 
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bildete ihres Miittoridinnis nm leichtesten verlustig macht, und vielleicht 
nicht am wenl^tcn ^ lu ti j* m \ i»rhii) erwähnte Neigung, der Mundart sich 
auch da zu bedienen, wo sie nicht ausreichen kann und genötigt ist, das 
ihr dgentlich Fremde mit einiger Gewaltsamkeit sich einzuTerleiben und 
anzuposaeii. Eine bestimmtere ScheiduDg zwiechen der gwmeineamen 
Sprache der gebildeteo Dentsdien und den drtlichen Mundarten, äne ent- 
achlossene Aneignung der ersteren und deren normaler AuBsiwaGhe (soweit 
eine solche vorhanden), und andererseits ein gleichzeitiges, ebenso mntiges 
Festhalten der letzteren mit allen ihren lokalen Besonderheiten unter 
möglichstem Ansschlurs aller Kompromisse könnte — vielleicht — am 
ehesten noch die Gefaliren beschwören, denen namentlich in den Städten 
die Mundarten ausgesetzt sind. Hier und in gewerbereichen Gegenden 
wird ja gegenwärtig vielfach ein Schweizerdeutsch so voller Kompromisse 
gehandhabt und wdtergebildet, dafo ein Sehwdser, der längere Zeit im 
Auslande gelebt hat, bei der Eückkdir in die Heimat mit dem Ton der 
Kindheit her treu bewahrten Idiom aufzufallen und komisch zu wirlcen 
Gefahr läuft, wenn er eich damit an andere Leute als an g^te alte Dienst- 
boten oder Dorfbewohner wendet. 

Wie dem auch sei, noch war es zum Sammeln, zum Einbringen einer 
uberreichen Ernte nicht /u spät; noch war ein Sprachschatz von un- 
erschöpflicher Fülle in lebendigem Gebrauehe namentlich der älteren 
Generation, als die Arbeit des ZuaammeDtragens in Angriff genommen 
ward, und überall rührten sieh fldikige H&nde, um aus den abgelq^ten 
Winkeln herbeizubringen, was in der groben Schatzkammer seine Unter- 
kunft finden mnfste. nochverdieostliches war auch vor langen Jahren 
schon durch treffliche Männer, nennen wir nur Stalder und Titus Tobler, 
in gleicher Richtung geleistet worden, und der Ertrug ihrer Arbeit, wie 
er ge<lrnekt vorlag und vom iSprachstand einer beträchtlich zurückliegen- 
den Zeit zeugte, gab einen sehr schätzengwerten Zuschufs — oder soll man 
sagen Grundstock? — zu der neuveraustalteten Sammlung. Eine anselm- 
lidie ZaU anderer hatten die heimischen Mundarten in Werken dichtender 
Kunst ihre Ausdrueksffihigkeit ratfaltNi lassen — es widerfährt kdnem 
Unehre, wenn man hier als ihrer aller Vertreter den einzigen Jeremias 
Gotthelf nennt — , und ihre gedruckten Schriften gaben abermals reich- 
lichen Zuflufs zu dem, was in das GTofse Sammelbecken aus der ge- 
sprochenen Mundart langsamer urid auf einmal in geringerer ]\Iengc zu- 
sammen rann. Mit Recht wurden auch die handscliriftlichcn und die ge- 
druckten Denkuiälcr der Landessprache früherer Jahrhunderte ausgezogen; 
geben sie im allgemeinen nicht ohne weiteres die gesprochenen Mundarten 
der Kr^se wiedor, ans denen sie hervorgegangen sind, so sind diese Ohro- 
nilcen, amtlidiai Veröffentlichungen, Privaturknnden und litterarisdien 
Eärzeuguisse deutsch-schweizerischen Ursprungs dodl aufeerordentl ich reich 
an Ausdrücken und Wendungen von örtlich eng umgrenzter Ublielikeit 
und gewähren Aufschlüsse, die nicht unbeachtet bleiben durften, über den 
älteren Stand der Landesidiome. 

Die Aufgabe aber, die fast beängstigende Menge der angehäuften"' 
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Bprachlichcn Thatsacheu zu ürdiieu, uach Vermögen zu prüfen und zu 
verdichten, din örtlichen Gültigkeitsbereich de» einzelnen zu bestimmen, 
den 8inne»gehalt jedct^ aufzuuebmcodcu Aufdrucks in knappe Worte zu 
banneo, seineu etfmologieGhea Zneammeoliang mit SDderweitigem geriua- 
nischem oder aonstigem Wortachalis aufeuhellcn, den Verlauf der fiedea- 
tungaentwidcdung su erkennea, Störungen im organieclien Wandel von 
Sinn und von Laütstoff nachzuweisen und zu erklären, kurz die Aufgabe 
der wißßenschaftlichen Bcarl>eitung, dazu dir der schwierigen Druckloirung, 
waren zunäch.st in die Hände zweier Müniirr i^f^lcgt, wie sie zu ihrer T/»- 
sun«! gar nicht geeigneter gcnlacht werden konnten. Aus Zürich gel)ürtig, 
im »tetcu Gebrauch ihrer Landesmundart aufgewachsen, daneben durch 
wiederholten Wechsel Wohnsitses auch mit Nadibaridiomen praktisch 
wohl Tertrant, durch ein in die Breite und In die Tiefe gehendes lang- 
jihrigee Spradienstudium bestens vorbereitet, durften sie in froher Zu- 
veraicht an die Arbeit treten; es verband sie herzliche gegenseitige Hoch- 
achtung, gleiche BegeiBterung für den desr Wissenschaft und dem Vater- 
lande zu leistenden Dienst; ihre Willigkeit, der eigenen Person über der 
genieinsamen Sache zu vergessen, dieser zuliebe auch von mancher nicht 
minder lockenden anderen Arbeit ziiruckzntroten, war die gleiche. Dabei 
ergänzten sie sich iu der glücklichsten W eirie: war der eine in höherem 
Ibdke als der andere audi in den abgelegensten Winkdn des Vaterlandes 
hdmisch, durch Zutrauen weckendes Wesen au e^^enem Sammeln und 
aum Gewinnen fOrdemdor Helfer geschickt, dazu wohl bewandert wie in 
den Gewerben der Sennen, der Ackerleute und der Weinbauern, so in 
(Ion alten Bräuchen von Stadt und von Land, so fand sich in der Ein- 
lage des anderen vielleicht mehr Übung und Neigung zu der stillen und 
geduldigen Arbeit des eigentlichen Lexikographen und Sprachcrklärers. 
Bo konnte denn, da ihnen auch die erforderlichen Hilfskräfte für mecha- 
nische Leistungen und nach einiger Zeit eigentliche Genossen auch für 
die wissenschaftliche Bearbeitung des Stoffes an deh zu ziehen gelang, 
daau der Verleger des Werkes - mit der entsagenden Opferwilligst sich 
der Sache annahm, welche derartige Unternehmungen von allen Betei- 
ligten fordern, zu stände kommen, was zur Zeit von dem Schweizerischen 
Idiotikon vorliegt und wohl ungefähr die Hälfte des im ganzen zu Hof- 
fenden darstellt, ein Wörterbuch, deri^eTiu^Ieichr-n keine deutsche, noch 
weniger irgend eine andere Mundart aufzuweist a hat. Es ist der ins ein- 
zelne gehende Nachweis eines unglaublich reichen Sprachlebens unter und 
neben dem Leben der allgemeinen Sprache; es liegt na ihm die ErschUe- 
isung mannigfaltiger GesittungsveriüÜtntase, wie sie sich in Bräuchen, 
Glauben, Spielen erweisen; es offenbart ebenso den Fortbestand alten 
Sprachlebens, das anderwärts erloschen ist» wie das Weiterdringen in Bidi- 
tungen, die die Sdiriftsprache zu verfolgen unterlassen hat. Der allge- 
meinen und der germanischen Sprachwissenschaft, der Volkskunde, der 
Geschichtsforschung im weitesten iSinnc giebt es reichen Stoff, der mit 
vollem Vertrauen entgcgcngetionmicn wenleü darf, und woran zudem ein 
grofser Teil der Arbeit bereits vollzogen ibt, zu der er auffordert. Aber 
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auch, wer ohne wiseengchaftlicho ZieliMinkto, ledipjlich um eines eigen- 
artigen (5enu88e.s willen, gern die Gejejreuheil benutzt, in ein frisches und 
reiches Volknileben zu blicken, findet (hirin, woran er j*ein Wohlgefallen 
haben wird; der Trunk, der ihm hier geschenkt wird, ist lauterer, wenn 
aocih minder süb, als was die meisten Dor^gesdaichteii Icredenzen. Die 
Schweizer selbst mag es mahnen, dessen, was in diesem *Hiitedk' für sie 
geborgen liegt, sidi zu freuen, es hoch zu halten und gdegentiich darflber 
nachzusinnai; leben sie in der Fremde, so ladet ob sie zu einem Bade in 
Jugeuderinnerungen und in Heiniatluft, dm^ sie nicht wifxlcr werden mi^«Hen 
wollen. Möge das Werk seinem Abselilu88e ohne Üliercilung zusehreiten, 
ihn aber auch nicht gar zu spät erreiehen, sehon damit nicht die Lang- 
wierigkeit der Yolleuduiig etwa den ähnlichen Unternehmungen zum 
Schaden gereiche, die für Schwaben seit lange und seit ungefähr zwei 
Jahren anch für die franzOrisehe Schweiz vorbereitet sind. 

Berlin. A d ol f To b 1er. 

Werahoven, Prof. Dr. P. J., Vocabulaire technique fran^ais-alle- 
mand et al]emand-fraii9ais. Technisches Vokabular für höhere^ 
Ldiranstalten und zum Selbststudium für Studierende, Leh- 
rer, Techniker, Industrielle. Zweite, uragearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. I^lpzig, Brockhaus, 1897. VIII u. 234 S. 
kL 8. Geh. M. 2,60, kart M. 2,80. 

Wershovens Vokabular bietet, nach Materien geordnet, mdhrere Tan» 

send französischer und entsprechender deutsdier Ausdrücke aus der Phy- 
sik, der Mechanik, der Chemie, der Hutten- und Gtewcrbskunde, dem Ma- 
schinen- und Brückenbau und dem Eisenbahnwesen. Am Pehlusse des 
Buches Kind die aus den beiden Sprachen aufgenommenen Wörter in je 
einem alphabotisehen Index zusaninienfrestellt. Die Mehrzalil der behan- 
delten Gebiete sind mir allerdings wenig vertraut, al>er wenn ich nach 
dem Abschnitte über das Eisenbahnwesen, den ich einer genauen Durch- 
sicht unterzogen habe, urteilen darf, so kann Wershovens Arbeit wohl als 
ein recht brauchbares Hilfnnittel fSr die Erlernung der technischen und 
naturwissenschaftlichen Fachausdrücke empfohlen werden. — Für eine 
neue Auflage erlaube ich mir einige Ausdrücke beizusteuern, die ich mir 
aus der Lektüre, vorzugsweise der Revue du G<^nie militairr im<l der 
Revue militaire de rEtranger, notiert habe, und die mir eine Aufnahme 
zu verdienen scheinen : Abgangsstatioti — Station de depart ; Abnahme {eines 
Bamoerha) — r^eqUion; Antrieb {einer MastAifie) — imptUsim; Dampf- 
strafaenrnäM = kramut ä vapeur; Draiaim = oftorurf de toumSe; Draht- 
9Mlbakn = dtemin de fer fitnieuhiire; OlÜhHeht = hanüte par meatidee- 
cenee; Kurxschlufs = COUrt'Circuit (dazu: aus-, einschalten = metfre tiana 
Ic \ltors (Jul cirouif); Zahnradbahn - chemin de fer ä crcmaillere. Die 
alpha])etis(heii Register, auf deren Vollständigkeit und Genauigkeit die 
Rniuehbarkeit eines Werkes wie des vorliegenden zum grofsen Teil beruht, 
werdcu eiuer aufmerksamen Durchsicht bedürfeu. Falsche Verweise sind 
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nicht ^nnz seiton: so soll embranchcmeni S. 118 stehen, wo man es ver- 
^obeiis sucht (lios Iti*^); la pression au depart steht S. 153, nicht 152 u.a.m. 
Da« Kegiater führt voie permanente an, aber nicht das im Text S. 108 ge- 
gebene WM rayonnaniej ebensowenig den auf derselben Seite stdienden 
Aoadrack w bifitrquer oder das 8. 175 gegebene langer d» tramt kun, 
das Bach selbst ist weit rdchbaltiger als die Inhaltsyerzdchnisse ver- 
muten lassen. 

Berlin. £. Pariseile. 

Lea Femmes Savantes von MoH^re, erklärt von Dr. H. Fritadiej 
Direktor der Friedrich Wilhelms -Schule zu Stettin. 2. ver- 
besserte Auflage. BeiliD, WeidmanD, 1897. 116 S. M. 1,70. 

Die Sbaloespearfr- und MoU^re-Ansgabeo Fritsdies sind so allgemein 
als Tortrefflidi anokannt, da& man ihnen weiteres Lob mdit . anders als 
mit diesen kurzen Worten zu spenden brandil Doch mnis ich au dem 

Ruhme dieser neuen Auflago der Femmes Savantes, deren erste schon 
1871» erschien, noch besonders betonen, dafs der Verfasser an seiner Ein- 
leitung fast nichts zu ändern hatte, obwohl seitdem die groiise Ausgabe 
Mesnards erschien. 

Eine deutsche Schul- und Studeotenausgabe, wenn ich sie so bezeich- 
nen darf, hat es freilich nicht ndtig, auf alle Efnaelfragen einsagehen, die 
den geldirten Franzosen interessieren, aber die Hauptfragen sind doch 
grundlidb und bis ins einzelne eingehend schon bei der ersten Ausgabe 
in der Einleitung so richfig behandelt, dafs der Text derselben fast genau 
abgedruckt werden konnte. In betreff der S. 23 abgedruckten Stelle aus 
Cotins 'Satire des Satires' hatte Fritsche schon früher l)ezweifelt, dafs 
M<)li(i< mit Turlupin gemeint sei. Da belehrt ihn nun Mesnard, dafs 
GilltH i^nicht Giller) Boileau der Turlupin sei, was Fritsche auch in der 
Anmerkung konstatiert, freilich nicht ohne auch hieran wieder noch etwas 
SU zwdfeln. Es bitten nun aber auch die von Memard citi«rten SteUen 
der SaHr» des SaHreB al^edmckt werden mflssen, die gans sicher und 
direkt gegen Moli^re gerichtet sind, und dann hatte der stehengebliebene 
Zusats, dafs Cotin in der genannten 8chrift, 'wenn auch nicht mit voll» 
kommener Deutlichkeit'. M<)li^re angegriffen habe, wegfallen müssen, weil 
er entschieden nicht richtig ist, wie die von Mesnard (IX, S. 14) dtierten 
Stellen beweisen. 

Was über die Pr^cieusen und das Hotel de Kambouillet gesagt wird, 
ist allgemein genug gehalten, um keiner Korrektur durch neuere For- 
schungen au bedibrfen. Diese sind trete Livet noch nicht abgeschlossen, 
wie auch Fritsche in ein« Anmerkung (S. 17) zu erkennen {^ebt, in wel- 

eher er den Schlüssel zu De la Forges Cereles des Femmes savantes be- 
schreibt, den der bekannte Moli&re- Forscher Knörich ihm in Absclirift 
mitgeteilt hat. Das seltene Werkehen enthält eine dialogisierte Aufzäh- 
lung der dem Verfasser l)ekannten gi -lehrten Frauen, und sein Schlüssel 
zu den prccieuseu Namen stimmt nicht mit dem des Diciionnaire des Pre- 
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eieuaea v^n Somaise QberdD. Dies giebt bereits einen kleinen Ausblick 
in neue Forschungen über das noch vnelfach unklare Gebiet. — Die S. 18 
citierte Schrift La Pompe funkhre d'unf PrM<*mf von Somai/.r, die Pritsche 
'nicht zugänglich' gewesen ist, existiert wahrscheinlich gar nicht, da sie 
vergebens gesucht worden (vgl. Moland - III, S. 2()7 Aniu.) und nur durch 
eine Ankündiguug des Verfassers, dafs er daran arbeite, bekannt ist. 

In betreff von Moli^res Benutzung der Aeadhnü des Fannua von 
C9ia{Hueaa (1661) bin ich nicht ganz dersdben Ansieht wie Fritsdie, der 
im Anschluß an Foumel die Benutzung starker findet als Mesnard. Ich « 
halte mich zu Deepoie» der (Bd. II, S. 29 Anm.) die Worte La Boques: 

Otcz de man logis Jusque» au demitr Uvre, 
GwMtmtt la maisomt et vtSUn mt mm geiu «te. 

mit der Bemerkung citiert: iZ est d^j/ieüe dt n$ paa wir dana la Hrade 
da Cfuyaeda (II, 7) quelques reminiscmces de ce passagat eomme dans d'aufrea 
aehies et dans le sujet de la vihne püce. Reminiscenzen sind nicht abzu- 
lehnen: es ist unwahrscheinlich, «lafs M^)li^^e Ohapuzeaus Stflck nicht ge- 
kannt hat, um so mehr, als hei«le schon liiöO in I.y»m sich berührten und 
die Aeademie des Fernmes durch die Priciettses rülicidcs beeinflufst sind. 
Aber eine 'offenbar bewufste Benutzung*, die Fritache behauptet, ist nicht 
in dem Qrade erwiesen, wie es Fdtsche annimmt Die MSglidikeit will 
idi nicht bestreiten, aber vor d^ definitiven Urtdl mu& das Verhältnis 
von Chapuzeau und lioli^ zu Galderons No koff huHaa eon d amor 
untersucht werden, und auch hiernach wird höchstens die Benutzung ein- 
zelner Stelleu sich erweisen, niemals eine Benutzung, die berechtigen 
könnte, mit Pritsche zu sagen : 'Chapuzeau i^t ei oe ganz wesentliche Qurllp 
für Moli(Ve geworden.' Dies geht zu weil, auch wenn vielleicht ^^lartincs 
Verjagung in den Worten La Koques (Foumel III, S. 235) begründet ist, 
wie er von seiner Frau Emilie sagt: 

El gtäf dans U chagrin quonl ioutet ces aacanie», 
ChoMunt de ma matatm et tm/tf« et aervante$» 

Eine 'wesentliche' Quelle wird Chapuzeau um dieser Züge willen nicht 
genannt werden können. Aber auch in anderen Ausdrücken geht Fritsche 
zu weit: 'In Chapuzeans StQ<^ lassen sich die Edme zu Molilares Cha- 
rakteren entdecken.' Ich gebe zu, dafii emige Verse des Hauptmanns La 
Boque und auch des Pedanten Hortense an Chrysale erinnern, und gebe 
auch zu, dafs Emilie in ihrer Gelehrsanikoit zu Philaminte einige Zuge 
geliehen hat; mehr aber kann ich nicht entdeckon: La Roque hat mit 
Chrysale sonst keine Ähnlichkeit, als dafs er keine gelehrte Frau halien 
will, er spielt überhaupt nur eine ganz unterg(X)rdnete Rolle. Hortense, 
der zu Chrysale Züge geliefert haben soll, ist der Tedant des Stückes, 
der mit Trissotin gar keine andere Ähnlichkeit als die Pedanterie hat. 
Martines Vorbild in AHx — Pritsche meint wohl TAaetta — zu finden, ist 
noch weniger nöl%, da wir ein ebenso gutes in der Marotte der /Vvommsss 
ridietdes haben. Fritsche bemerkt zu V. 450—462 (Anmerkungen S. 10), 
daft die Sprachfehler der Martine an* Lisettes Verwechselung der Vitse 



Digitized by Google 



460 



BeurteOuiigeii und knne AoMigpn. 



PlutarchH mit dessen moralii^cht ii Schriften erinnert; aber der Weg von 
dieser Ver\veehr»elung, die uiirigen.s hi i ('al<leron vorgebildet ist (s. Mes- 
nard IX, S. 3ü), zu den Spracbfelileru ist nicht weiter als der von Ma- 
lottes filoße u. a. m. zu liartineB gratumäin m* graneTp^ u. dgl. Deut- 
lich jflt dagegen die Inapiralaoii des Ghaptuseatuchen Dienstmaddiena 
durch Moli^res Marotte. 

Dafs die Stelle über den Hof (Femmes Savantes IV, 3, V. 1365 ff.) 
durch die kurze Erwähnung det* Hofes bei Chapuzeau (II, 2, Fourncl III, 
% S. 22'2) ins[iiri*^rt sei, seheint mir nicht sehr wahrscheinlich; man müfste 
Bonst auch schon im Misanthrope (III, ö) eine solche lnsi»iratiün anneh- 
men. Aber ganz unbegründet erscheint mir, das beim Auftreten öfter 
wiederholte du grec aus der Stelle (III, 4, Fournel S. 24-1) ableiten zu 
wollen, wo der Maacaiille Shnliche Dtener und Marquis Guillot Emilies 
Scbiift nicht lesen kann und auf ihr (Tett <bt gree einfach Du gnof ant- 
wortet. Da könnte man wohl mit mehr Becht, was noch nicht hervor- 
gehoben wordoi ist, das n'epouser jamaia qu'uM bibUoikique der letzten 
Scene Chapuzeaus als Vorbihl des Man'cx-roits, mct tOBUr, ä la philosophie 
der ersten Sccne der F. S. anführen, oder die Verse Chapuzeaus Nous 
ferons den enfatüs hnhiles couinic naiis^ Orakurs, f/tidecins, poefcs, philo- 
aophes als Molicrts Vorbild zu F. S. V. 83 betrachten : Et ne supprimex: 
pöint . . . Quelque petU Mwgnt qui teiU wnir «m mond», Ist äne bewuiste 
Kachahmung auch nicht ausgeschlossen, so liegen derartige Gedanken 
doch schon im Stoffe. 

Eine kldne Ung«iauigkdt sei noch kurz angeführt: i^ilie ist in 
Anm. 558 Hortenses Frau genannt, was sie nicht ist. Daselbst und an 
anderen Stellen ist die Ziffer der Akte nicht richtig angegeben infolge 
eines Druckfehlers bei Fourncl, der den /weiten Akt als dritten bezeichnet. 

Fritsches Anmerkungen, in viumu iKsonderen Heft ((13 Seiten) bei- 
gegeben, sind musterhaft sowohl in sachlicher wie in grammatischer Be- 
ziehung und verraten den Kenner und selbständigen Forscher. Sie sind 
gründlidi umgearbeitet; es sind viele neue Bemerkungen hinzugekommen 
und vide andere der ersten Auflage w^gefallen, darunter gerade solche, 
die ich in meinem Handexemplar als zweifelhaft angestrichen hatte. Es 
sind neuere Forschungen berücksichtigt, wie z. B. Emst Webers 'Gebrauch 
von devoir' etc., vor allem ahr r ist alles auf Metrik Bezügliche, wie es zu 
erwarten war, nach Toblers bahnbrechendem 'Versbau' gründlich urnge» 
arbeitet. 

Die tr^fliche Arbeit sei aufe wärmste allen Fachgenossen empfohlen. 
Berlin. W. Mangold. 

G. Bydberg, Zur Geschidite des französischen 9, L Die Ent^ 
stehuDg des a-Lautes. Upsala, Almquist <& WikseU, 1896. 
67 S. 8. 

Der Verfasser hat sich die interessante Anfp^nbe irestollt, die Greschichte 
des dumpfen e im Französischen von den ältestcu Zeiten bis auf den heu> 
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tigen Tag zu schreiben. Wenn er dabei zwischen der Lautgescbichte und 
den VorschriftoH über den heutigen S[)racbgebrauch auch äulserlich schei- 
det, sofern er seine Arbeit in verschiedene Hefte teilt, weil für d:i> eine 
der Linguist, für das andere der Philologe sieh nicht interessiere, so kann 
ich daä nicht billigen, meine vielmehr, es sei für den Schulmann, den 
Praktiker ebenso wichtig und gewinnbringend, die historische Entwicke- 
limg 2a keoneo, wie es dem Lantluatoiiker sehr von Vorteil ist, eich um 
die lebende Sprache zu kümmern. Koch dacu, wenn das durch sichere 
Beherrs( liimg des Stoffes und klare Darlegung so leicht gnnacht wird, 
wie in dem ersten Hefte von Kydbergs T^ntersuchungen. 

^''on dem richtigen ( Irundsatze ausgehend, dafs es sich bei der frag- 
lichen Krseheiiinng um den Einiluls des Tones auf die tonlosen tSill>en 
handle, sprieliL der Verfasser /.uuächst von den Tonwirkiiiigen im l^itein 
und sucht zu zeigen, in welchem Umfange schon im Lateinischen Vokal- 
synkopc stattgefunden habe und wie sich die verBchiedeoen Bchichten des 
Lateinischen dabd Terhalten. D«i Bü<ABchlfls»ai aus dem Bomaniscben 
auf die Volkasprache möchte ich allerdings nicht immer folgen; so wtnßa 
ich nidit| worauf sich *puttus aus ptäidus stützt, kann an '*pettus aus 
pediim schwer glauben, da ich an portg. peido, neap. pirete denke, habe 
auch gegen *netti(s Bedenken wegen obw. neidi, i>ortg. nedro. Ich gebe aber 
gern zu, dafs der Abschnitt daa ßt^te ist, was bisher über den Gegenstand 
gesagt wurde. — Das zweite Kapitel, betitelt Das 11 alloromanische', behan- 
delt die äpecifisch französischen Erscheinungen, die Synkope des Nachtou- 
vokals in Proparoxjtonis und .des awischoitonigai Vokals und die fintwicke- 
lung des Aushiutes, im ganz^ sich an das anschlietsend, was vor Jahren im 
achten Bande der Zotechriffc für romanische PhUol<^ Torgetragen wurde, 
dnzelnes chronologisch schärfer fasscndi mitunter etwas zu lakonisch, so 
wenn der Wandel von intervokalischem c zu g 'Jahrhunderte früher' an- 
gesetzt wird als der von t zu d (B. 82), oder wenn * anibifarius als Grund- 
form von midier und als Zwischenstufe ammitarms angenonuiieii wird 
mit 'einer der Volkasprache charakteristischen Assiniilationstendenz', die 
sicher nicht bestanden hat. Auch überraschen in einer sonst so reinlichen 
Arbeit fuiret bdre B. 45 Anm. als Beispiele lautlicher Entwlckelung aus 
lateinisdien Qrundlagen; bedenklich ist es, whmua im 6. Jahrhundert 
statt voktmua als Beleg für den Wandel von tonlosem w zu e anzuführen, 
da doch rum. pred, ital. volere, frz. votdoir ein volemus naher legen. Ist 
die Abkürzung Abrinctas auf INfünj^en statt Ahrincafe<; wirklich eine 
sprachliche Thatsache? — Kiid!i< h im dritten Kapitel wird die Ansicht 
verfochten und begründet, dafs schon im Altfranzösischen das auslautende 
und das vortonige e als e gesprochen worden sei. l'ür die StraTsburger 
Eide habe ick alierdmgs mdne Zweifel: faeet neben dunai beweist nicht 
die Qleidiwertigkeit von e und o, da jenes auf faciat, dieses auf donat 
zurückgeht, dort also io, hier a vorliegt, eher die Sehreibung sendra, fradra 
neben zweimaligem fradre^ Wenn aber e und a wirklich denselben Laut 
ausdrucken, so folgt daraus noch nicht, dafs o und % zusamincngefallen 
sden, und g^^en die letztere Annahme scheint mir das thatsächliche Ver* 
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halten des Textes zu sprodieD. Sonst aber wird man g^gen die Aosfiili* 
rangen des Verfassors kaum etwaa einwenden kftnnen. 

Engdberg (Schweiz). W. MeyeroLübke, 

Lehr- und I^esebuch der französischen Sprache für praktische 
Ziele. Mit Rücksicht auf die konzentrierende Untcrriclits- 
methode bearbeitet von Dr. Sigmund Feist, Gruli-herzoglicii 
Hessischem I^hranitsassessor. III. Teil. Oberstufe. Mit 
einer kleinen Synonymik und einem Verzeiclinis der ge- 
bräuchUclisten Fremdwörter der französischen Sprache. Halle 
a. S., Verkig der Buchhandlung des Waisenhauses. 1898. 
Vin u. 196 Seiten. 

Zu der im Archiv XCIX, S. 475 — 17t; gegebenen B^prechung ist über 
die neu vorgelegte *()b(rstufe' folgendes hinzuzufügen: Die Anlage in drei 
getrennten Abteiiuugen, Lehrbuch, Lesebuch, Grammatik, liät uucli liier 
durchgeführt. 

Das Leihrbuch nmfalst S. 1—77, Auch hier folgt in jeder Lektion 
dem zur Veraim g^braen zuMunmeDhaiigendeii Leeestfick, das den Stoff 

zur grammatischen Analjee g^ebt, ein TVtöm^ das die besprochenen Er- 
scheinungen durch Übersetzung eines zusamnienliängenden Stückes ins 
Franzönischc rekapituliert. Endlieh giebt ein Exercicc in gut gewühlten 
Einzelsätzen aus dem vorhergehenden Lesestoff (lelegenheit, die gewonnene 
grauunatisehe Sicherheit zu eiprol)eu. Es kehren also in jeder Lektion 
in stets gleicher Folge die Abschnitte wieder: Version, Gramniaire, Th^me, 
Excrdce. Die Behandlung des grammatischen Pensums richtet sich genau 
nach den Vorschriften der Lehrpläne. Die Lesestoffe in den siebzehn 
Ldctionen sind gut ausgewählt; sie besprechen meistens well^chichtliche, 
geographische, naturwissenschafdiche GegcnBtän<1e von allgemeinem Inter- 
esse in leichtem und einwandfreiem Französisch. Hei guter Verarbeitung 
der Pensen kann der vSchühr wohl dahin gelangen, die S.TS aufgr/,älilten 
Mattircs de cotnpositioiis jraH<;a}ses wie Prüfungsarbeiten selbständiger 
Konzeption zu fertigen: es sind lauter leichte geschichtliche und geogra- 
phisdie Themata aus dem durch die fruchtbare Benutzung des Buches 
gewonnenen Schatz. 

Das Leeebuchi 8. 79—126, zerfiilt in zwei Absdinitte: A. Poerie^ 
ß. 70—07 ; B. Prosa, S. 97 — 126. Von der letzteren, die als Kunstleistung 
nur bis S. 117 vertreten ist, erseheiuen getrennt drei Beiträge zur Handels- 
korrespondenz, uämhch: C. Ldtres de Cmmnerce; D. Modeies de Faciures; 
E. Effets de Commerce. Der i)oetische Teil ist zu kurz abgefertigt und 
giebt zu viel alte Bekannte, La Fontaine und Beranger reichhch, sieben 
von elf Nummern des ganzen Bestandes. Man kann freilich neben dem 
Lehrbttdi ane Anthologie haben, aber das ist doch nicht eigentlich der 
Zweck des Lesebuches. Dagegen sind die Prosastücke gut ausgewählt 
Sie geben in sieben Aufsätzen nur Beiträge zur Kenntnis des heutigen 
Frankr^ch: Verwaltung, Gerichte, Schule, Aus dem Leben dnee Sehfllefs, 
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Post, Telegraph, Telq^D, Praktiedie Winke für einen Aufenthalt in 
Paris, Rechuungs- und Buclifiibrung. Daran aGhliefsen Bich Geachäfts- 
briefe, Rechnun^rsformulan', Zalüiingaanweiaiingen etc. mit getreuer Nach- 
bildung wirklicher Dokumente. 

Die Grainmatik, S. 127 — I(iT, ist kurz und gut. Sie \r'whi eiiio ge- 
nügende Erklärung der vorhandenen I^estücke und enthält nur liegelu, 
die im Text wirklich zur Anwendung kommen, eine praktische Auslese 
far den Gehrauch der modernen Sprache. Der Anhang, S. l58->lb7, 
spricht von der Interpunktion und giebt eine sehr nützliche Aufefihlung 
und Unterscheidung viel gebrauchter Synuiiynia, sowie ein Verzeichnis 
von Fremdwörtern. Ein Druckfelüer ist mir in dem sonst sorgfältigen 
Text begegnet, H. Hir»: Punch = un bohson. 

Im gan/.en ein für die Ziele der öekundaprüfuug empfehlcngwerteci Buch. 

Charlottenburg. George CareL 

Prof. Albino Zenatti, Gerardo Patecchio e U<^o di Pei\s() (estratto 
dal vol. XXIX degli Atti della 11. Accademia luccheöe di 
Scienze, Lettere cd Arti). 29 S. 8. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der gelehrte Professor aus Catania 
einige beachtenswerte Bemerkungen zu den von Novati gefundenen Note 
des Fateg, von welchen hier Ud. XCVII, S. 4tj8 die Kedo L^weseu ist. 
Wenn er rügt, dafs der glückliche Entdecker nicht eine vuilt^iäiuligere 
Reihe von italienischen Dichtungen angeführt habe, die wie die des (Jremo- 
nesen den bei den Provenzalen mmg und pkaer benannten Gattungen 
angehören, und seinerseits eine Kanzone des Guittone yon Arezzo, ein 
Stuck dw DoeumenH ifamore dahin rechnet, so ist dagegm kaum etwas 
einzuwenden; auch die bekannten Sonettenkränze über die Monate von 
Folgere und von Cene mag man allenfalls hier einreilien hissen, nur dafi» 
denn doch die Besonderheit, die sie von den provenzalischcn muerix nnter- 
sclieidet, im Auge zu behalten ist; wer aber nun auch gleich die corlesie 
da tavola hier anschlicfsen will, geht cutschieden zu weit. Erwähnt sei 
übrigens, dal» einiges Hergebörige schon A. Gaspary im dritten Kapitel 
seiner *8icilianischen Dichterschule' zur Spradie gebracht bat; daCs in 
einem Stammbaum der enuegib auch der EMomememensb au le^eor nicht 
fehlen darf, dm schon Baynouard mit den bekannten Stücken des Mönchs 
TOn Montaudon zusammengehalten hat (s. Histoire litt. XXIII, 98); dafs 
in sehr naher Verwand t.schaft damit auch der eseondig des Bertran de 
Born (samt seiner Nachlnlduni!: bei Petrarca und bei Lorenzo Mallol, 
Jahrbuch V, 15'.») steht, und andererseits in gewissem Sinne ein plaxer 
auch das berühmte Wunschlied des Pistoleta genannt werden darf, mit 
dessen Schidcsalen P. Meyer, Bomania XIX, 43 sich beschäftigt hat, und 
▼on dem «ne yon Diez herrührende Übersetzung in diesem Archiv XCII, 
140 zu lesen ist (über Wunschlied» s. ühlands Schriften zur Geschichte 
der Dichtung und Sage III, 260). Wichtiger ist, was Zenatti über das 
Verhältnis dem drd Kanzonen Sttüsert» die lioyati als das Werk Pateochios 
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ansah. Im Gcgeusatze zu diesem sieht jener nur in der ersten ICanzotie 
ein Werk des Patecchio; or deutet ihr Geleit einleuchtend als eine Ein- 
ladung an T\iro di Ferso, die Behandlung des Tlienias fortzusetzen, also 
weitere noie dvu bereits aufgezählten anzureihen, und erkennt in den bei- 
den anderen Kanzouca zwei Antworten per le rime von Ugo an Patecchio, 
d«8fl6o Namen Zeoatti im Geleite dw swdten Antwort dnzcli die Idehte 
Änderung tod Qerairdo praÜeo in Oerardo PaHoo hentdlt. Dies liat ohne 
Zweifel viel fflr eich, macht mehrere Anedrücke Teretändlich, die sonet 
dankel bleiben, und maeht einen formalen Sachverhalt begreiflicher, der 
anders schwerlich Beispieh- haben würde. Doch ist wohl auch zwiefache 
Antwort ans einer Feder per le rime auf die nämlirho proponta nntre- 
wöhniicli, und dor Unistand, daf^ vSalirnbene Verse aus allen drei iStüekeu 
aJs von Paterchio herrührend eitiert, hat mehr Gewicht, als Zenatti ein- 
zuräumen geneigt ist, Die Vermutungen, die di^er mit Bezug auf Pa- 
teocbioB und Ugos di Perao LebensverhUtnieae iule^, Terdienen Be- 
achtung. Vielldcht sind audi fiber letzteren einige AufechlOeae mit d^ 
Zeit noch zu gewinnen.- 

Berlin. Adolf Tobler. 

Giuseppe Bua^ Tra antiche fiabe e novelle. I. I.«e Tiat evoli Notti' 
dii messer Glau Francesco Straparola, rioerobe. Borna, Loe- 
sdier e Co^ 1898. 139 a 8. L 4,50. 

Der VerEfUMer, der schon 1890 (im fOnfeelmten und im sechzehnten 
Bande des Oiomak atorioo däia Uüaratura «totöma) sich mit dem Leb«i, 

der Bibliographie und den Quellen des berülnnton Geschichtenerzählers 
beschäftigt hat, und von dem wir eine für die Coliexione di opere inedite 
0 rare l)estiinmte Ausgabe der Pinreroli Notti erwarten dürfen, kommt 
hier auf den früher beharulelten Gegenstand zurück. Nach einem flüch- 
tigen Bbek auf die Geschichte der den Märehen gewidmeten Wissenschaft' 
liehen Arbeit und auf die Leistungen seiner Vorgänger in der Beschäf- 
tigung mit Straparola und nach knapper Erörterung der Gesamtanlage 
der Pioß. Notti behandelt er in dem anaffihrliGhstai seiner Kapitel die 
Frage nach den Quellen, ans denen der Erzähler geschöpft haben mag. 
Wean auch von einigen der moigenländischcn Sammlungen, mit denen 
Straparola einzelne Geschichten gemein hat, zu seiner Zeit bereits abend- 
läudiselie T 'liertrafruTigen befitanden, so ist doeli nicht anzunehmen, dafs 
er aus liie.seu ge.sehopft habe; noch weniger darf man es von denen glau- 
ben, deren V^erpflanzung ins Abendland nicht so früh bezeugt ist. In 
allen hierhergehörigen Fällen ist nachweisbar, dafs die einzelne Erzählung 
auf dem mfindlicher Überliefemng nach dem Westen gedrungen 

war nnd dem Itali«[Ler zngefcommoi sein konnte. Gldch wenig ist zwi- 
schen den altfranzösischen Fablels und ihm ein unmittelbarer Zusammen- 
hang erkennbar. Verhältnismäfsig selten wird, wofern nicht eine hand- 
greifliche und buchstäbliche Herübernahme gedruckt vorliegender Stücke 
entgegentritt, das Werden der Fassung Straparolas so erkannt, dais kein 
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Zweifel l)liebe. Die Verknüpfun? anderwärts getrennt auftretender Mo- 
tive verrät ein so üppiges Waclistum dos uiige8cliriel)en sich Erhaltenden, 
wie alte Aufzeichnungen allein es nie würden erraten lassen. Wohl al>er 
läfst sich — und das ist Kua in vielen Fällen gelungen — darihun, woher 
StnqMiolA als darstellender Kfinstlor Anr^ung empfangen, woher er 
manche achmfickeDde Einzelheit geborgt hat, die seinem Texte bald mit 
mehr, bald mit minder glücklichem Erfolge einverleibt ist Auch von 
den BSteeln handelt Bna mit guter Kenntnis und weils er zu zeigen, dafs 
sie grofsenteils vor Straparola schon vorhanden waren, vielfach auch in 
noch Rclilichtcrer Form als bei ihm im Besitsse des Volkes sich heute be- 
finden, das sie schwerlich ihm verdankt. 

Gleich wenig wird man der Charakteristik der künstlerischen Per- 
sönlichkeit des Ixtmbardeu seine Zustimmung versugen. Die lang an- 
dauernde, liebevolle Beschfiftigung mit seinem Schaffen hat zu keinerlei 
Überaehätsung seines Vermögens und seines Qesdimaekes g^hrt, wäh- 
rend einzelnes Wohlgelungenc, von glücklicfaem Erfassen der Wirklichkeit 
Zeugende die gebührende Würdigung erfährt. — Auf die Einzelheiten des 
Novellcngeschichtlichen einzugehen ist hier weniger Anlafs, als die frühere 
Arbeit Ituas geboten hätte. Die einzige Bemerkung sei hier an«rebracht, 
dai's I'iac. Notti Jll, 5 doch nicht Oesta Rom. III zur C^uclU hiibcn kann, 
die eine Fassung auch nicht als zusammenfallend mit der anderen be- 
aeichnet werden darf ; dagtHreu zeigt die Version der Qeaia allerdings, dafs 
die fragliche Gteschichte ins Abendland gedrungen war, bevw die'Viersig 
Veaiere' redigiert warai. 

Möge die Ausgabe des Textes nicht lange mehr auf sich warten lassen 
und Herr Bua sich durch sie ebenso als tüchtiger Philologe erweisen, wie 
er in seinen beiden Arbeiten über Straparola, die dann wohl verscliiuolzen 
als Einleitnng uns wie<ler betreirnou werden, sich als keMiitiiisroieher Litterar- 
historiker von ,<rutom Urteil bewährt hat. Ks wäre zu wünsclieu, dafs 
diese Einleitung dann auch einen Index der in ihr zur Erwähnung kom- 
menden Erzählungen ab Bdgabe erhielte; Herr Bua sollte aidi die Ge- 
Icgmheit nicht entgehen lassen, auf diesem Wege den Dank abzustatten, 
zu dem er sich ohne Zweifel derartig Zugaben seiner Vorgänger gegen- 
fiber verpflichtet f fiblt. 

Berlin. Adolf Tobler. 

AI nuovo Grande Vocabolario della Crusca Note di G. L» P. 
FireDzey coi tipi del Oav. Antonio Ciardi^ 1896. 

Der anonyme Verfasser bietet auf 96 Grolsoktavsdten in alphabetischer 
Reihenfolge durch BelegsteUen gestützte Zusätze zu der im Erscheinen 
begriffenen Auflage des Vokabulars der Aocademia della Crusca. Sie er- 
strecken sich bis zu dem Worte incessanxa, sind das Ergebnis einer über- 
aus fleifsigen, aufmerksamen und umfassenden Durchsicht der kl.ussischen 
italienischen Litteratur und zeigen in ihrer Gesamtheit, dafs das Vokabular 
entschieden ergänznngsbedürftig ist, selbst wenn man den engherzigen 
Archiv f. n. S|>raßlien. C. 80 
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philologischen Standpunkt der Cnip<*:\ oinnehnien wollte. Hätte der Ver- 
fasser sich kecker und jugendfrischer gegen den starren Machtspnich der 
Crusca aufjrrlchnt, wie wäre du sein Zusatzband er.'^t angeschwollen I 
Zieht er doch aulaer den heilig gesprochenen Autoreu nur noch Leoii 
B. Alberti, Serafino Paszi, Angdo di Cottanzi und Boocalini in den Kreis 
Bcaner qpmchliclien Audeae. Niciht alles, was er an leoükograpluBchem 
Material beibringt, ist nen, manches ist schon in dm leicheii Schats- 
kammcrn dos Tommaseo- Bellini zu finden, aber bei weitem nicht der 
grofsere Teil. Daher ist seine Arbeit dankenswert und für jeden, der sich 
mit der italienischen Titteratur aller Zeiten befafst, kaum entbrhrliih. 
(Jähe doch die VoUmdung der neuen Auflage des Crusca -V^okabulars, 
dessen Wert und Iknltutung an sich ich sehr hoch anschlage, schon in deui 
nächsten Jahrzehnt dem Verfasser Gelegenheit zu weiteren willkommenen 
Zusataeol Ein frommer Wunsdi, an dessen Erfüllung zu glauben an- 
gesichts der b(areitB Terstrichenai ErscheinungSKdt des Werkes geradezu 
vermessen asdieint 

Berlin. Oskar Hecker. 

J. Subak, Die Gonjugation im Noapulitanischen. Separatabzug 
aus dem sechsundzwanzigsten Jahresbericht über die I. Staats- 
realschule in dem II. Bezirke von Wien. Wien, Selbstverlag 
des Verfaflsers» 1897. 22 S. S. 

IMes Programm bietet men Ausschnitt aus &D.et grßiseren Arbeit 

über die Konjugation des Neapolitanischen in historischer Entwickclung, 
welche unter der trefflichen Leitung Mussafias und Meyer-Lübkes ent- 
ptebt. Es behandelt die jetzife Tsonjiig-ation in »ler Stadt N"eapol iii all- 
gemeiner Darstelluiiii und noch besiiiiders die /,< iLwörter essf, habere, dcitr, 
Stare, irc-vaderr, posse, drhprc und edle. Das Material, worauf sich Subak 
Stützt, ist, unter Voraussetzung eines guten Gehörs, das denkbar zuver- 
lässigste: er gewann es aus einem dgenen, zwar kurzen, aber gut aus- 
genutzten Aufenthalt an Ort und Stelle und aus gedruckten modernen 
Teztra, an denen ja bekanntlich kdn Mangel ist, wddie vor|ier durch 
einen hinzugezogenen Neai>olitaner sorgfältig auf die Richtigkeit ihre« 
Fonneiischatzes geprüft wurden. Die Transskription der Worte ist die 
übliclic Da der Verfasser auch eine gute })lnlologi8che Bildung besitzt, 
so ist eine tiuhtige Arbeit entstan<li n. Einzelne Erschcijinngen, nament- 
lich siptigo u. 8. w., harren freilich noch einer endgültigen Erklärung. Das 
baldige Erscheinen der ganzen Abhandlung wäre erwünscht. S. 9, Z. 8 
im Paradigma erwartet man die Schreibung -^ufmo (so wenigstens ist aus 
8. 10 o. zu folgern); doch ygL S. 16, Z. 2 siufie, S, 18, Z. 19 awtume, 
8. 20, Z. 9 T. u. ywene. S. 9, Z. G v. u. 1. -daaano, S. 11, Z. 20 ist in 
chioppc. ein p abgesprungen. Zu 8. IS Futurum Praetertti wäre es gut ge- 
wesen, auf Meyer-Lübke, Ttal. Cframni. § 404 hinzuweisen. S. 11, Z. 0 ist 
annaskiUo — inabsconma, it&l. nascoso. S, 15, Z. 13 v.u. 1. sitc st. .siye; 
Z. 11 V, u. 1. S. 6. S. 19, Z. 5 stelle stace zu std, von dem auch stdcetw 
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in der 3. PI. vorkam; es gab iihrigens auch dace {Capo/.AoW S. 1G2, § 104 a). 
Zu der Anm. S. 20 vgl. JIoyer-Lübke, a. a. O. § 402, und Subak selbst 
S. 12—13. S. 21, Z. 4 erwartet mau yeä&no. 

HaUe a. S. * ' " Berthold Wiese. 

Ldtfoden ffir den ersten Unterridit Im ItaUenisdien. Unter Be- 
nutenng von 'HShsek Wandbildern fOr den Ansdiaaungs- 
nnd l^raohantemdit^. Von 8. Alge. Mt vier Bildern. 
St GflUen, Fehr, 1896. Vm u. 192 S. 

Vorliegendes Lelmnittel Idint sich in Beinern Plane au den bckanuteu 
*Ldtfaden fflr den ersten Unterrieht im Fraosösischen* deetselben Verfossers 
an. Andi hier sind die Hdlselschen Jahreszeiten-Bilder zu Grunde gel^ 

Ausgehend von der ganz elementaren £rklarnng des Dargestellten, wird 
allmählich in verstund iger Stufenfolge der {gesamte in den Bildern ent- 
haltene Sprac'hstoff entwickelt und durcli t'ortwährcudcs T'hcn vermittelst 
Frage und Antwort im Ue<iächtni.s des Sciiiilers liefoHtit^t. l'ngefähr in 
der IVIitte des Büchhäns beginnt dann eine längere Erzälilung (Memorie 
d'uu fanciuUo di Giulio Carcano), deren Inhalt und Form die Jugend 
jedenfalls ansprechen wird. Die Erklanmg der schwiorigaw Vokabeln 
findet man hinter der Erzählung auf italienisch stets zutreffend nnd Mn- 
reichend knapjp. Es folgen 17 Seiten Esercizi, in denen die frflher im 
Zusammenhang begriffenen Wörter und Wendungen nun auch losgelöst 
ein^^eubt worden durch geschickt gestellte, auf den Inhalt des Gelesenen 
bezügiiclie Frag-m. Den Beschlufs bildet eine pmz gedrän<rto Ül)ersicht 
der IliUiptthatsaclien der Grammiitik »hne Regeln, nur in l^ispieleu vor- 
getührt, und endlit;h ein Vocabuiarii) alfubetico, bei dem durch diakritische 
Zeichen die doppelte Aussprache des o, « und » sorgfUtig angegeben ist. 

Das Italienisch ist durdiweg fdüecfrei imd idiomatisch, so dals dieses 
Büchlein bei umsichtiger Anleitung von sdten des Lehrers fraglos mit 
schönem Erfolg benutzt werden kann. Druck und Papier sind mustergültig. 

Berlin. Oskar Hecker. 

Der italienische Familienbrief von Prof. Komeo Lovera. Stutt- 
gart, Koth, 1898. vm u. 101 S. 

Ein gefällig ausgestattetes Werkcbeii, das einem wahren Bedürfnis in 
ansprechender Weise entgegenkommt. Es brintrt in vier AlHciiungen 
erstens 'Allgemeine Regeln über den italiLiii.seht ii Briefstil', d. h. über die 
äulsereu Formen des italienischen Briefes, an die sich eine Liste der üb- 
lidien Postausdrflcke schlieJst (man yenni&t: ktUra osMouroto, tiampef 
carte manosonäe, eampioni aenxa valore, carkUna^vasßia, paeoo potkUe, 
boUetta di ^pea^nione, farsi re^pingere una kffera; erwüiucht wäre auch 
die Angabe einiger Tclegrammausdrücke, wie urgente, rUposta pagizta etc.). 
Ks folgen kur/gcfafste Billette, auf diese dann eine geschickt getroffene 
r.ese einfaclier Briefe, deren Iidialt ziemlich allen Gebieten des täglichen 
Lebeos entnommen ist Hinzukommen könnte etwa noch ein Schreiben 

30* 
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an einen !-^(:lti<»n^JVor8tehe^ we^'on falpcli ausgohidenen Gepäcks, eine Be- 
schwerde über irgendwelche Uii/.uirügiiciikciten oder irgendeinen Beamten, 
eine Bitte um Zuschickuug irgendwo vergessener Sachen, ein Ansuchen 
an einen Poetdiiektor um Weitenendung etwa eingelaufener BriefiMihaften 
n. a. Zum Schtufe atehen dnige formToUendete, aber doch anspruchsloBe 
Musterbriefe berühmter Schriftsteller, wie Leopardi, d'Azeglio, Giusti u. a. 
Durch das ganze Büchlein hindurch findet man hinter jedem Schreiben 
die selteneren Vokabeln mit ihrer Übenetzung, was manchem Leser will- 
kommen sein wird. 

Dem Vorwort nach ist der Verfasser 'bejitrebt gewesen, nur ganz kor- 
rektes und elegantes Italienisch zu bieten, ohne jedoch in Gesuchtheit zu 
YoiaUen'. Das ist ihm im ganzen ^tschieden gelungen, im einzelneD 
lieise sich jedoch hier und da noch bessern. 8. 15 Domam rieorre ü ndo 
Tid üblicher: ü m«o (giomo) nataUxdoi 8. 22 sgraxtatamenie, 
paMcndcr : disgrax iatamente ; S. 30 lessi con vivo piacere ehe la 8. V. venne 
nominata al posto di . . ., ich würde vorziehen: e stata vominafa; S. 'il 
intertompo Ja Irttera, promettetidogliene un'altra, eher: tronca (lascio in 
trnvcö) questd )//i'a; S. 11 alberi che si rinnorrUano di fwvella fronda ist 
zum niindesteu ungeschickt; S. 45 Tutto insomma ti cotiquide in queata 
.etifti Ycrstehe ich nicht, ebensowenig S. 50 vmo Mtoro e aakUo; 8. 52 
Pareid faeeio a fidama in ki, penM m« wogUa perdonare, weit weniger 
gedrechselt wäre: Pereid eanfido eh» mi vonä perdonare\ 8. 54 Mi emre 
(bcjiscr Senfo) Vobbligo di awiaarla; 8. 60 quanie taxxe (statt quanli goUi) 
di /lirra; 8. 72 Oi rif irrinn. ron suo permesm, un'altra volta per la lexione 
pcrdnta, mir würde nielir behagen: Rimcftcremo, sc no)i !r dispiaee, ufi'alfra 
volta il tempo perdutn ; S. 87 Se nii fosse appma possibile, tum le darei un 
riJiuU), klarer: Sc ne potrs:^/ fnre a mnio, von mi rffiideni. 

An Druckfehlern ist mir aufgefallen: S. 22 a<cudra, S. 25 contempora- 
nementc, S. 45 daptrMto, 8. 64 Ao iamio udire parlare, 8. 80 fineke. 

Berlin. Oskar Hecker. 

Neues sj>aDisch-deutsche8 Wörterbuch. Von Th. Ötromer. Berliu, 
Herbig, 1897. 

Ein Handwörterlmeh mufs eine Auslese aus dem gesamten Sprach- 
K-hat/e .sein. Ks tragt sieh also, iiaeh welchen ( Irniidsätzen die Auswahl 
getroffen wird. Stromer richtet sich nach dem Woi tei luuhe der spanischen 
Akademie^ auch bezüglich der liechtschreibung, Acccutsctzung u. a. Kr 
konnte wohl nicht anders verfishren, selbst wenn er die Entscheidung^ 
jener Behörde nicht fiberall billigte. Er hat außerdem die anderen Hilfs- 
mittel wohl benutzt und ilire Mängel zu vermeiden gesucht. Er bevorzugt 
die Ausdrucke de« Handels, de« (Jcwerbfleilsi - u. s. w. und giebt die 
formelliaften, oft <n schwer verständlichen und erklärbaren Rwlensarten 
in ausreichender l ulle. J)ie Liste der Eigennamen dagegen hätte reteli- 
licher ausfallen können. Allis in allem stellt das neue A\'(»rterbueh euieu 
dankenswerten Fortsehritt über die früheren dar. Auch i.st di\8 Work 
handlich geformt, gut g(HlruGkt und ausgestattet, also namentlich für die 
Beise geeignet, wohin man den Tollhausen nicht mitnehmen kann. 
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Dab die Anesprache des d im Auslaute geradesu 'stumm' sei, ist 
doch zu bcstrdteii; der Laut ist nur nii:ht rwht niefsbar und sozusagen 
ätherisch. Das r soll 'rollend' sein; ich fürchte, dafs mit solcher Angabe 
Bolia'lcn »restiftot werde. Eb war su sagen, «lufs wir es mit <1ein Zungen-r 
zu tliun haben. Die Etynioldirie ist auch in solchen W örterbüchern so 
weit zu berück.sichtiiren, als damit kein erheblidier Uaumverbrauch ver- 
bunden ist; das betriüt u. a. die Angabe des istichwortes. acre z. B. ist 
in Bebnea zwd Bedeutungen I) 'seharf, bitter* u. s. w., 2) 'Acker' nicht 
unter ein Stichwoft zu setzen; dec^Idchoi (Uce = 1) 'JSlcli', 2) 'abge- 
hobene Karten; Dmekauflage'. 

Friedenau. Paul Förster. 

Kgidio Gorni, LiD<j;ua e letteratura spagnuohi delle urigiui. Mi- 
lano, Hoepli, 1898. XVH, 430 S. 8. 1. 6. 

Die altspanische Chrestomathie, welche der (?nisi;r und rasch arbei- 
tende Profeösor der romanischen Littcraturgesehichte an der Universität 
zu Pavia zum Qebrauche in Vorlesungen und zum Privatstudium vorl^ 
— einiges weist mehr auf die eine, anderes auf die andere Bestimmung 
liin — , ist durch eine 174 Seiten einnehmende Laut- und Formenlebre 
des Spanischen ein<releitet. Es kann fraglich erscheinen, ob es ratsam sei, 
so, wie es hier geschiebt, dem mit der Sprache noch völlig unbekannten 
Studierenden die Lautverbältnisse und den Formenbestand de,s lieutii^en 
Spanisch luitermischt mit denen der ersten .Tahrhunderte vorzuführen; 
eine grofse Unsicherheit des VVi.ssens von diesen wie von jenen dürfte die 
Folge solches Ver£ahiens sein, wenn schon der Verfasser sich hat angelegen 
sein lassen, die aulser Übung gekommenen Formoi durch besonderen 
Druck von den gebriuchlichen zu unterscheiden. Übrigens kann, was 
der Leser an Mitteilungen fiber das Verhalten der alten Sprache empfängt, 
als grammatische Erläuterung der später folgenden Texte bei weitem nicht 
ausreichen. Im allgemeinen würde die gebotene historische Grammatik, 
die kaum einmal Ijf^ebnisse eigener Prüfung, aber von denen der bisher 
gethaueu fremden Arbeit eine mit T^msieht ausgeführte Zusammenstellung 
gicbt, für Anfänger recht nützlich sein können, wenn nicht in ziemlich 
groiser Zahl Unrichfigkeitai mit unterliefen, die bei etwas mehr Sorgfalt 
leicht sich hatten yermeiden lassen; ic^ erwähne nur folgendes: S. 15 
werden lat. legem und reffem als Wörter mit kurzem e im Stamme ange> 
fahrt; 8. 16 gelten nsp. me, ie, de süb Beispiele des Schicksals von be» 
tonte m lat. c; S. 19 Anm. erscheint forea, huerea unter den Wörtern, 
deren lat. (i rundlagen o enthalten; S. 10 ist von nsp. lepujos tind pcf^ (tiolien 
luengos und pues) die Rede; S. 21 soll diicha auf *dfictm zunickp licn; 
S. 2Ji ist hucvo unerwähnt geblieben, 8. I'l lluvia\ S. 15 ist der Unter- 
schied zwischen pt und nicht beachtet; S. IG ist der Ausdruck un- 
genau, insofom das b Ton t/nbuUm u. dgl. nicht d«r vortonigen Silbe 
angehört; zu rflgen ist auch die Binmengung von Wörtern gelehrter Her- 
kunft unter die Belege für den Lautwandel, der an Erbwörtem zu be- 
obachten ist, so von 7nedio, remedio 15, vicio 15, nodo 21, vulgo 4i'), fragil 18. 
Auch in der Formenlehre ist mancherlei zu berichtigen: eämel und aarbol 
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BoUen nach B. 89 Nominativfonneii aeiii» wihiend doch 8^ 91 esHSreol auf 
itSreon zurückg^fihrt wird; eabaxon und i^mucn wann nach S. 96 
liaacnlina; dem Geniodiiun wird B. 118 die Funktion des ParticipB zn- 

göichrieben u. 8. w. 

Da die Auawahl der Text«» nicht allein mit der alten Sprache vortraut 
macheu, sondern auch in «Ion Bestand an litterarischeu Erzeugnissen der 
ersten Jahrhunderte einführen sollte, ist von den gröfsoren Denkmälern 
dieser Zeil kaum ciuch unberücksichtigt geblieben, was denn freilich den 
Übelstand im Gefolge hatte, dalä von den meisten nur sehr kurze Bruch- 
BtBeke vorgelegt werden konnten. Kritiache Ausgaben waren da nie zu 
benutzen, und Harr Gorra hat darauf TerzichftH, seinefseiti kritische Ar- 
beit an den Probestücken zu versuchen, so dafs der Leaur metrisch un- 
mögliche Verse oder sinnlose Stellen in grofser Zahl vorgesetzt erhält, 
mit denen fertijr zu werden ihm oft 8(^hr selnvor fallen mufs; mö<:r die 
Hilfe tüehti<rer Lehrer, auf die für solche Fälle gerechnet zu nein scheint, 
immer bereit und ausreichend sein. Während im allgemeinen die Stücke 
in dem Wortlaut der vorangegangenen Drucke (Jauer, Gayaugos u. a.) ge- 
geben sind, hat in gewissen iain«Alhf«tjm Ooira sich YfUL ihnen entfont. 
80 bisweilen in der Verwendung von u und v, in dem Gebrauche des 
Apostrophs und der (manchmal mit zwdfdhaftem Bechte angebrachten) 
Accente ; doch ist auch hier die wünschenswerte Sorgfalt und Folgerichtig- 
keit nicht immer erreicht. Bel&Lll verdient durchaus die Zugabe aus- 
reichender litterarischer Notizen zu jedem Stück, in denen der I^eser über 
di(; vorhandenen rTandschriften, Umfaiijü^ und Inhalt der Werke, Zeit der 
Abfassung, Au.^gaben und lieurteilung durch neuere Forscher das zunächst 
Nötige (nach Amador de los Rios, Tuvmaigre u. ;uj erfährt; es wird ihm 
damit zu eingehenderer Besdiäftigung mit jedem Werke in willkommener 
Weise der Weg geebnet. 8. 188 hfitte Lidfoxss* Ausgabe des Foemn del 
Cid (1895) erwähnt worden sollen; auch F. Wolfs war l^fter, als geacheh«! 
ist, zu gcflenkcn, zu den Reye» nutgo8 Cirdzenachs» Mdnfadi wird der 
I^i^er eine Andeutung des Zusammenhanges vermissen, aus dem das aus- 
gewählte Stuck herausgerissen ist; manch einer wird sich z. 1^. nicht gern 
bei dem Bewufstsein l)eruhigon, S. 25G übersetzen zu können, sondern 
möchte wohl auch erfahren, von wem dort die Rede ist; und die von 
Triebsch veröffentlichten Glossen S. 180 sind kaum zu benutzen, wenn 
man nicht den Satz kennt» dem die erklärten Wörter angehören, wie ihn 
denn der genannte Heransgeber mitzutdlen nicht Tersfiumt hat. 

Von den unentbehrlichen Besserungen zum Texte» die ich mir böm 
Durchgehen dcB Buches angemerkt habe, und ohne die Herr Gorra sdue 
Vorlagen nicht hätte wiedergeben sollen, merke ich hier nur folgende an: 
S. 253, C. 1 <>f d 1. tan bien en el jtieyo ; S. 208, C. 2339 1. no los repto 
(nicht repto); S. 2üH, C. 212c fehlt ein Wort nach d; C. 218b 1. loyner 
(statt lo quero); S. 271, C. ö30b 1. Pleyto e omenaie und eb. c 1. rwn 
dusDOTtdi», S. 265 durfte in der Sdünftstrophe Z. 3 nicht Segura gedruckt 
werden, nachdem Batst in dem von (Jorra angeführten Artikel angegeben 
hatte, die Handschrift gebe NaMuntl, 

Ein ziemlich ausfOhrlicheB Glossar, das die Seiten 869—490 {uttt» 
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^ebi die meiBt richtige Erklfinmg der Wörter und der Fonnen, die dem 
ungeübten Leser Schwierigkeit bereiten könnmi, nic&t selten auch die 
I^Ttchtigung im Texte falsch gedruckter Wörter. Es fehlen darin leider 
(Iii Hinweise auf <lie Stollen, wo das Erklärte sich findet, Hinweise, die 
freüicli nur dann hatten gegeben werden können, wenn in den Texten die 
Zeilen oder dodi die Strophen gozälilt worden wären. Auch hier ist mir 
bei der Prüfung hier und da ein Fehler oder eine Lücke aufgestolrfeu : 
fMfM» 251 fehlt (es rnnls der Fohler bei Jancr verbessert werden nach 
Sanchez, wo bimea stdit); deeir 268 fehlt (= pg. «fewer); emietUe 224 ist 
nichts (es ist zu schreiben venga ae to m mieiUe); jumnitmo» 221 kann 
nicht ein Konjunktiv, sondern muls wie poaa/mo8 ein Perfektum sein; 
liuias 202 hat Sanchez richtig zu luims gebessert; mes1urnäo%12 wäre mit 
diüturbaio zu übersetzen; poro 'i'i}, C. ITH» bctleutct nicht come, sonderr» ist 
gleicli frz. par oü; salttü 2b'^ ist glcicli saliidv\ socado C.'l'i^M ist nsp. 
sol'(i'.li'\ iwoüf^m/ft t'. 5Ö0 ist sicher mifsdeutet; l)e.Hser deutet es Pidal 
7tuiUratada; tryari^u 218 wird man wohl mit cryan^a vertauschen müssen, 
wie Moid-Fatio gethan hat; travo 224 fText fidsch trcm) heilst ioooö. 

Ein schweres Gebrechen des sonst in einigen Funkten lobenswerten 
Biuditts in der übergro&en Zahl der unberichtigt gebliebenen Druck- 
fehler, die alle Teile desselben verunzieren, am meisten natürlich in den 
Texten verdriefsen. Man wird schwer eine Seite durchlesen, ohne ihrer 
mindestens einen v.w treffen. Es frehöron dazu auch die vielen Fälle 
unrichtiger Silben trenn uni: (das Vcrfsüircn der Spanier weicht von dem 
der Italiener nicht unwcstiitlich ab), und der Vermengung von eckigen 
uud runden Klammern, die in deu Vorlagen mit ganz verschiedenem Sinne 
gebraucht waren, wie S. 221 oder S. 224. Hier die bessernde Hand an- 
aulcgen bleibe andwen überlassen. 

Berlm. Adolf Tobler. 

A. Seidel, Nengricchische ChrGstomathie. (Die Kunst der Poly- 
glottie ; 50. Teil.) Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben (o. J.). 
VIU u. 184 S. 8. 

Ein anspruchslose.*!, zum Selbstunterricht berechnetes Lesebuch; in- 
sofern mit (leschick angelegt, als die Volkssprache, die Umprangssprache 
der ( J('l»ildefen und die Schriftsprache trleiclinuifsig vortreten sind; in der 
Auswahl etwas eigentümlich, indem, allerdings eben mit Ivücksicht auf 
den Autodidakten, Übersetzungen, z. B. T«m Lesslngs Nathan, einen ziem- 
lich brdten Baum einnehmen. Den Texten sind einige AnmerkungNi bd- 
gegeben, einzeihie werden auch flbersetat; den Schlnis bildet ein Wort- 
yerzdcluiis in der mit Bezug auf die Angabe der Bedeutungen etwas dürf- 
tigen Art, die die meisten derartigen Glossare zeigen ; alles in allem ge- 
nommen ein Büchelchcn, das seinen Zwecken wohl dienen kaiui. Hei 
einer Neuauflage ist die Übersetzung des vierten Sprichwortes S. 172 ein- 
zuschalten und ^oir/lor in das tJlossar aufzunehmen. 

Engelberg (Schweiz). W. Meycr-Lübke. 



Verzeichnis 



der vom 20. Februar bis zum 29. Mai 1898 bei der liedaktion 

eingelaufenen Druckschriften. 



ZoitHclirift für vorgleichende Litteraturgeschichte. HcrMusfregoben von 
Prof. Dr. Max Koch. XI, 5 u. 6 [A.Wünsche, Die Pflanzenfabel in der 
mittelalterlicheu deutschen Litteratur. — E. Kolbing, Chrtstiao von Tray« 
Yvain und die Brandanuslegende. — E. Horner, Die ewige Liebe, ein 
Lustspiciniotiv auf der Wanderung. — H. v. Wlislocki, Zur Iveonorensago. 
— Th. Distel, Müliuer und Saphir als Privatankläger im albertiniscbeu 
Sacbsen. — O. Wamatach, Des Knaben Wuuderhom und der lai du com. 

E.F.Arnold, Dr. Andreas Saiffert und sein 'deutscher Laufbericht'.— 
Besprechungen]. — XII, 1 u. 2 [K. Küchler, Zur Geschichte der islän- 
discnen Dramatik. — G. Eiiaack, Demogorgon, ein Beitrag «ur Arioat- 
«rklärung. — Neue ^Mitteilungen : C. Heine, Kurzgefafster Unterricht von 
der deutschen Poesie (von Christian Stief, 1720—1726, handschriftlich). 
H. Markgraf, Amtliche Schreiben G. E. Lessiuf^ aus der Zeit seines Bres- 
lauer Aufenthalts 1761— 1764. E. W. Kraus, Faustiana aus Biihmen. — 
Vennischtes: F. .Touas. Zu Schiller- Ordicliten. H. Meyer, Forteguerri 
ein Novellist des Cinquecento. — Besprechungen: W. Meyer, Nürnberger 
Fau8t^;e8chichten (Kilchaaek). Ennse Anzeigen]. 

Litteraturblatt für german. und roman. Philologie. XIX, 2, 3, 4/5. 

.Modern language notes. XIII, 2. Febr. 1898 [Iv. Wiener, America'a 
ehare in the regeneration of Bulgaria, 1810 — 1859. — F. A.Wood, Uer- 
manic etymologics. — J. J. Geddes, American-French dialect comparisou, 
no. II, 0. — Kevic\v.s etc.]. — XIII, 3. March [C. G. Child, The 15 »i> 
annual meeting of the Mod. lang, assoc. of America. — C. B. Wilson, 
The third annnal Convention of the cratral division of the Mod. lang, 
assoc. of America]. — XIIT, 4. Ajtril fE. O. Williams, America and 
American. — H. l/)gemaü, 'Morte Öaval' in the English Faustbook. — 
J. J. Geddes, American-French dialect comparison, no. II, D. — W. H. 
Brown, Schal mo of Assay. — J. J. Effinger, Claude Brossctte, man of 
lettt r<. — .1. \V. Bright, Hobby -hor.sical. - V.. E. Brandon, A French 
coloiiy in Michigan]. — XTII, 5. Muy [T. VV^. Hunt, The new re4uiremeijts 
in entranoe £nglish; their literary value. — E. C. Hinsdale, Germauic 
Grammar. — J. J. Geddes, American-French dialect comparison, no. II, 
cunclusion. — 0. Heller, Faust II, lüü— 8. — C. H. Grandgent, A Cor- 
«ican conplet — W. KuTreUneycr, Crerman lexicography, note on vtMan^ 
irohlauf. — F. Wood, Etymological notes. — F. J. Carpenter, Leonard 
Cox and the first Englinh rhetoric. — O. B. Schlutter, Contributions to 
Old English lexicography], 

Publications of the modern language association of America XIII, 2 
[A. TT. Tolman, A view of the view.s about Hamlet. — A. S. Cook, Tiie 
province of English philology. — K. McKenzie, A sonnet ascribed to 



Veneidmis der cingelaiifeDcn DrookBchriften. 



478 



Chiaro Davanzati. — F. E. Schellinsr, Ben Jonson and the classical school. 
— J. T. Hatfield, The earlicst poerns of Wilhelm Müller. — E. Fulton, 
On translating Aprs, poetry], P. ir.5— 210. Baltimore. ISfurphy, 180«. 

Neuphilologisches Centralblatt XII, 4, April lbi)8 [Ahreud, Einiges 
fibcar DestOQches in Deotscbland. — Berichte ans Vereineii etc.! — Xlirs. 
Mai 1898 [Ahrend, Fortsctzun«!;. — Mflyw» Die neuen Jahrbucher und die 
Neupliilologen. — Litteratur etc.]. 

Die neueren Sprachen ... herausgeg. von W. Vietor, V, 10 [K. Ia*- 
vera, »Die ana8jwac(ie dea BChriftitalienischen. Anna Brunnemann, Der 
französische roman der gegenwart. Beriehte. Bespreehungenl. — VI, 1 
[E. A. Meyer, Beiträge zur deutschen Metrik. Faikbender, Die fremd- 
sprachlichen lehrbiicher auf den höheren mSdchenBchnlen ycd ostem 1895 
ms Ostern ISOT. l'>erichte. Besprechungen. Vermischtes]. 

The modern q^uarterly of language and literature ed. by H. F. Heath. 
No. 1 fintrodnction. — P. J. FumiTall. — Sonnet. — E. Dowden, The 
Elizabethan ras. collection: H. Gbustable. — T. le Marchant Douse, Luke 
XIV, :U in the (^odex argenteus. — W. A. Craigie, Rollaiid's 'Court of 
Venus'. — F. Y. Powell, Christ Chureh fra^nnents. — W. P. Ker, Hiato- 
rical notes on the sinules of Dante. — C. TT. TTerford, The influence of 
Goothe's Ttalian journey ujxin Iiis — K. Breul, .V contested passage 

in the De Heinrico. — B. Fricbäch, Eine uiederiändieche Paraphrase des 
'Veni, sancte apiritna'. — Observationa. Notes and newa. The reviewa. 
^fodeni Ian<ruage teaching. A classified llat of recent publicationa]. Lcm- 
don, Deut, March 1898. 9'> S. 

I>e Moyen Age, re.vuc d'hi.-loire et de pliilologie. 1807 nov. ddc. 
1808 janv. f^ivr. [u. a. eine beacliteus werte Beapreehung des ersten Bandes 
der Tiistoire de La, langue et de la litt. fr;, von Petit de JullevUle durch 
Wilmotte]. 

Ptr rn, F., Einfühlung und Association in der neueren Ästhetik. Ein 
Beitrag zur psycholojrisehen Aiinlvse der ästhetischen Anschauung. Bei- 
träge zur Ästhetik V. Hamburg u. Leipzig, Vofs, 1898. 81 S. 



Zeitschrift für deutsclic Philologie XXX, 3 [H. Zacher, Loki und 
'^rphon. — W. Köhler, Zur Datiemng«nnd Autorschaft des Dialogs *New- 

Karsthans'. — J. AV. Bniinier, Untersuchungen zur Coschichte des Volk> 
Schauspiels von Dr. Faustus. — E. Bassenge, Bericht über die Dresdener 
Philologen-Versammlung. — Litteratur und Miacellcn], 

The journal of Germanic philology. Vol. I, no. 4 [W. A. Ncilson, 
The original of the 'Complaynt of Rcotlande'. — W. TT. Hulme, Malchus. 
— F. A.Wood, Indo - European root-forniatiun. Tl. — G. TTempl, Ger- 
manic Äjnas = old Engl. 0 and a, and vowel shortening in primitive old 
Enirl. — A. S. Cook, The sources of two similes in Chapman's The revcnge 
of Bussy d'Ambois. — H. D. Blackwell, Middle Engl, u?^-, wo-. — M. Batt, 
Schillers attitude towards the Fkenoh revolution. — Bevievs]. 8. 44—520. 

Laut- und Pormenlehre dttr al^jermanischen Dialekte. 1. Halbband. 
F. l^ieter, Lautlehre des TT rgermnnif eben. Gotischen, Altnordischen, Alt- 
englisclicu, Alt^säclisischeii und Altliocluieutschen. Zuin Gebrauch für 
Studierende. Leipzig, Reisland, 1808. XXXV, 343 S. 

Erdmann, O., Grundzüge der deutschen Syntax nach ihrer geschicht- 
lichen Entvvickelung; zweite Abteilung: die Formationen des Nomens von 
O. Mensing. Stuttgart, Cotta, 1898. XVI, 276 S. M. 6,.'i0. 

Horn, W., BdtrSge zur deutschen Lautlehre. Leipzig, Fock, 1808. 
37 S. 

Maurmann, E., Grammatik der Mundart von Mülheim a. d. Rulir. 
Grammatiken deutscher Mundarten IV. Leipzig, Breitkopf & Härtd, 1898. 

108 a 



474 



Verceiclmis der eingelauleaeD DractaKihriften. 



Meyer, Klard Hugo, Deutaclie Volkskunde, mit 17 Abbiltluugeu und 
einer Karte Stralsburg, TrObner, 1898. VIII, 302 S. M. 

Tleyl, J. A., N^ulkssacren, Bräurlie und Meimiiijren aus Tirol, gesam- 
melt und herausgegeben. Brlxeu, Katholisch-poiiti^dier rrcisvereiii, ItiÜT. 
847 S. 4 fl. =M:8. 

Schell, Om Bergische Sagen. Elberfeld, Baedeker, 1897. XXXIV, 
608 S. 

L;izar,l>., Über djv.s Fortunatus-Märehcn. I.«eipzig, Fock, 1897. 1^39 S. 
Paris, (iastou, La legende da Tannhäuser. ui *Bevtte de Paria', 
15 mar» 1898. 8. ä07— 325. 

Nagl, J. W., und Z ei dl er, J., Deutsch -Österreichische Litcratar- 
gescbichte. 9. lieferung. Wien, Fromme. 

Heinzel, Richard, Beschreibung dos gei.stlichcn Sdiauspiels im dout- 
Hchen Mittelalter (Beiträge zur Ästhetik, heran so;e<;<'ben von Th. IvijiB und 
K.M. Werner, Ifefi 1). Hamburg u. Leipzig, Vols. I8!t8. VIII, ^54 S. M. !». 

Vi) Ts 1er, K.. Da.s deutsche Madrigal, Geschichte r^einer Entwickeluug 
bis in die Mitte d'-s IS. .rübrltunderta (litterariBche FonchoDgen, 6. Heft). 
^\'einlar, Felber, Ksy«. XI, 103 S. 

Schneider, Dr. Adam, Spaniois Anteil an der deatsehea litteratur 
dos K). und 17. Jahrhundorts. Stra&borg i. £., Schleeier & Bchweüdiardt, 
1898. XIX, 'Ml S. 8. l\f. 0. 

Griechische Epigramme und andere kleinere Dichtungen in deutschen 
Übersetzungen des 16. und 17. Jahrhunderis mit Anmerkungen und aus- 
fiihrlirlier Einleitung herausgeg. von M. Kubensohn. W^nmar, Felber, 
IH1>7 (Bibliothek älterer deutscher Übersetzungen 2—5). CCLXXVI, 210 S. 
M. 10. 

l^ftrn, W., Benjamin Neukirch, sein Treben und seine Werke. Ein 
Beitrag zur Geschichte der zweiten schlesischen Schule. Weimar, Felber, 
1897 (Litterarhistorische Forschungen, 4. Heft). X, 140 S. M. 8, 

Carel, George, Voltaire und Goethe als Dramatiker. II. Ein Beitrag 
zur Littoraturgoschi<'hto. Wissonschaftlidie Beilage zum Jahresbericht der 
Sophicuschule zu Berlin. Ostern 1S9H. Berlin, Gaeituer, 1898. (Der erste 
Teü an gleicher Stelle 1889 veröffentlicht.) 

Evers, M., Di« 'Iragik in Scliiiiors 'Jungfrau von Orleans' in neuer 
Auffassuujg dargelegt (aus Lyons ^Zeitschrift f. d. deutschen Unterriebt'). 
Lei]>zig, 1\»nbner, 1898. 68 & 

Mauerhof, E., Schills und Heinrich von Kleist ZUrich n. Ldpsig, 
Henkell & Co. 170 S. 

Busse, i\, Novalis Lyrik. Oppeln, Ma.ske, 1898. VIII, Ua] S. 

Hatfield, J, T„ The earliest poem.s of Wilhelm Müller. (Reprinted 
from the Publications of tlie Modem Langnage Association of America 
XII, •_'.) Baltimore 109«. ao S. 

Farinelli, Artoro, Onillaume de Humboldt et l'Espagne avec nn 
appondice sur f'oothe et TEspagne. Extrait de la 'Bevue hispaniqae*, 
Tome V. Paris 1898. 253 S. 8. 

Bartels, A., Gerhart Hauptmann. Weimar, Felber, 1897. 256 S. 



Ilarcourt, L., German for beduners; a reader and a graraniar. 
Second edition, enlaracd. Marburg, Eiwert, und London, WhittaCer, 1898. 
202 S. 

Englische Studien. XXV, III. A. Schade, Über das Verhältnis von 
Popes 'January and May* und 'The wife of Bath, her prologue* va den 
entspn eilenden Abschnitten von Chaucer\s 'Canterburv tale.s'. — E. Kol- 
bing, Zehn Byrouiana. ~ IL H. Klinghardt, Der Wdrt der Phonetik ifir 



Üigiiizeü by Liüü^ 



Venselelmis der dngeUufeaea Druckschziften. 475 

den CToteiTicht in der Muttersprache und deu FrenidHuracheul. Iveip/^i^, 
Bdsland, 1898. S. 1-1Ü2. 

An'^Wa XX, 2 u. 8 [A. E. Swan, U. Dalorne's plays. — H. Jellin.e- 
haus, Engl, und niederd. Ortsnamen. — K. Luiok, Beiträge zur englischen 
fJrammatik, III. — W. A. Craigie, The St. Andrews ms. of Wyntoun's 
Chronicle. - O. B. Schlutter, Zu Sweet'a Oldest Engl texte. IVl. Halle, 
Niemeyer, 1898. S. 153— 39ü. 

Acglia, Bdblatt VIU, 9—12, Januar bis April 1898. 



Klage, F., und Lutz, F., English etymology; a select glossary ser- 
ving as an introduction to the history of the ^gliab language. Strai»- 
burg, Trübuer, 18i»8. VIII, 224 S. 

Muret-Sanders, EucyklopädischeR Wörterbuch dar ensljechen und 
deutschen Sprache. Tdl II (Deutach-EDS^isch), Lief. I». Beiun, Langen» 
Scheidt. 

Elöpper, CK, Euglisches Beal>Lexik(ni. Leipdg, Benger, 1897. Lief. 
XXUI-XXVI, S. 1409—1664. lief. XXVII-filvIII, 8. I6G5-1792. 



Lewis, Ch. M., The foreign sources of modern Engliah versifiealion. 
Berlin, Mayer & MüUer, 1898. li)4 S. M. 2,50. 

Cook, A. Biblical quotations in old Euglish prose writers edited 
with the Ynlgate and other I^tin Originals. Introduction on old English 
biblical versions, index of biblical passages, and index of prindpal words. 
London, Macmillan & Co., 1898. LXXX. -m S. 

Kiunard, J. P., A study of Wulfstan's homilies: their style aud 
aonrces (Diss. of the Johns Hopkins UniTereity). Baltimore, Murphy, 
1897. (10 S. 

Braudels, A., Die AUitteration in .d^lfricö Metrischen Homilien 
(aus dem Programm der K. K, Staats-Bealschule im VTI. Bezirk in Wien). 

Wien, Kreisel & Gruger, 18!>7. 82 S. 

Chnucer, O., The Works, ed. by A. W. Pallard. The Globe Edition. 
London, Maciuillan 1*^: Co., 1898. LV, 7'14 S. und Glossary. 

Sarrazin, G., William Shakespeaiee Ldifjahre, eine litterarhistorische 
Studie (Litterarische Forschungen, herausgeg. von J. Schick und M* von 
Waldberg). Weimar, Felber, 1897. XII, 232 S. M. 4^0. 

Shakespeare, W., Kmg Henry the Fifth. Ed. by H. Hud BOn. For 
use in schools and classes. Boston, <'inn <fc Co., 189G. 194 S. 

Shakespeare, W., Julius (*a?8ar. Ed. by H. Hudson* For use in 
schools and clasne^^. Boston, Ginn & Co., 189G. 205 S. 

Shakespeare, Hamlet nach der Übersetzung von Schlegel und Heck, 
herausgeg. von E. Oossmann. Paris, Maison Didot. 199 S. 

Shakespeare, W., König Lear, ein Trauerspiel, für deu Schulgebrauch 
herausgeg. von E. Begel. Leipzig, G. Freyti^, 1898 (Freytags Schul« 
ausgaben und Hilfsbücher f. d. deutschen Unterricht). 127 S. 

Yanbrugh, J., Leben und Werke, von W. Dametz (Wiener Beiträge 
zur engL Philologie, VIL Band), Wien u. I^eipzig, Braumilller, 1898. 199 8. 

Oongreve, W., Sein Leben und seine Lustsoiele, von D. Schmid 
(Wiener Beiträge zur engl. Philologie, VI. Bana). Wien und Leipzig, 
llnuunülh-r, 1897. 170 S. 

Wülker, R., ( iiarles Dickens und seine Werke. Hochschul-VortrSge 
für .Tedermnnn. Leipzig, See!.- i*^ ('<>., iS'.w. 21 S. 

Dickens, Ch., The Cricket on the Hearth. Für den Schulgebrauch 
herausgeg. von H. Heim. Lei p/ig, Frey tag, 18{»8. XVI, 119 S. 

Ojirlvle, Th., Sartor Resartus, ed. bv A. Macmechan. Athen»um 
Press Series. Boston, Ginn & Co., 1897.' LXXi, 428 S. 
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Thftclceray't} Book o£ snolm. Explanatoiy notes by H. Eitrem. 
Kristiania, Norlis forlag, 1897 (Filologi» foreungs kommeaterer til nyeie 

littenitur). K^7 S. 

Collettion of British Authors. Leipzig, Beruhard Tauchuitz, 1898. 
J(il ! ivand M. 1,«;0: 

\'ol. ;i20r). S. Lev. tt-Yoats, The Chevalier (rAuriac. 

Vols. ä2üU and 32G7. M. £. Braddon, liougb juätice. 

Vol. 3268. G. PastOD, A fflir decdver. 

Vols. 8200 and :V270. T. H. Burnett, His Grace of OsmoDd. 

Vol. H'JTl. W. W. Jacobs, The sliipj>er's wooingj. 

Vols. :^.'i72 und '^2~'X M. E. Coleridge, The king witli two faccti. 

Vol. :^271. 11. G. Wells, The war of the worlds. 

Vols. '?27r> and H'27»;. Anthony Hope, Simon Dale. 

Vol. :1277. E. W. Horuuug; My Lord Duke. 

Vols. »278 and S279. 6t. J. Wey man, Shrewabury. 

Vol. :'.2>!(>. M. Bethani-Kdwards, A sform-rent öky. 

Vol. »281. A. E. Hold H Worth, The Gods arrive. 

Vol. 3282. H. G. Wells, The invisible man. 

Vol. S28.S. F. Marryatt, A boiiI on fiie. 



British eloqnence. Englische Reden (1775—1893), herausgeir- und er- 
klärt von I'. y Wershoven. Mit Wörterbuch. Drosden, Kubtiiiann. 
18!*ä (Tcxtauägabeu franz. u. engL Öchriftsteller für den Sdiulgebraucb). 
284 S., 2 BdlaDpen. 

Great Engli.^hmen. Biogrraphien. Für den Schulgebrauch mit An- 
nierknnjren niid mit einem Worterlnuh hornussreg. von F. J. Werahoven 
(.Modern Knglish Writers III). Wi.lfenbüttol, Zwilkler, 1898. S. 

r.yal, E., und Lincoln, A., AutobiOgraphy of a slander. Für den 
Schnlgebrauch Im arbeitot von C. Hammond (Modern Rngliah Write» U). 
Wülfenbuttel, Zwüaler, 1898. IV, 27 S. 



Hausknecht. E., The English Student. Auflage. 1898. 

Boerner, O., uud Tliiergeu, ()., Lrhrbuch der englischen Sprache, 
Mit besonderer Berücksichtigung der t;buiig< u im mündlichen und schrift- 
lichen freien Gebrauch dor Sprache. Ausgabe B, für höhere Mrideluii- 
schuleu. Nach den Bestimmungen vom Hl. Mai 1894. 1. Teil: Stoff für 
das erste TTnterrichtsjahr. Hiezn dn grammatischer Anhang. Ldpstg, 
Teubner, 1S''S. IGl S. 

H. Dirrking, Die praktische Grammatik zur Erlernung der eug- 
lisdicn Sprache für den Schul-, Privat- und Selbstunterricht. StraßbiiTg 
i. E., R. Schultz, 1897. 

FehKc, H,, En^rli^tlus T>ehr- und Lesebuch für Oberklassen höherer 
I/chranstalteu. Ein Ergänzungabuch zu jedem engl. EhiUientarbuch iu drei 
Kursen, mit Abbildungen, Plfinen und Karten. Leipzig, Benger, 189S. 

xn, '.m s. 

Lion, C. Th., uud Uornemaun, F., Lese- und Lehrbuch der engl. 
Sprache ffir Realgymnasien und lateinloee höhere Scholen. II. Teil, Obä<- 
tertia. Hannover, Nordd.'utsche Verlagsanstalt, 1897. 205 S. 

Lion. (\ Tli.. und llorucmann, F., TvCsc- und Jahrbuch der engl. 
Spruche für Kealt;\ muasi» u und luteiidose höhere Schulen. L Teil, Unter- 
tcnüa. Hannover, Norddeutsche Verlagsanstalt, 17") S. 

Lion, < '. Tli.. und Ilornemann, F., Kurzgelalste englische Oiam- 
matik. Hannover, Gocdel, 18*.)7. VIJI, 127 S. 

Backhaus, J.C.N., Lehr- nnd Übungsbuch der englischen Sprache. 
Answabe B. TT. Teil. Tlnrui. vcr und Berlin, Meyer, 1^08. VIII, 226 S. 
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Anschauung nach (Ion I?i]il('rt;ifoln von Ed. Holzel. Mit einer kurztr^ f ifsten 
Crrammatik als Aniiaiig. 1 ur die Haud der Schüler. Hannover u. iieriin, 
Meyer, l»98. ISi S. 

Kouiania... p.p. P. Meyer et G. Paris. 1898 Jauvicr 105 [F. Lot, 
Gonnond et IsemDard. A. Piaget, Lc chopd des fieurs de lys par Philippe 
de Vitri. P. Meyer, La Iraduction provenyale de la Legende doree. Fr. No- 
vati, Poesie niusicali t'raucesi de' sec. XIV e XV tratte da mm^vq.. italiani. 
— M<!;lange8: A. Mussafia, Euclisi o proclisi dei prouonie personale atono 
(pial oggetto. £. Walberg, est : rfiefsjt. A. Jeanroy, Une imitation d' Al- 
bert dv Sii^teron par Mahieu le Juif. - Coniptos rendiis: Misrcllanea 
nuziale Eossi-Teiss. Th. Maxeiuer, Beiträge zur Geschichte der iranzüH. 
Wörter im BIhd. — P^riodiques. ChrouiquesJ. 

Kevue des lanjxucis romanes. IS'.i? nov. — dec. [L. G. P41iseier, Note 
8ur la corre8|>oudance fran<;aisc du cardinal Quirini a la bihlioth^ue de 
Brescia. — E. Martinenehe, Dans les bibliothr-ques et les archives d'Espagoe 
(S. 511 lernt man, Den in a sei ein Deutscher gewesen). — L. G. P61i»8ier, 
Textes et fragments iui^'dits relatifs a l'histoire dos nueurs italienucs 
(14y8 — löuO). — J. Ulrich, La traduction du N. Testament eu aucien haut 
eagadinois par Bifron. L'^vangile selon 8. Luc (fin). — K. Riga), Un 
prötendu plagiat de V. Hugo. (Es handelt sieli um Lr,* jxiirnrs ym.s im 
Verhältnis zu Charles Lafonts i85i in seinen Legendes de la Charite ver- 
öffentlichten Enfanis de la MorU\ letzteres Btfick ist durch den Kommentar 
zur Auswahl von Gropp and Hauskneeht jedem leicht zugänglich.) — 
T5esprcchungeu von P. .Meyers ürdUatinie de la Barre durcth cTiabaueau 
(mit beachtenswerten Nachträgen) und von G. Paris' und E. J.anglois' 
Chrestoruaf/if'e du moyen dge durch Anglade. — Ghronique]. 

8 (• Ii u c Ii a rd t, Hugo, Komaniselie Etymolouicii. L (Sit/iintrslx'i iclitf 
dci' Kais. Akademie d. Wiss. in Wien. Philosophisch -historische Klasse. 
Bd. CXXXVIII.) 82 S. 8. 

Zeitschrift für frauzcisische tSpradn« und TvKtrrnf nr . . . herausireg. von 
D. Behrens. XX, 2 [Heferate und licK iisioiH ii j. XX, o u. [E. ürugger, 
Über die Btxieutung von Bretagne, Breton in mittelalteriichen Texten. 
V. Lowinsky, Zinn p i^tlicheii Kunstliede in «h r altprovenzaliachen liitte- 
ratur bis zur Gründung des Consistori del Gui iSaberJ. 

Bevue de philologie fran$aise et de Ittt^ratnre ... p. \\. L. Cl^dat. 
XI, 4 [L. P. Bctz, Essai de bibliographie des qut*sti(ms de litti'rature eom- 
parj^'O (suite). L. CUidat, Etudt^« de syntaxe franyaise: le conditionnd. 
F. Pelen, Des modifieations de la toni(pie eu patois Imgiste (suite)]. XII, 1 
Vignon, Les patois de la rf^-gion lyonnaise: le pron<mi on rt st-s rejü t - 
sontaiits. L. 1*. lietz, Essai de bibliographie, fin. L. ('li.'dat, lOtudis de 
syntaxe fran^ise: sml. J. Bastiu, tSeid ä seuie. J. Dosormaux, Finales 
atones en ax, ex, ox, ux\. 

Chansons et Dits aitdsjcns du XIII*^ sibelc publif's avec une Intro- 
ductiou, un Index des noms propres et un Glossaire par A. Jeanroy, 
professeur ä l'üniversitö de Toulouse, et H. Guy, maitre de Conferences 
k Paniversit^ de Toulouse. Bordeaux, F^^n t et fils, 1898. 165 S. 8 (Biblio- 
tii^uc des universites du midi, fascic. II). 10 frcs. 

Uerkvitz, Wilhelm, Tractate zur Unterweisung in der anglo-nor- 
monnischen BriefHchreibekunst nebst Mitteilungen aus den zugehörigen 
Muster briefen. Di < rtation aus Greifiswald. Greifewald, Druck Ton Ku- 
nike, 1898. 44 6. 

Siepmann's French Series. London, Macmillan & Co., 1898. kl. 8. geb.: 
I/abb»' Daniel par Andrö Theuriet, edited by P. Desages, senior mo- 
dern language master at Chellcnliam eollege. XVI, l'-Mi 8. 
Kacs et parchennns par Jules Saudeau, adapted and edited by Eugene Pel- 
lissieri prof. agr6g6 au lyoSe de Bocbefort-stir-mer etc. XVI, 257 H. 
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Schulliibliotluk französiscljer urt'l cn<rli8cher Prosascliriften aus der 
Deueruu Zeit ... Jaerausgegebcn vom L. Bahlaen und J. Heiigesbach. 
Berlin, Gaertner, 1898: 

8. Voyaj^eurs ot invcuteurs c<!;l*'brc8. l'iir den Schulgtbratich ausge- 
wählt und erklärt von Prof. Dr. F. J. Wershoven. Zweite Auf- 
lage; 175 8. 8. geb. M. 1,50. 

Vip:uy, Alfred de, Ciiui-Mar» ou unc conjuralion sous Louis XIII. 
Für den Srhulgebraucli bearbeitet von H. Bret8chneider. Wolfenbüttel, 
Zwifhier, lb98. l:W u. ?S. (Prosateurs modernes, Bd. 13). M. 0,80. 

Deschanel, Emile, profes.-<eiir au CVdltge de France, Les döformations 
de la lan<.nie fran^aiso. l'aris, Calniann I/'vy, 1H98. S. 8 fr. 

Liudberg. Lars, Les locutions verbale« dana la laneue frau^se. 
Th^ pour le doctorat. Upsal, Impr. Alnuivist & Wiskell. 1898. 1I7S.8. 

Berber, Heinrieb, Beiträge zur Untersuebune der in der französischen 
►^pracbe ältester Zeit nachweisbaren Lehnwörter. Dissertation aus Breslau. 
IbUÖ (Abschnitt einer umfangreichen Abhandlung), S. 8. 

Göns tan s, L., La langue du Roman de Troie. Kxtrait de la Bevue 
de>; universit^s du Midi. T. lY (vingti^e ann^), lAo, 1» janvier^man 
1898, p. ä3— 82. 

Feaerriegel, Frau«, Die Sprache des Gaatier de Bellepezche. DIbb. 
aus Halle a. S. 1897. 17 S. 8. 

Meyer, Otbmar, Phonetik und 'Anschauung im französischen Au- 
fangsunterricht. BdJage vom Jahresbericht der Bezirksschuie Ölten für 
das Jahr 18:>6/18i>7. ölten, Buchdruckeiei des 'Oltner Tagbhitt' und 
'Vülksblatt vom .Iura' 1897. 11 S. 4. 

Klepper, Dr. Clemens, Beiträge zur französischen Stilistik (Neu- 
Hpraehliche Abhandlungen . . . herausgegeben von Dr. C. Klöpper-Bostock, 
iV. lieft). Dresden und Leipzig, Koch, is-i«. H 8. S. M. I. 

Schmediug, Dr. G., Die eigene Weiterbildung im Französischen. 
Ein pnüctischer Bat für jimgere Keuphilologen (Neusprachliche Abhaod- 
liingen ... herausgeg. von Dr. C. Klöpi)er - Rostock, Ii. Heft). Dresdco 
und Ix?ipzig, Koch, 1897. 21 Fi. M. o.r,ii. 

Boerner, Dr. Otto, Oberlelirt-r am dymn. zum h. Kn uz zu Dresden, 
Oberstufe zum Lehrbuch der franzÖBi.sebeu Sprache. Mit l>esonderer Be- 
rüeksiehtigung der Übungen im mündbeheu und sehriftlichen freien (le- 
braucb der Sprache. Ausgabe C. Mit einem liölzelschen Vollbild 'Die 
Stadt* und 8 Abbildungen von Paris. Hierzu in Tasche: Fraosteiseli- 
deutsches und deutsch-französisches W5rterbudl. Xidpsig, Tsubner, 1898. 
VIII, 2;VJ, 125 i5. 8. geb. M. 2,<J0. 

8 c h a n zen bac h , ( )tto, docteur en philosophie et professeur de langues 
üindernes au Gymna.^e llverard-Louis ä Stutl^part, C5orrig«5 des th^moi* 
allemands contenus dans la Grammairc fran^aise d'Eugfene Borel, rödiftö 
8ur ie texte de la vingtiöme Edition et public ä l'usiure exclusif des pro- 
fesseurs et des institutrices. Stuttgart, Neff, o. J. V, 140 S. 8. 

Tliihaut, M. A., Wörterbuch der französi.sehen u. deutschen Sprache. 
Huudertvierzigste Auflage. Vollständig umgearbeitet von Prof. Dr. üeio- 
rich Wuilenweber in Berlin. Zwei TeUe in einem Bande Bmanschwdg, 
Westermann, 1898. 1390 S. gr. 8. geb. M. 10. 

Klöpper, Dr. (Memens, Französisches Beal-Lezikon. 4. u. 5. Liefe* 
rung. L<'ipzig, Keuger, 1897. 1898. 

Histoire de la Langue et de la Litterature frauyaise de.< oriffines i 
1900 iMtldi.'e sous la direetion de L. tit d«' Julleville. T. V. Dix- 
septicme siccle (Deuxieme partie: lüüi— 17UU). Paria, Colin & Co., 1898. 
822 8. 8 [L Moli^re et la oomMie au temps de Moli^ p. M. Andr^ Le 
Breton. IL Racine et la trag<5dic au temps de Raeine p. M. N.-M. Ber- 
uardin. III. Boileau p. M. Auguste Bourgoin. IV. La Fontaine 
p. M. Rene Doumic. V. Bossuet p. M. Alfred Röbeliiau. VI. Bour- 
daloae, les seimonnaires au XVII* aiftde p. M. Ghades Dejob. VU. Les 
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moralistes. La liocbcfoucauld et La Ikuyr-re p. M. Alfred Rebelliau. 
VIII. F^oelon p. M. Kuymoud Thamin. IX. Les iM emoire^ p. M. Kmile 
Bourgeois. X. Le romaii de Itiüo -l IToo p. M. Paul Morillot. XL La 
littt'rature ppistolaire au XVIl*^ su-cle p. M. Emilo Trolliet. XIL L'art 
frauyais au XVI I" sir-cle daus ses rapj>ort8 avttc la litt^rature p. M. Samuel 
Bocheblave. XIIL La langue de lööO— 17(K) p. M. Ferdioand Brunot]. 

J unker, Dr. Heiiir. 1\, ordentl. I^ehrer an der Reahcluilc zu Bockeu- 
heim bei Frankfurt a. M., Urundrilis der Geschichte der französischen 
Lttteratur yon ihren Anfangen bis zur Gegenwart. Dritte, verbesserte und 
vennehrte Auflage. iMüimter i. W., Schdniogli, 1898. XX, 498 8. 8. M.4,5ü; 
in Leinw. M. 5,lit; llalbfrz. M. (j. 

VVcisko, Jüliaauus, Die (Quellen des alttrau/usiachen rrosarümans 
Von (aiillaume d'Orange. DiBsertation aus Halle a. 6. Halle, Druck von 
Ii. Karras, ISüS. <t;; ^i. 8. 

Becker, i'h. Aug., Der südfrauzötiische Sageukreiti und seine Pro- 
bleme. Halle, Niemevcr, 1898. 81 8. 8. 

Vo.loz. J., U« thi'iitre latiu de Kavisiiis Texter 1470—1524. Winter- 
thur, Impriuierie < ief*chwij*ter Ziegler, is!"s. 17 t S. K. 

. Bruns, Prof. Ivo, Montaigne und die Allen. Rrdr zur Vr'wj des 
(ielun t-t:i-< s Sr. Maj. des Deutschen Kaisers Königs von Pn ulst n Wil- 
helm iL gehaltfii an der Chrifitiau-Albrechts-UuiveTBität am 27. Janaar 
18U8. Kiel, üniversitätäbuchluUg., 18!t8. 20 Ö. 8. 

Oelsner, Hermann, Dr. phil., M. A., Dante in Frankreich bis zam 
Ende des 18. .lahrhundcrts. Berlin, Ebering-, ]S!t8. 10(> S. 8 (B( rliiicr Bei- 
träge zur gerni. u. rora. PJiilol. veröffentlicht von Dr. £. Ebering. XVI. 
Eom. Abteil. Nr. l^). _ 

Tlasspgna critica della lettoratura itnliana p. da E. V6rco])n e N. Zin- 

Sarelli. II, Ii, 12 [F. D'Ovidi(», Xoterelle eruieueuticlie {^Liyyiudro in 
»ante; Doetor proenoalium). F. Gabotto, Per la storia della cnltora nel 
quattrocento. — Reccnsioui. Ünllrttino]. III, 1, 2 [B. Zumbini, Ea can- 
xone del Leopardi ad Aneclo Mai. M. Manchisi, La data della 'Bella 
mano'. — Re^sioni. Bollettino]. 

Cüoruale storico della letteratura italiana diretto , . . da F. Novati e 
R. Renier. Fiusc. "»'i— ;»H [A. Gallot fi, Era Giordano da Pisa. K. Sabba- 
dini, Briciolc unuinisitiche. P. Bellezza, Note manzouiano. — Varietü: 
G. Marpillero, I 'Snppositi' di L. Ariosto. F. Pellegrlni, A proposito d'una 
tenzoue poetica tra Dante e Cino da Pistoja. I. Sanesi, .Ancora di Geri 
del Bello. G. Boffito, D'un imitatore del Oocai nel äeiccuto. P. Toldo, 
Attinenze fra il teatro oomioo di Voltaire e quello del Goldoni. — Ras- 
8egna biblio^rafica : G. Moronciui, Sulla Cristiado di M. G. Vida (B. Co- 
tronei). F. loffano, Kicercho letterarie (A. Belloui). Verschie<lene Schriften 
über Leopardi (M. Losacco). Bovet, Le peuple de Romo ver.s 1810 d'ai)re.s 
les sonnets de G. G. Belli (G. A. Cesareo). Bollettino bibliografico. Annunsi 
aiialitici. Pubblicazioni nuziali. Comunicazioni ed appunti. Cronaca]. — 
Supplemento No. 1 [£. Bertaoa, Ii Parini tra i poeti giocosi del settecento. 
C. ae Lollis^ Sul cansoniere di Chiaro Davanzati. Varietft: G. F. Cavalcanti, 
L'Epistolano del Grayina. R Murari, Marin Sanudo e Laura Bienzoni- 
Scbioppo]. 

Novati, Francesco, Tre postillo dantescho. Comc Maufrcdi a'h sal- 
vato. La 'squilla di lontano' v qucUa doU'Avo Maria? La Tipera che'l 
Melanose acoampa. Milano, rioepli, l^^'"^. :M S. 8. 

Nicoiussi, dott. Giovanni, Le notizie c le leegende geografiche con- 
cernenti l'Italia nel 'Dittamondo' di Fazio degli Uberti, nota (Estratto dai 
«Bendioonti del R. Ist. Eond). di sc. e lett. Serie II, vol. XXXE I^'^^). 22 8.8. 

Oochin, Henry, La Chronologie du canzoniere de P^trarque. Paris, 
Bouillon, ms. X, ItiO S. kl. 8. 4 frs. (Erster Band dner von P. deNolhac 
and L. Dorez geleitetai 'BibUoth^ae litt^raire de la Benaissance'). 
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Vcrzeichniä der eingelaufenen Druckschriften. 



BroBsniaii II , (>]>erlebri'r Dr., Ciinmbatista Marini und sein Haupt- 
werk 'Adoiio'. Hine litterari.-ch-hiographisclio Studio. Beilage zum .Tahros- 
bei'icht der Laudwirtäcliaftäüchule zu Liegnitz. Liegnitz, Druck von O. 
Hdiuse, 1898. 42 a 4. 

Ludwig, Dr. phil. All)ert, Ii<>pe de Vegas Dramen aus dem K&to- 
lingischen fägenkreise. Berlin, Mayer & Miiller, 1898. 155 8. 8. (Die 

ersten OU Seiten waren als Berliner Dissertation gedruckt.) M. 3,60. 

l'eter, Dr. Arthur, Des Dem Francisco de Koja.s Tragödif 'Camrse 
por vengarse' un<l ihre Bearl>eitnngen in deji anderen J^iLteraturcu. Ab- 
Jiandlung zum Jaliresberieht des Uyinnasiumn znm heil. Kreoz in Dresden. 
Dresden, Lobniannscbe Buebdruckerei, I81J8. LI S. 4. 

Hanlscn, Friedrich, Notizen. Valparaiso, Heitmann, 1898. 10 8. 8. 
(8ehr ungfinstiges Urt«ll Ober Porebowics' 'Beviaion de la loi dea Toyelles 
finales en espairiKil'. I'» rieht fiber des Ver&isaeiiB dgene frühere Arbeiten. 
Einige Worte über l'Cid.) . 

Teuli^', Henri, Excursions Hnguistiques. La limite de G, Q explosifs 
dcvant A. T >f ( t Dordogue 1. Pari», Picard et fUa (o. J.). 24 S. 8 (Tir6 
u 100 exeuiplaiies uunierotea). 

Le troubadour Guilhem Montanhagol nar Julee Conlet. Touloui>e, 
Privat, 1S!'8 ( Bibliotbeque nieridionale ])ubli«'e t»ous les auspices de la 
Faculte des Lettre» de Toulouse. 1»»^ serie, T. IVj. 240 S. 8. ö fr». 



K üb 1er, Dr. August, Die Huffixhaltigeu romanischen Flurnamen (irau- 
büudens, soweit sie jetzt noch dem Volke bekannt sind. II. Teil: Die übri- 
^'eu Sutfixe. lulangen u. Leipzig, Deiehert, 1S98. 2.') S..8. M. 1 (11. Heft 
der Mimeiieuer Beiträge zur rom. u. engl. Philologie. Über den umfaug- 
reicfaen ersten Tdl s. ArchiT XCVI, A^). 



Lenz, Dr. Rodolfo, Estudios araucanos. X. Canto.s araucano.s en 
niolnche i ]>ebueuche cbileno, con introduccion .sobre la poesia araueana 
(in 'Anales de la universidad de Cbile' XCVII, ö81— 4IÖ). XL Trozos 
descriptivos i documeutos para el cstudio dcl folklore araucauo en dia- 
lecto pehuenehe ehi!en<t (('henda 119 — !15). XIL Dialogos en dialeeto nio- 
luche segun dictadu dcl iudio Juan Calvun de Cholchol (Araucanla cen- 
tral) (ebenda 447—485). 

IjCuz, D) Kodolto, De la literatura araueana, discurso lefdo en la 
sesion publica de la Facultad de Filosofia i Human idades de la Universi- 
dad de Chile el 1" de octubre de 1897 (Publicado en la 'Bevista del Sur' 
afto I, nüm. 7). Chillan, Gfirloa F. L6pes, 1897. 44 8. 8. 



Selnvarz, Oberl. Dr. Hermann, Die neusprach lieben Lehrbücher in 
den höheren Schulen l'reulseus, nach den Programmen von Osteru L8dt> 
zusammeDgeatellt. Beilage zum Programm der stSdtisdieD Oberrealschule 

Halle a. S. 18:i8. 'Jl Ö. i. 

Fitz-Hugh, Thomas, professor ot Latin in the Univer^ity of Texas, 
The pbilo.sophy of the humanities. Chicago, The University of Chicago 
press, 1897. 63 S. 8. (Drei fieden: L The evolution of culture. II. The 
pedagofric aspeet of culture-cvointioji : Organization of the latin huniaiiities 
in the College. HL Organization oi the latin humanities in secoudary 
education.) 

Moser, H., Die zehn (?el»ote des Lebens. Entwurf einer Beform des 
Schulwesens. Hamburg, Kiol's, 1891. 132 Ö. 
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